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Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

Vorwort
Bereits zum siebten Mal kommen in diesem Jahr die digitalen Geisteswissenschaftler*innen aus dem deutschsprachigen Raum

für die Jahrestagung des DHd-Verbands zusammen, diesmal in Paderborn. Mit dem Book of Abstracts dokumentieren wir dieses
“Schaufenster” der aktuellen Forschung in den digitalen Geisteswissenschaften.

Auch in diesem Jahr haben wir weitere Schritte unternommen, um die im Book of Abstracts publizierten Beiträge in Richtung
vollwertiger, wissenschaftlicher Publikationen zu entwickeln. Dies bezieht sich diesmal insbesondere auf die Vortragsvorschläge,
die als Ergebnis des Reviewing-Verfahrens grundsätzlich für den Vortrag während der Konferenz angenommen wurden. Deren
Autor*innen haben wir dieses Jahr aufgefordert, auf die Rückmeldungen in den Gutachten zu reagieren und eine überarbeitete
Fassung des Abstracts für das Book of Abstracts einzureichen. Diese Fassung durfte dabei nicht nur deutlich länger sein als der
ursprüngliche Beitrag, sondern wurde auch noch einmal von einer oder einem der ursprünglichen Gutachter*innen daraufhin
überprüft, ob die Überarbeitung konstruktiv und sinnvoll ausgefallen ist. Diese inhaltliche ebenso wie die formale Aufwertung
des Book of Abstract werden wir, so hoffe ich, auch in den nächsten Jahren weiter entwickeln können.

Dass das Konferenzprogramm und das Book of Abstract in dieser Form zustande kommen konnte, verdanken wir vielen tat-
kräftigen Menschen. An aller erster Stelle möchte ich hier allen Autor*innen von Beiträgen für unsere Jahreskonferenz danken,
auch denjenigen, deren Beiträge wir schweren Herzens ablehnen mussten. Sie alle ermöglichen es uns als Community, bei der
Jahrestagung die thematische Vielfalt und fachliche Qualität unserer Forschung aufzuzeigen. Ein bisschen Statistik sei erlaubt:
wir konnten rund zwei Drittel der Einreichungen als Vortrag und Panel annehmen, bei den Postern und Workshops lag dieser
Wert bei rund drei Vierteln.

Dank gebührt außerdem natürlich den mehr als 120 Gutachter*innen, die in diesem Jahr für rund 175 Einreichungen etwa
600 Gutachten verfasst haben. Ohne diese enorme kollektive Anstrengung wäre die Jahrestagung in dieser Form nicht möglich.
Den Rahmen für die Begutachtung ebenso wie die Auswertung und Entscheidung über Annahmen und Ablehnung obliegt dem
Programmkomittee, dessen Mitgliedern ich an dieser Stelle ebenfalls danken möchte: Stefanie Acquavella-Rauch, Kai-Christian
Bruhn (bis Juli 2019 Vorsitzender), Alexander Czmiel, Lisa Dieckmann, Michaela Geierhos (Vertreterin des lokalen Organisati-
onsteams), Katrin Glinka, Andreas Henrich, Patrick Sahle, Stefan Schmunk, Caroline Sporleder, Georg Vogeler und Lars Wieneke.
Es war mir eine Freude, mit dieser diskussionsfreudigen, engagierten Gruppe von Kolleg*innen das wissenschaftliche Programm
der DHd-Tagung zu erarbeiten.

Ein ganz besonderer Dank gebührt außerdem den lokalen Organisator*innen, allen voran Michaela Geierhos, mit der wir immer
in engem Kontakt standen und die uns jederzeit tatkräftig und vorausschauend unterstützte. Sehr dankbar bin ich auch Bejamin
Bellgrau, der als Mitglied des lokalen Organisationsteams bei Fragen rund um ConfTool immer schnell eine Lösung gefunden hat.
Ein besonderes Dankeschön gebührt schließlich Nina Seemann, die aus den nicht immer perfekten XML-Dateien das vorliegende,
wunderschöne Book of Abstracts generiert hat.

Trier, im Februar 2020
Christof Schöch
für das Programmkomitee der DHd2020
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From Modeling to Interpretation
Flanders, Julia
College of Social Sciences and Humanities at the Northeastern University, USA

Abstract

Scholarly modeling and interpretation are complementary elements of a shared social geometry. In shaping corpora, editions,
archives, and data sets, the work of modeling is directed at producing convergence and legibility: the preconditions of interpre-
tation. The authority of such modeling work – the consensus it mobilizes and formalizes – is founded in the shared literacies
that also animate even the most contrarian interpretive acts. The interpretive agency of the scholarly individual draws its power
from the same sources, and moves along the same intellectual vectors, as the shared agency of the standards organization, the
committee, the disciplinary imaginary. Modeling in this curation-based mode is a world-making tool whose products are not only
models but also guidelines and specifications, constraint systems and conversion pathways, all operating to make a world whose
interpretive gestures have been anticipated and accommodated in advance.

The value of such curatorial work within academic digital humanities is considerable, but in the widening and socially urgent
space of community-led archiving and public humanities research, these forms of power and agency need renewed scrutiny. The
sponsoring, authoritative "we" of the information standard elides the very publics who most need recognition. "Our" models
do not yet account for the forms of knowledge and interpretive work arising in those publics. The processes by which digital
models are created and applied are hermetic and enmeshed in technical interdependencies. Can we imagine instead techniques,
processes, and literacies that can support community-oriented and community-led modeling and interpretation for a new public
digital humanities?

Humans in the Loop: Humanities Hermeneutics and
Machine Learning
Liu, Alan
English Department at the University of California, USA

Abstract

As indicated by the emergent research fields of computational “interpretability” and “explainability,” machine learning crea-
tes fundamental hermeneutical problems. One of the least understood aspects of machine learning is how humans learn from
machine learning. How does an individual, team, organization, or society “read” computational “distant reading” when it is per-
formed by complex algorithms on immense datasets? Can methods of interpretation familiar to the humanities (e.g., traditional
or poststructuralist ways of relating the general and the specific, the abstract and the concrete, the structure and the event, or
the same and the different) be applied to machine learning? Further, can such traditions be applied with the explicitness, stan-
dardization, and reproducibility needed to engage meaningfully with the different Spielraum – scope for “play” (as in the “play
of a rope,” “wiggle room”, or machine-part “tolerance”) – of computation? If so, how might that change the hermeneutics of the
humanities themselves?

In his keynote lecture, Alan Liu uses the example of the formalized “interpretation protocol” for topic models he is developing
for the Mellon Foundation funded WhatEvery1Says project (which is text-analyzing millions of newspaper articles mentioning
the humanities) to reflect on how humanistic traditions of interpretation can contribute to machine learning. But he also suggests
how machine learning changes humanistic interpretation through fresh ideas about wholes and parts, mimetic representation
and probabilistic modeling, and similarity and difference (or identity and culture).
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Annotieren, Analysieren,
Visualisieren –
Einführung in CATMA 6
Horstmann, Jan
jan.horstmann@uni-hamburg.de
Universität Hamburg, Deutschland

Meister, Jan Christoph
jan-c-meister@uni-hamburg.de
Universität Hamburg, Deutschland

Petris, Marco
marco.petris@uni-hamburg.de
Universität Hamburg, Deutschland

Schumacher, Mareike
mareike.schumacher@uni-hamburg.de
Universität Hamburg, Deutschland

Flüh, Marie
marie.flueh@uni-hamburg.de
Universität Hamburg, Deutschland

Einleitung

Der ohne technische Vorkenntnisse besuchbare hands-on
Workshop bildet eine Einführung in die Möglichkeiten der
für Geisteswissenschaftlerïnnen entwickelten, webbasierten
Annotations- und Analyseplattform CATMA, deren sechste
Version im Oktober 2019 veröffentlicht wurde. Im Zentrum
stehen theoretische und praktische Aspekte der digitalen An-
notation von (literarischen) Texten sowie die Analyse und Vi-
sualisierung dieser Texte und der erstellten Annotationen.

CATMA (Computer Assisted Text Markup and Analysis;
https://catma.de) ist ein webbasiertes open-source-Tool, das
seit 2008 an der Universität Hamburg entwickelt und derzeit
von über 60 Forschungsprojekten und ca. 12.000 Nutzerïn-
nen weltweit genutzt wird. Die im Zuge des DFG-Projektes for-
TEXT (https://fortext.net) entwickelte sechste Version bietet
neben erweiterten technischen Möglichkeiten (wie beispiels-
weise der Datenversionierung und der Organisation kollabo-
rativer Arbeit in einer Projektstruktur), ein völlig überarbei-
tetes, intuitiver nutzbares User Interface, das einen leichten
Einstieg in die digitale Textannotation und -analyse ermög-
licht, ohne dass umfangreiche technische Kenntnisse vonnö-
ten wären, und ohne dass die Nutzerïnnen mit zu vielen
(Experten-)Funktionen gleichzeitig konfrontiert würden. Das
gesamte Repertoire an Funktionen (wie beispielsweise kolla-
borative Annotation oder automatische Annotation von Text-
korpora) kann von erfahreneren Nutzerïnnen bei Bedarf ge-
nutzt werden.

Abbildung 1: CATMA

CATMA unterstützt...

•   private und teambasierte Texterforschung durch individu-
elle wie kollaborative Annotation, Analyse und Visualisie-
rung;

•   explorative, non-deterministische Praktiken der Textan-
notation – CATMA liegt ein diskursiver, diskussionsorien-
tierter Ansatz zur Textannotation zugrunde, der auf die
Forschungspraktiken hermeneutischer Disziplinen zuge-
schnitten ist;

•   die nahtlose Verknüpfung von Textannotation, Analyse
und Visualisierung in einer webbasierten Arbeitsumge-
bung – Analyse und Interpretation gehen nach dem Prin-
zip des ‘hermeneutischen Zirkels’ in CATMA damit Hand
in Hand.

Von linguistischen Textanalysetools unterscheidet sich
CATMA insbesondere durch seinen „undogmatischen” Ansatz:
Das System schreibt mit seiner hermeneutischen Annotation
(vgl. Piez 2010) weder definierte Annotationsschemata oder
-regeln vor, noch erzwingt es die Verwendung von starren
Ja-/Nein- oder Richtig-/Falsch-Taxonomien. Wenn eine Text-
stelle mehrere Interpretationen zulässt (wie es in literari-
schen Texten häufig der Fall ist), ist es in CATMA (durch
die Nutzung von Standoff-Markup) daher möglich, mehrere
und sogar widersprechende Annotationen zu vergeben und
so der Bedeutungsvielfalt der Texte Rechnung zu tragen. Mit
der Build-Query-Funktion lassen sich zudem ganz ohne Kennt-
nisse der Query Language Schritt für Schritt Abfragen kre-
ieren und Textanalysen durchführen. Die Ergebnisse der Ana-
lyse können in verschiedenen Varianten visualisiert und für
die literaturwissenschaftliche Interpretation und Argumenta-
tion genutzt werden. Die sechste Version des Tools integriert
gemäß der im Projekt 3DH (http://threedh.net) formulier-
ten Kriterien einer Dynamic Data Visualisation and Explora-
tion for Digital Humanities Research ein geisteswissenschaft-
lich orientiertes Visualisierungskonzept. Dieses Konzept nutzt
die Vega Visualization Grammar, die auf die von Wilkinson
(2005) formulierte generische Grammar of Graphics zurück-
geht. Schließlich bietet CATMA die Möglichkeit, bereits anno-
tierte Texte zu verarbeiten (z. B. durch den Upload von XML-
Dateien) und die in anderen Tools erstellten Annotationen an-
zuzeigen, mit zu analysieren und damit wissenschaftlich nach-
zunutzen. Außerdem lassen sich in CATMA auch automatische
(z. B. POS für deutschsprachige Texte) und halb-automatische
Annotationen generieren.
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Manuelles und kollaboratives An-
notieren

Die seit Jahrhunderten zu den textwissenschaftlichen Kern-
praktiken gehörende Annotation (vgl. Moulin 2010) lässt sich
in sog. Highlights, Freitextkommentare sowie taxonomieba-
sierte Annotation und Textauszeichnung aufteilen, wobei die
Übergänge häufig fließend sind (vgl. Jacke 2018, § 9). Wäh-
rend CATMA 6 auch die Möglichkeit für Highlights und Frei-
textkommentare bietet, ist die taxonomiebasierte Annotation
das eigentliche Kerngeschäft des Tools – wobei die Taxonomie
prinzipiell undogmatisch erstellt werden kann und die Form
von sog. Tagsets annimmt, denen für kollaborative Annotati-
onsprojekte wahlweise eine Annotations-Guideline beigege-
ben werden kann (vgl. auch Bögel et al).

Im Workshop werden wir den Unterschied von Document
(der eigentliche Text), Tagset (die aus Tags – d. h. aus einzelnen
Beschreibungsbegriffen – gebildete Taxonomie, mit der Texte
annotiert werden) und Annotation Collection (die nutzerspe-
zifische Sammlung individueller Annotationen zu einem Do-
cument oder einem Korpus) kennenlernen. Diese für CATMA
spezifische Dreigliederung bietet mehrere Vorteile:

•   Taxonomien können projektübergreifend und unabhängig
von Texten und Annotationen wiederverwendet werden;

•   Annotationen können als Collections nach unterschiedli-
chen inhaltlichen (z. B. nach Forschungsaspekten) oder
auch organisatorischen Gesichtspunkten (z. B. nach Pro-
jektmitgliedern) gruppiert und wiederverwendet bzw. er-
weitert werden;

•   benutzerspezifische Annotationen werden als sog. Stand-
off Markup gespeichert und können damit wahlweise an-
gezeigt oder ausgeblendet werden. Der eigentliche Text
wird hierbei nicht verändert. Arbeitet eine Gruppe von
Annotatorïnnen mit der gleichen Taxonomie an einem
Text, lassen sich Übereinstimmungen und Widersprüche
direkt und einfach erkennen (vgl. Gius und Jacke 2017),
um auf interessante oder problematische Textstellen auf-
merksam zu werden und die ‘Arbeit am Text’ zugleich kri-
tisch zu reflektieren.

Analyse und Visualisierung

Neben der Annotation sind die Analyse und Visualisierung
der Text- und Annotationsdaten das andere wichtige Stand-
bein von CATMA. Hier wird distant reading mit close reading
zusammengebracht, denn die zuvor manuell erstellten qua-
litativen Annotationen werden nun in ihrer Quantität, Rela-
tionalität und Verteilung hinterfragt. Dies geschieht in Zu-
sammenhang mit „klassischen” DH-Textanalysemethoden wie
dem Erstellen einer Wortfrequenzliste, der Analyse von Key-
words in Context (KWIC und DoubleTree) oder der Distribu-
tion ausgewählter Wörter (oder eben Annotationen) im Text
oder in der Textsammlung.

Neben diesen grundlegenden Funktionen, die alle per Klick
ausgeführt werden können, bietet CATMA die sog. Build-
Query-Funktion, ein Wizzard, in dem komplexere Abfragen
einfach per Mausklick erzeugt werden können, ohne dass tie-
fergehende Kenntnisse einer Abfragesprache (sog. Query Lan-
guage) verlangt werden. Im Workshop werden wir uns dabei

nicht nur den Analysefunktionen widmen, sondern auch die
unterschiedlichen Visualisierungsmöglichkeiten zu den ein-
zelnen Abfragen anschauen und hinterfragen.

Im Analysebereich können außerdem halbautomatische
Annotationen erstellt werden, d. h. man annotiert wieder-
kehrende Wörter oder Wortgruppen auf einmal mit einem
bestimmten Tag, statt dies manuell und wiederholt im Anno-
tationsmodul zu tun.

Der Wechsel zwischen der Arbeit im Annotations- und Ana-
lyse- und Visualisierungs-Modul ist ein iterativer Prozess, der
die klassisch-zirkuläre hermeneutische Interpretationsarbeit
in der Literaturwissenschaft widerspiegelt (vgl. Gius, im Er-
scheinen).

Ablauf

Im Workshop werden wir uns in abwechselnden Präsen-
tations- und Hands-on-Phasen der textanalytischen Arbeit in
CATMA 6 nähern. Nach einer generellen Einführung in das
Tool werden die Teilnehmerïnnen anhand eines vorgegebenen
Beispieltextes den gesamten Workflow von der individuellen
taxonomiebasierten Textannotation, über die Analyse hin zur
Visualisierung und Interpretation der Text- und Annotations-
daten kennenlernen und praktisch erproben können.

Lernziele

Die Teilnehmerïnnen sollen ausgehend vom digitalen Text in
die Lage versetzt werden, Annotationen manuell und automa-
tisch unterstützt zu erstellen und in Annotation Collections zu
speichern, Tagsets/Taxonomien zu entwickeln und den Text
alleine und in Kombination mit den Annotationen zu analysie-
ren und zu visualisieren. Für kritische Reflektionen, Diskussio-
nen sowie individuelle Rückfragen (theoretischer, praktischer
und technischer Art) auf jedem Niveau und in Bezug auf die
Projekte der Teilnehmerïnnen wird ausreichend Möglichkeit
bestehen.

Zeitplan

Im Workshop werden wir anhand von Kafkas Erzählung Ers-
tes Leid und narratologischen Kategorien der erzählerischen
Distanz beispielhaft den Arbeitsablauf der digitalen Texterfor-
schung praktisch kennenlernen (die Teilnehmenden können
jedoch auch gerne mit selbst mitgebrachten Texten und Anno-
tationskategorien arbeiten):

•   analytische Textexploration (ca. 30 Minuten)
•   manuelle und automatische Annotation und Spezifikation

von Annotationskategorien (ca. 40 Minuten)
•   kombinierte Abfragen von Annotations- und Textdaten

(ca. 30 Minuten)
•   visuelle Darstellungsmöglichkeiten von Abfrageergebnis-

sen (ca. 20 Minuten)
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Beitragende (Kontaktdaten und
Forschungsinteressen)

Dr. Jan Horstmann

Universität Hamburg, Institut für Germanistik
Überseering 35, Postfach #15
22297 Hamburg

Jan Horstmann ist Postdoc und koordiniert das DFG-Projekt
forTEXT (https://fortext.net), in dem neben der Dissemina-
tion von digitalen Routinen, Ressourcen und Tools in die tra-
ditionelleren Fachwissenschaften auch die Weiterentwicklung
von CATMA eine wesentliche Rolle spielt. Als Literaturwissen-
schaftler interessiert er sich vor allem für die neuen Perspek-
tiven und Erkenntnispotentiale, die DH-Methoden auf literari-
sche Artefakte bereithalten können.

Prof. Dr. Jan Christoph Meister

Universität Hamburg, Institut für Germanistik
Überseering 35, Postfach #15
22297 Hamburg

Jan Christoph Meister ist Professor für Digital Humanities
mit dem Schwerpunkt Literaturwissenschaft. Als ursprüngli-
cher Erfinder von CATMA hat er etliche Forschungsprojekte
zur Annotation und Visualisierung textueller Daten und der
Entwicklung und Verbesserung von DH-Tools geleitet.

Marco Petris, Dipl. Inform.

Universität Hamburg, Institut für Germanistik
Überseering 35, Postfach #15
22297 Hamburg

Marco Petris ist Informatiker mit starker Affinität zu geistes-
wissenschaftlichen Fragestellungen. Er ist von Anfang an an
der Entwicklung von CATMA beteiligt und beschäftigt sich mit
allen Aspekten der DH-Toolentwicklung, des Tool-Designs und
der Implementierung.

Mareike Schumacher, M.A.

Universität Hamburg, Institut für Germanistik
Überseering 35, Postfach #15
22297 Hamburg

Mareike Schumacher promoviert als digitale Literaturwis-
senschaftlerin über Orte und narratologische Ortskategorien
in literarischen Texten, beschäftigt sich besonders mit den Me-
thoden des distant reading (u. a. Named Entity Recognition
oder Stilometrie) und ist im forTEXT-Projekt u. a. für die Dis-
semination in den (sozialen) Medien zuständig.

Marie Flüh, M.Ed.

Universität Hamburg, Institut für Germanistik

Überseering 35, Postfach #15
22297 Hamburg

Marie ist Master of Education und interessiert sich beson-
ders für Christoph Martin Wieland und seine Zeitgenossen.
Außerdem liegt ihr Forschungsschwerpunkt auf der Wertung
von Literatur. Sie studierte in Kiel und Hamburg und ist nun
wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Universität Hamburg.

Zahl der möglichen Teilnehmerïn-
nen

Bis zu 30 Personen.

Benötigte technische Ausstattung

Teilnehmerïnnen bringen ihren eigenen Laptop mit, der mit
dem Internet verbunden ist (Achtung: Touch-Devices werden
derzeit noch nicht unterstützt). Am Workshop können bis zu
30 Personen teilnehmen. Neben einer stabilen Internetverbin-
dung werden ein Beamer und eine Leinwand benötigt.
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Beschreibung des Themas: Ver-
mittlung von data literacy in den
Geisteswissenschaften

Nachdem beim Thema Forschungsdatenmanagement
(FDM) auf politischer Ebene lange die institutionelle Veranke-
rung, z. B. über FDM-Policies (vgl. Forschungsdaten.org (o.J.),
Helbig et al. 2018) sowie der Infrastrukturaufbau im Vorder-
grund stand, findet mittlerweile eine Fokussierung auf die
Vermittlung von Kompetenzen im Umgang mit Forschungs-
daten – data literacy (vgl. RfII 2019, Schüller et al. 2019) –
statt, auch im Prozess zur Errichtung einer Nationalen For-
schungsdateninfrastruktur (NFDI). In praktisch allen geistes-

wissenschaftlich geprägten Konsortien finden sich Aussagen
zur Kompetenzvermittlung und mit der fachübergreifenden
Konsortiumsinitiative CompeNDI gibt es sogar einen Antrag,
der Datenkompetenzen in den Mittelpunkt stellt.1 Auch in
der Neuauflage der Empfehlungen zur Sicherung der guten
wissenschaftlichen Praxis (DFG 2019) wird wiederholt der
verantwortungsvolle und möglichst offene Umgang mit For-
schungsdaten thematisiert und es werden FDM-Kompetenzen
für die Sicherung der Forschungsqualität und -exzellenz als
unabdingbare wissenschaftliche Schlüsselkompetenzen ge-
zählt (vgl. Wuttke & Klar 2019).

Diese zunehmende Fokussierung auf data literacy steht
durchaus im Kontrast zur Situation in den geisteswissen-
schaftlichen Studiengängen und im Forschungsalltag, in denen
die explizite Vermittlung von Datenkompetenzen keine Selbst-
verständlichkeit ist. Dies liegt u. a. an einer grundsätzlichen
Akzeptanzproblematik von FDM in diesen Disziplinen. So wer-
den beispielsweise der Nutzen des FDM und der FAIR-Prinzi-
pien2 angezweifelt, da der zu erwartende zeitliche und finan-
zielle Mehraufwand den Nutzen (im Sinne wissenschaftlicher
Reputation) nicht rechtfertige. Vielen Wissenschaftler*innen
fehlt die Vorstellungskraft, dass ihre Daten für nachfolgende
Forschungsprojekte nützlich sein könnten. Zum Teil werden
Forderungen zur Offenlegung der Daten und der zur Erstel-
lung und Analyse verwendeten Methoden und Werkzeuge
als Angriff auf die Wissenschaftsfreiheit verstanden bezie-
hungsweise als indirekter Vorwurf bislang nicht nach den Re-
geln der guten wissenschaftlichen Praxis gearbeitet zu haben.
Auch wird in Frage gestellt, ob sich die qualitativen, insbeson-
dere hermeneutischen Methoden und Erkenntnisprozesse der
Geisteswissenschaften, mittels digitaler Daten und Systeme
abbilden lassen. Zudem schätzen viele Geisteswissenschaft-
ler*innen ihre FDM-Kompetenzen als unzureichend ein und
fühlen sich von den Anforderungen (zu recht?) überfordert
(vgl. Lemaire 2018, 238).

Die beschriebenen Hemmnisse für die Akzeptanz und Imple-
mentierung des FDM in der geisteswissenschaftlichen Praxis
sind inzwischen bekannt und Hochschulen und Forschungs-
einrichtungen sind dazu aufgefordert, verstärkt Maßnahmen
und Angebote zur Vermittlung von Datenkompetenzen, als
Oberbegriff unter den hier FDM-Kompetenzen subsumiert
werden sollen, zu etablieren (vgl. RfII 2016, 50). Hierfür liegen
bereits gute allgemeine Konzepte vor (vgl. FDMentor & DINI/
nestor-AG Forschungsdaten 2018, Dolzycka et al. 2019, Wil-
jes & Cimiano 2019), es gibt jedoch noch wenig disziplinspezi-
fische Erfahrungen im Bereich der Geisteswissenschaften. Es
stellen sich Fragen nach dem “Wann” und “Wie” des Erwerbs
von FDM-Kompetenzen, nach geeigneten didaktischen Forma-
ten oder der Abgrenzung bezüglich tiefergehender DH-Kom-
petenzen, wie sie in spezialisierten Studiengängen vermittelt
werden. Diese und weitere Fragen sollen unter Einbeziehung
unterschiedlicher Perspektiven im Rahmen eines Barcamps
diskutiert werden, weil dieses offene, partizipatorische For-
mat, das stark vom Input aller Teilnehmer*innen lebt, beson-
ders geeignet scheint für eine explorative Diskussion komple-
xer Themenbereiche.

Das geplante Barcamp ist Teil der Bemühungen der DHd-AG
Datenzentren, weiterführende Anforderungen und Aufgaben
des langfristigen digitalen Kulturwandels in den Geisteswis-
senschaften zu eruieren. Hierfür ist bei der DHd 2020 auch ein
Panel zur Datenqualität vorgesehen. Ziel beider Aktivitäten ist
langfristig die Schaffung positiver Anreize für FDM und For-
schungsdatenpublikationen aus den Bedürfnissen der wissen-
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schaftlichen Praxis heraus. Speziell mit dem Barcamp möchte
die DHd-AG Datenzentren:

•   einen Erfahrungsaustausch über konkrete Vermittlungs-
formen und didaktische Konzepte initiieren,

•   Geisteswissenschaftler*innen, FDM-Expert*innen etc., die
sich mit der Kompetenzvermittlung befassen, vernetzen,

•   einen Beitrag zur Diskussion über den Stellenwert von Da-
tenkompetenzen in den Geisteswissenschaften leisten so-
wie

•   Impulse für die zukünftige Arbeit der AG Datenzentren ab-
leiten.

Workshopformat: Barcamp

Die Einreichenden möchten im Rahmen eines eintägigen
Barcamps gemeinsam mit interessierten Wissenschaftler*in-
nen, Forschungsdatenmanager*innen etc. die oben skizzier-
ten Aspekte der Vermittlung von Datenkompetenzen in den
Geisteswissenschaften, sowie weiterführende Themen und
Fragen, diskutieren. Die für dieses Format typische dynami-
sche, interaktive Entwicklung der Tagesordnung scheint für
eine agile “Szene”, wie die des FDM, als großer Vorteil und
das Format hat sich schon in ähnlichen Kontexten bewährt auf
deren Erfahrungswerte die Organisator*innen zurückgreifen
können (vgl. Budd et al. 2015, Dogunke et al. 2018, Tóth-Czifra
& Wuttke 2019, Muuß-Merholz 2019).

Das wichtigste Merkmal eines Barcamps ist die gemeinsame
Programmgestaltung durch Organisator*innen und Teilneh-
mer*innen, d.h. zu einem Barcamp können alle Beteiligten
hierarchieunabhängig aus ihrer Erfahrungswelt beitragen und
gemeinsam zu neuen Lösungsansätzen gelangen.

Potentielle Themen und Fragen

Die folgende Sammlung potentieller für das Barcamp zentra-
ler Themen und Fragen aus dem Bereich der Lehre und Ver-
mittlung von data literacy, insbesondere FDM, in den Geistes-
wissenschaften, dient einem ersten Eindruck. Sie beruht auf
den Erfahrungen der Einreichenden und der aktuellen For-
schung und erhebt keinen Vollständigkeitsanspruch:

•   Welche didaktischen Konzepte eignen sich für welche Ziel-
gruppen?

•   Welche Formate eignen sich für die (weiterbildende) Sen-
sibilisierung und Qualifikation (z. B. allgemeine Work-
shops, Coffee Lectures, Learning by Doing etc.)?

•   Welche Strategien eignen sich, um data literacy in geistes-
wissenschaftliche Curricula zu integrieren?

•   Über welche Kompetenzen müssen FDM-Lehrende und -
Trainer*innen verfügen und wie kann man diese vermit-
teln?

•   Welche Datenkompetenzen benötigen alle Geisteswissen-
schaftler*innen und welche sollten spezifisch in DH-Studi-
engänge integriert werden?

•   Welche Aspekte von data literacy sind spezifisch für die
Geisteswissenschaften, welche generisch?

•    Wie lassen sich Forschende für FDM gewinnen: Top-Down
oder Bottom-Up, Push oder Pull?

•   Welche Akteure spielen für die Etablierung von Vermitt-
lungsangeboten eine Rolle?

•   Welche Maßnahmen gibt es zur Verbesserung der Zugäng-
lichkeit zu FDM-Anlaufstellen bzw. -Institutionen und Ser-
viceangeboten?

•   Welche Beratungskompetenzen und -strategien sind zur
Vermittlung von bedarfsorientierten FDM-Kompetenzen
und -Lösungen innerhalb von Beratungsgesprächen nötig?

Durchführung / Ablauf

Das Barcamp-Format sieht vor, dass zum Veranstaltungsbe-
ginn alle Themenvorschläge gesammelt werden und auf einem
„Marktplatz” verhandelt wird, welche Diskussionsgruppen
mit welchen Formaten (z. B. Gruppendiskussion, Fishbowl,
Knowledge Café, vgl. DCC 2019) entstehen und wer an wel-
cher Diskussionsgruppe teilnimmt. Zur Themenfindung für
das Barcamp werden daher die Organisator*innen im Vorfeld
zum einen über verschiedene Kanäle aus dem Bereich der DH-
und FDM-Communities für Vorschläge werben, zum anderen
werden die Organisator*innen aus der eigenen Praxis The-
men vorschlagen. Alle Themenvorschläge werden zentral on-
line gesammelt, damit sich alle Interessierten über die ein-
gegangenen Vorschläge informieren können. Alle Vorschläge
werden zusammen mit tagesaktuellen Vorschlägen zu Beginn
des Barcamps auf dem “Marktplatz” anhand des Feedbacks
der Teilnehmer*innen gruppiert, priorisiert und darauf basie-
rend die endgültige Tagesordnung festgelegt. Zusätzlich wird
es zur allgemeinen inhaltlichen Unterfütterung bzw. zur Ein-
stimmung auf die Barcamp-Sessions kurze “Teaser-Talks” (ca.
2-3 Min.) geben (u. a. von Mitgliedern des Organisationskomi-
tees bzw. Teilnehmer*innen, im Vorfeld wird auf diese Mög-
lichkeit hingewiesen).

Der zeitliche Rahmen ist so gestaltet, dass es möglich sein
wird, grundlegende Fragen zu thematisieren und spezifische
Aspekte zu vertiefen. Wir sehen für die thematische Diskus-
sion 45-minütige Sessions für kleinere Gruppendiskussionen
(ggf. andere Formate) vor, die je nach Anzahl der Themen-
vorschläge, Interesse und Teilnehmerzahl parallel stattfin-
den können. Für die Dokumentation, Moderation und Durch-
führung des Barcamps sind insbesondere die Einreichenden
verantwortlich. Zusätzlich werden alle thematischen Sessi-
ons durch die Gruppen selbst dokumentiert (z. B. Flipcharts,
Etherpad) und anschließend die Ergebnisse dem Plenum prä-
sentiert. Hierfür wird jeweils ein/e Verantwortliche/r be-
nannt (Dokumentator*in & Präsentator*in). Für die Ergeb-
nispräsentation der thematischen Sessions sind am Ende des
Nachmittags gesonderte Slots vorgesehen. Die Dokumentati-
onsmaterialien dienen als Grundlage für weitere Formate der
Ergebnissicherung und -verbreitung (siehe unten).

Organisatorisches

Ziele & Sicherung der Ergebnisse

Es ist ein ausführlicher Blogpost zu den Ergebnissen ge-
plant. Abhängig vom Feedback der Teilnehmenden und der
breiteren Community sind weitere Formate (White Paper, Ar-
tikel) möglich.
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Beitragende

Das Barcamp wird von Mitgliedern der DHd-AG Datenzen-
tren und ausgewiesenen Expert*innen organisiert und durch-
geführt:

•   Ulrike Wuttke (Potsdam) ist stellvertretende Sprecherin
der AG Datenzentren und Mitarbeiterin im DFG-Projekt
RDMO. Sie verfügt über Expertise im Bereich Forschungs-
datenmanagement unter besonderer Berücksichtigung
nationaler und internationaler Infrastrukturen und Com-
munity-Anforderungen und lehrt in diesem Bereich.

•   Marina Lemaire (Trier) ist Referentin für Projektmanage-
ment im Bereich digitaler Forschungsinfrastrukturen in
den Geistes- und Sozialwissenschaften am Servicezentrum
eSciences und Mitglied in der AG Datenzentren. Ihre Ex-
pertise beruht auf mehr als 10-jähriger FDM-Beratungs-
praxis in interdisziplinären Forschungskontexten, der
Forschung zur FDM-Implementierung an Forschungsein-
richtungen und der Durchführung von FDM-Workshops,
Einzelschulungen und Informationsveranstaltung.

•   Patrick Helling und Jonathan Blumtritt (Köln) vertreten
das DCH in der AG Datenzentren. Sie greifen auf eine über
6-jährige Beratungserfahrung im geisteswissenschaftli-
chen FDM zurück, betreiben aktives FDM an der Univer-
sität zu Köln (UzK) und sind im Bereich der universitären
FDM-Lehre tätig. Jonathan Blumtritt ist außerdem techni-
scher Koordinator im BMBF-Verbundprojekt KA3.

•   Stefan Schmunk (Darmstadt) ist Professor für Informa-
tionswissenschaft / Digital Libraries an der Hochschule
Darmstadt (h-da) und beschäftigt sich in Forschung und
Lehre seit zehn Jahren mit Forschungsdaten, FDM und
digitalen Forschungsinfrastrukturen in den Geistes- und
Kulturwissenschaften. Er leitet seit April 2019 das HDA-
Teilprojekt der Hessischen Forschungsdateninfrastruktur
(HeFDI).

•   Stefan Schulte (Marburg) ist Koordinator des Marburg
Centers for Digital Culture & Infrastructure (MCDCI, in
Gründung) und arbeitet seit mehreren Jahren zum For-
schungsdatenmanagement in den Geisteswissenschaften.
Er ist Mitherausgeber der Open Access-Zeitschrift “Bau-
steine Forschungsdatenmanagement” und hat 2018 das
Projekt „TRUST - Training zum Umgang mit sensiblen For-
schungsdaten” durchgeführt.

Zusätzlich liegen bereits Interessenbekundungen zur Teil-
nahme aus der Community vor (u. a. seitens FDMentor und der
DINI-Nestor UAG Schulungen/Fortbildungen).

Zahl der möglichen Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer

Ca. 30-40 Teilnehmer*innen zuzüglich des Organisations-
kommitees.

Benötigte technische Ausstattung

•   Aufgrund der vorgesehenen Gruppendiskussionen wäre
ein gut unterteilbarer, großer Raum bzw. mehrere Räume
sinnvoll

•   Moderationsmaterialien, insbesondere Flipcharts und eine
große Pinnwand für die Sessionplanung (inkl. Moderati-
onskarten, Flipchartstiften und Pins) und kleinere Pinn-
wände für die Gruppenarbeit

•   Beamer für Begrüßung und einführende Teaser-Talks

Fußnoten

1. Siehe NFDI-Absichtserklärungen: https://www.dfg.de/fo-
erderung/programme/nfdi/absichtserklaerungen/in-
dex.html [letzter Zugriff 10.09.2019].
2. Siehe https://www.go-fair.org/fair-principles/ [letzter Zu-
griff 10.09.2019].
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Vortragende

David Lassner

Master Informatik David Lassner, Doktorand an der TU Ber-
lin im Bereich Maschinelles Lernen für Digital Humanities, ins-
besondere für quantitative Literaturanalyse.
lassner@tu-berlin.de

Stephanie Brandl

Dipl. Math. Stephanie Brandl, Technische Universität Berlin.
Forschungsschwerpunkte: Maschinelles Lernen, Natural Lan-
guage Processing.
stephanie.brandl@tu-berlin.de

Louisa Guy

Louisa Guy, Doktorandin, Le Mans Université. Forschungsin-
teressen: Digitale Textanalyse, Anwendung von Methoden der
Computerlinguistik auf sozialwissenschaftliche Kontexte.
louisa.guy.etu@univ-lemans.fr

Anne Baillot

Prof. Dr. Anne Baillot, Le Mans Université. Forschungsschwer-
punkte: Digitale Philologie, Digital Humanities, Translation Stu-
dies.
anne.baillot@univ-lemans.fr

Anforderungen

Maximalanzahl Teilnehmender: 25

Räumliche Anforderungen:

•    Beamer
•   Whiteboard/Tafel
•    Stromversorgung für Laptops der Teilnehmenden
•    Wifi

Anforderungen an die Teilnehmenden:

Wir erwarten, dass die Teilnehmenden ihre eigenen Laptops
mitbringen, die bestenfalls schon die nötige Software vorin-
stalliert haben. Wir werden kurz vor der Konferenz eine Will-
kommens-E-Mail mit den Softwareanforderungen verschi-
cken. Die praktischen Sitzungen werden mithilfe von Jupyter
Notebooks (Python3, Jupyter) abgehalten. Wir planen zusätz-
lich als Absicherung einen Online-Zugang zu einem Jupyter-
Hub Server mit vorinstallierten Paketen für Teilnehmende,
bei denen die Installation Schwierigkeiten macht. Die prak-
tischen Sitzungen sind so konzipiert, dass nur sehr geringe,
bis gar keine Programmierkenntnisse notwendig sind. Im We-
sentlichen sollen die Teilnehmenden die Parameter und Ein-
gabedaten der vorgegebenen Programme modifizieren, Teil-
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nehmende mit mehr Programmierkenntnissen ermutigen wir
natürlich tiefer in die Programme einzusteigen und auch diese
zu modifizieren.

Beschreibung

Der Workshop besteht aus einem allgemeineren Teil zu Bias
im Maschinellen Lernen, in dem grundlegend in die Thema-
tik eingeführt wird, und einem spezifischeren Teil, in dem
ML-Biases im Kontext von DH behandelt werden. Beide Teile
beinhalten Vortrags- sowie Mitmachsessions. Ziel des Work-
shops ist es, dass die Teilnehmenden sich des Problems von
Bias in Machine Learning Modellen bewusst werden und die
grundlegenden Techniken zur Erkennung und zur Unterdrü-
ckung von Biases kennenlernen. Es soll außerdem gemeinsam
erarbeitet werden, auf welche Weise DH-ForscherInnen mit
den Biases umgehen können - denn in vielen Anwendungen
sind diese nicht gewünscht: Ein System zur Vorauswahl von
Bewerbern sollte Männer nicht bevorzugen,1 ein Modell zur
Gesichtserkennung sollte keinen Unterschied in der Genauig-
keit haben, weil sich die Hautfarbe der Personen auf den Bil-
dern ändert (Buolamwini et al. 2018), und ein Modell zur Er-
kennung von Hate-Speech im Internet sollte nicht kontextfrei
bspw. Begriffe wie “homosexuell” als toxisch einstufen.2

Gleichzeitig können Biases in ML Modellen erwünscht sein,
wenn man beispielsweise die Veränderung von Biases in Spra-
che analysiert.

Teilnehmende werden im Vorfeld ermutigt eigene Daten
mitzubringen, mit denen sie im zweiten praktischen Teil expe-
rimentieren können.

Das Workshopprogramm wird online unter bias-ml-dh.da-
vidlassner.com öffentlich zur Verfügung gestellt und die Kurs-
materialien auf Github unter github.com/millawell/bias-ml-
dh veröffentlicht. Dort sollen die Teilnehmenden auch schon
im Vorfeld einen Eindruck bekommen, welche ihrer eigenen
Daten möglicherweise zum Workshop mitgebracht werden
könnten.

Zeittafel

Zeit Titel Vortragende

Halbtag 1.1 Einleitung, Motivation Anne Baillot, David Lassner

Halbtag 1.2 Erkennung von Biases in ML David Lassner

Kaffepause

Halbtag 1.3 Verhinderung von Biases in ML Stephanie Brandl

Halbtag 1.4 Praktische Sitzung 1

Halbtag 2.1 Autorinnen um 1800 Anne Baillot

Halbtag 2.2 Revolte auf Twitter Louisa Guy

Kaffepause

Halbtag 2.3 Praktische Sitzung 2

Halbtag 2.4 Abschlussdiskussion

Erkennung von Biases

Zu Beginn steht die Begriffsklärung (Datenbias, Modellbias,
etc.) und konkrete Beispiele zur Erkundung verschiedener
Biases in verschiedenen Datensätzen, sowie Modellarchitek-
turen. Beispielsweise anhand konkreter Architekturen neuro-
naler Netze zur Textklassifikation, deren erster Layer ein Em-
bedding-Layer auf Word2Vec-Basis ist (Mikolov et al. 2013).

Es werden verschiedene Methoden vorgestellt, wie Biases in
Modellen und Daten erkannt werden können (Caliskan et al.
2017, May et al. 2019, Garg et al. 2018, Bolukbasi et al. 2016,
Swinger et al. 2019).

Wie lassen sich Biases verhindern?

Innerhalb der letzten 3 Jahre wurden zahlreiche Methoden
veröffentlicht, die darauf abzielen Biases in Word Embeddings
und anderen NLP Anwendungen zu verringern. In diesem Teil
wollen wir einen Überblick über die wichtigsten Methoden
verschaffen, ihre Stärken und Schwächen aufzeigen und dis-
kutieren.

Aktuell können diese Methoden in 3 Kategorien eingeteilt
werden:

Manipulation von Datensätzen

Datensätze werden so verändert, beispielsweise durch Da-
tenanreicherung, dass Biases im Datensatz nicht mehr zu fin-
den sind und so auch nicht mitgelernt werden. Zum Beispiel
schlagen Zhao et al (2018) vor, jeden Satz in einem Datensatz
zu kopieren, sodass dieser in mehreren Varianten vorkommt:
eine für jedes grammatikalische Geschlecht. So wird eine ba-
lancierte Repräsentation zwischen den (binären) Geschlech-
tern garantiert. Bestehende ML-Methoden die ansonsten bia-
sed Ergebnisse erzeugen, können so faire Modelle lernen.

Anpassung der Methode

Zhang et al (2018) schlagen vor den Einfluss geschützter de-
mografischer Informationen wie Geschlecht oder Postleitzahl
auf das Klassifikationsergebnis mit Adversarial Learning zu
verringern. Drei verschiedene Definitionen von „equality“ und
Parität werden analysiert und für jeden Definition wird eine
entsprechende Strategie vorgestellt um demografische Parität
zu sichern.

Zusätzlicher Analyseschritt

Bolukbasi et al (2016) zeigen, dass mit Hilfe von Wortlisten
ein Unterraum errechnet werden kann, der die geschlechts-
bezogene Information in Word Embeddings beinhaltet. Wör-
ter werden mit Hilfe dieser Wortlisten in geschlechtsneutral
(z.B. doctor) und geschlechtsspezifisch (z.B. grandmother)
eingeteilt. In dem entsprechenden Unterraum werden dann
alle Wörter, die grammatikalisch geschlechtsneutral sind, auch
neutralisiert, so dass beispielsweise doctor zentriert zwischen
den Word Embeddings für “Mann” und “Frau” liegt.

Allerdings zeigen auch einige dieser Methoden Schwächen
und es wurde bereits gezeigt, dass in vielen Fällen Biases
weiterhin rekonstruiert werden können (Gonen & Goldberg,
2019).

Praktische Sitzung 1

Im ersten praktischen Teil sollen dann ML Modelle selbst
ausprobiert und werden und, anhand von verschiedenen Ana-
lysemethoden, Biases explorativ erkundet werden.
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Wir stellen eine fertige ML-Pipeline zur Textklassifizierung
zur Verfügung, die mit vortrainierten Word Embeddings ar-
beitet. Die Klassifizierung soll dahingehend analysiert werden,
welche Biases sie enthält. Dann sollen die vortrainierten Word
Embeddings mithilfe von Tensorflow Projector erkundet wer-
den und es sollen Richtungen identifiziert werden, die für die
Biases in den Ergebnissen verantwortlich sein könnten. Die
Teilnehmenden sollen die vortrainierten Word Embeddings
auf Grundlage ihrer Erkenntnisse modifizieren und untersu-
chen, wie sich das Klassifikationsergebnis dadurch ändert.

Des Weiteren sollen die Biases dieser Pipeline mithilfe von
standardisierten Wort-list Tests (SEAT, May et al. 2019 /
WEAT, Caliskan et al. 2017) analysiert werden.

Zuletzt soll den Teilnehmenden auch die Möglichkeit gege-
ben werden, die Korpuszusammensetzung für das Training
der Word Embeddings zu modifizieren und selber trainierte
Word Embeddings anstelle der vortrainierten zu verwenden,
beispielsweise mithilfe von Sampling, Vereinigung, Mitteln.

Erkenntnisgewinn für DH durch Untersuchung
von Biases

Biases in historischen Textdatensätzen können auf Biases
in den Gesellschaften ihrer Entstehung sowie in ihrer Aufbe-
wahrungs- und Tradierungsgeschichte aufdecken. Mit Blick
auf die wachsende Wichtigkeit von Cultural Heritage Studies
in den Digital Humanities sind diese Art von Biases ein hoch-
aktuelles Forschungsfeld (Garg et al 2018). Der Korpuskon-
struktion muss in diesen Fällen allerdings besondere Sorgfalt
beigemessen werden, da nur bei einem für die jeweilige For-
schungsfrage möglichst ausgewogenen Korpus auch tatsäch-
lich durch die Biases im Korpus auch auf die Biases in der Ge-
sellschaft Rückschlüsse gezogen werden können (Underwood
2019, Bode 2020). Kurz gesagt birgt jeder Schritt in der Ge-
schichte der zu untersuchenden Objekte die Gefahr eines un-
bewusst und ungewollt induzierten Bias, die der bewussten
und gewollten Analyse von Biases im Wege stehen können.

Autorinnen um 1800

Digitale Methoden machen es möglich, das traditionelle Nar-
rativ der Literaturgeschichte zu überdenken und damit Lite-
ratur in den Vordergrund zu rücken, die etwa aus Gender-
gründen im Kanon als zweitrangig überliefert worden war.
Zumindest machen sie es theoretisch möglich: Es soll nämlich
gezeigt werden, dass digitale Korpora und Methoden die Bia-
ses der traditionellen Historiographie auch im literarischen
Bereich nur zu leicht reproduzieren und dass die Korpusbil-
dung und der Trainingsprozess einer besonderen Zuspitzung
brauchen, um z.B. die Rolle von schreibenden Frauen deutlich
machen zu können. Argumentiert wird hier am Beispiel von
Autorinnen aus der Zeit um 1800 – der Phase nämlich, wo der
(wohl männliche) Autor sich als literarischer, wirtschaftlich
tragfähiger Wert etabliert.

Tweetanalyse von #aufschrei und #blacklives-
matter

Auf dem sozialen Netzwerk Twitter führten die Hashtags
„aufschrei“ und „blacklivesmatter“ 2013 zu kollektiven Revol-

ten, die online begannen, sich dann aber auch auf den All-
tagsdiskurs ausweiteten. Unter #aufschrei berichteten Frauen
über ihre Erfahrungen mit Sexismus und unter #blacklivemat-
ters ging es um Erlebnisse mit Rassismus. An diesem Beispiel
werden Methoden zur Quellenanalyse vorgestellt. Ziel ist es,
die Dynamik der digitalen Bewegungen von #aufschrei und
#blacklivesmatter anschaulich zu machen.

Praktische Sitzung 2 und Abschlussdiskussion

Im zweiten praktischen Teil sollen die Teilnehmenden ihre
eigene Expertise einbringen und in Gruppen individuelle Fra-
gestellungen formulieren, die mithilfe der zuvor kennenge-
lernten Modelle untersucht werden können. Wenn möglich,
sollen sofort erste Prototypen entwickelt werden.

Falls Teilnehmende keine eigenen Korpora bzw. Fragestel-
lungen mitbringen, stellen wir eine ML-Pipeline zur Verfü-
gung, die existierende Systeme zur Erkennung von Hatespeech
im Internet auf Tweets mit dem Hashtag #aufschrei bzw.
#blacklivesmatter sowie einer Kontrollgruppe aus zufälligen
anderen Tweets anwendet. Mithilfe dieser Pipeline sollen Teil-
nehmende untersuchen, wie Sprache einer neu entstehenden
Bewegung, die nicht dem Mainstream entspricht, möglicher-
weise automatisch als Hatespeech erkannt wird.

Fußnoten

1. Was tatsächlich bei Amazon passiert ist: https://ww-
w.reuters.com/article/us-amazon-com-jobs-automation-in-
sight/amazon-scraps-secret-ai-recruiting-tool-that-showed-
bias-against-women-idUSKCN1MK08G
2. Beispiel von https://twitter.com/jessamyn/sta-
tus/900867154412699649 bezüglich des www.perspective-
api.com Interfaces, außerdem Davidson et al. (2019)
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Workshop-Konzept

Zahlreiche Projekte der eHumanities fokussieren auf die
Verarbeitung von Information, die in Textform codiert sind.
Andere Modalitäten der Informationsübermittlung und -über-
tragung, wie beispielsweise visuelle Medien, bleiben in den
DH häufig außen vor. Ein Grund dafür ist das breite Spek-
trum an etablierten Verfahren, das für solche Fragestellun-
gen zur Verfügung steht. Ist man bei der Analyse von Texten
in der Zwischenzeit so weit, sich den Inhalten und Kontex-
ten durch automatisierte computergestützte Analyseverfah-
ren zu nähern, verweilt man bei anderen Modalitäten wie
Bildern allzu oft auf einer Ebene, wo verglichen mit der Text-
analyse eher Buchstaben gezählt werden. Aus der Perspek-
tive der Kulturwissenschaften ergibt sich hier ein desidera-
tum; schließlich widmen sich diese der (menschlichen) Kultur

in ihrer ganzen Bandbreite und decken kulturelle Äußerun-
gen im weitesten Sinne ab, die unterschiedlichste Modalitä-
ten, wie beispielsweise physische Artefakte und performative
Handlungen, mit einschließen. Zwar ist es eingeschränkt mög-
lich, kulturelle Phänomene zu transkribieren, also in textuelle
Form zu bringen, was aber kaum automatisierbar ist und In-
formationsverluste birgt. Native Ansätze, welche auf jeweils
spezifische Eigenschaften der zu untersuchenden Modalität
eingehen, erscheinen deshalb vielversprechend. Neueste An-
sätze der Computer Vision bieten hier ein großes Potential,
denn sie ermöglichen es, sich auch Inhalten jenseits des Textes
automatisiert zu nähern, was Möglichkeiten für computerge-
stützte multimodale Analysen eröffnet.

In jüngster Zeit halten nun Methoden der Computer Vi-
sion langsam Einzug in die Digital Humanities (Tilton/Arnold
2018). Dabei wird allerdings das volle Potential des Deep
Learning nicht ausgeschöpft. Zwar finden Neuronale Netze
zur Bilderkennung Anwendung in den Digital Humanities,
diese beschränken sich aber oft auf die Nutzung vortrainierter
Netze. Hier ergeben sich potentielle Probleme, werden diese
Netze doch in der Regel auf einige wenige etablierte Bildkor-
pora wie etwa Microsofts COCO-Dataset (Common Objects in
Context, http://cocodataset.org) trainiert. Dabei handelt es
sich um Bildmaterial, das vorwiegend aus dem Nordamerika
des 21. Jahrhunderts stammt. Für viele kulturwissenschaftli-
che Fragestellungen, die auf andere Zeiträume und/oder an-
dere Kulturkreise abzielen, ergibt sich daraus ein Bias, der
die Ergebnisse verfälschen kann. In solchen Fällen ist dann
ein selbst durchgeführtes, zielgerichtetes Training notwendig,
das auf die spezifische Fragestellung abgestimmt ist. Ein sol-
ches Training neuronaler Netze ist jedoch keineswegs trivial,
sondern erfordert eine Menge Vorarbeit, Wissen um grundle-
gende Trainingsstrategien und vor allem auch Erfahrung im
Tweaken der Parameter.

Der Workshop soll grundlegende Kenntnisse zur Anwen-
dung von State-of-the-Art-Algorithmen der Computer Vision
in den Digital Humanities vermitteln. Er baut auf den Erfah-
rungen auf, die die beiden Workshopleiter im Rahmen ih-
rer Tätigkeit am Passau Center for eHumanities (PACE) sam-
meln konnten. Die Ergebnisse wurden auch in den letzten zwei
DHd-Konferenzen in Vorträgen vorgestellt (Bermeitinger et al.
2017; Decker et al. 2018). In der dreijährigen Projektlaufzeit
wurde ein reicher Schatz an Erfahrungen im Umgang mit Neu-
ronalen Netzen gesammelt und eine Reihe von einfachen und
klar strukturierten Workflows entwickelt, die nun mit einer
interessierten Öffentlichkeit geteilt werden sollen. Eine Hoff-
nung ist, dass der Workshop Anstoß für Projekte gibt, die vi-
suelle Medien quantitativ erfassen wollen und gleichzeitig die
vorgestellten Methoden einer kritischen Evaluation unterzie-
hen und weiterentwickeln.

Der Workshop Deep Learning für visuelle Medien intendiert
in mehrere der in PACE erarbeiteten Workflows einzufüh-
ren , die es erlauben, Neuronale Netze für visuelle Medien
auf bestimmte Fragestellungen der Geisteswissenschaften an-
zuwenden, für eigene Fragestellungen zu adaptieren bzw. zu
trainieren und die Ergebnisse zu analysieren. Damit soll die
Grundlage gelegt werden, Forschern selbst das Training und
die Anwendung Neuronaler Netze sowie die Analyse deren Er-
gebnisse zu ermöglichen. Im Zentrum des Workshops stehen
drei Neuronale Netze, die über verschiedene Features verfü-
gen.

Das von Facebook Artificial Intelligence Research Group
(FAIR) entwickelte Framework Detectron (Girshick et al.
2018) kombiniert verschiedene neuronale Netze und ermög-
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licht ein breites Nutzungsspektrum. Dieses leistungsstarke
Framework erlaubt nicht nur das Trainieren der Objekterken-
nung, sondern kann ebenfalls eine Reihe wichtiger Keypoints
des menschlichen Körpers (z.B.: Kopf, Schultern, Ellenbogen,
Knie, usw.) erkennen, die wiederum wichtige Rückschlüsse
auf die Haltung der Personen zulassen. OpenPose (Zhe et
al. 2017), das ebenfalls im Rahmen des Workshops vorge-
stellt wird, befasst sich ebenfalls mit diesen Keypoints. Im
Gegensatz zu Detectron kann OpenPose auch einzelne Fin-
ger erkennen. Anders ausgedrückt liefert dieses Netz deutlich
mehr Informationen zurück. Das dritte Neuronale Netz, auf
das eingegangen werden wird, ist OpenFace von Tadas Bal-
trusaitiš (Baltrusaitiš et al. 2018). Dieses mächtige Neuronale
Netz kann nicht nur Gesichter erkennen, sondern auch de-
ren dreidimensionale Ausrichtung errechnen und eine ganze
Reihe von Keypoints im Gesicht erkennen. Diese Keypoints las-
sen ebenfalls Rückschlüsse auf sogenannte Facial Expression
Units (Decker et al. 2019), welche genutzt werden können, um
Aussagen über die Emotionen machen zu können, die eine Per-
son zeigt.

Im Rahmen des Workshops werden sowohl Installation als
auch Setup und erste Schritte mit diesen Frameworks thema-
tisiert. Darüber hinaus geht es im Rahmen dieses Workshops
auch darum, Netze zielgerichtet für die eigene Fragestellung
zu trainieren. Wie ein Netz erfolgreich mit verhältnismäßig
kleinen Korpora trainiert werden kann, wird im Kurs vermit-
telt werden. Auch die Evaluierung von Trainingsergebnissen
wird diskutiert. In einem letzten Schritt soll auch in die Ar-
beit mit den extrahierten Features eingeführt und verschie-
dene Analysemöglichkeiten vermittelt werden.

Programm

Vor dem Workshop:
Vernetzung der Teilnehmerinnen und Teilnehmer über Git-

hub (https://github.com/passau-centre-for-ehumanities/vi-
sual_media), Identifizierung von gemeinsamen Forschungsin-
teressen, Gruppenbildung, falls notwending Hilfestellung zur
Installation grundlegender Software (Jupyter Notebooks), um
beim Workshop selbst möglichst wenig Zeit zu verlieren.

9:00-9:30 Kick-Off und Kennenlernrunde,
Abfragen der Erwartungen

9:30-10:30 Allgemeine Einführung in Deep Learning
Zum Auftakt des Workshops wird eine allgemeine kurz ge-

haltene Einführung zu künstlichen neuronalen Netzen und
Deep Learning-Algorithmen im Allgemeinen gegeben, um ein
Verständnis der Funktionsweise von Detectron zu entwickeln.

10:30-11:00 Kaffeepause

11:00-12:30 Einführung in Detectron und OpenPose, Prakti-
sche Erfahrungen

Im Anschluss daran wird der generelle Aufbau von Detec-
tron in die Funktionsweise der wichtigsten Bestandteile des
Frameworks vorgestellt. Neben dem Trainingsaufbau wird
hier aufgezeigt, wie man Standardmodelle lädt und auf visu-
elle Medien anwenden kann. Insbesondere geht es darum, De-
tectron und OpenPose zu nutzen, um Personen und deren Hal-
tung in Bildern erkennen (Abb. 1)

Abbildung 1: Posenerkennung mit Detectron

Als drittes Standbein soll im Kurs des Weiteren in die An-
wendung von OpenFace eingeführt werden, mit dessen Hilfe
es möglich ist, Keypoints von Gesichtern auszulesen, die dafür
verwendet werden, um sogenannte Action Units abschätzen
zu können. Action Units sind Basisbestandteile von menschli-
chen Emotionsausdrücken (Abb. 2)

Abbildung 2: OpenFace blickt Marlene Dietrich ins Gesicht: Lage im Raum
(blau), Keypoints (rot), berechnete Blickrichtung (grün)

12:30-14:00 Mittagspause

14:00-16:00 Detectron Trainieren
Ein wichtiger Bestandteil des Workshops wird es sein, in ein

im Rahmen des Passau Center for eHumanities entwickelten
Workflow zum Trainieren von Detectron einzuführen.

Es wird konkret an einfachen Beispielen vermittelt, wie man
die einzelnen Bestandteile des Workflows installieren und auf
die individuelle Forschungsfrage hin anwenden kann. Es wird
neben der Vermittlung des Workflows ebenfalls großen Wert
darauf gelegt, den Kursteilnehmern zu vermitteln, welche ty-
pischen Fehler beim Trainingsaufbau zu vermeiden sind. Die
Teilnehmer sollen am Ende des Workshops dazu in der Lage
sein:

•   selbstständig Trainingskorpora für Detectron erzeugen zu
können

•   ein grundlegendes Verständnis dafür entwickelt haben,
auf welche Parameter zu achten sind, um auch mit kleinen
Bildkorpora trainieren zu können
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•   den Trainingsprozess mit den eigenen Daten initiiren zu
können

Abbildung 3: Beispiel der Annotation. Als Werkzeug wird Labelme ge-
nutzt (https://github.com/wkentaro/labelme)

Abbildung 4: Beispiel der Anwendung von Detectron, trainiert auf ukrai-
nische Symbole

16:00-16:30 Kaffeepause

16:30-18:00 Vorstellung von Analysetechniken für die produ-
zierten Ergebnisse

Im letzten Teil des Kurses werden Analysetechniken vorge-
stellt, die es ermöglichen, die Produzierten daten nach inter-
essanten Mustern zu explorieren bzw. deren Inhalte zu analy-
sieren (Abb. 5, 6).

Abbildung 5: Beispiel einer skalierbaren, dreidimensionalen Visualisie-
rung eines Clusterings mittels einer modifizierten Version von Pixplot. Die
Bilder werden anhand von Metadateninformationen zusätzlich eingefärbt.

Abbildung 6: Beispiel für eine Analyse der Ergebnisse. Hier konkret: die
Verteilung von Symbolen in Youtube-Videos über die Zeit.

18:00-18:30 Schlussrunde, Workshop-Evaluation
Dieses Programm ist hoffentlich geeignet, als Inspiration

und erste Einführung in das Thema Deep Learning für visu-
elle Medien zu dienen. Eine Nachbereitung und weitere Ver-
netzung über Github ist ausdrücklich erwünscht, um eine wei-
tere Begleitung der Projekte zu garantieren.

Zusätzliche Angaben

•   Benötigte technische Ausstattung: Beamer, WLAN-Zugang,
ausreichend Steckdosen für die Laptops der Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer

•   Zahl der möglichen Teilnehmer: 20
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Thema

Thema des Workshops „Digital Humanities from Scratch“
sind Koordinationsaufgaben im Bereich von DH-Aktivitäten,
die an wissenschaftlichen Institutionen aller Größenordnun-
gen stetig intensiver und bedeutender zum Tragen kommen.
Der Workshop bietet dafür ein offenes und moderiertes Fo-
rum, das mit Impulsbeiträgen und Diskussionsrunden von der
DH-Community ausgefüllt wird.

Während einige Einrichtungen auf jahrzehntelange Erfah-
rungen zurückgreifen können, beginnen andere erst heute
und nur langsam damit, die oft zahlreichen DH-Aktivitäten
am eigenen Haus zu koordinieren. Solche praxisorientierten
Organisations- und Koordinationsaufgaben sind aber nur sel-
ten Teil der wissenschaftlichen DH-Ausbildung (Cremer 2019)
und reichen weit in angrenzende Gebiete – z.B. Informa-
tionstechnologie, Wissenschaftsmanagement, Forschungsda-

tenmanagement – hinein. Auch die Entwicklung und Umset-
zung eines erfolgreichen DH-Gesamtkonzepts, das solide in
institutionelle, lokale und regionale Kontexte eingebettet ist,
stellt oft eine organisatorische und politische Herausforde-
rung dar.

Angesichts der voranschreitenden Digitalisierung aller Wis-
senschaftszweige ist DH-Koordination als grundlegende Auf-
gabe aller Wissenschaftseinrichtungen anzusehen. Hinzu
kommt die allgemeine Forderung nach Interdisziplinarität
und Methodenvielfalt, die durch Vernetzung verschiedener
Fachbereiche, in den Geisteswissenschaften aber speziell
durch die Öffnung für digitale Arbeits-, Forschungs- und Publi-
kationsverfahren erwidert werden kann. Allerdings kann die
Vielfalt an den Möglichkeiten, die sich durch Digitalisierung
und speziell im Feld der DH bieten, sowie die Komplexität der
Anforderungen, die dies an den Wissenschaftsbetrieb stellt,
für Forschende und Institutionen eine Überforderung bedeu-
ten und Unsicherheit erzeugen. Ein zentrales Anliegen der DH-
Koordination liegt deshalb darin, Prozesse des Umdenkens
und Neugestaltens zu begleiten, (Denk-)Räume zu schaffen, zu
öffnen und darin Handlungsoptionen zu vermitteln („Change
Management“).

Versteht man die DH als Teil eines umfassenden Digita-
lisierungsprozesses, sind sie als Vielzahl von Schnittstellen
zwischen Forschenden, Lehrenden, Studierenden, Bibliothek,
IT, Administration, Leitung, Forschungsförderung etc. anzu-
sehen. Diese Schnittstellen können, wenn nicht als (Kom-
petenz-)zentren, in Form von Arbeitsgruppen, Schulungen,
Veranstaltungen etc. ausgestaltet werden, benötigen aber Or-
ganisation und Moderation. Dies bringt aktuell mehrere Pro-
blemstellungen mit sich. Zuvorderst konfligieren hier typische
DH-Stellenprofile (mit vornehmlich informationstechnischen
Qualifikationen) mit dem tatsächlichen Aufgabenfeld der DH-
Koordination: Kommunikation, Vermittlung, Projektmanage-
ment, Outreach, vielfach auch institutionelle Strategie (Wuttke
2019). Desweiteren sind DH-Koordinationsaufgaben an Uni-
versitäten oft fächer- oder fakultätsübergreifend angelegt,
Forschungsverbünde schaffen Querschnittsstellen, und Aka-
demien pflegen zum Teil eigene Referate; auch die Verortung
der Stellen (Bibliothek, Administration, Forschungsabteilung)
wird sehr unterschiedlich gehandhabt.

Ein Diskurs über die verschiedenen Profile, Konfigurationen
und Aufgabenfelder der DH-Koordination sowie ein Austausch
über konkrete Erfahrungen und Strategien kann nicht nur den
Koordinator*innen helfen, sondern vor allem auch das Profil
der DH an wissenschaftlichen Institutionen insgesamt schär-
fen, Herausforderungen benennen und Lösungsmodelle bün-
deln.

Bisherige Aktivitäten

Die Herausforderungen auf institutioneller, organisatori-
scher, disziplinärer, personeller und technischer Ebene wur-
den bereits in dem vielbeachteten Panel „Digital Humanities
from Scratch“ auf der DHd 2019 diskutiert (Roeder et al.
2019a und 2019b). Ein deutlicher Bedarf an Austausch, Ver-
netzung und Bündelung von Initiativen und Aktivitäten offen-
barte sich sowohl bei quereinsteigenden DH-Koordinator*in-
nen als auch beim wissenschaftlichen Nachwuchs aus DH-
Studiengängen, der zukünftig mit Aufgaben der DH-Koordi-
nation konfrontiert werden wird. Auch im internationalen
Kontext ist die Relevanz der Thematik erkannt worden. So
wurde 2017 die Digital Scholarship Working Group im Kontext
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der Digital Library Federation gegründet (DLF 2019). Ebenso
wurde das Thema in den Workshops „Getting Things Done“
und „Libraries as Research Partners in Digital Humanities“ auf
der DH 2019 in Utrecht behandelt (Keegan et al. 2019 sowie
Wilms et al. 2019).

Ziele und Ergebnisverwertung

Der Workshop möchte insbesondere einen Beitrag dazu
leisten, dem aktuellen Austauschbedarf eine offene Platt-
form zu bieten, DH-Koordination als Aufgabenfeld Feld in den
DH zu thematisieren sowie das Netzwerk von DH-Koordina-
tor*innen langfristig zu stärken und auszubauen. Die bishe-
rigen, regen Diskussionen werden fortgesetzt, indem gezielt
Kontroversen und Interessenschwerpunkte aufgegriffen wer-
den. Sowohl gegenüber den jeweiligen Institutionen als auch
im Kontext von Forschungsverbünden, fachspezifischen und
übergeordneten Verbänden und Gremien kann dadurch den
Aufgabenfeldern der DH-Koordination eine deutlich verbes-
serte Sichtbarkeit und Stimme verliehen werden, die bislang
fehlt.

Der Workshop dient darüber hinaus zur Abstimmung zu-
künftiger Aktivitäten, beispielsweise:

•   Kartierung der DH-Koordinations-Stellen (Ausprägungen,
Stellenprofile, Standorte)

•   Vergleich der Ausschreibungen mit tatsächlichen Tätigkei-
ten

•   Checkliste für DH-Koordinationsaufgaben (Handlungs-
empfehlungen, Erfahrungsaustausch)

•   Bildung einer DHd-Arbeitsgruppe „DH-Koordination“ zur
Produktivierung des Netzwerks (Abstimmung lokaler
Schwerpunkte, Ausarbeitung von Working Papers)

Um die Ergebnisse für die Community öffentlich sichtbar
und verfügbar zu halten, werden diese anschließend (in einer
noch zu bestimmenden Form) publiziert.

Organisation

Veranstaltungsformat

Der auf 3,5 Stunden angesetzte Workshop ist in zwei Haupt-
teile gegliedert, um zweierlei Bedürfnisse abzudecken: Ers-
tens Themenkomplexe zu definieren und Fragestellungen auf-
zuwerfen, und zweitens den Raum für Diskussionen sowohl in
kleinen Kreisen als auch in großer Runde zu öffnen. Zu dem
Workshop werden maximal 40 Personen zugelassen. Aktive
Teilnahme ist ausdrücklich erwünscht.

Der erste Hauptteil wird durch freie Beiträge bestritten, die
über einen Call eingeworben werden (s.u.). Das gewünschte
Vortragsformat ist Pecha Kucha (sprich: pe'tscha-k-tscha). Da-
bei handelt es sich um ein alternatives Präsentationsformat,
das den Vortrag durch ausgewählte Bilder anstelle von text-
lastigen Folien begleitet (PechaKucha 2019). Das Format sieht
vor, dass während des Vortrags 20 Bilder für jeweils 20 Sekun-
den eingeblendet werden. Die Gesamtdauer ist dadurch auf
6:40 min definiert. Die Verbindung von Vortrag und Bildern
kann frei gestaltet werden.

Der zweite Hauptteil wird als World Café mit parallelen The-
mentischen gestaltet (The World Cafe 2019). In moderierten

Gruppen wird über vorher umrissene Themengebiete (s.u.)
diskutiert und gearbeitet. Zur Unterstützung und Dokumenta-
tion der Diskussion werden Pinnwände und Schreibmaterial
(z.B. für „graphic recording“) zur Verfügung gestellt.

Im abschließenden Wrap-Up werden mögliche weiterfüh-
rende Aktionen eruiert und die Ergebnisverwertung beschlos-
sen.

Der Workshop versteht sich als offene und inklusive Initia-
tive, die dediziert „Collegiality and Connectedness“ in den DH
(Spiro 2012: 26–28) befördern und mit kreativen Formaten
das Konferenzmotto „Spielräume“ adressieren möchte.

Zeitplan

Nach Begrüßung und organisatorischen Hinweisen (15 Mi-
nuten) werden im ersten Hauptteil acht Pecha Kuchas prä-
sentiert. Einschließlich der Zeit für Kurzvorstellung und Über-
gang (2–3 Minuten) sind dafür 75 Minuten zu veranschlagen.
Nach einer 20-minütigen Pause werden im zweiten Haupt-
teil drei World Cafés mit jeweils fünf parallelen Thementi-
schen angesetzt. Nach jeweils 20 Minuten können die Teilneh-
mer*innen an andere Thementische wechseln. Einschließlich
des Wechsels (3–4 Minuten) sind dafür 70 Minuten zu veran-
schlagen. Das Workshop-Team übernimmt die Moderation so-
wie das Wrap-Up (30 Minuten).

Begrüßung und Organisatorisches 15 Minuten

Hauptteil 1
Pecha Kucha (8x 6:40 Minuten)

75 Minuten

Pause 20 Minuten

Hauptteil 2
World Café (3x 20:00 Minuten)

70 Minuten

Wrap-Up 30 Minuten

Gesamtdauer 210 Minuten

Call for Pecha Kuchas

Digital Humanities from Scratch: Wie geht man Koordinati-
onsaufgaben im Bereich der DH an, wenn sich diese in einem
frühen Entwicklungsstadium befinden? Die Anforderungen
sind vielfältig und gehen oft über reines Expert*innenwissen
(sei es im Programmierbereich oder in einem geisteswissen-
schaftlichen Fach) hinaus, denn DH ist nicht nur interdiszipli-
när, sondern erstreckt sich auch auf organisatorische, institu-
tionelle und soziale Handlungsfelder. Der Workshop „Digital
Humanities from Scratch“ auf der DHd 2020 „Spielräume“ (2.
bis 6. März 2020) vertieft diese Thematik in kreativen Vor-
trags- und Diskussionsformaten.

Wir laden hiermit dazu ein, Kurzvorträge einzureichen, die
Erfahrungen typischer Herausforderungen oder Lösungsan-
sätze im Bereich der DH-Koordination vorstellen. Die Vorträge
sollen dem Format „Pecha Kucha“ folgen: Die Dauer des münd-
lichen Vortrags beträgt exakt 6:40 Minuten. Für die Präsen-
tation sind 20 Bilder auszuwählen (möglichst ohne Text), die
während des Vortrags für jeweils 20 Sekunden eingespielt
werden. Die Pecha Kuchas geben Impulse für ein anschließen-
des World Café, wo in kleinen Gruppen intensiv diskutiert wer-
den kann.
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World Café Thementische

•    DH und GLAM (Galleries, Libraries, Archives, Museums).
DH-Koordination wird häufig in oder nahe an Bibliothe-
ken angelegt. Wie verhalten sich die Aufgabengebiete der
DH-Koordination zu bibliothekarischen Anforderungen?
Wo kann dies helfen? Und wie ließe sich das Verhältnis zu
anderen Kultur- und Gedächtnisorganisationen gestalten?
Hier spielen Vermittlungsaufgaben auf der einen Seite und
konservatorische Aspekte auf der anderen Seite hinein.

•    DH und IT. Die Informationstechnologie ist als Rückgrat
der DH nicht wegzudenken. Dennoch treten immer wieder
Abgrenzungstendenzen auf. In der Tat will die fließende
Grenze zwischen „harter IT“ und „softer IT“ praktikabel
organisiert werden. Wie kommt man an Hosting und Web-
design? Wie lässt sich die Entwicklung von Forschungs-
software organisieren? Welche Risiken sind mit der Beauf-
tragung externer Dienstleister verbunden? Und müssen
DH-Koordinator*innen selbst mit anpacken?

•    DH und Wissenschaftsmanagement. Bei der Drittmit-
teleinwerbung stehen DH-Koordinator*innen oft vor der
Aufgabe, digitale Methoden und Arbeitsabläufe in Stellen-,
Kosten- und Arbeitsplänen einzuflechten. Auch während
der Durchführungsphase suchen Projekte immer wieder
Beratung und Unterstützung in DH-Fragen. Aber nicht im-
mer: Wie ist mit Projekten umzugehen, die den DH ableh-
nend gegenüber stehen oder schlicht noch keine Kompe-
tenz aufgebaut haben?

•    DH als Vermittlung. Den digitalen Wandel in der Wissen-
schaft voranzutreiben ist nicht zuletzt eine psychologische
Aufgabe. Wie lassen sich Räume schaffen und Brücken
bauen für grundlegende strukturelle Veränderungen? Er-
folg versprechen hier informelle Formate, beispielsweise
Stammtische, Coffee Lectures, Barcamps. Wie aber lässt
sich nachhaltig Kompetenz aufbauen sowie geeignetes
Personal akquirieren und entwickeln, so dass DH zu einer
Gemeinschaftsaufgabe wird?

•    DH-Institutionalisierung. Jede Institution definiert
selbst, ob und wie sie DH in ihre Organisationsstruktur in-
tegriert. Wird dies mit Koordinationsstellen oder mit wis-
senschaftlichen IT-Stellen ausgefüllt? Liegen die Aufgaben
schwerpunktmäßig im Schulungs- und Vermittlungsbe-
reich, im Projektmanagement oder im technischen Feld?
Ist DH einer bestehenden Abteilung zugeordnet, als ei-
gene Abteilung organisiert oder wird es als Querschnitts-
aufgabe implementiert? Welche Möglichkeiten gibt es, be-
stehende Strukturen weiterzuentwickeln?
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ODD (One Document does it all) ist eine Metasprache, ent-
wickelt im Kontext der Text Encoding Initiative (TEI), zur (for-
malen) Beschreibung und Dokumentation von XML Schemata.
ODD bildet die Grundlage (d.h. den Quellcode) der Richtlinien
und Schemata sowohl der Text Encoding Initiative (TEI) als
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auch der Music Encoding Initiative (MEI). Aber ODD ist nicht
auf diese bestehenden Codierungsrichtlinien beschränkt; so
lässt es sich auch zur Beschreibung anderer bestehender XML-
Dialekte benutzen (beispielsweise HTML [4]), oder zur Ent-
wicklung eigenständiger Codierungsrichtlinien in ganz ande-
ren Kontexten, wie etwa im Falle von Music Performance
Markup (MPM) [1].

Das grundlegende Designprinzip von ODD folgt einem Lite-
rate Programming Ansatz, d.h. in einem ODD-Dokument sind
sowohl die Code-Bestandteile zur Beschreibung der Gramma-
tik eines Schemas als auch die menschenlesbare Beschreibung
– und Exemplifizierung – dieser Regeln miteinander verwo-
ben [6]. Im Kontext der TEI und MEI Communities wird dies
insbesondere von digitalen Editionen genutzt. Der besondere
Anreiz liegt für diese Unternehmungen hierbei darin, dass
die Dokumentation (im ODD-Format) der jeweils spezifischen
Nutzung der TEI bzw. der MEI-Richtlinien gewissermaßen das
digitale Pendant zu herkömmlichen Editionsrichtlinien dar-
stellt.

Aus „Endnutzersicht“ wird ODD meist zur Maßschneiderung
von TEI oder MEI Schemata genutzt. Die aktive Weiterentwick-
lung von ODD hat jedoch interessante neue Möglichkeiten er-
öffnet; so ist es neuerdings mittels so genanntem ODD-Chai-
ning [2] auch möglich geworden, eigene Editionsrichtlinien
nicht unmittelbar von den TEI- oder MEI-Richtlinien abzulei-
ten, sondern vermittelt von anderen ODD-Anpassungen. Dies
wird beispielsweise im Deutschen Textarchiv genutzt, um die
Richtlinien zur Auszeichnung von Drucken bzw. von Manu-
skripten von einem gemeinsamen DTA Basisformat abzuleiten
[3].

Solchen Anwendungsfällen von ODD werden jedoch meist
nur wenige „Eingeweihte“ gewahr, da die häufig eine Verständ-
nisbarriere für die Mechanismen von ODD vorliegt. Diesem
soll der vorliegende Workshop entgegenwirken. Deshalb ist
der ganztägige Workshop speziell auf die Bedürfnisse von
Einsteigern ausgerichtet. Es werden sowohl die notwendigen
theoretischen Hintergründe vermittelt, als auch praktische
Hilfestellungen zum Erstellen eines ersten eigenen Schemas
bzw. dessen Dokumentation vermittelt. Hierfür wird im ers-
ten Teil des Workshops zunächst als niederschwelliger Ein-
stieg der von Raffaele Viglianti neu entwickelte webbasierte
ODD-Editor „Roma“ [5] vorgestellt und damit die Erstellung
einfacher Anpassungen des TEI-Schemas verwendet; dazu ge-
hören etwa Operationen wie das Hinzufügen oder Entfernen
von ganzen teilbereichen des Schemas (Modulen), von einzel-
nen Elementen oder Attributen, sowie das Einschränken von
Attributwerten auf geschlossene Listen.

Im zweiten Teil des Workshops sollen dann durch direktes
Bearbeiten des ODD-Quelldokuments erweiterte Funktionen
wie Modularisierung, ODD-Chaining oder das Generieren von
Schemata mit mehreren Namespaces erläutert werden.

Der Workshop ist als Hands-On-Session konzipiert, in der
die Teilnehmer an Ihrem eigenen Laptop direkt Erfahrungen
sammeln sollen. Das Tutoren-Team steht ihnen dabei stets mit
Rat und Tat zur Seite.

Formalia

•   Maximale Zahl der möglichen Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer: 25

•   benötigte technische Ausstattung: Beamer; die Teilneh-
mer*innen sollen eigene Laptops mit vorinstalliertem

oXygen-XML-Editor mitbringen. Eine oXygen-Lizenz zur
Nutzung im Workshop wird gestellt

Beiträger

Peter Stadler
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digitale Musik- und Briefeditionen.
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Leitung

Prof. Dr. Anne Baillot

Forschungsschwerpunkte: Digitale Philologie, Digital Huma-
nities, Translation Studies.

Dr. Silke Schwandt

Forschungsschwerpunkte: Digitale Geschichtswissenschaft,
Digital Humanities, Geschichte des Mittelalters.

Beitragende

Studierende der Universität Le Mans (Studierende der Ger-
manistik, Digital Humanities und Europäischen Studien): Lou-
Ann Bonsergent, Camille Braud, Clément Thomas (Le Mans);
Ludovic Gervais (2019/2020 Erasmus in Köln)

Teilnehmerzahl

Optimal zwischen 12 und 24 Personen, möglich ab 6.

Ausstattung

Beamer; gute Internetverbindung; großer Raum, in dem sich
die TeilnehmerInnen in 3er/4er-Gruppen für die praktischen
Teile zusammentun und besprechen können, ohne die an-
deren Gruppen zu stören; ein Laptop pro TeilnehmerInnen-
gruppe (e.g. max. 8 Laptops).

Pädagogischer Ansatz

Die digitalen Geisteswissenschaften eröffnen vielfältige
Spielräume in der Forschung durch die Anwendung neuer Me-
thoden sowie durch die Interaktion mit anderen Disziplinen.
Die gleichen Spielräume bieten sich auch in der Vermittlung.
Jenseits von der Entwicklung von E-Learning-Angeboten,
MOOCs und dergleichen, fehlt eine Exploration vergleichbarer
Spielräume für die Lehre in geisteswissenschaftlichen Fächern
(vgl. Schön et al. 2017). Eine solche Exploration kann zweier-
lei adressieren: digitale Inhalte, Daten, Wissen und Informa-
tionen, oder digitale Methoden wie den Umgang mit etwa Da-
tenbanken, Foren, oder Anwendungen.

Auf der Ebene der Inhalte spielt die Auseinandersetzung mit
Fragen der Authentizität und Verlässlichkeit von digital ver-
fügbaren Informationen eine zentrale Rolle. Gerade die Geis-
teswissenschaften beschäftigen sich in ihrem Kern mit der
Produktion von verlässlichen Wissensbeständen für die Ge-
sellschaft.

So lernen Studierende, wie sie Informationen und Wissen
extrahieren, bewerten und einordnen. Sie lernen den kriti-
schen Umgang mit scheinbar Gegebenem und werden darin
geschult, fremde Perspektiven zu erkennen, einzunehmen und
zu reflektieren. Diese zentralen Kompetenzen gilt es in der
universitären Lehre mit Blick auf digitale Objekte, auf mo-
derne Informationsmedien zu erweitern und anzupassen (vgl.
Büttner 2019). Digitale Medien zu kennen bedeutet dabei,
diese auch zu verstehen, in ihrer Entstehung und ihrem Stel-
lenwert beurteilen zu können oder ihnen Informationen zu
entnehmen.

Verschiedene Institutionen wie auch die Universität Biele-
feld verfolgen Data Literacy Education Initiativen, um diese
Herausforderungen zu adressieren. Dabei geht es vor allem
darum, ein Bewusstsein für die Relevanz von Daten und die
damit verbundene Notwendigkeit zu wecken, umsichtig mit
Daten umzugehen. An der Universität Le Mans wird ein ähn-
liches Ziel im Rahmen des Germanistik-Curriculums verfolgt,
das Grundlagen der Datenbankverwaltung, der Entwicklung
von Web-Interfaces, des Datenmanagements, aber auch der
Vermittlung in die Gesellschaft hinein vermittelt.
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Mit diesem Workshop kommen beide pädagogischen An-
sätze zum Tragen und kehren dabei auch die traditionelle
Lehrperspektive um insofern als die Studierenden selbst den
Workshop leiten sollen.

Studentische Kompetenzen stär-
ken

Dieser Workshop versteht sich als spielerische Exploration
der im Rahmen des Projekts „Sortir de la guerre (1919-1930)“
gesammelten Daten. Diese werden den Workshopteilnehmen-
den sowohl in virtueller als auch in physischer Form zur Ver-
fügung gestellt (die Ausstellung soll im März 2020 in Work-
shop-Nähe gezeigt werden). Die Studierenden, die an der
Konzeption und Realisierung der Ausstellung mitgearbeitet
haben, werden an der Konzeption und Durchführung des
Workshops aktiv beteiligt: Die französischen Studierenden be-
kommen im Herbst 2019 eine professionelle Einweisung in
die Führung durch die Ausstellung und sie werden zwischen
November 2019 und Februar 2020 Schulklassen aus Le Mans
die physische und die virtuelle Ausstellung nahebringen, wo-
bei der Akzent auf die zweisprachige Vermittlung liegt. Auf
diese Weise sollen sie neben dem Wissen um die Ausstellungs-
thematik auch ihre Datenkenntnisse (Zusammenspiel von di-
gitalem Bild-, Text- und Tonmaterial und Identifizierung der
einschlägigen Formate; Arbeit mit digitalen Umgebungen; Ori-
entierung in Metadaten) einbringen und Erfahrungen in der
Wissensvermittlung sammeln. Diese Kompetenzen werden im
Rahmen des Workshops eingebracht.

(Daten-)Exploration als zentrales Moment der DH steht im
Mittelpunkt des Workshops. Kombiniert werden Elemente aus
dem Bereich der DH, der Data Literacy und der spielerischen
Vermittlung von Wissen. Spielerische Kultur- und Geschichts-
vermittlung sind seit der Entstehung der Museumspädagogik
etablierter Teil der Arbeit im Museum. Museen und andere
kulturelle Institutionen gehören zudem zu den bevorzugten
Arbeitsfeldern von Studierenden aus den Geisteswissenschaf-
ten.

Datengrundlage

Die Datengrundlage des Workshops ist das Ergebnis einer
Lehrkooperation, die an den Universitäten Le Mans und Pa-
derborn durchgeführt wurde. Bei der Ausstellung « Sortir de
la guerre (1919-1930) » handelt es sich um ein gemeinsames
wissenschaftliches und pädagogisches Projekt der Faculté des
lettres, langues et sciences humaines der Université du Mans
und der kulturwissenschaftlichen Fakultät der Universität Pa-
derborn. Aufbauend auf das Potential der Städtepartnerschaft
haben DozentInnen, Studierende und die jeweiligen Stadtar-
chive eine Ausstellung konzipiert, die unter dem Titel „Sor-
tir de la guerre“ die Nachkriegsjahre 1919-1930 in beiden
Städten dokumentiert. Die Ausstellung gliedert sich in vier
thematische Schwerpunkte: Demobilisierung, Neuaufbau, Er-
innerungskultur, Zurück ins Leben. Die Ausstellung wird im
November 2019 in beiden Städten zeitgleich eröffnet und zir-
kuliert dann in öffentlichen Einrichtungen. In Le Mans werden
Führungen organisiert, die von Studierenden der Geschichte
und der Germanistik angeboten werden.

Die Ausstellung präsentiert sich sowohl in physischer Form
(23 Tafeln, die Archivbestände abbilden und in beiden Spra-
chen kommentieren) als auch virtuell. Studierende aus dem
2. Jahr der Germanistik/DH aus Le Mans erarbeiteten eine vir-
tuelle Ausstellung in einer Omeka-Umgebung. Eine interaktive
Karte der Erinnerungsorte in Le Mans wurde ebenfalls entwi-
ckelt (http://umap.openstreetmap.fr/fr/map/les-commemo-
rations-de-la-ville-du-mans_323901#13/48.0074/0.2123).
Das einschlägige Blog (https://sortir1919.hypotheses.org/)
informiert über die Fortschritte der Ausstellung. Die Daten der
virtuellen Ausstellung werden im Rahmen dieses Workshops
bearbeitet um das Projekt durch „Neulektüren“ zu bereichern,
die im Anschluss in das Ausstellungskonzept eingebaut wer-
den können.

Bei den Daten handelt es sich um archivarische Metada-
ten, Digitalisate, Tonaufnahmen und Kommentare in Textform.
Diese werden den Workshop-TeilnehmerInnen auf GitHub zur
Verfügung gestellt. Die Daten wurden im Rahmen der Lehr-
kooperation erhoben, analysiert und in Form der Ausstellung
präsentiert. Nicht alle gesammelten Rohdaten wurden aber
ausgewertet: Auch die noch unbearbeiteten Daten werden im
Rahmen des Workshops zur Verfügung gestellt.

Programm des Workshops

Der Workshop hat Hackathon-Charakter (vgl. Meyer 2019
und Knoll 2017): Die TeilnehmerInnen werden in 3 bis 4
Teams gegliedert, die jeweils 3 Aufgaben zu bewältigen haben.
Für jede Aufgabe stehen 45 Minuten zur Verfügung.

Alle 3 Aufgaben sollen auf der Grundlage der Daten bewäl-
tigt werden, die zur Verfügung gestellt werden. Es dürfen aber
auch ergänzend andere Daten herangezogen werden (etwa
aus den Sammlungen der Europeana zum Ersten Weltkrieg).

Der Workshop ist für ein Zielpublikum konzipiert, dem die
Arbeit mit Daten geläufig ist. Sollten sich überwiegend Stu-
dierende oder digital nicht rüstige TeilnehmerInnen melden
(etwa Studierende), würde jedes Team insgesamt nur eine der
drei Aufgaben zuteil bekommen.

Aufgabe 1 hat „so viel wie möglich“ zum Motto: Da sollen
sich die Teilnehmenden eine Auswertung der Daten ausden-
ken, die es ermöglicht, soviel Daten wie möglich zu bearbeiten.
(möglich wären Visualisierungen oder Sonification)

Aufgabe 2 lautet „so gut wie möglich“: Da sollen sich die Teil-
nehmenden eine Auswertung ausdenken, die so qualitativ wie
möglich ist. Es steht ihnen frei, unter dem zur Verfügung ge-
stellten das Material auszusuchen (Bild, Metadaten, Text), was
sie auswerten wollen. Die Qualität wird vorrangig nach den
FAIR-Prinzipien evaluiert.

Aufgabe 3 ist dann „so weit wie möglich“: Die TeilnehmerIn-
nen sollen hier Public History-Tools einsetzen, um die Daten
einem größtmöglichen Publikum schmackhaft zu machen.

Die Studierenden sollen im Vorfeld die Daten aufbereiten,
den Workshop leiten, die Teams aufteilen helfen, die Daten
präsentieren, die Teams unterstützen und sich an der Evalua-
tion der Ergebnisse aktiv beteiligen.

Zeitplan(3,5 Std. Workshop):

•   15 Min. Warming-Up (Präsentation des Konzepts, der
Daten, Konstitution der Teams, Raumgestaltung für die
Teams)

•   45 Min. Aufgabe 1
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•   15 Min. Präsentation und Auszeichnung
•   45 Min. Aufgabe 2
•   15 Min. Präsentation und Auszeichnung
•   45 Min. Aufgabe 3
•   15 Min. Präsentation und Auszeichnung
•   15 Min. Auszeichnung und Ausblick (mögliche Auswertun-

gen der Ergebnisse)

Bibliographie

Büttner, Stephan, ed.  (2019): Die Digitale Transformation
in Institutionen Des Kulturellen Gedächtnisses: Antworten Aus
Der Informationswissenschaft. Berlin: Simon Verlag für Biblio-
thekswissen.

Knoll, Nico (2017): “„HackHPI“: How to Organize a Hacka-
thon.” In Veranstaltungen 4.0. Edited by Thorsten Knoll, 155–
69. Wiesbaden: Springer Fachmedien Wiesbaden.

Meyer, Francine / Monika Taddicken  (2019): “Hackdays
Als Alternatives Lehrformat? Eine Empirische Betrachtung Ei-
nes Beispiellehrformats in Bezug Auf Mediale Und Techno-
logische Bildung.” In Teaching Trends 2018: Die Präsenzhoch-
schule Und Die Digitale Transformation. Edited by Susanne
Robra-Bissantz et al. 1. Auflage. Digitale Medien in der Hoch-
schullehre 7. Münster: Waxmann.

Schön, Sandra / Veronika Hornung-Prahauser, Patricia
Schedifka, and Markus Alsleben, eds.  (2017): Innovation
Durch Exploration: Innovationsanstöße Zum Internet Der Dinge
(Internet of Things, IoT) Durch Offenes Explorieren Und Experi-
mentieren in Technologielaboren, Kreativ- Und Innovationsräu-
men. Salzburg: Books ON DEMAND, 2017.

Trilcke, Peer / Frank Fischer  (2018): “Literaturwissen-
schaft Als Hackathon: Zur Praxeologie Der Digital Literary Stu-
dies Und Ihren Epistemischen Dingen.” In Wie Digitalität Die
Geisteswissenschaften Verändert: Neue Forschungsgegenstände
Und Methoden. Edited by Martin Huber and Sibylle Krämer.
Sonderband der Zeitschrift für digitale Geisteswissenschaften
3. DOI: http://www.zfdg.de/sb003_003.

Maschinelles
Lernen lernen: Ein
CRETA-Hackatorial
zur reflektierten
automatischen
Textanalyse
Kremer, Gerhard
gerhard.kremer@ims.uni-stuttgart.de
Universität Stuttgart, Deutschland

Jung, Kerstin
kerstin.jung@ims.uni-stuttgart.de
Universität Stuttgart, Deutschland

Einleitung

Das Ziel dieses Tutorials ist es, den Teilnehmenden kon-
krete und praktische Einblicke in einen Standardfall auto-
matischer Textanalyse zu geben. Am Beispiel der automa-
tischen Erkennung von Entitätenreferenzen gehen wir auf
allgemeine Annahmen, Verfahrensweisen und methodische
Standards bei maschinellen Lernverfahren ein. Die Teilnehme-
rinnen und Teilnehmer können beim Bearbeiten von lauffähi-
gem Programmiercode den Entscheidungsraum solcher Ver-
fahren ausleuchten und austesten. Es werden dabei keinerlei
Vorkenntnisse zu maschinellem Lernen oder Programmier-
kenntnisse vorausgesetzt.

Es gibt keinen Grund, den Ergebnissen von maschinellen
Lernverfahren im Allgemeinen und NLP-Tools im Besonderen
blind zu vertrauen. Durch die konkreten Einblicke in den "Ma-
schinenraum" von maschinellen Lernverfahren wird den Teil-
nehmenden ermöglicht, das Potenzial und die Grenzen sta-
tistischer Textanalysewerkzeuge realistischer einzuschätzen.
Mittelfristig hoffen wir dadurch, den immer wieder auftreten-
den Frustrationen beim Einsatz automatischer Verfahren für
die Textanalyse und deren teilweise wenig zufriedenstellen-
der Ergebnis-Daten zu begegnen, aber auch die Nutzung und
Interpretation der Ergebnisse von maschinellen Lernverfah-
ren (d.h. in erster Linie von automatisch erzeugten Annota-
tionen) zu fördern. Zu deren adäquater Nutzung, etwa in her-
meneutischen Interpretationsschritten, ist der Einblick in die
Funktionsweise der maschinellen Methoden unerlässlich. Ins-
besondere ist die Art und Herkunft der Trainingsdaten für die
Qualität der maschinell produzierten Daten von Bedeutung,
wie wir im Tutorial deutlich machen werden.

Neben einem Python-Programm für die automatische An-
notierung von Entitätenreferenzen, mit und an dem während
des Tutorials gearbeitet werden wird, stellen wir ein heteroge-
nes, manuell annotiertes Korpus sowie die Routinen zur Eva-
luation und zum Vergleich von Annotationen zu Verfügung.
Das Korpus enthält Entitätenreferenzen, die im "Center for Re-
flected Text Analytics" (CRETA)1 annotiert wurden, und deckt
Texte verschiedener Disziplinen und Sprachstufen ab.

Entitätenreferenzen

Als empirisches Phänomen befassen wir uns mit dem Kon-
zept der Entität und ihrer Referenz. Das Konzept steht für ver-
schiedene linguistische und semantische Kategorien, die im
Rahmen der Digital Humanities von Interesse sind. Es ist be-
wusst weit gefasst und damit anschlussfähig für verschiedene
Forschungsfragen aus den geistes- und sozialwissenschaftli-
chen Disziplinen. Auf diese Weise können unterschiedliche
Perspektiven auf Entitäten berücksichtigt werden. Insgesamt
werden in den ausgewählten Texten fünf verschiedene Enti-
tätenklassen betrachtet: PER (Personen/Figuren), LOC (Orte),
ORG (Organisationen), EVT (Ereignisse) und WRK (Werke).

Unter Entitätenreferenzen verstehen wir Ausdrücke, die auf
eine Entität in der realen oder fiktiven Welt referieren. Das
sind zum einen Eigennamen (Named Entities, z.B. "Peter"),
zum anderen Gattungsnamen (z.B. "der Bauer"), sofern diese
sich auf eine konkrete Instanz der Gattung beziehen. Da-
bei wird als Referenzausdruck immer die maximale Nomin-
alphrase (inkl. Artikel, Attribut) annotiert. Pronominale Enti-
tätenreferenzen werden hingegen nicht annotiert.
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In literarischen Texten sind vor allem Figuren und Räume
als grundlegende Kategorien der erzählten Welt von Inter-
esse. Über die Annotation von Figurenreferenzen können u.a.
Figurenkonstellationen und -relationen betrachtbar gemacht
sowie Fragen zur Figurencharakterisierung oder Handlungs-
struktur angeschlossen werden. Spätestens seit dem spatial
turn rückt auch der Raum als relevante Entität der erzähl-
ten Welt in den Fokus. Als "semantischer Raum" (Lotmann,
1972) übernimmt er eine strukturierende Funktion und steht
in Wechselwirkung mit Aspekten der Figur.

In den Sozialwissenschaften sind politische Parteien und
internationale Organisationen seit jeher zentrale Analyseob-
jekte der empirischen Sozialforschung. Die Annotation der En-
titäten der Klassen ORG, PER und LOC in größeren Textkor-
pora ermöglicht vielfältige Anschlussuntersuchungen, unter
anderem zur Sichtbarkeit oder Bewertung bestimmter Instan-
zen, beispielsweise der Europäischen Union.

Textkorpus

Die Grundlage für (überwachte) maschinelle Lernverfahren
bilden Annotationen. Um die Annotierung von Entitätenrefe-
renzen automatisieren zu können, bedarf es Textdaten, die die
Vielfalt des Entitätenkonzepts abdecken. Bei diesem Tutorial
werden wir auf Annotationen zurückgreifen, die im Rahmen
von CRETA an der Universität Stuttgart entstanden sind (vgl.
Blessing et al., 2017; Reiter et al., 2017a). Das Korpus enthält
literarische Texte aus zwei Sprachstufen des Deutschen (Neu-
hochdeutsch und Mittelhochdeutsch) sowie ein sozialwissen-
schaftliches Teilkorpus.2

Der Parzival  Wolframs von Eschenbach ist ein arthuri-
scher Gralroman in mittelhochdeutscher Sprache, entstanden
zwischen 1200 und 1210. Der Parzival zeichnet sich u.a. durch
sein enormes Figureninventar und seine komplexen genealo-
gischen Strukturen aus, wodurch er für Analysen zu Figuren-
relationen von besonderem Interesse ist. Der Text ist in 16 Bü-
cher unterteilt und umfasst knapp 25.0000 Verse.

Johann Wolfgang von Goethes  Die Leiden des jungen Wer-
thers ist ein Briefroman aus dem Jahr 1774. Unsere Annota-
tionen sind an einer überarbeiteten Fassung von 1787 vor-
genommen und umfassen die einleitenden Worte des fiktiven
Herausgebers sowie die ersten Briefe von Werther an seinen
Freund Wilhelm.

Das Plenardebattenkorpus des deutschen Bundestages
besteht aus den von Stenografinnen und Stenografen proto-
kollierten Plenardebatten des Bundestages und umfasst 1.226
Sitzungen zwischen 1996 und 2015.3 Unsere Annotationen
beschränken sich auf Auszüge aus insgesamt vier Plenarpro-
tokollen, die inhaltlich Debatten über die Europäische Union
behandeln. Hierbei wurde pro Protokoll jeweils die gesamte
Rede eines Politikers bzw. einer Politikerin annotiert.

Ablauf

Der Ablauf des Tutorials orientiert sich an sog. shared tasks
aus der Computerlinguistik (s. a. Willand et al., 2019 zu dieser
Form in den DH), wobei der Aspekt des Wettbewerbs im Tuto-
rial vor allem spielerischen Charakter hat. Bei einem traditio-
nellen shared task arbeiten die teilnehmenden Teams, oft auf
Basis gleicher Daten, an Lösungen für eine einzelne gestellte
Aufgabe. Solch eine definierte Aufgabe kann z.B. part of speech-

tagging sein. Durch eine zeitgleiche Evaluation auf demselben
Goldstandard können die entwickelten Systeme direkt vergli-
chen werden. In unserem Tutorial setzen wir dieses Konzept
live und vor Ort um.

Zunächst diskutieren wir kurz die zugrundeliegenden Texte
und deren Annotierung. Annotationsrichtlinien werden den
Teilnehmerinnen und Teilnehmern im Vorfeld zur Verfügung
gestellt. Im Rahmen der Einführung wird auch auf die kon-
krete Organisation der Annotationsarbeit eingegangen, so
dass das Tutorial als Blaupause für zukünftige Tätigkeiten der
Teilnehmenden in diesem und ähnlichen Arbeitsfeldern die-
nen kann.

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer versuchen selbstän-
dig und unabhängig voneinander, eine Kombination aus ma-
schinellen Lernverfahren, Merkmalsmenge und Parameter-
setzungen zu finden, die auf einem neuen, vom automatischen
Lernverfahren ungesehenen Datensatz zu den Ergebnissen
führt, die dem Goldstandard der manuellen Annotation am
Ähnlichsten sind. Das bedeutet konkret, dass der Einfluss von
berücksichtigten Features (z.B. Groß- und Kleinschreibung
oder Wortlänge) auf die Erkennung von Entitätenreferenzen
empirisch getestet werden kann. Dabei sind Intuitionen über
die Daten und das annotierte Phänomen hilfreich, da simp-
lem Durchprobieren aller möglichen Kombinationen („brute
force“) zeitlich Grenzen gesetzt sind.Zusätzlich werden bei je-
dem Testlauf Informationen über die Entscheidungen proto-
kolliert, um die Erklärbarkeit der Ergebnisse zu unterstützen.

Wir verzichten bewusst auf eine graphische Benutzer-
schnittstelle (vgl. Reiter et al., 2017b) – stattdessen editieren
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer das (Python)-Programm
direkt, nach einer Einführung und unter Anleitung. Vorkennt-
nisse in Python sind dabei nicht nötig: Das von uns zur Ver-
fügung gestellte Programm ist so aufgebaut, dass auch Py-
thon-Neulinge relativ schnell die zu bearbeitenden Teile davon
verstehen und damit experimentieren können. Wer bereits Er-
fahrung im Python-Programmieren hat, kann fortgeschrittene
Funktionalitäten des Programms verwenden.

Wie am Ende jedes maschinellen Lernprozesses wird auch
bei uns abschließend eine Evaluation der automatisch gene-
rierten Annotationen durchgeführt. Hierfür werden den Teil-
nehmerinnen und Teilnehmern nach Ablauf einer begrenzten
Zeit des Experimentierens und Testens (etwa 60 Minuten) die
finalen, vorher unbekannten Testdaten zur Verfügung gestellt.
Auf diese Daten werden die erstellten Modelle angewendet,
um automatisch Annotationen zu erzeugen. Diese wiederum
werden dann mit dem Goldstandard verglichen, wobei die ver-
schiedenen Entitätenklassen sowie Teilkorpora getrennt eva-
luiert werden. Auch das Programm zur Evaluation stellen wir
bereit.

Lernziele

Am hier verwendeten Beispiel der automatischen Anno-
tation von Entitätenreferenzen demonstrieren wir, welche
Schritte für die Automatisierung einer Textanalyseaufgabe
mittels maschinellen Lernverfahren nötig sind und wie diese
konkret implementiert werden können. Die Teilnehmenden
des Workshops bekommen einen zusammenhängenden Über-
blick von der manuellen Annotation ausgewählter Texte über
die Feinjustierung der Lernverfahren bis zur Evaluation der
Ergebnisse. Die vorgestellte Vorgehensweise für den gesam-
ten Ablauf ist grundsätzlich auf ähnliche Projekte übertragbar.
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Das Tutorial schärft dabei das Verständnis für den Zusam-
menhang zwischen untersuchtem Konzept und den dafür rele-
vanten Features, die in ein statistisches Lernverfahren einflie-
ßen. Durch Einblick in die technische Umsetzung bekommen
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer ein Verständnis für die
Grenzen und Möglichkeiten der Automatisierung, das sie dazu
befähigt, zum einen das Potenzial solcher Verfahren für eigene
Vorhaben realistisch(er) einschätzen zu können, zum anderen
aber auch Ergebnisse, die auf Basis solcher Verfahren erzielt
wurden, angemessen hinterfragen und deuten zu können.

Abgrenzung zur Einreichung
„Vom Phänomen zur Analyse – ein
CRETA-Workshop zur reflektier-
ten Operationalisierung in den
DH“

Neben diesem CRETA-Hackatorial befindet sich noch ein
weiterer Workshop des Stuttgarter DH-Zentrums CRETA in
Begutachtung. Auch wenn es eine gewisse Schnittmenge zwi-
schen den Workshops gibt (Textgrundlagen, Anwendungs-
fälle), ist die jeweilige Zielsetzung grundsätzlich verschieden:
Während es beim hier vorgestellten CRETA-Hackatorial um
Verfahren des Maschinellen Lernens geht, konzentriert sich
der parallel ausgearbeitete CRETA-Workshop auf den grund-
legenderen Schritt der Operationalisierung – es geht also
darum, Ansätze aufzuzeigen, wie ein Untersuchungsvorhaben
oder theoretisches Konzept überhaupt für die computerge-
stützte Analyse “vor- bzw. aufbereitet” werden kann. Beide
Workshops ergänzen einander sinnvoll, was die Teilnahme an
beiden oder an nur einem der Workshops möglich macht.

Anhang

Zeitplan
(Dauer in Minuten, ca.)

Im Vorfeld der Veranstaltung: Installationsanweisungen und
Support

•   (10) Lecture
•   Intro & Ablauf

•   (15) Hands-On
•   Test der Installation bei allen

•   (50) Lecture
•   Einführung in Korpus und Annotationen
•   Grundlagen maschinellen Lernens
•   Überblick über das Skript (where can you edit what?)

•   Grundlagen Python Syntax
•   Bereitgestellte Features

•   (15) Hands-On
•   Erste Schritte

•   (30) Kaffeepause
•   (60) Hands-On

•   Hack
•   (30) Evaluation

Beitragende (Kontaktdaten und Forschungsin-
teressen)

Der Workshop wird ausgerichtet von Mitarbeitenden des
"Center for Reflected Text Analytics" (CRETA) an der Univer-
sität Stuttgart. CRETA verbindet Literaturwissenschaft, Lin-
guistik, Philosophie und Sozialwissenschaft mit Maschinel-
ler Sprachverarbeitung und Visualisierung. Hauptaufgabe von
CRETA ist die Entwicklung reflektierter Methoden zur Text-
analyse, wobei wir Methoden als Gesamtpaket aus konzep-
tuellem Rahmen, Annahmen, technischer Implementierung
und Interpretationsanleitung verstehen. Methoden sollen also
keine "black box" sein, sondern auch für Nicht-Technikerinnen
und -Techniker so transparent sein, dass ihr reflektierter Ein-
satz im Hinblick auf geistes- und sozialwissenschaftliche Fra-
gestellungen möglich wird.

Gerhard Kremer gerhard.kremer@ims.uni-stuttgart.de
Institut für Maschinelle Sprachverarbeitung
Pfaffenwaldring 5b
70569 Stuttgart

Der Interessenschwerpunkt Gerhard Kremers ist der reflek-
tierte Einsatz von Werkzeugen der Computerlinguistik für
geistes- und sozialwissenschaftliche Fragestellungen. Damit
zusammenhängend gehören die Entwicklung übertragbarer
Arbeitsmethoden und die angepasste, nutzerfreundliche Be-
dienbarkeit automatischer linguistischer Analysetools zu sei-
nen Forschungsthemen.

Kerstin Jung kerstin.jung@ims.uni-stuttgart.de
Institut für Maschinelle Sprachverarbeitung
Pfaffenwaldring 5b
70569 Stuttgart

Kerstin Jungs Forschungsinteressen liegen im Bereich der
Nachhaltigkeit von (computer)linguistischen Ressourcen und
Abläufen sowie der Verlässlichkeitsbeschreibung von auto-
matisch erzeugten Annotationen. Dabei verfolgt sie einen
aufgabenbasierten Ansatz und arbeitet an der Schnittstelle
zwischen Computerlinguistik und anderen sprach- und text-
verarbeitenden Disziplinen.

Zahl der möglichen Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer

Zwischen 15 und 25.

Benötigte technische Ausstattung

Es wird außer einem Beamer und ausreichend Stroman-
schlüssen für die Laptops der Teilnehmenden keine besondere
technische Ausstattung benötigt. Es sollte sich um einen Raum
handeln, in dem genügend Platz ist, durch die Reihen zu gehen
und den Teilnehmenden über die Schulter zu blicken.

Fußnoten

1. www.creta.uni-stuttgart.de
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2. Aus urheberrechtlichen Gründen wird das Tutorial ohne
das Teilkorpus zu Adornos ästhetischer Theorie stattfinden,
das in den Publikationen erwähnt wird.
3. Die Texte wurden im Rahmen des PolMine-Projekts ver-
fügbar gemacht: http://polmine.sowi.uni-due.de/polmine/
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Abstract

Das aktuell vom Institut für Architektur von Anwendungs-
systemen (IAAS) der Universität Stuttgart und vom Data Cen-
ter for the Humanities (DCH) der Universität zu Köln bear-
beitete Projekt SustainLife – Erhalt lebender, digitaler Systeme
für die Geisteswissenschaften befasst sich mit der Konservie-
rung von Forschungssoftware im Bereich der Digital Huma-
nities (DH). Dabei wird der Topology Orchestration Specifica-
tion for Cloud Applications (TOSCA) Standard verwendet, um
das Deployment von DH-Anwendungen vollständig zu auto-
matisieren und diese langfristig verfügbar zu halten. Um der
DH Community unseren Ansatz interaktiv zu demonstrieren,
möchten wir im Vorfeld der DHd 2020 einen Workshop zur
Modellierung und Verwaltung von DH-Anwendungen in TOSCA
durchführen. Dabei sollen Kernkompetenzen bezüglich der
Modellierung von Softwaresystemen mit TOSCA sowie Erfah-
rungen und Best Practices im Umgang mit OpenTOSCA, einer
open-source Implementierung des TOSCA Standards, vermit-
telt werden.

Problemstellung

Die zunehmende Etablierung der DH als ein eigenes For-
schungsfeld sowie der damit einhergehend vermehrte Ein-
satz von digitalen Methoden im Forschungsprozess erfor-
dern daran angepasste Mittel der Ergebnissicherung. Zur
Langzeitarchivierung von Forschungsprimärdaten gibt es be-
reits etablierte Strategien, bspw. die Nutzung standardisier-
ter Datenformate und die Übermittlung relevanter Daten an
einschlägige Repositorien. Weitestgehend unberücksichtigt
bleibt dabei, dass viele der in DH-orientierten Forschungs-
prozessen erzeugten digitalen Artefakte nicht in Form von
Primärdaten, sondern in Form von Forschungssoftware vor-
liegen. Die Vielfalt der in den DH erzeugten Software beinhal-
tet auch sog. lebende Systeme (Sahle, Patrick / Kronenwett,
Sabine: 2013), deren Laufzeitumgebung unerlässliche Daten
enthält und die somit nicht statisch abbildbar sind. Da solche
lebenden Systeme im Gegensatz zu klassischen Erkenntnisträ-
gern wie bspw. Monographien oder Lexika nicht ohne kon-
tinuierliche Wartung auskommen, stellen Erhalt, Betreuung
und dauerhafte Bereitstellung große technische, organisatori-
sche und finanzielle Hürden dar. Weiterhin erfordert die He-
terogenität der in den DH erzeugten Forschungssoftware eine
höchst flexible Methodologie bzw. Technologie, die Standardi-
sierung, Nachnutzbarkeit und Archivierung von möglichst vie-
len digitalen Artefakten gewährleisten kann (Barzen, Johanna
et al.: 2018). Neben den genannten Herausforderungen (He-
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terogenität, Unterfinanzierung und Überalterung digitaler Ar-
tefakte) fordert die wissenschaftliche Praxis dauerhafte Inter-
operabilität und Nachvollziehbarkeit aller Erkenntnisträger.
Bezogen auf digitale Systeme sind diese Forderungen (1) kon-
stante Zugänglichkeit, (2) die Möglichkeit eines fehlerfreien
Betriebs und (3) die Möglichkeit jeden Entwicklungsstand
einer Forschungsanwendung zu jedem Zeitpunkt und ohne
große strukturelle Hürden nachzuvollziehen bzw. wiederher-
zustellen zu können.

Lösungsansatz

Da der TOSCA-Standard (OASIS: 2013, 2019) es erlaubt, An-
wendungen standardisiert und anbieterunabhängig zu model-
lieren, zu provisionieren und zu deployen, eignet er sich auch
zum langfristigen Archivieren und Betreiben von in den DH
erzeugter Forschungssoftware (vgl. Neuefeind et al.: 2018).
Hierbei werden Anwendungen mithilfe von wiederverwend-
baren Komponententypen, sog. Node Types, modelliert. Um
Abhängigkeiten zwischen diesen unterschiedlichen Kompo-
nenten einer Anwendung darzustellen, werden verschiedene
Beziehungstypen, sog. Relationship Types, verwendet. So kann
bspw. eine einfache PHP Webanwendung, die auf eine Da-
tenbank zugreift, als eine Instanz des Node Types PHP An-
wendung modelliert werden, welche sich zu einer Instanz des
MySQL Datenbank Node Types verbindet. Die Verbindung der
beiden Komponenten zueinander wird durch den Relations-
hip Type connectsTo dargestellt. Zusätzlich kann bspw. an-
gegeben werden, dass beide Komponenten auf einer Ubuntu
virtuellen Maschine (VM) installiert werden müssen, welche
wiederum eine Instanz des Node Types Ubuntu VM ist (vgl.
Neuefeind et al.: 2019).

Solch eine Beschreibung der Anwendungskomponenten
und deren Beziehungen untereinander wird Anwendungstopo-
logie genannt. Weiterhin ermöglicht TOSCA durch sein Typen-
system die Modellierung von wiederverwendbaren Kompo-
nententypen, sodass bspw. der PHP Anwendung Node Type in
mehreren unterschiedlichen Anwendungen verwendet wer-
den kann. Dadurch kommen Synergieeffekte zum Tragen, da
bereits existierende Node Types von anderen Modellen wie-
derverwendet werden können, womit die Modellierung neuer
Anwendungen deutlich schneller und einfacher wird. Darüber
hinaus bietet die open-source TOSCA Implementierung Open-
TOSCA die Möglichkeit Anwendungen grafisch per drag-and-
drop zu modellieren, wodurch die Modellierung nochmals ver-
einfacht wird.

Inhalte des Workshops

Neben einem Einblick in verschiedene Lösungsansätze wird
den Teilnehmenden zunächst der konzeptuelle Rahmen des
TOSCA-Standards vermittelt. Auf Basis dieser theoretischen
Vorarbeit sollen praxisorientierte Arbeitseinheiten in den Um-
gang mit OpenTOSCA einführen. Durch die Vermittlung so-
wohl der theoretischen Grundlagen als auch der praktischen
Anwendung des TOSCA-Standards werden die Teilnehmenden
in die Lage versetzt, (Forschungs-) Software standardkonform
zu modellieren und mit Hilfe von OpenTOSCA bereitzustellen.

Die praxisorientierten Arbeitseinheiten werden wie folgt
strukturiert: Ausgehend von der Identifikation aller Kompo-
nenten eines Softwaresystems soll dieses im Hinblick auf den

TOSCA-Standard als Anwendungstopologie erfasst und ab-
gebildet werden. Dabei werden auch theoretische Konzepte
wie sog. Software-Stacks praxisnah eingebunden. Daraufhin
soll die erarbeitete Anwendungstopologie mittels OpenTOSCA
und dem darin enthaltenen graphischen Editor Winery (vgl.
Kopp et al.: 2013) modelliert werden, um die modellierte An-
wendung letztendlich mit OpenTOSCA automatisiert bereitzu-
stellen. Des Weiteren werden unsere Erfahrungen und Best-
Practices im Umgang mit TOSCA und der Modellierung von An-
wendungen in OpenTOSCA an die Community weitergegeben.

Zielgruppe des Workshops

Der Workshop richtet sich in erster Linie an Mitarbeiter von
Datenzentren, Bibliotheken und sonstigen Institutionen mit
Ausrichtung auf Infrastrukturen für Langzeitarchivierung und
-betrieb heterogener lebender Systeme. Vorerfahrungen im
Umgang mit Linux und mit den Themen Shell-Scripting, Soft-
ware-Stacks und Service-Orchestrierung sind hilfreich, aber
nicht notwendig zur erfolgreichen Teilnahme. Um einen pro-
duktiven Kontext zur Vermittlung der aufgezeigten Inhalte zu
schaffen und individuelle Beratung und Betreuung zu ermög-
lichen, streben wir ein Ideal von 20 bis maximal 30 Teilneh-
menden an.

Technische Vorbedingungen

Zur erfolgreichen Teilnahme am Workshop ist es notwen-
dig, dass jeder Teilnehmer ein eigenes Arbeitsgerät mitbringt.
Weiterhin ist es wünschenswert, dass alle Teilnehmer im Vor-
feld des Workshops eine OpenTOSCA-Instanz auf ihren Gerä-
ten aufsetzen, um eigene Modellierungen durchzuführen und
zu sichern. Zwar wird eine zentral erreichbare Instanz be-
reitgestellt, jedoch kann keine Garantie für den langfristigen
Erhalt dieser Instanz und damit auch der dort hinterlegten
Ergebnisse übernommen werden (es ist jedoch problemlos
möglich diese Ergebnisse zum Abschluss des Workshops aus
der zentralen Instanz zu exportieren und somit weiterhin nut-
zen zu können). Darüber hinaus sind eine stabile Internetver-
bindung sowie eine umfassende Versorgung der Teilnehmer
mit Netzstrom unabdingbar.

Für den erfolgreichen Ablauf des Workshops werden alle an-
gemeldeten Teilnehmer im Vorfeld des Workshops mit allen
notwendigen Informationen zur Inbetriebnahme von Open-
TOSCA ausgestattet. Weiterhin werden einschlägige Doku-
mentationen, Publikationen und Anleitungen sowohl vorab
als auch im Kontext des Workshops bereitgestellt.

Forschungsgebiete der Referenten

Brigitte Mathiak

Brigitte Mathiak ist Vorsitzende Sprecherin des Data Cen-
ter for the Humanities und insbesondere an den Themen Da-
tenmanagement und Text Mining interessiert. Die Idee zum
SustainLife LIS-Projekt entstand, nachdem sie immer wieder
erlebt hat wie lebende Systeme aufgegeben oder vernachläs-
sigt werden müssen. Sie ist Juniorprofessorin für Digital Hu-
manities an der Universität zu Köln und darüber hinaus Se-

37



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

nior Scientist am Leibniz-Institut für die Sozialwissenschaften
(GESIS).

Claes Neuefeind

Claes Neuefeind ist Postdoc am Cologne Center for eHu-
manities (CCeH) der Universität zu Köln. Bis Oktober 2019
bearbeitete er gemeinsam mit Philip Schildkamp das DFG-
LIS-Projekt SustainLife für das DCH und ist seither am CCeH
verantwortlich für die Geschäftsführung der Koordinierungs-
stelle Digital Humanities der Nordrhein-Westfälischen Akade-
mie der Wissenschaften und der Künste.

Frank Leymann

Frank Leymann ist Professor für Informatik und Direktor
des Institute of Architecture of Application Systems (IAAS)
an der Universität Stuttgart. Seine Forschungsinteressen um-
fassen serviceorientierte Architekturen und zugehörige Midd-
leware, Workflow- und Geschäftsprozessmanagement, Cloud
Computing und damit verbundene Aspekte des Systemma-
nagements sowie Design Patterns. Frank ist Mitautor von
mehr als 400 peer-reviewed Papers, etwa 70 Patenten und
mehreren Industriestandards. Er ist ein gewähltes Mitglied
der Europäischen Akademie.

Lukas Harzenetter

Lukas Harzenetter ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am In-
stitut für Architektur von Anwendungssystemen (IAAS) an der
Universität Stuttgart. Seinen Master of Science Abschluss er-
hielt er von der Universität Stuttgart im Studiengang Software
Engineering im Jahr 2018. Seine Forschungsinteressen liegen
im Bereich Cloud-Deployment und Management. Er beschäf-
tigt sich vor allem damit, wie sich Deploymentmodelle ent-
wickeln. Lukas ist Teil des DFG-LIS-Projekts SustainLife und
arbeitet an nachhaltigen Anwendungsimplementierungen im
Bereich der digitalen Geisteswissenschaften.

Philip Schildkamp

Philip Schildkamp forscht seit 2015 und lehrt seit 2017
an der Universität zu Köln. Er studierte Soziologie, Psycholo-
gie und Informationsverarbeitung. Schwerpunktthemen sei-
ner Beschäftigung sind technische Infrastrukturmaßnahmen
im Bereich der (digitalen) Geisteswissenschaften und die Or-
chestrierung von verteilten Softwaresystemen. Seit März 2018
bearbeitet er am DCH das DFG-LIS-Projekt SustainLife.

Uwe Breitenbücher

Uwe Breitenbücher ist wissenschaftlicher Mitarbeiter und
Postdoc am Institut für Architektur von Anwendungssyste-
men (IAAS) der Universität Stuttgart. Seine Forschungsvision
ist die Verbesserung der Bereitstellung von Cloud-Anwendun-
gen und des Anwendungsmanagements durch die Automa-
tisierung der Anwendung mithilfe von Managementmustern.
Uwe war Teil des CloudCycle-Projekts, in dem das OpenTOSCA
Ecosystem entwickelt wurde. Seine aktuellen Forschungsin-

teressen umfassen cyber-physikalische Systeme, Blockchains
und Microservices.

Acknowledgments

Dieser Workshop wird teilweise durch das DFG-LIS Projekt
SustainLife (379522012) finanziert.

Bibliographie

Barzen, Johanna / Blumtritt, Jonathan / Breitenbücher,
Uwe / Kronenwett, Sabine / Leymann, Frank / Mathiak,
Brigitte / Neuefeind, Claes  (2018): SustainLife – Erhalt le-
bender, digitaler Systeme für die Geisteswissenschaften. In:
Book of Abstracts der 5. Jahrestagung der Digital Humanities
im deutschsprachigen Raum (DHd 2018), S. 471-474.

Kopp, Oliver / Binz, Tobias / Breitenbücher, Uwe / Ley-
mann, Frank  (2013): Winery – A Modeling Tool for TOSCA-
based Cloud Applications. In: Proceedings of the 11th Inter-
national Conference on Service-Oriented Computing (ICSOC
2013), S. 700-704.

Neuefeind, Claes / Harzenetter, Lukas / Schildkamp,
Philip / Breitenbücher, Uwe / Mathiak, Brigitte / Barzen,
Johanna / Leymann, Frank (2018): The SustainLife Project
– Living Systems in Digital Humanities. In: Proceedings of the
12th Advanced Summer School on Service-Oriented Compu-
ting (SummerSoC 2018) (IBM Research Report RC25681), S.
101-112.

Neuefeind, Claes / Schildkamp, Philip / Mathiak, Bri-
gitte / Marčić, Aleksander / Hentschel, Frank / Harze-
netter, Lukas / Breitenbücher, Uwe / Barzen, Johanna /
Leymann, Frank  (2019): Sustaining the Musical Competiti-
ons Database. A TOSCA-based Approach to Application Pre-
servation in the Digital Humanities. In: Book of Abstracts der
29. Digital Humanities Conference (DH 2019), https://dev.cla-
riah.nl/files/dh2019/boa/0574.html (Stand: 10.09.2019).

OASIS (2013): Topology and Orchestration Specification for
Cloud Applications Version 1.0, http://docs.oasis-open.org/
tosca/TOSCA/v1.0/TOSCA-v1.0.html (Stand: 10.09.2019).

OASIS (2019): TOSCA Simple Profile in YAML Version
1.2, http://docs.oasis-open.org/tosca/TOSCA-Simple-Pro-
file-YAML/v1.2/TOSCA-Simple-Profile-YAML-v1.2.html
(Stand: 10.09.2019).

Sahle, Patrick / Kronenwett, Sabine (2013): Jenseits der
Daten. Überlegungen zu Datenzentren für die Geisteswissen-
schaften am Beispiel des Kölner Data Center for the Huma-
nities. In: LIBREAS. Library Ideas 23, S. 76-96.

38



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

Nachlass Ludwig
Wittgenstein:
Softwaretechnologien
und
computerlinguistische
Methoden der Software-
Infrastruktur um die
FinderApp WiTTFind
Hadersbeck, Maximilian
maximilian@cis.uni-muenchen.de
Ludwig-Maximilians Universität München

Babl, Florian
Florian.Babl@campus.lmu.de
Ludwig-Maximilians Universität München

Eisterhues, Marcel
Marcel.Eisterhues@campus.lmu.de
Ludwig-Maximilians Universität München

Röhrer, Ines
I.Roehrer@campus.lmu.de
Ludwig-Maximilians Universität München

Still, Sebastian
Sebastian.Still@campus.lmu.de
Ludwig-Maximilians Universität München

Ullrich, Sabine
sabine.ullrich@campus.lmu.de
Ludwig-Maximilians Universität München

Landes, Florian
florian.landes@kbl.badw.de
Bayerische Akademie der Wissenschaften, München

Lindinger, Matthias
matthias.lindinger@bsb-muenchen.de
Bayerische Staatsbilbliothek, München

Die Infrastuktur und das Projekt

Seit 2010 kooperieren das Wittgenstein Archiv der Univer-
sität Bergen und das Centrum für Informations- und Sprach-
verarbeitung der Ludwig-Maximilians Universität München
in der Forschungsgruppe „Wittgenstein Advanced Search
Group“ (WAST). Die Forschungsgruppe entwickelt Web-Front-
ends (FinderApps) und spezielle Suchwerkzeuge, die sich gut
für die Forschung und Lehre im Bereich der Digital Huma-
nities eignen. Ihre erste Suchmaschine, die FinderApp WiTT-
Find (wittfind.cis.lmu.de, siehe Abb. 1), die den von der UN-
ESCO zum Weltkulturerbe (im Jahr 2017) erhobenen (Schmidt
2018) Nachlass von Ludwig Wittgenstein durchsucht, gewann
im Jahre 2014 der EU-Open-Humanity Award. Der Preis zeich-
net Gruppen aus, die herausragende Technologie im Bereich
der Humanities entwickelt haben. Die in der Forschergruppe
programmierte FinderApp WiTTFind erlaubt es, mit hoch-
qualifizierten, computerlinguistisch orientierten Suchwerk-
zeugen Nachlasstrans-kriptionen zu durchsuchen. Die Tran-
skriptionen entstammen der Bergen Normalized Edition, die
die Grundlage der Wittgenstein Edition bildet. Neben den ge-
fundenen Treffern der Suchmaschine, werden in den Sucher-
gebnissen von WiTTFind die Faksimile-Extrakte aus den Ori-
ginaldokumenten angezeigt. So kann der Nutzer die „Aura“ der
gefundenen Textstelle im Original studieren und nicht nur den
transkribierten Text sehen.

Abbildung 1: WiTTFind (http://wittfind.cis.lmu.de)

Damit derNutzer auch den seitenweisen Kontext des Sucht-
reffers im Original studieren kann, wurde am CIS eine wei-
tere WEB-Applikation entwickelt, der doppelseitige Reader.
Dieser Reader ermöglicht es, vom Suchtreffer direkt an die
entsprechende Stelle im entsprechenden Dokument des Ori-
ginals zu springen. Im doppelseitigen Lesemodus kann der
Nutzer in den Faksimile des originalen Dokuments blättern.
Eine symmetrische Autovervollständigung gibt während der
Suchanfrage einen statistischen und lexikalischen Zugang zu
den Wörtern, die in der Edition vorkommen. Im Zentrum der
Suche steht die selbstprogrammierte C++ Suchmaschine wf,
die mit Hilfe von Vollformlexika (WiTTlex), verbessertem POS-
Tagging und weiteren Metainformationen regelbasiertes Su-
chen erlaubt. Zum Aufspüren semantisch ähnlicher Textpassa-
gen in der Edition gibt es das NLP-Tool WiTTSim.

Die thematisch getrennten Aufgaben innerhalb der Infra-
struktur der WAST-Tools (siehe Abb. 2) werden über REST-
API’s von einzelnen Microservices realisiert, deren zentrale
Datenhaltung über eine mongo Datenbank realisiert wird. Die
Oberflächen der FinderApps werden mit HTML5, Javascript
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und Bootstraptechniken für WEB-Browser programmiert und
möglichst browserunabhängig gehalten.

Abbildung 2: Infrastruktur der WAST-Tools (http://gitlab.cis.lmu.de)

Alle Programme, Schnittstellen und Entwicklungen werden
dokumentiert (siehe Abb. 3) und Tutorials für Anschlusspro-
jekte entwickelt. So ist gewährleistet, dass die Tools und Such-
maschinen nachhaltig verwendet und auch für die Forschung
und Lehre eingesetzt werden können. Als Versionskontrollsys-
tem wird git verwendet.

Abbildung 3: Dokumentation der WAST-Tools: http://wittfind.cis.uni-mu-
enchen.de/wast/infrastruktur/index.html

Bei der Entwicklung der Infrastruktur der WAST-Tools wur-
den die strengen Vorgaben des EU-Open-Humanity Awards
eingehalten: Forderungen nach Open-Source, interdiszipli-
näre Öffnung und Nachhaltigkeit. Diese Offenheit ermöglichte
es weitere FinderApps für andere Wissenschaftsbereiche zu
implementieren: GoetheFind (Faust-I und Faust-II Edition,
Deutsches Textarchiv Berlin (XML-TEIP5, DTA Basis Format)),
HistoFind (Briefwechsel Erzherzog Leopold Wilhelms an Kai-
ser Ferdinand III. aus dem Reichsarchiv Stockholm; Koopera-
tion mit Historikern) und den OdysseeReader (Schreibprozess
der zur Logisch-Philosophischen-Abhandlung führte; Koope-
ration mit Philosophen).

In diesem Workshop werden die verwendeten Software-
technologien und computerlinguistischen Methoden im kon-
kreten Einsatz vorgestellt. Den Teilnehmer*innen wird ein

Debian-10 Container mit allen notwendigen Programmen,
Tools und Dokumentation der gesamten Softwareinfrastruk-
tur zur Verfügung gestellt. Innerhalb dieses Containers kön-
nen die Teilnehmer*innen die einzelnen Tools der WAST-
Projektgruppe kennenlernen und bekommen von den Projekt-
mitarbeiter*innen kleine Aufgaben gestellt, die sie dann mit
ihnen bearbeiten. So können sie die Arbeitsweise der WAST
Infrastruktur konkret kennenlernen.

Im Workshop werden folgende
Datenformate, Tools und Pro-
grammierkonzepte vorgestellt
und geübt

Gitlab Projektmanagement und Continuous Integration,
XML TEI-P5 Edition CISWAB, Faksimilestrukturierung und
Texterkennung, lexikalische Arbeit, WEB-Oberfläche der Fin-
derApps und Einsatz mit Micorservices, doppelseitiger Fak-
similereader mit MongoDB, NLP-Tools zur semantischen
Ähnlichkeitssuche, Vorstellung und Programmierung einer re-
gelbasierten Suchmaschine und die Erstellung eines Doku-
mentationssystems mit Sphinx.

Voraussetzungen an die Kursteilnehmer*in-
nen

Programmierkenntnisse (Grundkenntnisse): LINUX (Arbeit
mit der UNIX-Shell), Python, XML, HTML, git, javascript, POS-
Tagging.

Da beim Workshop einige Entwickler der WAST-Tools anwe-
send sein werden, gibt es die Möglichkeit auch vertieft in die
jeweilige Thematik einzusteigen.

Gitlab Projektmanagement und Continuous
Integration (Hadersbeck, Still)

Im gesamten Projekt wird als Versionierungssystem git ver-
wendet. Die Projektrepositories werden auf zwei unterschied-
lichen Rechnern ausgerollt: Dem preview-Server für Tests und
einem Projektserver für die offizielle Onlineversion. Es wird
das in der Praxis bewährte „git branching model“ kombiniert
mit einer „continuous integration“ Technik eingesetzt. Mit ei-
ner Feedbackapp können Nutzer Fehler melden oder Imple-
mentierungswünsche äußern, die in Issues innerhalb der Pro-
jektrepositories bearbeitet werden.

XML TEI-P5 Edition CISWAB (Hadersbeck)

Als Datenbasis für das WiTTFind Projekt wird die „Bergen
Nachlass Edition“ (BNE) verwendet, die sich an den Richtli-
nien der Text Encoding Initiative (TEI-P5) orientiert. Im Work-
shop werden die wichtigen TEI-XML-Elemente der BNE vor-
gestellt.
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Faksimilestrukturierung und Erkennung (Eis-
terhues, Landes)

Da in den FinderApps neben den gefunden Textstellen auch
die zugehörigen Faksimileextrakte aus der Edition dargestellt
werden, sind Kenntnisse der Bildkoordinaten der Textstellen
nötig. Diese Koordinaten werden mit Hilfe einer Kette von
Bildverarbeitungstools ermittelt. Da bei Manuskripten und bei
manuellen Änderungen in Dokumenten die automatische Zei-
chenerkennung unbrauchbare Ergebnisse liefert, wurden ei-
gene Strategien entwickelt, die die Informationen aus der BNE
nutzen. Im Workshop werden die eingesetzten Tools und Op-
timierungsstrategien vorgestellt.

Lexikalische Arbeit (Lokale Grammatiken, Se-
mantik) (Röhrer)

Zur lemmatisierten Suche, Partikelverberkennung und se-
mantischen Wortfeldern wurden spezielle Projektlexika ent-
wickelt (Röhrer 2017). Die Lexika enthalten alle Wörter der zu
durchsuchenden Edition und sind mit grammatischen Anga-
ben und zum Teil mit zusätzlichen semantischen Informatio-
nen versehen. Diese Lexika und ein nachgestelltes optimiertes
Part-of-Speech Tagging ist die Grundlage für die computer-
linguistischen Methoden, die bei der regelbasierten Suche im
Nachlass von Ludwig Wittgenstein eingesetzt werden.

Regelbasierte Suchmaschine (Babl)

Im Zentrum der FinderApps steht die Suchmaschine wf,
ein multithreaded C++ Programm, das viele Anfragemöglich-
keiten zur Suche implementiert: Einwort und Mehrwortsu-
che (mit internem Rankingverfahren) und reguläre Ausdrücke
kombiniert mit linguistischen Anfragen (Morphologische Ei-
genschaften, POS-Tags, semantische und syntaktische Tags).
Für das Rankingverfahren wird für jeden Suchtreffer die Rele-
vanz zur Suchanfrage berechnet. Die Qualität für jeden Sucht-
reffer, die Distanz zwischen den einzelnen Wörtern und unter-
schiedlichen Belohnungs- und Bestrafungsparametern, gehen
in die Berechnung der Relevanz ein. Die Treffer werden dann
nach dieser sortiert und auf der Website ausgegeben. Durch
dieses neuartige Ranking kann nun auch nach verschiedenen
Wörtern gesucht werden, die im Text nicht direkt hintereinan-
der stehen müssen.

NLP-Tool Semantische Ähnlichkeitssuche (Ull-
rich)

Zur Extraktion von semantisch ähnlichen Bemerkungen
wurde das Analysetool WiTTSim (Ullrich 2018) entwickelt,
welches anhand von semantischen und syntaktischen Fea-
tures ähnliche Texte identifiziert. Da die enorm hohe Anzahl
von etwa 100.000 Features in Kombination mit den zu ver-
gleichenden 54.000 Bemerkungen eine effiziente Suche un-
möglich macht, wurde ein semantisches Clustering-Verfahren
vorgeschaltet (Ullrich 2019), welches durch Dimensionsre-
duktion und Gruppierung der Texte die Rechenzeit der Ähn-
lichkeitssuche um den Faktor 100 beschleunigt.

WEB-Oberfläche der FinderApps und Micor-
services (Hadersbeck, Still)

Zur Arbeit mit WiTTFind wird dem User eine WEB-basierte
FinderApp zur Verfügung gestellt, die über REST-APIs und
„internet microservices“ mit den WAST-Tools kommuniziert.
HTML5, Javascript und Bootstrap-css erlauben den Aufbau der
WEB-page, die nahezu browserunabhängig die Schnittstelle
zum Anwender darstellt.

Doppelseitiger Faksimilereader und MongoDB
(Lindinger)

Der doppelseitiger Faksimilereader ist eine komplett eigen-
ständige Anwendung mit Suchschlitz und Investigate Mode
zur gleichzeitigen Betrachtung von Faksimile und Transkrip-
tion. Außerdem gibt es zahlreiche weitere Features, die es
den Nutzern sehr bequem erlauben, die gefunden Treffer der
Suchmaschine im Kontext einer doppelseitigen Darstellung
der Faksimile zu sehen und gleichzeitig durch die Dokumente
der Forschungsdomäne zu blättern. Sämtliche Informationen
bzgl. Edition und Faksimile sind in einer MongoDB gespeichert
und werden über HTTP-Schnittstellen abgefragt.

Dokumentationssystem Sphinx (Babl) (siehe
Abb.2)

Für jedes Teilprojekt der Wittgenstein Advanced Search
Tools (WAST) wird im entsprechenden Gitlab Ordner eine RE-
ADME.md Datei erstellt, das in einer Dokumentation, die alle
Projekte umspannt mithilfe der Software Sphinx zusammen-
gefasst und online auf ansprechende Art und Weise darstellt.
Die Dokumentation hilft, neuen Studierenden einen schnelle-
ren Einstieg in das Projekt zu finden und ermöglicht es, das ge-
samte WAST-Projekt schnell nach bestimmten Fachbegriffen
zu durchsuchen.

Programm des Workshops (ganz-
tages Workshop)

Überblick/Einführung/Vorstellungsrunde

Digitaler Zugang zum Nachlass von Ludwig Wittgenstein,
das Projekt WAST (Dr. Max Hadersbeck)

Fragen/ Diskussion/ gewünschte Schwerpunkte der Teil-
nehmer*innen des Workshops

WAST-Spezialthemen (jeweils ca. 15 Min.
Theorie / 20 Min. Praxis)

•    Gitlab Projektmanagement und Continuous Integration
mit git production / testing server (Hadersbeck, Still)

•    XML TEI-P5 Edition CISWAB (Hadersbeck): Bergen Nor-
malized Edition und xslt-Transformationen und Investi-
gate-Mode von WiTTFind
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•    Faksimilestrukturierung und OCR Erkennung (Eisterhues,
Landes)

•    Lexikalische Arbeit (Röhrer): Lemmatisierte Suche, Le-
xika, Lokale Grammatiken, Query Beispiele

•    WEB-Oberfläche der FinderApps und Microservices (Ha-
dersbeck, Still): Flask server, Javascript

•    Doppelseitiger Faksimilereader und mongodb (Lindinger)
•    NLP-Tool Semantische Ähnlichkeitssuche (Ullrich): NLP-

Python Libraries, Funktionalitäten
•    Regelbasierte Suchmaschine (Babl): Programmierung C+

+, make/cmake, client-server Programmierung mit C++
•    Dokumentationssystem Sphinx (Babl): Markdown, Sphinx

Installation, 2HTML, 2PDF

Arbeitsgruppen: Diskussionen/Spezialfragen

Je nach Interesse der Teilnehmer*innen unter der Leitung
der einzelnen Dozent*innen.

Kurzbiographie der Dozent*innen

Florian Babl (CIS)

Bachelorarbeit: Entwicklung eines Rankingverfahrens der
Suchtreffer für die FinderApp WiTTfind im Nachlass Ludwig
Wittgensteins

Forschungsschwerpunkte: verschiedene Rankingalgorith-
men und ihre Funktionalität mit dem Ziel der Rankingverbes-
serung.

Marcel Eisterhues (CIS)

Forschungsschwerpunkte: Der momentane Forschungs-
schwerpunkt ist die automatische Seitensegmentierung von
handgeschriebenen Texten.

Max Hadersbeck (CIS)

Projektleiter und Dozent am CIS
Forschungsschwerpunkte: Digitaler Zugang zum Nachlass

von Ludwig Wittgenstein, FinderApp WiTTFind, Wittgenstein
Advanced Search Tools, Programmierung: C++, Python, XML

Florian Landes (Kommission für bayerische
Landesgeschichte bei der Bayerischen Akade-
mie der Wissenschaften)

Bachelorarbeit: Optical Character Recognition (OCR) – Op-
tische Zeichenerkennung (OZE) Ein Werkzeug zur Verknüp-
fung von digitaler Edition und Faksimile? Semiautomatische
Ermittlung von Bildkoordinaten für WiTTFind

Forschungsschwerpunkte: OCR, OZE, Bavarikonprojekt
Ortsnamen des Regierungsbezirks Schwaben

Ines Röhrer (CIS)

Masterarbeit: Lexikon, Syntax und Semantik - computer-
linguistische Untersuchungen zum Nachlass Ludwig Wittgen-
steins

Forschungsschwerpunkte: Digitales Speziallexikon WiTT-
Lex für den Nachlass von Ludwig Wittgenstein

Sebastian Still (CIS)

Masterarbeit: Ludwig Wittgenstein: 100 Jahre Traktatus.
Der Odyssee-Reader, ein web-basiertes Tool zur textgeneti-
schen Suche im Traktatus

Forschungsschwerpunkte: moderne Frontend Programmie-
rung, NLP (Backend)

Sabine Ullrich (CIS)

Masterarbeit: Clustering zur Verbesserung der Performanz
einer Ähnlichkeitssuche

Forschungsschwerpunkte: Natural Language Processing,
Data Mining, semantische Ähnlichkeitserkennung im Nachlass
von Ludwig Wittgenstein
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Das Problemfeld der OCR früher
Drucke

Lange galt die automatisierte Texterkennung oder sog. Op-
tical Character Recognition (OCR) historischer Drucke des

späten Mittelalters und der Frühen Neuzeit, das heißt die
Überführung des gedruckten Textes in eine maschinenverar-
beitbare Form, als sehr problematisch (Rydberg-Cox 2009).
Die OCR moderner Texte wird dagegen auch aufgrund tech-
nischer Innovationen wie des zeilen- statt zeichenbasierten
OCR-Ansatzes (Breuel et al. 2013) weithin als informatisch ge-
löstes Problem angesehen. Die teils höchst komplexen Layout-
strukturen von Inkunabeln und der bis zum Ende des 18. Jahr-
hunderts gedruckten Werke, ihr oft schlechter Erhaltungs-
und Druckzustand sowie die Vielfalt und Varianz der in ih-
nen verwendeten Drucktypen stellen dagegen bis heute sogar
den kommerziellen State of the Art der Texterkennungssoft-
ware wie beispielsweise ABBYY FineReader1 vor erhebliche
Probleme. Auch die vermeintlich einfach gedruckten Frak-
turromane des 19. Jahrhunderts bereiten bei ihrer Überfüh-
rung in eine E-Text-Variante immer wieder große Schwierig-
keiten. Trotz der durch Bibliotheken und andere öffentliche
Einrichtungen bereit gestellten, wachsenden Bestände bilddi-
gitalisierter Vorlagen dieser Epochen ist darum der Umfang
digitalisierter Texte nicht annähernd im selben Maß gewach-
sen, obwohl in den vergangenen Jahren bereits deutliche Fort-
schritte für die OCR vormoderner Drucke aufgezeigt werden
konnten (Springmann / Lüdeling 2017).

Vor allem für die geistes- und kulturwissenschaftliche Edi-
tionsphilologie eröffnet sich auf diese Weise ein erhebliches
Problemfeld, ist diese vor dem Hintergrund der Entwicklung
hin zu immer mehr digitalen Editionen doch auf meist große
Textmengen in digitaler Form angewiesen, die im besten Fall
neben ihrer hohen Zeichengenauigkeit bereits Metainforma-
tionen über das gedruckte Ursprungsmedium aufweisen – zu
denken wäre hier besonders an die Typisierung unterschied-
licher Layoutregionen (Überschriften, Marginalien, Bildbei-
schriften etc.) oder die Lesereihenfolge der einzelnen Lay-
outelemente des originalen Textes. Und auch mit Blick auf
neuere Forschungsfelder innerhalb der Geisteswissenschaf-
ten und Digital Humanities (Text Mining, Sentiment Analysis
usw.) sowie deren Bedarf an großen Textmengen zur Anwen-
dung quantitativer Analyseverfahren stellt sich zunehmend
die Frage nach Möglichkeiten einer OCR früher und vormoder-
ner Drucke, die sowohl hohen Qualitätsansprüchen als auch
einem entsprechenden Automatisierungsgrad genügt.

Werkzeuge, die diese Anforderungen erfüllen, sollten zudem
frei verfügbar sein, sich einfach und selbstständig von einem
informatisch nicht vorgeschulten Nutzerkreis auf einer ein-
heitlichen Benutzeroberfläche bedienen lassen und die un-
terschiedlichen Submodule wie beispielsweise die Vorverar-
beitung von Bilddateien, Möglichkeiten der Layouttypisierung
sowie die eigentliche Zeichenerkennung integrativ zu einem
kohärenten OCR-Workflow zusammenführen.

Am Lehrstuhl für Künstliche Intelligenz und Angewandte In-
formatik der Julius-Maximilians-Universität Würzburg wurde
deshalb die OCR-Software OCR4all2 entwickelt, welche die ge-
nannten Notwendigkeiten in sich vereint und sich als erstes
Programm überhaupt mit Blick auf die besonders herausfor-
dernden Textgruppen direkt an Geisteswissenschaftler*innen
richtet.

OCR-Workflow

Typischerweise gliedert sich ein OCR-Workflow in vier
Hauptkomponenten (s. Abbildung 1). Im sog. Preprocessing
werden die Originalbilder in Vorbereitung späterer Arbeits-
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schritte binarisiert (Konvertierung des Ausgangsbildes in ein
Schwarzweißbild) und gerade gestellt, um die nachfolgenden
Arbeitsschritte zu erleichtern.

Abbildung 1: Hauptkomponenten eines typischen OCR-Workflows. Von links
nach rechts: Originalbild, Preprocessing, Segmentierung, OCR, Nachkorrek-
tur.

Während der Segmentierung erfolgt die Erkennung und
Typisierung der Layoutbestandteile. Dazu werden zuerst die
Text- und Nicht-Textregionen (Bilder, Bordüren etc.) unter-
schieden, optional die Textregionen anschließend als Haupt-
text, Überschriften, Marginalien etc. semantisch ausgezeich-
net. Abschließend werden die Textregionen zur Vorbereitung
der OCR in einzelne Zeilenbilder zerschnitten.

In einem dritten Schritt, der OCR, werden die identifizierten
Bildzeilen durch die Anwendung von sog. Modellen in maschi-
nenverarbeitbaren Text umgewandelt. Je nach Material kön-
nen dazu entweder sog. gemischte Modelle verwendet wer-
den, die mithilfe einer Vielzahl ganz unterschiedlicher, jedoch
epochentypischer Werke erstellt wurden. Handelt es sich bei
den zu bearbeitenden Werken hinsichtlich der Vielfalt und Va-
rianz der in ihnen verwendeten Drucktypen sowie deren Er-
haltungszustand jedoch um sehr spezifische Drucke, können
sog. werkspezifische Modelle für die Erkennung erstellt und
verwendet werden.

In der Nachkorrektur können die generierten maschinen-
verarbeitbaren Texte und Daten abschließend nachbearbeitet
und korrigiert werden.

OCR4all orientiert sich in seinem Aufbau an den beschriebe-
nen Hauptkomponenten eines OCR-Workflows, gliedert diese
jedoch noch einmal in unterschiedliche Teilmodule. Der mo-
dulare Aufbau erlaubt dabei eine Einbindung und Verwen-
dung bereits bestehender Softwarelösungen, die gemäß ihrer
Stärken zu einem kohärenten OCR-Workflow kombiniert wer-
den.

Grundsätzlich kann der Workflow vollautomatisch durch-
laufen werden. Dennoch hat der Nutzer immer die Möglich-
keit, korrigierend in jeden Teilschritt einzugreifen, um ein op-
timales Ergebnis zu garantieren, welches als Startpunkt des
dann folgenden Teilschritts fungiert. Dafür können die für je-
des Teilmodul vorgegebenen Einstellungen durch den Nutzer
individuell angepasst werden.

Das Preprocessing erfolgt in OCR4all wie oben beschrieben.
Dabei werden alle gängigen Eingabeformate für Bilddateien
unterstützt. Dem schließt sich die Layouttypisierung mithilfe
des Segmentierungstools LAREX3 (s. Abbildung 2) an. Hier
können werkspezifische Parameter zur Text- und Bildtypisie-
rung festgelegt sowie zu erkennende Layoutregionen (Haupt-
text, Überschriften, Marginalien, Seitenzahlen etc.) definiert
werden. Je nach Komplexität des vorliegenden Seitenlayouts
ist nach einer automatischen Layouterkennung ein Eingriff
in das vorliegende Ergebnis mittels unterschiedlicher Korrek-
turwerkzeuge möglich. Weiterhin kann in LAREX die Leserei-
henfolge der Layoutbestandteile markiert werden, um den Le-
sefluss des Originals vorlagengetreu nachbilden zu können.
Vor allem für die Verwendung des maschinenverarbeitbaren
Textes in digitalen Editionen sind diese Funktionen unver-
zichtbar.

Abbildung 2: Im Teilmodul der Segmentierung erfolgen die Typisierung der
Layoutelemente sowie die Festlegung der Lesereihenfolge.

Der Layouttypisierung folgt die Zeilensegmentierung. In die-
ser werden die Text beinhaltenden Layoutbestandteile in ein-
zelne Zeilenbilder zerteilt (OCRopus4), um die eigentliche OCR
vorzubereiten.

Anschließend wird im Erkennungsschritt aus den vorlie-
genden Einzelzeilen (mittels Calamari5) maschinenverarbeit-
barer Text generiert. Dazu können in OCR4all bereits stan-
dardmäßig integrierte gemischte Modelle für Fraktur- und
Antiquaschriften unterschiedlicher Epochen genutzt werden.
Es besteht die Möglichkeit, die entstandenen Texte anschlie-
ßend in einem Editor komfortabel zu korrigieren (s. Abbildung
3).

Abbildung 3: Im Editor kann generierter Text mithilfe eines sog. Virtual Key-
board (rechts) zeichengetreu korrigiert werden.

Für die Feststellung der Fehlerrate der Zeichenerkennung
kann im Evaluationsmodul der ursprünglich erkannte Text mit
der durch den Nutzer vorgenommenen Korrektur verglichen
werden.

Darüber hinaus bietet OCR4all die Möglichkeit, die oben an-
gesprochenen werkspezifischen Modelle unter Verwendung
vorgenommener Textkorrekturen selbst zu trainieren, stetig
zu verfeinern und anzuwenden. Besonders bei Werken mit er-
heblicher Typenvielfalt und -varianz, bei denen ein bestehen-
des gemischtes Modell keine hinreichenden Erkennungser-
gebnisse erzielt, können auf diese Weise dennoch sehr hohe
Zeichenerkennungsraten erreicht werden.

In der abschließenden Nachkorrektur können die gene-
rierten Texte editionsreif korrigiert und als Plain Text oder
PageXML6 ausgegeben werden. Letzteres Format beinhaltet
neben dem eigentlichen Text auch dessen Verankerung in se-
mantischen Positionen auf den Druckseiten in Form von Ko-
ordinaten.

In Abhängigkeit des Ausgangsmaterials variiert der zum Er-
reichen einer sehr hohen Genauigkeit benötigte Arbeitsauf-
wand zwischen wenigen Minuten bei Werken mit einfachen
Layoutstrukturen, für die ein passendes Modell vorliegt, und
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einigen Stunden bei sehr komplexen, frühen Drucken, für die
werkspezifische Modelle trainiert werden müssen (Reul et al.
2019).

Workshopkonzeption

Der ganztägige Workshop soll einem informatisch und tech-
nisch nicht spezifisch vorgeschulten Nutzerkreis einen nach-
vollziehbaren und verständlichen Einstieg in das Themen-
und Problemfeld der OCR historischer Drucke bieten. Er wird
dazu befähigen, mithilfe der vorgestellten Software eigenstän-
dig qualitativ hochwertige Texte aus ganz unterschiedlich an-
spruchsvollen Ausgangsdaten zu generieren – und dies mit
zeitlich vertretbarem Aufwand. Die Konzeption erfolgt aus
diesem Grund sehr praxisbezogen. Konkret bedeutet dies ei-
nen angeleiteten und individuell betreuten Durchgang durch
den oben vorgestellten OCR-Workflow anhand verschiede-
ner, nach Layoutkomplexität, Typographie, Erhaltungszustand
und Entstehungszeitraum geclusterter Drucke. Dabei sollen
anwendungsbezogen wichtige Grundfragen der OCR beant-
wortet werden:

•   Wie verändert sich entsprechend des Ausgangsmaterials
die Anwendung der OCR-Workflows und der in ihm ent-
haltenen Submodule?

•   Mit welchem Aufwand ist in unterschiedlichen Bearbei-
tungsphasen des Materials zu rechnen?

•   Wie stark lässt sich der Workflow in Abhängigkeit des vor-
liegenden Materials automatisieren?

•   Wie schnell sind bei einem werkspezifischen Training wel-
che Erkennungsraten erreichbar?

•   Welcher Aufwand ist mit Blick auf die spätere Verwendung
der produzierten Texte überhaupt sinnvoll?

•   …

Da sich neben den oben beschriebenen, meist vormoder-
nen Textspezifika auch eine grundlegende technische Exper-
tise der Benutzer*innen im Bereich der OCR als eine wichtige
Bedingung für die Produktion hochwertiger digitaler Texte
herausgestellt hat, strebt der Workshop neben einer beson-
ders praktischen Handlungsanleitung auch die Vermittlung
der wichtigsten Funktionskonzepte der in OCR4all integrier-
ten Submodule an.

Der Workshop umfasst neben den oben beschriebenen In-
halten auch Fragen der Einrichtung und Installation der Soft-
ware. Zusätzlich wird eine Serverversion der Software zur
Verfügung gestellt, die einen reibungslosen Ablauf gewährleis-
tet und Trainingsprozesse werkspezifischer Modelle effizient
durchführbar macht. Die max. 25 Teilnehmer*innen benöti-
gen einen Laptop und Internetzugang. Die Verwendung einer
Maus wird empfohlen.

Forschungsinteressen der Beitra-
genden

Maximilian Wehner ist Wissenschaftlicher Mitarbeiter am
Lehrstuhl für Künstliche Intelligenz und Angewandte Infor-
matik sowie am Zentrum für Philologie und Digitalität „Kal-
limachos“ der Julius-Maximilians-Universität Würzburg. For-
schungsinteressen sind die Literatur der Frühen Neuzeit, die

OCR früher Drucke sowie die Entwicklung entsprechender
Vermittlungskonzepte.

Dr. Michael Dahnke arbeitet als Wissenschaftlicher Mitar-
beiter am Zentrum für Informations- und Medientechnologie
der Universität Siegen. Seine Forschungsschwerpunkte bewe-
gen sich in den Bereichen digitaler Editionsphilologie, Daten-
modellierung im Rahmen von TEI sowie der OCR und der Mo-
dellierung gewonnener Textdaten.

Florian Landes ist als Wissenschaftlicher Mitarbeiter bei
der Bayerischen Akademie der Wissenschaften beschäftigt.
Seine Forschungsinteressen liegen in den Bereichen der OCR
sowie der digitalen Rekonstruktion.

Robert Nasarek ist Wissenschaftlicher Mitarbeiter am
Lehrstuhl für Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Mar-
tin-Luther-Universität Halle-Wittenberg sowie des Zentrums
für Wissenschaftsforschung der Nationalen Akademie der
Wissenschaften Leopoldina. Seine Arbeit bewegt sich im Be-
reich der Wirtschafts- und Sozialgeschichte, OCR und Digital
Humanities.

Christian Reul ist Kommissarischer Leiter der Digitalisie-
rungseinheit des Zentrums für Philologie und Digitalität „Kal-
limachos“ der Julius-Maximilians-Universität Würzburg. Seine
Forschungsschwerpunkte sind die OCR auf historischem Ma-
terial sowie die Entwicklung von OCR-Software.

Fußnoten

1. https://www.abbyy.com/de-de/finereader/
2. https://www.uni-wuerzburg.de/zpd/ocr4all
3. https://github.com/OCR4all/LAREX
4. https://github.com/tmbdev/ocropy
5. https://github.com/Calamari-OCR/calamari
6. https://www.primaresearch.org/tools/PAGELibraries
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Zusammenfassung

Dieser Workshop soll seinen Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern aufzeigen, wie sie für ihre Forschung relevante mul-
timediale Objekte (3D-Modelle, Bilder, Sounds und Videos)
für kollaboratives interdisziplinäres Arbeiten online bereit-
stellen, durch Annotationen mit Informationen anreichern
und untereinander verknüpfen können. Einerseits steht da-
bei das Präsentieren der Objekte, andererseits das Sammeln
von Informationen zu diesen im Vordergrund. In der prak-
tischen Umsetzung wird hierfür das browserbasierte open-
source Tool Kompakkt (https://kompakkt.de) eingesetzt, wel-
ches an der Universität zu Köln entwickelt und Mitte des Jah-

res 2019 veröffentlicht wurde. Es bietet seinen Nutzerinnen
und Nutzern einen beinahe spielerischen Interaktionsraum, in
dem die Objekte über einen modernen Webbrowser bereitge-
stellt, kollaborativ exploriert, erforscht und annotiert werden
können. Kompakkt nutzt die 3D-Darstellung eines Objekts als
Ausgangspunkt für das Sammeln heterogener Informationen,
die durch den Einsatz von multimedialen Annotationen ent-
stehen. Annotationen dienen dabei als flexible (Meta-)Daten,
die die klassische Erfassung der Informationen erweitern.

Durch individuelle und geteilte Sammlungen von multime-
dialen Objekten ermöglicht die Software eine neuartige Lö-
sung zum kollaborativen Sammeln und Erzeugen von In-
formationen. Mittels Annotationen können sowohl textuelle
Beschreibungen als auch Objekte als Annotationsinhalt an-
gefügt werden. Anhand dieser können entsprechend Verbin-
dungen zwischen Objekten aufzeigt und Netzwerkstrukturen
erstellt werden. Darüber hinaus hebt die Erstellung von Anno-
tationen im dreidimensionalen Raum die zu einer Annotation
zugehörige Perspektive auf eine neue Weise hervor: Annota-
tionen sind nicht nur mit einer bestimmten Position im Raum
in Relation zu einem Objekt, sondern auch mit der vom Nut-
zer oder von der Nutzerin gewählten Perspektive verknüpft.
Das Festlegen der Reihenfolge von Annotationen eines Objekts
wird in Kompakkt dazu genutzt, dass man sich von einer An-
notation und der entsprechenden Perspektive zur einer ande-
ren bewegen kann. Die resultierenden interaktiven Kamera-
fahrten implizieren dann die geführte Bewegung in der Zeit
durch den Raum. Dies ermöglicht neue Wege der Präsentation
bis hin zum annotationsbasierten Storytelling. Die beschrie-
bene Funktionalität ermöglicht zudem das Erstellen von Be-
wegungspfaden in VR- und AR-Betrachtungen. Ein 3D-Objekt
und dazugehörige Annotationen in der virtuellen oder erwei-
terten Realität betrachten zu können, bringt eine besondere
Qualität in den Interaktionsraum, die es noch zu erforschen
gilt. Unter anderem soll dies als eine der zentralen Ausgangs-
fragen des Workshops diskutiert werden. Das Ziel ist es hier-
bei, die Möglichkeiten der webbasierten 3D-Anwendungen zu
evaluieren, während neue Erkenntnisse und Anwendungsbe-
reiche aus interdisziplinärer Sicht generiert werden.

Finger weg! Damit spielt man
nicht.

Physische Objekte können einen zentralen Anknüpfungs-
punkt für den Austausch und das Erzeugen von Wissen un-
terschiedlichster Art darstellen. Die Betrachtung eines Ge-
genstandes aus divergenten Perspektiven eröffnet dabei neue
Blickwinkel und kann somit zum Erkenntnisgewinn beitragen.
Dies gilt in Bezug auf die Darstellung räumlicher Verhältnisse,
aber auch im bildungssprachlichen Sinn, und meint hier kon-
kret multiple wissenschaftliche Perspektiven.

Eine physische Interaktion mit relevanten Objekten ist in
vielen Fällen – insbesondere mit wertvollen historischen Ar-
tefakten – nicht möglich, da sie dabei beschädigt werden kön-
nen. Für viele Arten von Objekten birgt dieser Umstand die Ge-
fahr, dass sie ihren interaktiven Kontext verlieren, und zwar
auch dann, wenn er ein wichtiger Bestandteil ihrer kulturel-
len Energien war. Dies trifft besonders zu, wenn der Unter-
suchungsgegenstand ein zur interaktiven Nutzung geschaf-
fenes Objekt ist. Die Materialität des Objekts kann hiermit
dazu beitragen, dass die Objekte zum einen de-kontextuali-
siert werden, zum anderen aus physikalischen Gründen nur
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eingeschränkt erreichbar sind. Manuelle Rekonstruktionen
kulturhistorischer Objekte sind oft zu teuer, und solche Rekon-
struktionen sind – genauso wie die ursprünglichen Objekte
–, nicht unbedingt jenseits ihres festgelegten eingenommenen
physischen Standorts off-site erreichbar.

Nicht immer ist aber die Haptik und physische Präsenz eines
Objektes für die Forschung und den Erkenntnisgewinn aus-
schlaggebend, sodass ein 3D Modell, welches das Objekt re-
präsentiert und abbildet, sowohl einen anderen Zugang als
auch eine ähnliche Annäherung zu dem Objekt gewährleis-
ten kann. Die Voraussetzung dafür ist, neben einer adäqua-
ten Abbildung, die Fähigkeit zur effizienten Exploration eines
solchen. Die Erstellung dreidimensionaler Objekte, die durch
den Modellierungsprozess selbst zum Erkenntnisgewinn bei-
tragen kann, ist dank der technischen Möglichkeiten mit im-
mer geringerem finanziellem, arbeitsintensiven und zeitli-
chen Aufwand möglich; zeitgemäße Webtechnologien und
Programmierschnittstellen (API) wie WebGL und WebXR  er-
möglichen zudem eine Darstellung multimedialer Objekte im
Webbrowser ohne Installation eines externen PlugIns. Digitale
3D-Modelle können durch ihre Verfügbarkeit als Objekte im
Netz eine deutliche größere Verwendergruppe erreichen.

Hands-on: Kompakkt

Der Fokus dieses Workshops ist auf die praktische Arbeit
mit Kompakkt gerichtet. So lernen die Teilnehmerinnen und
Teilnehmer der Veranstaltung, 3D-Objekte mitsamt ihrer Me-
tadaten in das Objektrepositorium einzupflegen und online
bereitzustellen. Zum anderen führt der Workshop ein in die
Erstellung multimedialer Annotationen und geführter Tou-
ren durch interessante Aspekte des mit Kompakkt annotier-
ten Objektes; die Teilnehmerinnen und Teilnehmer sind dazu
eingeladen, eigene 3D-Objekte (falls vorhanden) einzusetzen.
Zudem ist bereits eine Vielzahl von 3D-Objekten, die für un-
terschiedliche Disziplinen von Interesse sind, frei online und
im Kompakkt-Repository verfügbar, die ihre Verwendung im
Workshop finden können. Auch Bilder (ebenfalls annotierbar),
Sounds und Videos sollen zum Einsatz kommen.

Multimediale Objekte werden von Kompakkt im dreidi-
mensionalen Raum dargestellt, die Interaktionsmöglichkeiten
werden dabei individuell auf das Objektmedium angepasst:
3D-Modelle lassen sich wie gewohnt auf x-, y- und z-Achse im
kartesischen Koordinatensystem bewegen und rotieren, Ras-
tergraphiken lassen sich horizontal und vertikal verschieben,
Audioströme werden über einen interaktiven Platzhalter und
Steuerelemente zugänglich gemacht. Zahlreiche Objekte, die
in Kompakkt bereitgestellt werden, verweisen auf ein physi-
sches Objekt (das Original). Andere Objekte sind ausschließ-
lich digitaler natur und können nicht einmal in die Welt au-
ßerhalb von Computern und Projektionen übersetzt werden
– Objekte wie z.B. CGI-Elemente, die in Kino, Theater oder
anderen Kunstformen verwendet werden. Kompakkt akku-
muliert solch unterschiedlichste Objekte und referenziert sie
nicht ausschließlich, somit wird eine unmittelbare Interaktion
mit den Objekten ermöglicht. Neben der Angabe allgemeiner
standardisierter Metadaten, die sich auf das Objekt als Ganzes
beziehen und über eine Schnittstelle zur Eingabe von Meta-
daten während des Upload-Prozesses gesammelt werden, be-
steht mit der Annotationsfunktionalität eine weitere Möglich-
keit, den Datensatz zu erweitern.

Für das Erstellen einer  Annotation wird durch einen Dop-
pelklick auf die Oberfläche eines Objektes zunächst eine Mar-

kierung gesetzt. Der ausgewählte Punkt im Raum, relativ zum
Objekt wird anschließend gespeichert und die weitere Bear-
beitung der Annotation initialisiert. Der erstellte Referenz-
punkt der Annotation wird in Kompakkt durch einen kleinen
2D-Kreis visualisiert. Dieser zeigt  eine Zahl, die zusätzlich
den Rang in der geordneten Liste von objektbezogenen An-
notationen wiedergibt. Außerdem wird die durch die Nutze-
rin oder den Nutzer eingenommene Kameraeinstellung und
Perspektive zum Zeitpunkt der Erstellung der Annotation er-
fasst und. Die wiederherstellbare Benutzerperspektive wird
somit Teil der Annotation selbst und ist grundlegend für die
Funktionalität, eigene sogenannte Walk-Throughs durch den
virtuellen Raum  zu erstellen. Dafür werden zusätzliche Steu-
erelemente im Benutzerinterface bereitgestellt, wenn ein Ob-
jekt über mehr als eine Annotation verfügt. Die Walk-Through
Funktionalität ermöglicht es den Anwenderinnen und Anwen-
dern, mit einer animierten Kamerafahrt von einer Annotation
zur anderen zu navigieren und neben den entsprechend an-
gefügten Informationen auch die verschiedenen Perspektiven
der unterschiedlichen Annotationen zu explorieren.

Eine Annotation verfügt über einen Annotationstitel und
einen Annotationsinhalt, der textuelle und multimediale Ob-
jekte aufnehmen kann – multimediale Objekte wie Texte, Bil-
der, 3D-Modelle oder Audiodateien aus dem Kompakkt-Repo-
sitorium oder Hyperlinks zu externen Webressourcen. Verfügt
die Annotation über keinen Inhalt, so ist sie dennoch gebun-
den an die Nutzerperspektive und ermöglicht geführte Touren
durch das Objekt, wie sie zuvor referiert wurden. Der Inhalt ei-
ner Annotation wird in einem HTML-Element dargestellt, das
dynamisch neben der Markierung der Annotation positioniert
wird. Selbst wenn sich die Kamera um das Objekt herum be-
wegt, werden der ausgewählte Punkt und der Körper der An-
notation korrekt positioniert.

Als ein weiteres zentrales Feature der Webanwendung Kom-
pakkt stellt sich die Möglichkeit dar, kollaborativ an Objekten
zu arbeiten. So können Nutzerinnen und Nutzer andere Nut-
zer einladen, gemeinsam ein Objekt zu annotieren. Die Ände-
rungen können von allen mitarbeitenden Benutzerinnen und
Benutzern beobachtet werden. Derzeit wird an einem Feature
gearbeitet, dass die kollaborierenden Nutzerinnen und Nutzer
in Echtzeit visuell über Annotationen informiert, die von an-
deren online erstellt, bearbeitet oder entfernt werden. Regis-
trierte Benutzer sind eingeladen, annotierbare Sammlungen
von Objekten aus dem Repository zu erstellen. Eine Sammlung
enthält alle relevanten Materialien, um mit der Annotation ei-
nes Objektes zu beginnen: Das Objekt selbst, darüber hinaus
jedoch auch Objekte, die als Teil einer Annotation verwendet
werden sollen. Der Zugriff auf eine Sammlung lässt sich indivi-
duell gestalten. So können Sammlungen privat, eingeschränkt
sichtbar oder für alle Benutzer des Systems zugänglich sein.
Neben bereits im Repository vorhandenen Objekten ist es Be-
nutzerinnen und Benutzern möglich, eigene Objekte bereitzu-
stellen, die in Annotationen verwendet werden können. So-
wohl einzelne Objekte als auch Sammlungen lassen sich mit
ihren Annotationen per Iframe auf externen Webseiten einbet-
ten.

Mit seiner Kernfunktionalität bietet Kompakkt den Teilneh-
merinnen und Teilnehmern des Workshops eine leicht zu-
gängliche und leistungsstarke Anwendung, um multimediale
Objekte bereitzustellen, kollaborativ zu annotieren und mit
der Walk-Through Komponente eigene Narrationen zu reali-
sieren – Narrationen, die den Fokus auf Aspekte des betrach-
teten Objektes lenken. Narrationen, die interessant und rele-
vant in Forschung und Lehre sind.
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Veranstaltungsdetails

•   Dauer: ein halber Tag
•   Maximale Teilnehmerzahl: 25
•   Benötigte technische Ausstattung: Computer-Lab oder ei-

gener Computer (Laptop) mit einem darauf installierten
modernen Webbrowser (aktuelle Version von Chrome
oder Firefox) und ein ständiger Internetzugang.

Kontaktdaten & Forschungsinter-
essen der Beitragenden

Institut für Digital Humanities
Universität zu Köln info@dh.uni-koeln.de
Albertus-Magnus-Platz
D-50931 Köln
+49 221 470-4430
https://idh.uni-koeln.de

Prof. Dr. Øyvind Eide (oeide@uni-koeln.de) ist Professor für
Digitale Geisteswissenschaften an der Universität zu Köln. Er
wurde am King's College London (2013) in Digital Humanities
promoviert. Von 1995 bis 2013 war er als Mitarbeiter in ver-
schiedenen Positionen an der Universität Oslo tätig und be-
schäftigte sich mit digitalen Geisteswissenschaften und der
Informatik im Kontext des kulturellen Erbes. Von 2013 bis
2015 war er Dozent und wissenschaftlicher Mitarbeiter an der
Universität Passau. Er war 2016–19 Vorsitzender der Euro-
pean Association for Digital Humanities (EADH) und engagiert
sich zudem aktiv in mehreren internationalen Organisatio-
nen wie ICOM's International Committee for Documentation
(CIDOC). Seine Forschungsinteressen konzentrieren sich auf
transformative digitale Intermedia-Studien, wobei er die kri-
tische schrittweise Formalisierung als Methode zur konzep-
tionellen Modellierung von Informationen über das kulturelle
Erbe verwendet. Dies wird als Werkzeug für die kritische Aus-
einandersetzung mit medialen Unterschieden eingesetzt, ins-
besondere mit den Beziehungen zwischen Texten und Kar-
ten als Kommunikationsmedien. Er beschäftigt sich auch mit
theoretischen Studien zur Modellierung in den Geisteswissen-
schaften und darüber hinaus.

Kai Michael Niebes (kai.niebes@uni-koeln.de) ist Soft-
ware-Entwickler am Institut für Digital Humanities der Uni-
versität zu Köln. Seine Forschungsinteressen bestehen aus
Machine Learning, moderner Webentwicklung und Daten-
banktechnologien.

MA Zoe Schubert (zoe.schubert@uni-koeln.de) ist wissen-
schaftliche Mitarbeiterin, Software-Entwicklerin und Dozen-
tin für Medieninformatik und Informationsverarbeitung am
Institut für Digital Humanities der Universität zu Köln. Sie lei-
tet dort das Projekt "Lehre in 3D" an, in dessen Kontext auch
Kompakkt entstanden ist. Sie hat einen Master-Abschluss in
Medienkulturwissenschaften und Medieninformatik (2013)
und schreibt ihre Dissertation über "Virtuelle Realität als
transformative Technologie in den Geisteswissenschaften -
Theater in der virtuellen Realität". Ihre Forschungsinteres-
sen umfassen mediale Transformation, Virtual and Augmen-
ted Reality, Visualisierung, Annotation, Modellierung in digi-

talen Geisteswissenschaften und Webtechnologien, sowie die
Entwicklung von Anwendungen in diesen Bereichen.

BA Enes Türkoğlu (enes.tuerkoglu@uni-koeln.de) ist am
Cologne Center for eHumanities, Institut für Digital Huma-
nities und an der Theaterwissenschaftlichen Sammlung der
Universität zu Köln tätig. Er hat an der Universität Istanbul Ra-
dio, TV und Kino studiert, 2009 kam er nach Deutschland, wo
er in Köln seinen Bachelorabschluss in Medieninformatik ab-
solviert hat. In seiner Forschung beschäftigt er sich mit der Di-
gitalisierung heterogener Objektarten und der Relevanz ihres
kulturellen Kontextes.

Dr. Jan Gerrit Wieners (jan.wieners@uni-koeln.de) ist wis-
senschaftlicher Mitarbeiter, Software-Entwickler und Dozent
für Medieninformatik und Informationsverarbeitung am In-
stitut für Digital Humanities der Universität zu Köln. Jan G.
Wieners hat einen Magister Artium in Historisch-Kulturwis-
senschaftlicher Informationsverarbeitung (HKI), Germanis-
tik und Philosophie und wurde an der Universität zu Köln
über spielübergreifende künstliche Intelligenz in klassischen
Brettspielen promoviert. Seine Forschungsinteressen umfas-
sen virtuelle und augmentierte Realität, mediale Transforma-
tionen, Modellierung, Theorie und Praxis der digitalen Geis-
teswissenschaften, Künstliche Intelligenz, Computer Vision
und Game Studies.

Spielplätze der
Theoriebildung in den
Digital Humanities
Geiger, Jonathan
jonathan.geiger@adwmainz.de
Akademie der Wissenschaften und der Literatur | Mainz,
Deutschland

Pfeiffer, Jasmin
jasmin.pfeiffer@uni-saarland.de
Universität des Saarlandes, Lehrstuhl für Neuere deutsche
Literaturwissenschaft | Medienwissenschaft, Saarbrücken,
Deutschland

Die Digital Humanities (DH) existieren als Forschungsfeld
(wenn auch nicht unter diesem Label) bereits seit den 1940er
Jahren, so man Roberto Busas Projekt des Index Thomisticus
als Grundstein ansieht. Wechselt man von der wissenschafts-
historischen zu einer wissenschaftspolitischen Perspektive
und betrachtet Faktoren wie z. B. Forschungsförderungen und
Projekte, sind die DH erst seit gut 10–20 Jahren Teil der (deut-
schen) Wissenschaftslandschaft. Ein Ringen um Akzeptanz ist
teilweise bis heute zu beobachten. Gleichwohl lässt sich sagen,
dass die DH mit Kuhn gesprochen durchaus mittlerweile den
Status einer Normalwissenschaft erlangt haben und sich im
Produktivbetrieb befinden.

Typischerweise lässt sich in der wissenschaftlich-disziplinä-
ren Ontogenese nach der Etablierung einer Disziplin bzw. ei-
nes Forschungsfeldes der Übergang in eine neue Phase ver-
zeichnen. Einerseits, weil sich durch den Produktivbetrieb
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und das vermehrte Einbringen vergleichbarer wissenschaft-
licher Erkenntnisse Fragen nach dem epistemischen Status,
der Validität, der Verwertbarkeit und der weiterführenden
Fragenentwicklung stellen, andererseits, weil der wissen-
schaftspolitische Legitimationsdruck abnimmt und dadurch
Ressourcen frei werden und sich neue Handlungsspielräume
eröffnen. In dieser Phase der Reife und Entwicklung von
Selbst-bewusstsein befinden sich die DH derzeit.

Vereinzelte Beiträge zur theoretischen Reflexion der DH als
solche, ihrer Objekte und Methoden, Diskussionen auf Twit-
ter und Blogs, sowie Konferenzthemen (exemplarisch: der Ti-
tel der DHd-Konferenz 2018 “Kritik der digitalen Vernunft”)
stellen eindeutige Marker für diesen Befund dar. Es ist aller-
dings auch zu konstatieren, dass sich an der von Thiel in der
FAZ 2012 vorgebrachten Kritik an der Theorielosigkeit der
DH (https://www.faz.net/aktuell/feuilleton/forschung-und-
lehre/digital-humanities-eine-empirische-wende-fuer-die-
geisteswissenschaften-11830514.html, zuletzt abgerufen am
27.09.2019) bislang wenig verändert hat. Denn obwohl die Re-
levanz der Theoriebildung für die DH schon verschiedentlich
betont wurde und immer wieder auch Theoriebeiträge vor-
gelegt werden, sind derlei Überlegungen bislang eher neben-
bei und wenig zentralisiert in einzelnen, unabhängigen Pro-
jekten oder projektlosen Einzelarbeiten angestellt worden.
Ähnlich institutionalisierte Diskurse wie z. B. im angelsächsi-
schen Raum die “Debates in the Digital Humanities“ sucht man
vergeblich. Im deutschsprachigen Raum entstanden so in der
(bisweilen naiven) Akzentuierung der Entwicklung digitaler
Werkzeuge klaffende Lücken in der Theoretisierung der Ak-
tivitäten und Gegenstände, welche hinter der vordergründi-
gen Methoden-Orientierung nicht sofort ins Auge springen. Da
die Werkzeuge und Methoden ja einfach scheinbar “funktio-
nieren”, werden Fragen nach ihrem epistemologischen Status
verhängnisvollerweise allzu leicht in die zweite Reihe gestellt.

Das Gebot der Stunde ist also die systematische wissen-
schaftlich-disziplinäre Selbstreflexion, Theoriebildung und
epistemologische Positionierung der DH. Nachdrücklich sollte
daher ein tiefgreifendes, akademisches Aufspüren jener Be-
sonderheiten des Digitalen gefordert werden, die unter dem
Signum des fundamentalen und allumfassenden Wandels ei-
nen Wissenschaftsbereich wie die DH nun schon seit einigen
Jahrzehnten glaubwürdig rechtfertigen. Jene Suche sollte sich
über die spezifischen Methoden der digitalen Transformation
spannen. Was offenkundig fehlt sind z. B. informationstheore-
tische, kulturwissenschaftliche und philosophische Grundla-
gen und ein theoretisches Fundament, welches mit Hilfe einer
flächendeckenden, systematischen Untersuchung die isolier-
ten und verstreuten Ansätze sinnbringend und letztlich auch
den einzelnen digitalen GeisteswissenschaftlerInnen Souverä-
nität stiftend miteinander verknüpfen könnte. Insbesondere
die Geisteswissenschaften, die sich durch ihre epistemische
Sensibilität auszeichnen, besitzen das theoretische und me-
thodische Rüstzeug um die unreflektierte Anwendung digita-
ler Werkzeuge und den naiven Glauben in digital konstruierte
wissenschaftliche Erkenntnisse vermeiden bzw. überwinden
zu können.

Der Workshop “Spielplätze der Theoriebildung in den Digi-
tal Humanities” möchte an genau dieser Stelle ansetzen. Es
soll ein Impuls gesetzt werden, der sich auf mehreren Ebe-
nen erstreckt: Mit der dezidierten Thematisierung der Theo-
retisierung der DH wird die Community für die Relevanz des
Themas sensibilisiert und gleichermaßen wird der Status Quo
bestimmt, inwiefern Interesse und Kapazitäten von Seiten der
einzelnen ForscherInnen für dieses Thema bereits vorhan-

den sind. Dies dient auch als Grundlage für etwaige Verste-
tigungsansätze dieser Forschungsrichtung auf mittelfristiger
Perspektive hin, z. B. in Form einer eigenen Zeitschrift oder ei-
ner AG in der DHd. Inhaltlich wird eine Kartographierung der
Objekte, Perspektiven und Methoden als Teil einer kritischen
Refraktion der Digital Humanities unternommen, sowie An-
sätze zur wissenschaftlichen Selbstdeutung der DH (als Dis-
ziplin, Feld oder Hilfswissenschaft) gesammelt. Hierzu loten
die Teilnehmenden gemeinsam die Spielräume wissenschafts-
theoretischer Grundlagen und Arbeitsfelder aus und schaffen
damit eine Basis für systematische Deutungen.

Der Workshop hat die Struktur eines World Cafés: Nach ei-
ner kurzen Begrüßung und Vorstellung des Programms im
Plenum rotieren die Teilnehmende zwischen einer Reihe un-
terschiedlicher Themenfelder bzw. Thementische. So erhalten
sie die Möglichkeit, sich innerhalb stetig aktualisierter Grup-
penkonstellationen in Diskussionen über Perspektiven, The-
sen und Themen der DH einzubringen. Insbesondere kontro-
verse sachliche Diskussionen sollen provoziert werden, um
eine möglichst differenzierte und breite Grundlage für ein
Theorienfundament zu schaffen. Die Diversität der beteilig-
ten wissenschaftlichen Disziplinen auf dem Gebiet der DH,
die möglicherweise in der Vergangenheit einer holistischen
Theoriebildung der DH im Wege stand, wird dabei als Trumpf-
karte gespielt. Für die Einigung auf eine gemeinsame Sprache
und die Integration der Perspektiven werden im Rahmen des
Workshops erste Ansätze konturiert und protokolliert. Mode-
rierende an den Thementischen leiten die Gespräche, geben
Denkimpulse, dokumentieren die Ergebnisse analog und di-
gital und stellen diese abschließend dem gesamten Plenum
vor. Eine zusammenfassende Reflexion der Ergebnisse und die
Entwicklung eines thematischen Ausblicks runden den Work-
shop ab. Für die Moderation stehen zunächst die Einreichen-
den zur Verfügung. Sie werden ergänzt von verschiedenen
einschlägigen KollegInnen, die an der Entwicklung des Work-
shops beteiligt waren (u. a. Patrick Sahle, Enes Türkoğlu und
Rabea Kleymann). Nach der Bewilligung und Veröffentlichung
des Workshops können sich außerdem noch weitere Inter-
essenten für die Moderation einzelner Thementische melden
und werden dann von den Organisatoren ausgewählt. Das For-
mat des World Cafés ist für die Zielsetzungen des Workshops
optimal, da die materialen Beiträge von Seiten der Teilneh-
menden kommen, zudem kann ihre Heterogenität nicht nur
aufgefangen, sondern produktiv genutzt werden. Die Unter-
teilung in Thementische gibt nur eine lockere Strukturierung
vor und dient auch der Feststellung von Interessensprioritä-
ten der Community. Weiterhin findet “am Rande” eine wech-
selseitige Identifikation und Vernetzung der Teilnehmenden
statt.

Die Themeninseln sollen folgende Schwerpunkte haben:

•    Objekte der DH: Aus geisteswissenschaftlicher Sicht stel-
len sich die Gegenstände der Informatik alles andere als
selbstverständlich dar: Daten sind nicht “neutral”, sondern
bereits Interpretationen und Produkte von Forschungs-
prozessen und -methoden. Dasselbe gilt für Datenmodelle
und letztlich auch für Algorithmen, deren Einfluss auf die
Transformation von Daten für den geisteswissenschaftli-
chen Forschungsprozess selbstverständlich mitreflektiert
werden muss. Aus informatischer Sicht sollte außerdem
die Frage nach digitalen bzw. digitalisierten Objekten neu
gestellt werden, welche durch Verfahren der technischen
Reproduzierbarkeit notwendigerweise einen neuen onto-
logischen Status aufweisen.
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•    Methoden der DH: Die Forschungsgegenstände wer-
den maßgeblich durch die Forschungsmethoden geprägt.
Man könnte auch sagen, dass sie durch Forschungsmetho-
den erst als Gegenstände hervorgebracht werden. Eine
Reflexion der Methoden ist daher unerlässlich und stellt
sich nicht nur aus wissenschaftssoziologischer und wis-
senschaftspolitischer Perspektive im Hinblick auf For-
schungsgelder, sondern auch aufgrund des neuen Zugan-
ges, den die DH zu Forschungsgegenständen ermöglichen,
z. B. in Form einer digitalen Hermeneutik und des Distant
Readings.

•    Werkzeuge der DH: Forschungsmethoden und Werk-
zeuge stehen in einem dialektischen Verhältnis zueinan-
der. Software wird geformt von den Daten und den Da-
tentransformationsaufgaben, die Daten hingegen werden
strukturiert nach der verarbeitenden Software. Es erge-
ben sich Sachzwänge, deren Ausläufer sich bis hinein in
das Research Software Engineering, die Prototypenkon-
zeption und Usability-Testing bemerkbar machen.

•    Medialität und Digitalität der DH: Die Digitalität ist kein
Phänomen der Geisteswissenschaften, sondern muss in
einem größeren gesellschaftlichen Rahmen gedacht wer-
den – die Digitalität der Kultur ist der Kontext einer Digi-
talisierung von Kultur. Logiken der Algorithmizität, Hyper-
referentialität und technischer Performativität werden in
die Forschung eingeschrieben und müssen bei einer Theo-
rie der DH mitberücksichtigt werden (Beispiele: Informa-
tionstheorie geisteswissenschaftlicher Forschungsdaten,
Transmedialisierung, Materialität des Digitalen).

•    Wissenschaftstheorie der DH: Dies ist der bis dato wohl
am prominentesten diskutierte Punkt, der sich auf das
Verhältnis der DH zu den “klassischen” Geisteswissen-
schaften und der Informatik bezieht, sowie auf den Sta-
tus der DH als eigenständige Disziplin, als Feld oder als
Hilfswissenschaft. Es stellt sich die Frage, ob die DH eine
eigene Wissenschaftstheorie brauchen oder befriedigend
über etablierte Wissenschaftstheorien (z. B. von Fleck,
Kuhn, Popper) beschrieben werden können. Der Theori-
enpluralismus und neue epistemische Forschungsdarstel-
lungen sind hier ebenso zu diskutieren, wie das Problem
der Inkommensurabilität, dass sich mit dem Semantic
Web für Forschungsdaten neu stellt.

•    DH und Öffentlichkeit: An das wissenschaftlich-diszipli-
näre Selbstverständnis der DH als Forschungsfeld schlie-
ßen sich auch die Untersuchung des Verhältnisses zwi-
schen DH und Öffentlichkeit an. Dies umfasst Fragen nach
der Positionierung der DH im öffentlichen Diskurs rund
um (geisteswissenschaftliche) Forschung, Fragen der For-
schungsethik und Forschungsförderung, Open Access und
Bürgerbeteiligung (“citizen science”).

Der Workshop bietet damit Raum für verschiedene “Spiel-
plätze” im Bereich der Theoriebildung der Digital Huma-
nities: Spielräume des Theoretischen durchsetzen dann die
Spielräume der Forschungspraxis und machen diese wissen-
schaftstheoretisch greifbar. Es lässt sich argumentieren, dass
die DH gewappnet dafür sind, ein neues Kapitel ihrer jun-
gen Wissenschaftsgeschichte zu schreiben. In diesem Sinne
besteht die Hoffnung, dass der Workshop “Spielplätze der
Theoriebildung in den Digital Humanities” durch die Zusam-
menführung interessierter WissenschaftlerInnen zur Initial-
zündung wird, nach der ForscherInnen gemeinsam und enga-
giert die Fundamentbildung der DH vorantreiben.

Interessierte ForscherInnen haben auch nach dem Work-
shop die Möglichkeit in Kontakt zu bleiben, nicht nur, weil die
Ergebnisse des Workshops digital zur Verfügung gestellt wer-
den, sondern auch weil die Organisatoren die Möglichkeit für
weitere Kollaboration anbieten wollen. Glückt das Vorhaben
des Workshops als Inkubator, ist eine Verstetigung und Insti-
tutionalisierung des Forschungsinteresses geplant, um einer-
seits eine offene Plattform des Austausches und der Diskus-
sion zu bieten und andererseits um Forschungsergebnisse
wieder in die Community (und auch die Öffentlichkeit) zu-
rückzuspielen.

Einreichende:

•   Jonathan D. Geiger, M. A.
•   Akademie der Wissenschaften und der Literatur |

Mainz, Digitale Akademie
•   Geschwister-Scholl-Str. 2 in 55131 Mainz
•   Forschungsinteressen: (Sozial)Epistemologie, Wissens-

soziologie, Philosophie der Digitalität, Digital Huma-
nities, Theorie von Informatik, Informations- und Do-
kumentationswissenschaft

•   Jasmin Pfeiffer, M. A.
•   Universität des Saarlandes, Lehrstuhl für Neuere deut-

sche Literaturwissenschaft | Medienwissenschaft
•   Campus, Gebäude A22, Raum 0.20, 66123 Saarbrücken
•   Forschungsinteressen: Theorie und Analyse des Com-

puterspiels, Fiktionstheorien, Virtuelle Realitäten, Me-
dialität und Materialität, Digitalität, Theorie der Algo-
rithmen 

Teilnehmende: max. 40
Anforderungen an die Raumausstattung:

•   Beamer: Ja
•   Tafel/Whiteboard: Nein
•   Flipchart: Nein (aber Flipchart-Papierbögen, die dann an

die Pinnwände geheftet werden können)
•   Moderationskoffer: 6 Stück
•   Pinnwand: 6 Stück
•   Steckdosenleisten: 3 Stück
•   weitere Anmerkungen:

•   Ein Laptop für den Beamer im Plenum wäre gut.
•   Ideal wäre die Möglichkeit neben dem Raum für das

Plenum auch Zugang zu 1–3 weiteren (kleineren)
Räumlichkeiten zu haben bzw. überhaupt Raum zum
Ausweichen zu haben, sodass sich die Arbeitsgruppen
etwas verteilen können.

•   Ein Bonus (wenn auch keine Notwendigkeit) wäre ein
kleiner Stehtisch für jede Arbeitsgruppe, also vor jede
Pinnwand (insgesamt 6 Stück).
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Einleitung

Der Workshop adressiert eine der großen Herausforderun-
gen für Arbeiten in den Digital Humanities – die Operationali-
sierung geisteswissenschaftlicher Konzepte und Fragestellun-
gen für computergestützte Methoden (vgl. Jannidis 2010, 109–
132; Moretti 2013; Flanders, Jannidis 2015; Jacke 2014, 118–
139). Während Geisteswissenschaftler vor allem mit komple-
xen, häufig textübergreifenden Phänomenen arbeiten und als
relevant erachtete Kontexte der behandelten Themen heran-
ziehen, ist die computergestützte Arbeit an identifizierbare
Phänomene auf der Textoberfläche gebunden. Die hieraus er-
wachsende Diskrepanz zwischen Erwartungen und Ergebnis-
sen gilt es über eine adäquate Operationalisierung, also eine
Messbarmachung theoretischer Konzepte, zu überbrü-
cken. Mit unserem Workshop wollen wir genau diese Schnitt-
stelle in den Fokus rücken. Anhand dreier Anwendungsfälle
zeigen wir auf, welche Herausforderungen sich aus dem Ein-
satz computergestützter Methoden für geisteswissenschaftli-
che Zwecke ergeben und wie mit ihnen umgegangen werden
kann. In einem praktischen Teil haben die Teilnehmenden die
Möglichkeit, selbst an der Operationalisierung eines Phäno-
mens zu arbeiten; hierfür stellen wir Anwendungsfälle mit ge-

eigneten Tools und Technik-„Baukästen“ zur Verfügung. Pro-
grammierkenntnisse werden dabei nicht vorausgesetzt. Ziel
des Workshops ist es, das Bewusstsein für die Differenzen
zwischen geisteswissenschaftlicher und computergestützter
Arbeitsweise zu schärfen, typische Herausforderungen zu
adressieren und Herangehensweisen zur Operationalisierung
geisteswissenschaftlicher Phänomene aufzuzeigen. Denn nur
durch die reflektierte Auseinandersetzung mit den Operatio-
nalisierungsannahmen kann ein angemessener (also reflek-
tierter) Umgang mit den Ergebnissen gewährleistet werden.

Use Cases

Als Anwendungsfälle stellen wir drei unterschiedliche lite-
ratur- und sozialwissenschaftliche Phänomene vor, zu denen
wir im Rahmen des Stuttgarter „Center for Reflected Text Ana-
lytics“ (CRETA)1 umfangreiche Erfahrungen gesammelt ha-
ben. Die gewählten Beispiele decken verschiedene Aufgaben-
typen ab: Wir behandeln erstens die Extraktion bestimmter
Instanzen aus einem Text, zweitens die Segmentierung eines
Textes und drittens ein holistisches Textphänomen.

Entitäten und Entitätenreferenzen

Zum einen befassen wir uns mit dem Konzept der Entität
und ihrer Referenz in literatur- und sozialwissenschaftlichen
Texten (vgl. Reiter u.a. 2017, 19–22; Blessing u.a. 2017). Als
Entitätenreferenzen gelten alle Ausdrücke, die auf eine Enti-
tät der realen oder fiktiven Welt referieren. Dazu zählen Per-
sonen/Figuren, Orte, Organisationen sowie Ereignisse, so dass
das Konzept der Entität bewusst weit gefasst und für ver-
schiedene Forschungsfragen anschlussfähig ist. Auf Entitäten
kann auf verschiedene Weise referiert werden, u.a. über Eigen-
und Gattungsnamen (z.B. “Angela Merkel”, “die Kanzlerin”).
Um Entitäten in einem Text zu extrahieren, müssen folglich
die Entitätenreferenzen annotiert und kookkurrente Ausdrü-
cke aufgelöst werden. Die Herausforderungen bestehen vor
allem in der Festlegung der Referenzausdrücke (welche Aus-
drücke werden berücksichtigt?), in der Abgrenzung von En-
titätenreferenzen gegenüber Generika sowie im Umgang mit
Verschachtelungen, Metonymien und textspezifischen Beson-
derheiten. Am Beispiel zweier Textsorten (mhd. Artusroman
und Bundestagsdebatten) stellen wir das Phänomen und Mög-
lichkeiten der Umsetzung vor.

Erzählebenen

Des Weiteren beschäftigen wir uns mit der Annotation von
Erzählebenen.2 Hierbei geht es formal darum, einen Text in
sinnvolle Segmente zu zerlegen, die seriell aneinandergereiht
oder ineinander verschachtelt sein können. Auch wenn das
narratologische Konzept ‘Erzählebene’ recht klar definiert er-
scheint, wird das Phänomen je nach theoretischer Grundlage
unterschiedlich aufgefasst und analysiert (vgl. Genette 1988
[1983]; Ryan 1991). Um eine intersubjektive Annotation von
Erzählebenen zu erreichen, gilt es deshalb zunächst, einen ge-
meinsamen Konsens zu theoretischen Grundannahmen zu fin-
den. Ferner macht es die Operationalisierung von Erzählebe-
nen notwendig, das vage Konzept akkurat zu formalisieren
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und distinktive Merkmale zu bestimmen, die das Phänomen
sinnvoll abgrenzen können.

“Wertherness”

Als dritten Anwendungsfall stellen wir die sog. “Werther-
ness” vor, womit eine Sammlung von Texteigenschaften ge-
meint ist, die Texte als “Wertheriaden” identifizieren können.
Die Veröffentlichung von Goethes “Die Leiden des jungen Wer-
thers” 1774 zog eine Reihe an literarischen Adaptationen nach
sich, die sich durch verschiedene Bezugnahmen auf den Ori-
ginaltext als sog. Wertheriaden ausweisen. Die Referenzen
können dabei sowohl formaler (z.B. Briefroman, Dreiecksbe-
ziehung) als auch inhaltlicher (z.B. Rolle der Natur, Verhält-
nis Subjekt-Gesellschaft) Art sein. Für eine computergestützte
Analyse solcher Referenztexte müssen einerseits die einzel-
nen formalen und semantischen Kategorien operationalisiert
und in den Texten identifiziert werden, andererseits ist zu
untersuchen, welche Kriterien in bekannten Wertheriaden in
Kombination miteinander auftreten.

Ansätze zur Operationalisierung

Im Workshop stellen wir zwei Ansätze zur Operationalisie-
rung vor, die sich – in verschiedenen Phasen des Forschungs-
prozesses – sehr gut gegenseitig ergänzen. Der erste Ansatz
besteht dabei in der Schärfung von Konzeptdefinitionen
durch Annotationen und richtet sich an Menschen. Die Er-
gebnisse sind also keine Skripte oder Funktionen, sondern
klare(re) Definitionen der fraglichen Konzepte, die von Men-
schen mit größerer intersubjektiver Übereinstimmung umge-
setzt werden können, aber auch die theoretische Diskussion
bereichern (vgl. Gius/Jacke, 2017; Pagel et al., 2018; Reiter
et al., im Erscheinen). Daneben führt der Annotationsprozess
auch zu einer intensiven und kritischen Beschäftigung mit
dem Material und den textuellen Instanzen des Konzeptes und
liefert damit auch Ideen für eine computergestützte Operatio-
nalisierung.

Als zweiten Ansatz stellen wir die Idee vor, Zielphänomene
indirekt zu operationalisieren. Hierbei werden pro Phäno-
men mehrere messbare Eigenschaften in den Blick genom-
men, die mit dem Zielkonzept verwandt, aber nicht deckungs-
gleich sind. Aufschlussreich ist dabei in erster Linie nicht die
Inspektion einzelner Eigenschaften, sondern die Gesamtschau
der verschiedenen Einflussfaktoren (vgl. “instrumental varia-
bles” in Sack, 2011; “indirekte Operationalisierung” in Rei-
ter/Willand, 2018). Bei textbasierten Phänomenen können so
insbesondere linguistische und strukturelle Eigenschaften be-
trachtet werden, die größtenteils mit großer Reliabilität auto-
matisch extrahierbar sind.

Ablauf

In einem Theorieteil führen wir in die Problematik der Ope-
rationalisierung von geisteswissenschaftlichen Phänomenen
für die computergestützte Analyse ein. Anhand der drei oben
genannten Beispiele aus der CRETA-Praxis thematisieren wir
die Problematik und stellen die Ansätze der Operationalisie-
rung im Detail vor. Je nach Interesse kann anschließend einer
dieser Anwendungsfälle ausgewählt und bearbeitet werden.

Im praktischen Teil des Workshops haben die Teilnehmen-
den die Möglichkeit, beide Operationalisierungsansätze an
ihrem gewählten Anwendungsfall zu erproben. Hierfür be-
fassen sie sich zunächst mit dem Phänomen, indem sie es
anhand eines Textauszugs manuell annotieren und parallel
stichpunktartig die Richtlinien schärfen. In einer ersten Dis-
kussionsrunde werden die verschiedenen Ergebnisse gesam-
melt und diskutiert. Zur Erprobung des zweiten Ansatzes
stellen wir für jeden Anwendungsfall einen Operationalisie-
rungs-„Baukasten“ vor. Dieser besteht aus einer Sammlung
von Python-Skripten in einem Jupyter-Notebook3, die auf das
jeweilige Untersuchungsvorhaben zugeschnitten ist und den
Teilnehmenden die Möglichkeit gibt, sich dem zu untersu-
chenden Phänomen über computergestützte Verfahren an-
zunähern. Die Teilnehmenden können in Kleingruppen in
diesem Baukasten verschiedene Parameter einstellen sowie
manuell Eigenschaften an- oder abwählen, wobei sie auf ihr
Vorwissen über den Untersuchungsgegenstand aus der ers-
ten Praxisrunde zurückgreifen (können). Nachdem die Teil-
nehmenden die Eigenschaften ausgewählt und ggf. parame-
trisiert haben, können sie die Ergebnisse visualisieren und
mit den Texten abgleichen. Damit erhalten die Teilnehmen-
den ein direktes Feedback zu den ausgewählten Parametern
und können prüfen, ob das Untersuchungsvorhaben mit den
festgelegten Einstellungen angemessen umgesetzt wird. Der
Baukasten ist zur iterativen Nutzung vorgesehen, so dass der
Einfluss verschiedener verwandter Eigenschaften auf die Aus-
gaben sichtbar wird und die Teilnehmenden sich einer geeig-
neten technischen Umsetzung sukzessiv annähern können. In
einer abschließenden Diskussion werden die Ergebnisse ge-
sammelt und es wird ausgewertet, wie adäquat sich die jewei-
ligen Zielphänomene mittels der gewählten Annahmen haben
abbilden lassen.

Lernziele

Ziel unseres Workshops ist es, die Teilnehmenden für die
Wichtigkeit der Operationalisierung in den Digital Huma-
nities zu sensibilisieren und ihnen Lösungsangebote vorzu-
stellen. Durch die interdisziplinäre Ausrichtung von DH-Ar-
beiten kommt der Operationalisierung eine Schlüsselposition
zu, indem diese eine Brücke zwischen geisteswissenschaftli-
chem Phänomen und computergestützter Umsetzung schlägt.
Mit den gewählten Anwendungsfällen wollen wir den Teil-
nehmenden ein “Repertoire” für die Operationalisierung ver-
schiedener Aufgabentypen mitgeben. Wir zeigen zum einen,
dass die Annotation eines Phänomens als Methode seiner
Operationalisierung dienen kann (vgl. Gius, Jacke 2017, 233–
254); zum anderen führen wir für textbasierte Phänomene
eine approximative Operationalisierung ein (vgl. Reiter/Wil-
land, 2018). Beide Verfahrensweisen sind auf andere Anwen-
dungsfälle übertragbar. Gleichzeitig möchten wir deutlich ma-
chen, dass es für jedes Untersuchungsvorhaben nicht nur eine,
sondern verschiedene Wege der Operationalisierung gibt. Die
Spielräume, die bei der Operationalisierung geisteswissen-
schaftlicher Fragestellungen entstehen, machen es notwendig,
Entscheidungen reflektiert zu treffen, sie offenzulegen und ih-
ren Einfluss auf die Ergebnisse als Voraussetzung für eine an-
gemessene Interpretation zu bedenken.
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Abgrenzung zum CRETA-Hackatorial “Maschi-
nelles Lernen lernen”

Neben diesem Workshop zur Operationalisierung wird noch
ein weiterer Workshop des Stuttgarter DH-Zentrums CRETA
während der diesjährigen DHd-Konferenz stattfinden (Ger-
hard Kremer, Kerstin Jung: “Maschinelles Lernen lernen: Ein
CRETA-Hackatorial zur reflektierten automatischen Textana-
lyse”). Auch wenn es eine gewisse Schnittmenge zwischen den
Workshops gibt (Textgrundlagen, Anwendungsfälle), ist die
jeweilige Zielsetzung grundsätzlich verschieden: Während es
beim CRETA-Hackatorial um Verfahren des Maschinellen Ler-
nens geht, konzentriert sich der hier vorgestellte Workshop
auf den grundsätzlicheren Schritt der Operationalisierung. Es
geht also darum, Ansätze aufzuzeigen, wie ein Untersuchungs-
vorhaben oder theoretisches Konzept überhaupt für die com-
putergestützte Analyse “vor- bzw. aufbereitet” werden kann.
Beide Workshops ergänzen einander sinnvoll, was die Teil-
nahme an beiden oder an nur einem der Workshops möglich
macht.

Anhang

Zeitplan

(insgesamt 3 Stunden + 30 Min. Pause)

1.  Einführung und Ablauf (10 Min.)
2.  Theoretischer Teil (insgesamt 40 Min.)

•   Erläuterung der Problemstellung
•   Vorstellung der drei Anwendungsfälle

3.  Praktischer Teil
•   Einführung in die Primärtexte und Tools, Ausgabe der

skizzierten Guidelines (10 Min.)
•   Erste Praxisrunde (Kleingruppen): Manuelle Annota-

tion eines Phänomens, parallele Erweiterung/Überar-
beitung der Guidelines, iterativ (30-40 Min.)

- Kaffeepause (30 Min.) -

•   Sammeln der Ergebnisse und Diskussion der Herange-
hensweisen (20 Min.)

•   Zweite Praxisrunde (Kleingruppen): Arbeit am Opera-
tionalisierungsbaukasten, Feedback über Ausgabedatei,
iterativ (30-40 Min.)

4.  Abschlussdiskussion: Sammeln der „Ergebnisse“, Diskus-
sion der Erfahrungen und Lernziele (30 Min.)

Zahl der möglichen Teilnehmer

Zwischen 15 und 25.

Angaben zur technischen Ausstattung

Abgesehen von Beamer und ausreichend Steckdosen ist
keine besondere technische Ausstattung erforderlich. Die Teil-
nehmenden arbeiten im praktischen Teil an ihrem eigenen
PC. Informationen zu eventuellen Vorab-Installationen wer-
den rechtzeitig mitgeteilt.

Beitragende

Der Workshop wird von Mitarbeitenden des “Center for Re-
flected Text Analytics” (CRETA) der Universität Stuttgart ver-
anstaltet, die bereits erfahrene Workshop-Leiter/-innen im
DH-Bereich sind (DHd 2017, DH 2017, DHd 2018, ESU 2018,
DHd 2019, HCH 2019).

Das BMBF-geförderte eHumanities-Zentrum CRETA ist auf
die interdisziplinäre Zusammenarbeit von Literaturwissen-
schaft, Linguistik, Philosophie und Sozialwissenschaft mit
Maschineller Sprachverarbeitung und Visualisierung ausge-
richtet. Die übergreifende Zielsetzung besteht in der Erar-
beitung systematischer und transparenter Workflows, in de-
nen die Entwicklung komputationeller Modelle und Methoden
kritisch reflektiert und adäquat auf die unterschiedlichen
geistes- und sozialwissenschaftlichen Forschungsfragen ange-
passt wird.

Nora Ketschik
nora.ketschik@ilw.uni-stuttgart.de
Universität Stuttgart
Institut für Literaturwissenschaft, Abt. für Germ. Mediävistik
Keplerstraße 17
70174 Stuttgart

Nora Ketschik ist Promotionsstudentin in der Abteilung für
Germanistische Mediävistik. Im Rahmen von CRETA führt sie
Netzwerkanalysen zu ausgewählten mittelhochdeutschen Ro-
manen durch und setzt sich dabei kritisch mit der Verwendung
computergestützter Methoden für literaturwissenschaftliche
Analysezwecke auseinander.

Benjamin Krautter
Benjamin.Krautter@ilw.uni-stuttgart.de
Keplerstraße 17
70174 Stuttgart

Benjamin Krautter ist Promotionsstudent in der Abteilung
für Neuere Deutsche Literatur II und Mitarbeiter im Projekt
QuaDramA - Quantitative Drama Analytics. Dort arbeitet er
an der Operationalisierung Aristotelischer Kategorien für die
quantitative Dramenanalyse. Er beschäftigt sich zudem mit
der Integration quantitativer Methoden in literaturwissen-
schaftliche Fragestellungen (scalable reading).

Sandra Murr
sandra.murr@ts.uni-stuttgart.de
Universität Stuttgart
Institut für Literaturwissenschaft, Abt. für Neuere Deutsche
Literatur I
Keplerstraße 17
70174 Stuttgart

Sandra Murr ist Promotionsstudentin in der Abteilung für
Neuere Deutsche Literatur I. In CRETA arbeitet sie an der di-
gitalen Analyse des “Wertheriaden-Korpus”, Texte, die in der
Folge von Goethes “Werther” seit 1774 erschienen sind. Mit-
tels computergestützter Verfahren wird sich mit der Frage
auseinandergesetzt, anhand welcher charakteristischer Krite-
rien eine “Wertheriade” als solche definiert wird und wie sich
entsprechende strukturelle und inhaltliche Kriterien opera-
tionalisieren, in den Texten automatisch identifizieren und re-
flektiert vergleichen lassen.
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Janis Pagel
janis.pagel@ims.uni-stuttgart.de
Universität Stuttgart
Institut für Maschinelle Sprachverarbeitung
Pfaffenwaldring 5b
70569 Stuttgart

Janis Pagel ist Promotionsstudent am Institut für Maschi-
nelle Sprachverarbeitung und Mitarbeiter im QuaDramA-Pro-
jekt. Er forscht zu Anwendungen von computerlinguistischen
Methoden auf literaturwissenschaftliche Fragestellungen und
innerhalb von CRETA hauptsächlich zu Koreferenzresolution
für literarische Texte.

Nils Reiter
nils.reiter@uni-koeln.de
Institut für Digital Humanities
Universität zu Köln
Albertus-Magnus-Platz
50931 Köln

Nils Reiter hat Computerlinguistik/Informatik an der Uni-
versität des Saarlandes studiert, wurde 2013 an der Uni Hei-
delberg promoviert und ist seit 2014 Post-Doc am Institut
für Maschinelle Sprachverarbeitung. Seit seiner Promotion ist
er im Bereich Digital Humanities unterwegs, mit einem be-
sonderen Interesse an Fragen der Operationalisierung, und
zwar sowohl im Hinblick auf Automatisierung wie auch auf
manuelle Annotation. Er arbeitet dabei auch an praktischen
Fragen der Kooperation zwischen Geistes- und Computer-
wissenschaftler*innen, und organisiert einen shared task zur
Erkennung von Erzählebenen. Derzeit ist er Vertretungspro-
fessor für Sprachliche Informationsverarbeitung/Digital Hu-
manities an der Universität zu Köln.

Fußnoten

1. www.creta.uni-stuttgart.de
2. Bei der Umsetzung des Konzepts wurde auf Vorarbeiten
des Shared Tasks “SANTA” (Systematic Analysis of Narrative
Texts through Annotation) zurückgegriffen, https://shared-
tasksinthedh.github.io/. Das Material ist veröffentlicht in Rei-
ter u.a. (2019).
3. https://jupyter.org
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Altbausanierung
mit Niveau – die
Digitalisierung
gedruckter Editionen

Kontext

Während das Buch immer noch den höchsten Stellenwert in
der geisteswissenschaftlichen Forschung im Allgemeinen be-
sitzt, sind Editionen, die als Buch erscheinen, seit Jahren rück-
läufig (Eggert 2009). Bestehende Druckeditionen wirken mitt-
lerweile neben ihren digitalen Nachfolgerinnen wie Relikte
aus einer anderen Zeit. Ihr wissenschaftlicher Wert bleibt wei-
testgehend in den Grenzen des Buches verhaftet, während der
digitale Editionskosmos wächst und perspektivisch zu einem
dichten Wissensnetz wird. Um Druckeditionen besser verfüg-
bar zu machen, sie mit anderen Editionen zu vernetzen, oder
einen neuen Blick auf die Quellen zu ermöglichen, häufen sich
in den letzten Jahren Unternehmungen zur Digitalisierung von
Druckeditionen.1

Die mit der Digitalisierung von Editionen verbundenen, ge-
neralisierbaren Anforderungen und Implikationen sind, trotz
ihrer unmittelbaren Relevanz für den Bereich der Digitalen
Editionen, bisher noch nicht systematisch und projektüber-
greifend untersucht worden. Da bis dato zudem kaum auf
die zahlreichen Erfahrungen bestehender Digitalisierungs-
projekte zurückgegriffen werden kann, existiert sowohl bei
laufenden als auch neuen Projekten stets die Gefahr, dass die
organisatorischen, konzeptionellen und technischen Heraus-
forderungen unterschätzt oder gar nicht erst erkannt werden.
So entpuppen sich bspw. Projekte, die zunächst mit geringem
Aufwand umsetzbar scheinen, nicht selten als Mammutauf-
gaben, die in Bezug auf Komplexität und Ressourcenbedarf
die Anforderungen vergleichbarer born digital-Editionen teils
deutlich übersteigen können.

Aus wissenschaftstheoretischer Perspektive stellt sich die
Frage, welchen Stellenwert digitalisierte Editionen im Kos-
mos digitaler Editionstypen einnehmen können, wenn sie, wie
Sahle formuliert, gar keine digitalen Editionen sind (Sahle
2013: 58ff.). In diesem Spannungsfeld gilt zu diskutieren, wie
gedruckte editorische Leistungen der Vergangenheit unter
den neuen medialen Bedingungen methodisch angemessen
transformiert und für die Zukunft gesichert werden können.

Konzeption des Panels

Das Panel richtet sich als Forum für den Erfahrungsaus-
tausch und die Diskussion über theoretische und praktische
Implikationen bei der Digitalisierung von Editionen sowohl
an SoftwareentwicklerInnen aus den digitalen Geisteswissen-
schaften als auch an FachwissenschaftlerInnen. Vier Fragefel-
der sollen aus der Perspektive verschiedener Akteure im Pa-
nel diskutiert werden:

•   Wie lassen sich Typen von digitalisierten Editionen im
Spektrum der digitalen Editionen kartieren? Können sie
sich an born digital-Editionen annähern oder bleiben sie
im Paradigma des Drucks verhaftet?

•   Welche strukturellen, technischen und wissenschaftlichen
Hürden können von der Planung bis zum Abschluss einer
digitalisierten Edition auftreten?

•   Welche Komponenten und Verfahren erfolgreicher Digita-
lisierungs workflows lassen sich erkennen?

•   Welche Handlungsempfehlungen und Best Practices kön-
nen auf Grundlage der vorhergehenden Fragen formuliert
werden?

Das Panel beginnt mit einer Einleitung durch die Moderato-
ren, der kurze Statements der Beitragenden mit Schwerpunkt
auf bestimmte Fragefelder folgen und die mit einer These oder
Fragestellung enden. Sie dienen als Problemaufriss und zur
Identifizierung unterschiedlicher Positionierungen im Kon-
text der (Retro)Digitalisierung, über die im Anschluss debat-
tiert wird. Es folgt eine Diskussion im Plenum. Darauf aufbau-
end werden die Beitragenden (sowie weitere Interessierte) im
Nachgang der DHd2020 die Arbeit an einem Leitfaden aufneh-
men, der sowohl technisch-praktische als auch methodische
Fragen der Digitalisierung von Druckeditionen berücksichtigt
und als Ausgangspunkt für einen weiterführenden Diskurs
dient. Der Entwurf des Leitfadens soll online vorab veröffent-
licht werden. Die diskutierte und finalisierte Fassung (in eng-
lischer und deutscher Sprache) wird dauerhaft zugänglich ge-
macht werden.

Leitfragen der Statements

,Born’, ,reborn’, ,retro’: Kartierung von Editi-
onstypen

Frederike Neuber
Im editionswissenschaftlichen Diskurs unterscheidet man

im Spektrum der digitalen Editionstypen meist zwischen
„born digital” und „Retrodigitalisierungen”. Letzterem Typus
wird dabei abgesprochen, eine „digitale Edition” im engeren
Sinne zu sein; laut Sahle etwa überschreiten „retrokonver-
tierte gedruckte Editionen oder vertiefende Digitalisierungs-
und Erschließungsprojekte […] oft nicht die Schwelle zu ‚digita-
len Editionen’" (Sahle 2014). Sind digitalisierte Editionen also
dazu verdammt, als ‘digitalisierte Bücher’ im Paradigma der
Druckkultur verhaftet zu bleiben oder konstituieren sie einen
weiteren, und neu zu definierenden Editionstyp? Bei der Be-
antwortung dieser Frage spielt zum einen der Grad ihrer „Ver-
datung” (Krämer/Huber 2018) eine zentrale Rolle. Zum ande-
ren rückt der doppelte Rückbezug auf eine historische Quelle/
Dokument einerseits und die Druckedition andererseits die
digitalisierte Edition in ein Spannungsfeld von Tradition und
Wandel.
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„Das bisschen Edition macht sich doch von
selbst”: Herausforderungen bei der Retrodigi-
talisierung von Editionen in der Praxis

Torsten Schaßan/Timo Steyer
In der Umsetzung der Retrodigitalisierung können vor allem

zwei paradigmatische Schwierigkeiten ausgemacht werden:
Zum einen wird der mit dieser Transformation verbundene
Aufwand unterschätzt. Zum anderen wird der gedruckten Vor-
lage allzu häufig ein sakrosankter Status zugeschrieben. Da-
mit verbunden sind zahlreiche Fragen, die einer Klärung im je-
weiligen Projektkontext bedürfen. Häufig unklar ist bspw. ob
und wenn ja, in welcher Form in den Text eingegriffen wer-
den darf; sei dies aus Gründen der Fehlerkorrektur oder der
Angleichung an den aktuellen Forschungsstand. Zentraler Dis-
kussionspunkt wird im Statement die Frage nach dem Ein-
fluss des Layouts der Druckedition auf die digitale Präsenta-
tion sein. Ebenso wird in die Debatte der Aspekt eingebracht,
dass die Retrodigitalisierung häufig als rein technischer Pro-
zess ohne philologischen Anspruch und wissenschaftlichen
Mehrwert bewertet wird (Ball et. al 2016; Sahle 2012) und die
beteiligten digital affinen WissenschaftlerInnen zum Dienst-
leister marginalisiert werden. Dies wird auch durch Missver-
ständnisse bedingt, die mit dem Eingang neuer Terminologie
in das Editionsprojekt aufgrund der Datafication einhergehen
können.

Vier auf einen Streich – Zum Verhältnis von
Workflow und Mindsets (nicht nur) im PROPY-
LÄEN-Projekt

Dominik Kasper
Auf dem Weg vom Druck zur digitalisierten oder gar digi-

talen Edition können unterschiedliche Workflows und Werk-
zeuge zum Einsatz kommen. Dabei lassen sich grundsätzlich
zwei Verfahrensweisen nach ihrem Schwerpunkt unterschei-
den: manuelle und automatische Erfassung. Im Statement
werden häufig wiederkehrende Komponenten möglicher
Workflows benannt und aufgezeigt, wann welches Verfahren -
und ggf. auch deren Kombination - sinnvoll erscheint.

Welches Vorgehen Anwendung findet, wird unter anderem
dadurch bestimmt, welche Erwartungen und Mentalitäten das
Projekt prägen. Unterschiedliche Mindsets und Perspektiven
können bspw. unterschiedliche Priorisierungen von Arbeits-
paketen nach sich ziehen. Aber auch das Anhaften am Buch-
Medium und divergente Sichtweisen auf den Charakter von
Text-Modellierung oder den Stellenwert von Automatisierung
einerseits und händischem Arbeiten/Annotieren andererseits
können sich hier auswirken.

Dienstleistung als ein Baustein digitalisierter
Editionen

Martina Gödel
Ein Projekt workflow muss sich nicht allein auf Leistungen

der Projektpartner beschränken. Aufträge an externe Dienst-
leister können eine Option sein, um auf zügigem Wege eine
solide Datenbasis zu erhalten, von der die fachwissenschaftli-
che Arbeit aus beginnen kann. Die genaue Definition von Um-
fang und Art der Leistungen, die je nach Projektbeschaffenheit

und Personaldecke flexibel ausgeschrieben werden können,
stellt eine Herausforderung dar, die zugleich das Bewusstsein
für die konkreten Projektanforderungen erhöhen kann. Das
Spektrum geht von reiner Texterkennung (entsprechend der
gewünschten Fehlerfreiheit) bis zur Entwicklung und Anwen-
dung von TEI-Datenmodellen, die auf die Spezifika der Dru-
ckedition eingehen und die Weiterarbeit möglichst weit vor-
bereiten und unterstützen.

Projekten, die in der Planungs- oder Controllingphase sind,
soll anhand von erfolgreichen Projektbeispielen eine Ent-
scheidungshilfe angeboten werden, wann und in welchen Be-
reichen Dienstleistung sinnvoll sein kann.

Bewahrung des kulturellen Erbes durch Trans-
formation oder die Edition der Edition. Das
Spannungsfeld von digitalisierter zur digitalen
Edition aus Sicht der Bibliotheken

Thomas Stäcker
Bibliotheken bewahren gedruckte Editionen. Mit der Durch-

setzung des digitalen Paradigmas werden diese selbst Gegen-
stand editorischer Prozesse. Nicht nur die Edition, sondern
auch der digitale Transformationsprozess stellt eine neue
erschließende Dimension dar: „Throughout history, the act
of editing stands out as the conscious effort, anonymous or
non-anonymous, of making existing texts available in a new
form” (Haugen 2016: 206). Die erschließende ,Übersetzung’
im Sinne der Herstellung von Maschinenlesbarkeit bzw. Data-
fication ist eine wichtige Aufgabe von Bibliotheken. Dabei geht
es weniger um eine hermeneutische Neuaneignung als um die
Remediatisierung des Druckes (Bolter 2001). Sie dient - mit ei-
nem erweiterten Editionsbegriff (Price 2009) - der Sicherung
der Zugänglichkeit nach Maßgabe der FAIR-Prinzipien und ist
als umfassende, auf Dauer angelegte Aufgabe zu verstehen.
Dabei ergeben sich u.a. Aufgaben und Fragen der Remodel-
lierung, der Metadatenerfassung, Standardisierung sowie Ent-
wicklung geeigneter Schnittstellen und Suchmöglichkeiten.

Teilnehmende

Frederike Neuber ist wissenschaftliche Mitarbeiterin bei der
TELOTA-Initiative der Berlin-Brandenburgischen Akademie
der Wissenschaften. Sie ist Mitherausgeberin von „Jean Paul -
Sämtliche Briefe digital“ und im Institut für Dokumentologie
und Editorik u. a. als Managing Editor der Zeitschrift RIDE ak-
tiv.

Torsten Schaßan ist wissenschaftlicher Mitarbeiter an der
Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel. Er betreut dort den
Bereich Digitale Editionen. An der HAB wurden mehrere Re-
trodigitalisierungsvorhaben umgesetzt, darunter die Briefe
der Fruchtbringenden Gesellschaft und "Controversia et Con-
fessio".

Dominik Kasper ist wissenschaftlicher Mitarbeiter an der
Akademie der Wissenschaften und der Literatur Mainz. Er-
fahrungen mit Retrodigitalisierung konnte er in den Projek-
ten “Deutsche Inschriften Online” und “PROPYLÄEN – Goethes
Biographica” (Leiter der Frankfurter Arbeitsstelle) sammeln.

Martina Gödel ist seit 2011 freiberuflich unter dem Namen
textloop im Bereich Texterkennung, -korrektur und TEI-Aus-
zeichnung tätig. Erfahrungen mit der Digitalisierung von ge-
druckten Editionen konnte sie unter anderem in der Arbeit für
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die Projekte Dingler-Online, Blumenbach-online, Schule von
Salamanca oder der Leibniz-Edition sammeln. Sie ist Mitglied
in der DTABf-Steuerungsgruppe.

Thomas Stäcker (https://orcid.or-
g/0000-0002-1509-6960) ist Direktor der ULB Darmstadt
und nebenamtlicher Professor für Digital Humanities an der
FH Potsdam. Zu seinen zahlreichen initiierten oder begleite-
ten DH-Projekten gehören zum Bereich der digital(isierten)en
Editionen bspw. die Briefe Athanasius Kirchers an Herzog
August, Lessings Übersetzungen, Lipsius’ De Bibliothecis, die
Werke Andreas Bodensteins gen. Karlstadt, Christoph Heid-
manns Oratio de Bibliotheca Julia oder „Europäische Religions-
frieden”.

Max Grüntgens (Moderation) ist wissenschaftlicher Mitar-
beiter an der Akademie der Wissenschaften und der Literatur
Mainz. Erfahrungen mit Retrodigitalisierung konnte er in den
Projekten “Deutsche Inschriften Online” (Leiter der Mainzer
Arbeitsstelle) und “PROPYLÄEN – Goethes Biographica” sam-
meln.

Martin Prell (Moderation) ist DH-Koordinator der PROPY-
LÄEN-Edition (Goethe- und Schiller-Archiv Weimar) und des
“Editionenportal Thüringen” (Universität Jena). Er gibt unter
anderem die Briefe Erdmuthe Benignas von Reuß-Ebersdorf
heraus.

Fußnoten

1. Unter Digitalisierung von Editionen verstehen wir die
Überführung bereits gedruckter Publikationen in ein elektro-
nisches Format zum Zwecke der digitalen Verarbeitung und
Bereitstellung. Beispiele dafür sind u.a. die Teilvorhaben von
PROPYLÄEN - Goethes Biographica, http://www.goethe-bio-
graphica.de/; Jean Paul - Sämtliche Briefe digital, http://jean-
paul-edition.de oder Briefe der Fruchtbringenden Gesellschaft
und Beilagen. Die Zeit Fürst Ludwigs von Anhalt-Köthen 1617–
1650, http://diglib.hab.de/edoc/ed000213/start.htm.
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Instituts für Dokumentologie und Editorik 8). Norderstedt:
Books on Demand.

Sahle, Patrick (unter Mitarbeit von Georg Vo-
geler und den Mitgliedern des IDE) (2014):
„Kriterienkatalog für die Besprechung digitaler
Editionen“ (Version 1.1) https://www.i-d-e.de/publikatio-
nen/weitereschriften/kriterien-version-1-1/ [letzter Zugriff:
25.09.2019].

Datamodelling Drama
and (Musical)theater

Die Katalogisierung von Sammlungs- und Bibliotheksbe-
ständen und zahlreiche Datenbankprojekte aus der Dramen-,
Theater- und Musikforschung haben in den letzten Jahrzehn-
ten eine bisher kaum berücksichtigte Fülle von Material zum
(Musik-)theater in gedruckter und handschriftlicher Form
zu Tage gefördert und recherchierbar gemacht. Die eben-
falls rasch voranschreitende Bild- und Metadatendigitalisie-
rung macht dieses Material der Forschung einfach zugänglich.
Ein Portal, das die vielen Einzelprojekte zu Aufführungsda-
ten, Texten, Noten und Werken gemeinsam recherchierbar
machen würde, so dass Strukturen und Zusammenhänge wie
Werk- und Aufführungsserien, Gattungszusammenhänge oder
Popularität und Wirkung sichtbar werden, gibt es derzeit je-
doch nicht.1

Stattdessen wurden in den letzten Jahren inhaltlich und
technisch sehr heterogene Datenbanken zur Erfassung von
Dramentexten, Libretti, Noten, Aufführungen und Theater-
truppen angelegt.2 Je nach Disziplin und Fragestellung bie-
ten sie verschiedene Zugänge, indem sie etwa primär Auffüh-
rungen verzeichnen3 oder Aufführungen und handschriftliche
oder gedruckte Theatertexte und Theaternoten bzw. weitere
Text und Bilddokumente die damit in Verbindung stehen.4 Ein
anderer Zugang geht von Gattungen, Werken, deren Fassun-
gen und von Werkreihen aus.5 Von dieser textuellen Seite las-
sen sich Materialzusammenhänge dann erschließen, wenn in
Portalen die Suche nach Gattungen und Subgattungen möglich
ist und die Verlinkung von Werktiteln auf den Eintrag in der
Gemeinsamen Normdatei (GND) verwendet wurde. Dies ist in
einigen Portalen wie etwa dem Karlsruher Virtuellen Katalog
oder dem Verzeichnis der Drucke des 17. Jahrhunderts6 und
dem Verzeichnis der Drucke des 18. Jahrhunderts7 möglich.
Ein Normdatensatz enthält eine auf Grundlage eines Regel-
werks definierte Ansetzungsform (bevorzugte Namensform),
beliebig viele von der Ansetzungsform abweichende Namens-
formen (Verweisungsformen), Erläuterungen zur Ansetzungs-
form (z.B. Quellenangabe), weitere normdatenspezifische In-
formationen und ggf. redaktionelle Hinweise (vgl. Plassmann
et a. 2011, Gantert/Hacker 2008). Normdatensätze werden
in strukturierter Form in überregionalen, regionalen und lo-
kalen Normdateien erfasst bzw. gespeichert. Im deutschspra-
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chigen Raum gibt es mit der gemeinsamen Normdatei (GND)
eine überregionale von der Deutschen Nationalbibliothek ge-
hostete Normdatei.8 Hier werden derzeit Personen, Körper-
schaften, Orte, Werke und Veranstaltungen erfasst. Die Ein-
träge sind freilich von sehr unterschiedlicher Detailliertheit
und Vollständigkeit, werden aber laufend ergänzt. Im Gegen-
satz dazu ist die Verzeichnung von Materialien und deren Ein-
bettung in Werkzusammenhänge in der Musikwissenschaft
bereits gut strukturiert und etabliert und über den Katalog Ré-
pertoire International des Sources Musicales (RISM) recher-
chierbar.9

Um diesen Teil des kulturellen Erbes strukturiert zugänglich
zu machen, wäre es nötig Material aus Bibliothekskatalogen,
Archivbeständen, Findbüchern und bereits bestehenden Da-
tenbankprojekten zu verknüpfen. Grundlage dafür wären eine
umfassende Ontologie des (Musik-)Theaterbereichs, das die
Relationen der Objekte und Metadaten abbildete und die Ab-
frage der Zusammenhänge möglich machte. Zu erfassen wären
einerseits die Materialien wie handschriftliche Soufflierbü-
cher, Noten, Theaterzettel, Ariendrucke, Kupferstiche, Video-
material, Zeitungsberichte usw., aber auch die sie verknüp-
fenden Praktiken des Produzierens, Bearbeitens, Übersetzens,
Aufführens, Kombinierens, Druckens und Distribuierens. Ei-
nen zentralen Ansatzpunkt scheint Swiss Performing Arts Da-
tamodel zu bieten.10 Es schließt an das European Collected
Library of Artistic Performance, Performing Arts Vocabulary
(ECLAP) an und entwickelt dieses weiter.11 Es handelt sich um
ein äußerst komplexes Datenmodell, das sechs verschiedene
Typen von Klassen, 17 Attribute, 23 Relationen und fünf Arten
von Qualifiern vorsieht und so Materialien, Aufführungen Ak-
teure verbindet.

Das Panel geht von den jüngsten Bestrebungen zur Ent-
wicklung einer Ontologie für die Darstellenden Künste und
ihrer Implementierung in einer Triple-Store-Datenbank aus
(Birk Weiberg). Ein Vorteil dieses Datenbankformats ist es,
dass es auch die Koexistenz von widersprüchlichen Informa-
tionen ermöglicht, was insbesondere bei offenen Forschungs-
fragen etwa bei der Datierung von Aufführungen oder der Zu-
ordnung zu Truppen etc. ein wichtiger Fortschritt ist (Rusher
2002-2004). In einem weiteren Schritt sollen Datenbank-Pro-
jekte aus der Theater- (Klaus Illmayer), Musiktheater- (Gesa
zur Nieden) und Bibliothekswissenschaft (Katrin Bicher) vor-
gestellt werden. Wie die Recherche nach Werkzusammenhän-
gen basierend auf neuen Gegenstandsontologien für eine auf-
führungsorientierte und materialbasierte Dramengeschichte
genutzt werden kann, wird Katrin Dennerlein aufzeigen. Dabei
wird auch reflektiert, wo die Bibliotheken und Archive ihre Ko-
operationsmöglichkeiten bisher noch nicht ausschöpfen, wie
jüngst erst wieder angemerkt wurde (vgl. Knoche 2017). Die
einzelnen Projekte sollen ihre Modellierung im Abgleich mit
SPA-Datenmodell darstellen. Am Ende des Panels soll disku-
tiert werden, um welche Objekte, Attribute und Relationen
eine Ontologie zu ergänzen wäre, die die Komplexität des lite-
rarischen, aufführungbezogenen und musikalischen Materials
abdecken könnte.

Die SPA-Ontologie und ihre Implementierung

Dr. Birk Weiberg (Luzern)
Das Schweizer Archive der Darstellenden Künste (SAPA) ist

vor zwei Jahren aus der Fusion zweier Tanz- und Theaterar-
chive entstanden. Ein wesentlicher Teil der Fusion ist die Zu-

sammenführungen sehr unterschiedlicher Datenbanken. Da-
für wurde in einem ersten Schritt ein auf CIDOC-CRM, FRBRoo
und dem noch in Entwicklung befindlichen Archivstandard
Records in Context (RiC) basierendes Datenmodel entwickelt,
welches versucht, die Darstellenden Künste sowohl mittels ar-
chivarischer als auch dokumentarischer Ordnungsstrukturen
abzubilden. Zur Zeit wird das Datenmodel implementiert und
die Bestandsdatenbanken sukzessive in eine Graphdatenbank
migriert. Dabei stellt sich immer wieder die Frage, welche
Elemente des komplexen Datenmodels sich in welcher Weise
praktikabel implementieren lassen und wie die Daten im Tri-
plestore in Zukunft editiert werden können. Ein wesentlicher
Aspekt des SAPA-Projekts ist die Zusammenarbeit mit Wiki-
data, wo es das "WikiProject Performings Arts" gibt, in dem die
Schweizer mit internationalen Daten zusammengeführt wer-
den.  Eine nachhaltige Anbindung an den Fachinformations-
dienst Darstellende Künste ist ebenfalls geplant.

Modellierung von Inszenierungsdaten am Bei-
spiel von theadok.at

Dr. Klaus Illmayer
In der Aufführungsdatenbank „Theadok“,12 einem Gemein-

schaftsprojekt des Instituts für Theater-, Film- und Medien-
wissenschaft der Universität Wien mit der Österreichischen
Akademie der Wissenschaften – Austrian Centre for Digital
Humanities , werden Daten von Theaterinszenierungen aller
Sparten aus Österreich gesammelt und für die wissenschaftli-
che Forschung aufbereitet. Bei der Modellierung konzentriert
man sich auf Inszenierungen, Vorlagen, Personen, Bühnen, En-
sembles und Festivals, die als Entities konzipiert sind, zwi-
schen denen Relationen bestehen. Bei Personen findet sich der
Verweis auf den jeweiligen Eintrag in der Gemeinamen Norm-
datei (GND) der Deutschen Nationalbibliothek. Die Verweise
auf die GND für Werke sind in Arbeit und auch Archivmaterial
wird nach und nach ergänzt. Der Datenbestand umfasst der-
zeit ~30.000 Inszenierungen aus den Jahren 1945-2001, die
entweder produziert oder aufgeführt wurden in Österreich.

Normdaten für Bühnenwerke - Chancen und
Herausforderungen einer kollaborativen und
nachhaltigen Erschließung

Dominik Stoltz/Katrin Bircher
An der Staats- und Universitätsbibliothek Dresden (SLUB)

soll der RISM zu einem zentralen Nachweisinstrument für Mu-
sikdrucke des 16. bis 18. Jahrhunderts ausgebaut werden.

Dabei spielen die Metadatenauszeichnung des RISM, Werk-
und Fassungsklassifikationen nach FRBR und der Verweis
auf Personen- und Werk-Normdatensätze der Gemeinsamen
Normdateit (GND) eine wichtige Rolle. Im Rahmen des Fach-
informationsdienstes Musik musiconn wird an der SLUB eine
Datenbank zur Erfassung von Aufführungsdokumenten ent-
stehen, sowie ein Fachrepositorium, in dem musikwissen-
schaftliche Fachliteratur open access zur Verfügung gestellt
wird. Die Zusammenführung aller Informationen in einer Da-
tenbank, die eine gemeinsame Abfrage erlaubt, ist eine beson-
dere Herausforderung, die ebenfalls Gegenstand des Vortrages
sein wird.
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Quellenklassifikation und Datenbank im Pro-
jekt „Pasticcio“

Prof. Dr. Gesa zur Nieden
Das frühneuzeitliche Opernpasticcio, für das zu überre-

gional bekannten und bereits mehrmals vertonten Libretti
Arien verschiedener Komponisten zusammengestellt wurden,
zeichnet sich durch die Vielzahl der am Produktionsprozess
beteiligten Akteure aus. Für die Produktion von Opernpastic-
cios war das zugrundeliegende Libretto und seine Anpassung
an lokale Gegebenheiten wie auch die Wünsche der Impresari
sowie der Sängerinnen und Sänger bei der Auswahl der Ein-
zelarien in gleicher Weise maßgeblich. Im deutsch-polnischen
Projekt "Pasticcio. Ways of Arranging Attractive Operas" sollen
die damit einhergehenden Transferprozesse durch die Kombi-
nation einer digitalen Edition der Notentexte mit einer Daten-
bank zu den Karrieren der beteiligten Sängerinnen und Sänger
abgebildet werden. Bei der Strukturierung der Daten auf der
Grundlage verbreiteter Modelle wie FRBR stellt sich jedoch
die Frage, welchen Werkstatus das Opernpasticcio besitzt, vor
allem im Hinblick auf die Abbildung der Querverbindungen
mit weiteren Opern über die im Pasticcio jeweils enthaltenen
Einzelarien. Im Vortrag sollen unterschiedliche Möglichkeiten
einer Klassifizierung diskutiert werden, die vom Libretto als
Werk ausgehen, eine "work cloud" aus Libretto und Notentext
vorsehen oder den musikalischen Text des Pasticcios als Werk
ansetzen kann. Eine solche Alternative muss nicht zuletzt an-
schlussfähig an den Umgang mit FRBR in weiteren Disziplinen
wie der Literatur- und der Theaterwissenschaft sein, um die
digitale Darstellung der Forschungsergebnisse zum Pasticcio
über Normdaten in größere Kontexte einbinden zu können.

Rewriting History of Drama

PD Dr. Katrin Dennerlein
Dramengeschichte wird in der Literaturwissenschaft bisher

zumeist als Geschichte einzelner Sprechtheaterwerke nach
dem Perlenschnurprinzip erzählt, die kaum einmal in Auffüh-
rungskontexte eingebunden sind oder gar die Fassung spezifi-
zieren, von der sie ausgehen. Will man das umfangreiche und
heterogene gedruckte und handschriftliche Material in seinen
zahlreichen medialen Formen und die Praktiken des Produ-
zierens, Aufführens, Druckens, Distribuierens, Rezensierens,
Kritisierens berücksichtigen, benötigt man eine Ontologie, um
diese Materialien und Praktiken aufeinander beziehen zu kön-
nen. Gegenstand des Vortrages sollen die Anforderungen an
eine solche Ontologie, sowie die neuen multimedialen und
narrativen Darstellungsmöglichkeiten sein, die durch sie er-
möglicht werden würden.

Timetable

•   5 Min. Katrin Dennerlein: Einführung
•   10 Min. Dr. Birk Weiberg: Die SPA-Ontologie und ihre Im-

plementierung
•   10 Min. Dr. Klaus Illmayer: Modellierung von Inszenie-

rungsdaten am Beispiel von theadok.at
•   10 Min. Katrin Bircher: „Normdaten für Bühnenwerke -

Chancen und Herausforderungen einer kollaborativen und
nachhaltigen Erschließung“

•   10 Min. Prof. Dr. Gesa zur Nieden: Quellenklassifikation
und Datenbank im Projekt „Pasticcio“

•   10 Min. PD Dr. Katrin Dennerlein: Rewriting History of
Drama

•   35 Min. Diskussion des Plenums

Fußnoten

1. Man vergleiche etwa die sehr unterschiedlichen Informa-
tionszusammenstellungen, die die Recherche nach populä-
ren Musiktheaterwerken um 1800 in Datenbanken wie dem
Karlsruher Virtuellen Katalog (KVK), dem Fachinformati-
onsdienst Performing Arts (https://performing-arts.eu), der
Europeana (https://www.europeana.eu/portal/de) oder
dem Répertoire International des Sources Musicales (RISM,
https://opac.rism.info/metaopac/start.do?View=rism).
2. Vgl. die informative Zusammenstellung von Datenbanken
aus diesem Bereich von Klaus Illmayer: https://www.zote-
ro.org/groups/494335/digital_humanities_in_theatre_fil-
m_and_media_studies/items
3. Zum Beispiel die Aufführungsdatenbank „Theado-
k“ (https://theadok.at), ein Gemeinschaftsprojekt des In-
stituts für Theater-, Film- und Medienwissenschaft der
Universität Wien mit der Österreichischen Akademie der
Wissenschaften - Austrian Centre for Digital Humanities.
4. Die 2017 fertig gestellte Datenbank zum Hamburger Stadt-
theater (http://www.stadttheater.uni-hamburg.de/) ver-
zeichnet Aufführungen, Theaterzettel, handschriftliche Thea-
termaterialien wie Soufflierbücher und Inspektionsbücher,
letztere mit händisch eigegebenen Signaturen. Rollenaus-
zügen, Partituren, Stimmen oder Drucke aus dem lokalen
oder aus überregionalen Bibliothekskatalogen sind nicht
angegeben oder verlinkt. Ähnlich Berliner Klassik. Das voll-
ständige Repertoire von Ifflands Direktion, Dezember 1796 bis
1814, http://berlinerklassik.bbaw.de/BK/theater/Theater-
zettel.html. Ebenfalls eine Aufführungsdatenbank ist die Wei-
marer Theaterzetteldatenbank, weil sie die Erfassung der
Aufführungen im Weimarer Hoftheater und im Deutschen Na-
tionaltheater von 1754–1990 zum Ziel hat. Die extrahierten
Aufführungs-, Werk- und Personen-Datensätze verweisen auf
die Normdatensätze, die Digitalisate der Theaterzettel sind
verlinkt.
5. Vgl. z.B. „Die Oper in Italien und Deutschland zwischen
1770 und 1830“ (http://www.musikwissenschaft.uni-main-
z.de/musikwissenschaft/projekte/operberlin.html). In die-
sem Projekt kooperieren mehrerer Bibliotheken, so dass
über Normdatensätze tatsächlich Fassungen und Auffüh-
rungsserien von Opernwerken recherchiert werden kön-
nen (Vgl. auch die Dokumentation hier: https://de.wikipedi-
a.org/wiki/DFG-Opernprojekt). Erfasst werden Opernwerke,
Komponisten, Manuskripte, Fassungen, Libretti, Librettisten,
Aufführungsserien und Aufführungsdaten. Verlinkt werden
hier digital verfügbare Manuskripte der Noten, aber keine
Texte und Drucke.
6. http://www.vd17.de/.
7. https://gso.gbv.de/DB=1.65/.
8. http://www.d-nb.de/standardisierung/normdateien/gn-
d.htm.
9. https://opac.rism.info/metaopac/start.do?View=rism.
10. https://datahub.ckan.io/dataset/360d-
b967-078c-4eca-bcd4-58bb5870753f/resource/9b-
b9d231-6b39-4e06-a44a-d0d9d939d45f/download/spa_da-
ta_model_v0-51_20170926.pdf
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11. http://www.eclap.eu/schema/eclap/. Eine Auflistung
weiterer Datenmodelle aus diesem Bereich findet sich hier:
https://www.wikidata.org/wiki/Wikidata:WikiProject_Per-
forming_arts/Data_structure unter „Existing Data Models /
Ontologies outside Wikidata“
12. https://theadok.at
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Events: Modellierungen
und Schnittstellen

Kurzzusammenfassung

Einerseits sind Ereignisse im menschlichen Leben, und da-
mit auch in dessen Dokumentation, allgegenwärtig. Ande-
rerseits gibt es in den Digital Humanities gerade für diesen
zentralen Bereich noch deutlichen Nachholbedarf sowohl a)
betreffend die Modellierung und darauf aufbauend Kodierung
von Ereignissen, als auch b) betreffend die Austauschbarkeit
von Daten über Ereignisse, für die es weder Standards noch –
in anderen Bereichen bestehende – umfassende Normdaten-
quellen etwa aus dem Bibliotheksbereich (GND, VIAF, GeoNa-
mes etc.) in breit akzeptierter Form gibt.

Die EinreicherInnen haben angesichts dessen zur TEI-Kon-
ferenz 2019 eine Initiative unternommen, das Datenmodell
von tei:event zu erweitern, ihm in Analogie zu anderen Na-
med Entities aus dem TEI-Modul ‘namesdates’ ein tei:event-
Name zwecks Referenzierung im tei:body zur Seite zu stellen
und die Möglichkeiten des tei:listEvent-Wrapperelements zu
ergänzen. Während wir – deren Domäne die Digitale Edition
ist – dieses Ziel in Abstimmung mit dem TEI-Konsortium ver-
folgen, streben wir außerdem einen breiteren Austauschpro-
zess mit anderen Bereichen innerhalb der Digital Humanities
an, welche sich ebenfalls mit Ereignissen beschäftigen. Das
vorgeschlagene Panel versammelt ausgewiesene Expertinnen
und Experten zu einer offen angelegten Diskussion zur Model-
lierung von Ereignissen sowie zu möglichen Einsatzszenarien
einer ‘eventSearch API’.

Hintergrund

Die Projektidee – in Anlehnung an CorrespSearch (Kor-
respondenzdatennetzwerk) ein Ereignisdatennetzwerk auf-
zubauen –, Ereignisdaten homogenisiert zu sammeln, diese
zusammenzuführen und sie als historischen Background da-
tumsbezogen zur Verfügung zu stellen, entstand aus den
individuellen Interessen dreier unterschiedlicher Editions-
projekte an drei unterschiedlichen Institutionen, die von Wis-
senschaftlerInnen verschiedener akademischer Disziplinen
betrieben werden: Christiane Fritze und Christoph Steindl,
Österreichische Nationalbibliothek; Infrastruktur für digitale
Editionen an der Österreichischen Nationalbibliothek mit ei-
ner Tagebuchedition in TEI // Helmut W. Klug vom Zentrum
für Informationsmodellierung der Uni Graz; mehrere Editi-
onsprojekte mittelalterlicher Texte im GAMS // Stephan Kurz,
Österreichische Akademie der Wissenschaften; hybride Edi-
tion Ministerratsprotokolle der Habsburgermonarchie in TEI.

Wegen der Vielfalt der Anwendungsfälle und der edier-
ten Materien (im einreichenden Team sind das etwa: Tage-
buch, Itinerar, Kalender, Protokoll) verzichten wir auf eine
normative Definition des Ereignisbegriffs abseits von „Ein
Ereignis ist eine in Zeit, Frequenz und Raum verortbare
Zustandsänderung eines oder mehrerer Objekte oder ih-
rer wechselseitigen Bezüge, die durch eine oder mehrere
Quellen belegbar und mit einem oder mehreren Bezeich-
nungen benannt sein kann.“ In diesem Rahmen lassen sich
in unseren Editionen ganz unterschiedliche Qualitäten von
Ereignissen beschreiben, wie etwa: a) Frau X schreibt am
14.6.1932 am Ort Y in ihr Tagebuch, welches sie 3 Monate
später an Herrn Z in A sendet; b) In dem Tagebuch berich-
tet sie vom Traum der letzten Nacht, in dem sie von der Ge-
burt einer Tochter geträumt hat, c) Der Benediktinerpater
F. langt am Michaelistag 1340 nach mehrtägiger Reise in
Modriach an, d) Im Protokoll mit Signatur 777 steht: Die
Minister A, B, D und N lehnen in der Sitzung vom 15.7.1876
das Gnadengesuch des Mörders M. ab, e) Kaiser F. lässt die
Kriegserklärung übermitteln. Die Verantwortung für die
Granularität, Reziprozität (nesting events) und Auswahl
der für einen Datenbestand als Ereignisse erwähnenswer-
ten Zustandsänderungen liegt bei der jeweiligen Heraus-
geberinnen.

Zielsetzung

Ausgehend von dem Bedürfnis, die Daten zu Ereignissen
aus (den oben skizzierten, aber auch allgemein) TEI-Editio-
nen bzw. anderen Datenquellen vergleichbar und distribuier-
bar zu machen, verfolgen wir mit dem Panel das übergeord-
nete Ziel, den wissenschaftlichen Diskurs zur Modellierung,
Sammlung und Darstellung von Ereignissen nach der über-
aus erfolgreichen Diskussion mit der TEI-Community auch in
einem breiteren DH-Kontext voranzutreiben. Eine erfolgrei-
che Umsetzung eines derartigen Service kann nur erreicht
werden, wenn Vorschläge und Feedback eines möglichst hete-
rogenen InteressentInnenkreises vorliegen und die Möglich-
keiten anderer Dokumentationsstandards (z.B. CIDOC CRM)
sowie die Interoperabilität der Ansätze in Betracht gezogen
werden. Darüberhinaus müssen Fragen zur Vernetzung von
editionsgetriebenen und fremddatengestützten Ereignisdaten
mit weiteren Daten z.B. aus prosopographischen Forschungs-
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unternehmungen bzw. aus dem Semantic Web (Linked Open
Data) diskutiert werden.

Konkret heißt das:

•   Vorstellung der Ideen zu eventSearch mit kritischer Rück-
meldung

•   Sammlung von Zugängen zur Ereignismodellierung aus
LOD/Semantic Web

•   Verbreiterung der Basis an Überlegungen durch Öffent-
lichkeit dieser Diskussion

•   Vernetzung von Event-Interessierten (Konsortialbildung?
Infrastrukturschaffung?)

•   Einladung zur Mitarbeit

Methoden

Panel. Um statt der im CFP definierten 30 Minuten für die
Diskussion mit dem Publikum zumindest 45 Minuten aufwen-
den zu können und damit notwendige Rückkoppelung und
Feedback zu erhalten, sind nach einer Themeneinführung sehr
kurze Einleitungsstatements (5 Minuten pro beteiligter Initia-
tive/Person) geplant. Nach einer Diskussionsrunde innerhalb
der Panel-TeilnehmerInnen zu dem Thema Modellierung von
Ereignissen sowie zum Thema Schnittstelle werden Fragen
und Anregungen gemeinsam mit dem Publikum diskutiert.

Stand der Diskussion zu Ereignis-
sen im Kontext TEI-gestützter di-
gitaler Editionen

Ereignisse sind allgegenwärtige Merkmale menschlichen
Lebens zu allen Zeiten an allen Orten. Die deutschsprachige
Wikipedia listet für den 27. September 65 Ereignisse in Po-
litik und Wirtschaft (‘events’), TV-Sender und Zeitungen bie-
ten ähnliche Formate, indem sie in einer Art Panoptikum
historische Ereignisse Revue passieren lassen, die EU plant
ein monumentales Time Machine Projekt. Allgemein gespro-
chen: Es besteht immer Interesse daran, unterschiedlichste
Ereignisse in Relation zueinander zu setzen. Besonders span-
nend wird das, wenn man dies nicht nur als eine Art Rück-
schau betreibt, sondern versucht, dieses Nebeneinander von
Ereignissen für einen Tag, eine Periode in der Vergangenheit
darzustellen. Entsprechend unausweichlich trifft man auf Er-
wähnung und Dokumentation von Ereignissen in historischen
wie zeitgenössischen Quellen, die Grundlage geisteswissen-
schaftlicher Forschung sind. Aber ein Nebeneinander von Er-
eignissen kann auch für fiktionale Texte festgestellt werden.
Historische Zeugen können Lebensdokumente (Tagebücher,
Reisenotizen) genauso sein wie amtliche Dokumente (Urkun-
den, Protokolle, Kalender) oder Kulturüberlieferungen mate-
rieller Natur (Inschriften, Teppiche, tei:object u.a.). Während
Ontologien wie CIDOC CRM Ereignisse als Zustandsänderun-
gen beschriebener Objekte modellieren, gehen textbasierte
Schemata wie die TEI bislang eher implizit davon aus, dass ei-
nem Überlieferungsträger auch ein (z.B. Schreib-)Ereignis ur-
sächlich zugrunde liegt; im Text beschriebene Ereignisse sind
bestenfalls im Sinne einer Referenzierung in Analogie zu an-
deren Klassen von Named Entities erfasst. Auch die Linked
Open Data-Welt beschreibt/referenziert Ereignisse. Den Hia-

tus zwischen diesen Ansätzen zu harmonisieren fällt aus un-
serer Sicht am ehesten konkreten Projektanwendungen zu,
die bspw. im Zusammenhang mit prosopographischen Au-
xiliardaten für digitale Editionen stehen – deren Aufmerk-
samkeitsspanne endet allerdings an den Enden des konkre-
ten Anwendungsfalles. Das vorgeschlagene Panel richtet seine
Aufmerksamkeit auf diesen neuralgischen Punkt in der DH-
Forschungslandschaft.

Besonderes Augenmerk der Panel-Diskussion gilt auch der
Frage der Granularität von Ereignissen in den verschiedenen
Ansätzen: In CIDOC CRM etwa ist prinzipiell jede distinkte
kleinteilige Zustandsänderung als Ereignis konzeptionalisiert,
wogegen für das Ziel eines Discovery- und Disseminationser-
vices eher ein alltagssprachliches Verständnis von Ereignissen
Nutzen verspricht (im Editionskontext mit der Lösung in TEI,
dass all jenes zum Ereignis wird, das von der Editorin/dem
Editor als tei:event ausgezeichnet ist).

Alternativen zu CIDOC CRM und/oder TEI, stehen zur Verfü-
gung und sollten ebenfalls diskutiert werden:

•   The Simple Event Model Ontology, https://semanticwe-
b.cs.vu.nl/2009/11/sem/

•   Normdaten zu historischen Einzelereignissen z.B. aus der
GND-Ontologie, die die bibliothekarischen Schlagwortket-
ten in super/sub-Relationen modelliert

•   CMIF (nicht erst in der Version 2, siehe Dumont et al.
2019) als ausmodellierter Spezialfall: correspActions als
Subklasse von Ereignissen

•   …

Ereignisse im Namensraum TEI:

Werden Quellen und Texte unabhängig von ihrem Fiktio-
nalitätsgrad digital ediert, hat sich zwar die Kodierung nach
den Richtlinien der TEI inklusive der Erfassung von Named
Entities durchgesetzt, jedoch fehlt eine gängige Praxis für
die semantisch eindeutige Erfassung und Auszeichnung von
Ereignissen. In den TEI-Guidelines werden zum Zeitpunkt
der Einreichung Ereignisse (tei:event) geradezu nachlässig
behandelt und es wird ihnen keine Eigenständigkeit zuge-
sprochen: Das tei:event-Element ist derzeit nur recht einge-
schränkt verfügbar und kann ausschließlich als Kindelement
anderer Elemente aus dem Names-Dates-Modul verwendet
werden: Im Allgemeinen sind Ereignisse anderen Konzep-
ten (Date, Person, Organisation usw.) untergeordnet. Der Ein-
druck, dass ‘Events’ nicht besonders im Fokus der TEI-Com-
munity stünden, täuscht allerdings, denn seit 2010 gibt es
die unterschiedlichsten Diskussionen im Rahmen der TEI-
Mailingliste und im TEI-C GitHub. Dabei geht es ganz allge-
mein um die Auszeichnung von Ereignissen, aber es wer-
den auch vielversprechende Themen wie die Einführung ei-
nes <eventName>-Elements besprochen und natürlich, dass
es notwendig wäre, das Event-Element zu stärken und es z.B.
den vergleichbaren Elementen aus dem Names-Dates-Modul
anzugleichen. Mit der TEI P5 Version 3.6.0 wurden tei:ptr und
tei:idno als Kindelemente von tei:event erlaubt. Dieses Event
untermauert den Bedarf an einer tiefergehenden und viele
AkteurInnen einschließenden Diskussion zum Ereignis. Hinzu
kommt, dass zum Ereignis gehörige grundlegende Informa-
tionen wie ein zeitlicher Hinweis, eine Lokalisierung oder die
Angabe zu beteiligten Personen nicht ohne Weiteres möglich
ist. Im entsprechenden Vorschlag zur Änderung/Erweiterung
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der TEI Guidelines wird die Kodierung von Ereignissen im
Rahmen der TEI angepasst und werden dem TEI-Konsortium
umfassend ausgearbeitete Änderungsvorschläge für eine uni-
verselle Auszeichnung von Events vorgelegt. Dabei wird eine
möglichst flache Auszeichnung angestrebt, um die Datenmi-
gration für Ereignisdaten so niedrigschwellig wie möglich zu
halten. Das vorgeschlagene Modell wird auf bestehende Editi-
onsprojekte der InitiatorInnen angewendet, um so ein exem-
plarisches Korpus an eventSearch-Daten bereitzustellen.

Elemente einer Verschaltung von
Ereignissen

Ein Vorschlag, den die InitiatorInnen des Panels verfolgen,
ist die Erstellung einer Programmierschnittstelle (API) basie-
rend auf dem erarbeiteten und mit dem TEI-Konsortium ab-
gestimmten und tw. noch abzustimmenden Datenmodell für
Ereignisse sowie einer webbasierten grafischen NutzerInnen-
schnittstelle für in digitalen Editionen kodierte Ereignissen
nach dem Vorbild von correspSearch . Events aus externen
Quellen werden ebenso eingebunden und ermöglichen eine
Betrachtung einzelner Ereignisse im historischen Kontext. So
bietet eine kalendarische Übersicht raschen Überblick über
singuläre Ereignisse, die möglicherweise von mehreren Zeu-
gen und Zeugnissen betrachtet worden sind oder die koin-
zidieren. Die Übersicht lädt so zur Interpretation und Kon-
textualisierung ein. Im Gegensatz zu der bloßen Auflistung
von Ereignissen zu einem bestimmten Zeitpunkt, wie sie leicht
etwa über Wikipedia (historische Jahrestage) einzusehen ist,
erfahren die NutzerInnen hier über die Verlinkung in die je-
weiligen Quellen individuelle Wahrnehmung und Bewertung:
Aus welcher Quelle/Edition stammen die Informationen, wes-
sen Sicht auf ein bestimmtes Ereignis wird wiedergegeben,
wer stellt das Ereignis/den chronologischen Kontext des Er-
eignisses wie dar?

Die von den PanelinitiatorInnen angedachte EventSe-
arch-Infrastruktur ermöglicht es, die aufgezeichneten Ereig-
nisse einzelner digitaler Editionen sichtbarer und leichter
auffindbar zu machen. Eine Rückverlinkung von der Web-
schnittstelle/API zu digitalen Editionen gewährleistet, dass
Ereignisbezüge einfach in der originalen Fassung angezeigt
und analysiert werden können. Eine niederschwellige Mög-
lichkeit zu partizipieren wird angeboten, sodass Editionspro-
jekte unabhängig von Größe und Budget nicht daran gehindert
werden, ihre Ergebnisse zu teilen.

Bestätigte TeilnehmerInnen

•   eine Person aus dem Kreis der Initiatorinnen:
Wir stellen die Ergebnisse der Event-Extraction aus unse-
ren eigenen Editionsdaten bis dato vor:
•   5 Editionsprojekte, zu denen wir in TEI modellierte

listEvents bereits vorliegen haben (CF/ÖNB: Oko-
penko-Tagebuch; SK/ÖAW-IHB: Ministerratsprotokolle
Habsburgermonarchie, Mächtekongresse, HWK/ZIM-
ACDH: Itinerar Santonino, Wirtschaftskalender, Heili-
genkalender)

•   Mockups von Timelines, Kalendern, Widgets als Vorent-
wurf

•   Matthias Schlögl, Österreichische Akademie der Wissen-
schaften; Projekt Austrian Prosopographical Information
System (APIS):
•   Mapping von APIS-Daten zu CIDOC CRM und TEI

•   Sascha Grabsch, Berlin-Brandenburgische Akademie der
Wissenschaften, correspSearch
•   Ereignisse im Rahmen von Briefeditionen; Correspon-

dence Metadata Interchange Format (CMIF) als Mo-
dell für Überschneidungen bei der Entwicklung von
übergreifenden Infrastrukturen zur Aggregierung, Spei-
cherung und Dissemination von ([correspAction]even-
t-)Daten,
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Intertextualität in
literarischen Texten und
darüber hinaus

Einleitung

Die Analyse der Formen und Funktionen von Intertextuali-
tät ist ein Forschungsbereich, dessen heuristischer Anspruch
seit dem erstmaligen Auftreten des Terminus ‚Intertextualität‘
in Julia Kristevas Aufsatz Bachtin, das Wort, der Dialog und der
Roman (1972 [1967]) von einer Spannung zwischen modell-
hafter Strenge und interpretativen Spielräumen geprägt ist. So
betonte Roland Barthes im Anschluss an Kristeva die interpre-
tative Freiheit der Rezipierenden bei der Herstellung intertex-
tueller Relationen (vgl. z. B. Barthes 1974: 53f.). Im Kontrast
dazu entwarfen Gérard Genette, Manfred Pfister, Susanne Hol-
thuis und andere umfassende Modelle intertextueller Bezie-
hungen, die das hier meist chronologisch gedachte Verhältnis
von Prä- und Posttext systematisieren sollten (Genette 1993,
Pfister 1985, Holthuis 1993).

Diese divergierenden Tendenzen innerhalb der Intertextua-
litätsforschung können nicht zuletzt auf die Tatsache zurück-
geführt werden, dass sich literarische Intertextualität selbst
– wie bereits das Wort ‚Anspielung‘ nahelegt – durch einen
gewissen Spielcharakter auszeichnet. Dabei beziehen sich in-
tertextuelle Relationen aber stets auf bestimmte Texteigen-
schaften zweier oder mehrerer Texte, die in einer Relation
von Übereinstimmung und Abweichung zueinander stehen:
sprachliche Merkmale, Charaktere, Plotstrukturen etc. Dies
verweist auf ein systematisches Funktionieren intertextueller
Beziehungen. Intertextualität basiert damit konzeptuell auf
der Doppelgesichtigkeit des Konzepts ‚Spielraum‘: „Öffnung
und Schließung, Freiheit und Vorschrift können nicht getrennt
voneinander betrachtet werden, sondern bedingen sich ge-
genseitig“ (Dettke/Heyne 2016: 11f.).

Gerade dieses Changieren zwischen Regelhaftigkeit und Dy-
namik bereitete bisherigen Untersuchungen literarischer In-
tertextualität mit den Mitteln analoger Textarbeit stets große
Probleme: Klassische Textanalysen und abstrakte Modelle er-
weisen sich gleichermaßen als defizitär, indem für eine nach-
vollziehbare Erfassung der bestehenden Vielfalt intertextuel-
ler Relationen gerade das Ineinandergreifen von Modellierung
und Interpretation entscheidend ist (vgl. Nantke/Schlupko-
then 2018, 2019). Die formale Modellierung bietet hier ge-
steigerte Möglichkeiten der systematischen Erfassung und der
induktiven Kategorienbildung sowie der unmittelbaren Visua-
lisierung. Auf diese Weise können Modelle entstehen, welche
flexibel genug sind, um unterschiedlichste Formen von Inter-
textualität adäquat zu erfassen, und dabei gleichzeitig eine for-
male Strenge aufweisen, die einer maschinellen Abfrage sowie
der Kombination mit (teil-)automatisiert erzeugten Analyse-
ergebnissen offensteht. Bislang finden sich Beispiele für den
Einsatz computergestützter Verfahren zur Intertextualitäts-

detektion vor allem im Bereich der digital classic studies1.
Das Panel zielt auf eine kritische Reflexion und Erweiterung
der bestehenden text reuse-Studien in der digital arbeitenden
Altphilologie und demonstriert anhand von Anwendungsbei-
spielen aus Literaturwissenschaft, Philosophie und Wissen-
schaftsgeschichte das Potenzial einer computergestützten In-
tertextualitätsforschung in weiteren Teilbereichen der Digital
Humanities.

Konkret soll im Panel anhand verschiedener Beispiele aufge-
zeigt und diskutiert werden, wie und wo sich digitale Ansätze
zur Erfassung und Modellierung intertextueller Beziehungen
zwischen den Polen ‚Formalisierung‘ und ‚interpretative Frei-
heit‘ verorten lassen. Dabei verstehen wir eine intertextu-
elle Referenz als eine von einer Leserin/einem Leser wahrge-
nommene “Wiederholung” aus einem anderen Text, wobei die
Wiederholung im Regelfall nicht (nur) die Textoberfläche be-
trifft, sondern Ideen, Gedanken, Formulierungen, Syntax- oder
Plotstrukturen. Im Rahmen des Panels werden Verbindungs-
möglichkeiten von quantitativen und qualitativen Verfahren
zur Erschließung von Intertextualität evaluiert. Ebenfalls wird
dabei erörtert, wie im Zuge der Modellierung interpretative
Spielräume immer wieder zur Herausforderung für die For-
malisierungsbestrebungen werden und wie derartige Situa-
tionen positiv gewendet spezifische Funktionsweisen von In-
tertextualität sichtbar machen können.

Panelvorträge

Mehrstufige Annotation literarischer Inter-
textualität jenseits der Textoberfläche

Julia Nantke (Universität Hamburg) & Ben Sulzbacher (Bergi-
sche Universität Wuppertal)

Für die systematisierende Erfassung intertextueller Relatio-
nen wurde im Projekt FormIt eine Linkbase entworfen, welche
durch ihre mehrstufige Anlage verschiedene Möglichkeiten
zur Verknüpfung und Annotation von intertextuellen Phäno-
menen eröffnet sowie eine unmittelbare Visualisierung der
Ergebnisse leistet.

Mithilfe der Linkbase können in mehreren Texten paral-
lel intertextuelle Bezüge als stabile Links annotiert werden.
Das resultierende Modell bezieht sich neben sprachlichen
Übereinstimmungen ebenso auf literaturwissenschaftlich re-
levante Kategorien wie Figurengestaltung, Perspektive, Erzäh-
lerstimme etc. Die Beziehung der annotierten Textstellen wird
dabei hinsichtlich der beteiligten literaturwissenschaftlichen
Kategorien sowie der Art der Relation (Hinzufügung/Auslas-
sung, semantische Verschiebung, Kanalisierung, Relativierung
etc.) bestimmt.

Abbildung 1: Ausschnitt Linkbase mit mehrstufiger Annotation einer inter-
textuellen Beziehung zweier Texte

Daraus abgeleitet erfolgt eine Modellierung der relevanten
Kategorien in drei ‚Bäumen‘, welche die Phänomene nach den
Ebenen Textoberfläche (Verortung im Text), Discours (Ausge-
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staltung der Darstellung) und Histoire (Elemente des Dar-
gestellten) gliedern. Eine kollaborative und rekursive Kate-
gorienbildung verhindert zusammen mit der Anbindung an
konkrete Texte und Textstellen das „blackboxing“ (vgl. Latour
2000: 373) der verschiedenen Modellierungsschritte. Der Vor-
trag soll zeigen, wie verschiedene Möglichkeiten, Annotatio-
nen an Texte anzuknüpfen und Textstellen und Annotationen
jeweils untereinander zu clustern, literarischen Strukturen
angemessene Repräsentationen intertextueller Beziehungen
ermöglichen.

Abbildung 2: Ausschnitt des Kategorienbaums auf der Histoire-Ebene zur
oben gezeigten Annotation (Übereinstimmung)

Die Struktur der Linkbase bildet eine Brücke zwischen der
formalen Strenge, die für eine abstrahierende Modellierung li-
terarischer Formen notwendig ist, und interpretativen Spiel-
räumen, die bei der Repräsentation von Intertextualität häufig
einbezogen werden müssen. Durch die unmittelbare Zusam-
menschau und interaktive Exploration der Linkbase-Ebenen
können neue Erkenntnisse über die Funktionsweise inter-
textueller Beziehungen und literarischer Strukturen im All-
gemeinen entstehen. Die verschiedenen Modellierungsstufen
sorgen dafür, dass Anknüpfungspunkte für die Integration
quantitativer Verfahren generiert werden. So gilt es bspw. zu
evaluieren, wie Übereinstimmungen auf der Basis impliziter
Informationen mit Methoden des Machine Learning (teil-)er-
fasst werden könnten.

Computergestützte Ansätze zur Detektion
von Shakespeare-Referenzen in postmoderner
Fiktion

Manuel Burghardt (Universität Leipzig) & Johannes Molz
(Ludwig-Maximilians-Universität München)

Als der einflussreichste Autor der westlichen Kulturhemi-
sphäre wird Shakespeare bis heute in vielen literarischen Gen-
res referenziert (vgl. etwa Taylor, 1989; Maxwell & Rumbold,
2018) und eignet sich damit wie kein anderer zu Untersu-
chungen des literaturwissenschaftlichen Phänomens der In-
tertextualität. Um die vielfältigen intertextuellen Bezüge auf
Shakespeares Werk systematisch zu identifizieren verwenden
wir computergestützte Methoden zur Erkennung von Text-
ähnlichkeit (text similarity) und Textwiederverwendung (text
reuse).

Wir präsentieren erste Ergebnisse aus einer Pilotstudie zur
Identifikation von Shakespeare-Referenzen in Romanen aus
den Bereichen Fantasy, Magischer Realismus und postmo-
derne Fiktion, da erste Voruntersuchungen zeigten, dass diese
Genres in besonderem Maße dazu neigen, Shakespeare zu zi-
tieren. Im Rahmen dieser Pilotstudie wurden unterschiedliche
computergestützte Ansätze, wie bspw. local alignments (Burg-
hardt et al., 2019) sowie Verfahren aus dem Bereich des ma-

schinellen Lernens (bspw. sentence embeddings) erprobt, die
jeweils ganz eigene Herausforderungen in Hinblick auf die eng
miteinander verzahnte Modellierung von Hyper- und Hypo-
texten (vgl. Genette, 1993) und die Interpretation automatisch
generierter Ergebnislisten mit sich bringen.

Annotation und Erkennung semi-literarischer
Interferenz am Beispiel Nietzsche

Nils Reiter (Universität Stuttgart/Universität zu Köln) & Axel
Pichler (Universität Stuttgart)

Intertextuelle Referenzen spielen neben der Literatur auch
in der Philosophie eine große Rolle. So werden etwa in der
Zeitschrift Nietzsche-Studien seit 1972 Nachweise intertextu-
eller Verweise durch Nietzsche gesammelt. Abbildung 3 zeigt
ein Beispiel, demzufolge Nietzsche die Vorstellung, dass den-
ken heiser machen kann, von Höffding übernommen hat. Diese
Daten können als Referenzdaten dienen, wobei sie natürlich
nicht exhaustiv sind, obwohl Nietzsche zu denjenigen Autoren
zählt, dessen Quellen am umfangreichsten erforscht sind.2 Im
dritten Panel-Beitrag werden zwei Ansätze und erste Arbeiten
diskutiert, die sich an den Nietzsche-Nachweisen orientieren.

Abbildung 3: Nietzsche-Nachweis aus Höffding, Harald: Psychologie in
Umrissen, dokumentiert von Brobjer, Thomas (erschienen 2001 in Nietz-
sche-Studien (30))

Zunächst stellen wir ein Kategoriensystem vor, dass in ei-
nem Bottom-Up-Verfahren etabliert wurde. Dazu wurden die
Nietzsche-Nachweise als existierende Annotationen aufge-
fasst und eine „Meta-Annotation“ zugefügt, die die Art der
Referenz charakterisiert (z.B. „semantisch äquivalente Para-
phrase“ oder „syntaktische Ähnlichkeit“). Mit den üblichen
Methoden aus der reflektierenden Annotationspraxis (Über-
einstimmung) können Definitionen für diese Charakterisie-
rungen geschärft werden, so dass ein robuster Überblick über
verschiedene Arten der Referenzen vorliegt. Im Gegensatz zu
Ansätzen, die vollständig „from scratch“ annotieren, bewahrt
der Rückgriff auf existierende Referenzen davor, eine subjek-
tiv motivierte Teilmenge an Referenzen in Betracht zu ziehen.
Anknüpfungspunkte und Gemeinsamkeiten mit den im ersten
Beitrag vorgestellten Kategorien zu eruieren ist eines der Ziele
des Panels.

Daneben diskutieren wir Möglichkeiten, Referenzen auto-
matisch zu erkennen. Klar ist, dass exhaustive Referenzdaten
auf absehbare Zeit nicht zur Verfügung stehen werden, da die
Menge an Referenzzielen tendenziell steigt und zu großen Tei-
len auch unbekannt ist. Auch Negativbeispiele lassen sich nur
unter stark einschränkenden Annahmen sicher feststellen. Da-
mit können überwachte maschinelle Lernverfahren nur noch
bedingt eingesetzt werden. Unser Ansatz orientiert sich daher
an den zuvor etablierten Annotationskategorien, und besteht
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aus einer Sammlung von Erkennern, die die Kategorien opera-
tionalisieren. Ziel ist, potentiellen Benutzer_innen Vorschläge
in verschiedenen Kategorien machen zu können, die dann in-
dividuell gewichtet und ausgewählt werden können.

WordWeb/IDEM: Datenbasierte Erfassung
von Intertextualität durch eine Graphdaten-
bank zum frühneuzeitlichen englischen Thea-
ter

Regula Hohl-Trillini (Universität Basel)
Anstelle eines neuen Modells implementiert Word-

Web/IDEM3 ein 50jähriges, ikonoklastisches Nicht-Modell.
Wie Ende Sechzigerjahre postuliert, realisiert die Datenbank4

ein Netzwerk ohne Mitte, ein Universum von Texten ohne Be-
zug auf ein zentrales Werk. Die verbalen, motivischen und ono-
mastischen Beziehungen zwischen Dramen der Shakespeare-
zeit werden durch tausende Textausschnitte abgebildet, die
dieselben Phrasen oder Namen enthalten. Diese verbinden-
den "Lexias" (Barthes 1973) repräsentieren "wahrgenom-
mene Wiederholung aus einem anderen Text": Zitierende sind
Leser, die schreiben und so den zitierten Text mitbestimmen.
Die Weiterentwicklung der Hypertextdatenbank HyperHam-
let5 vollzieht dies nach: in WordWeb wird statt der Fixierung
auf einen Autor ein radikales Konzept von Intertextualität um-
gesetzt, die "Intersubjektivität" ablöst (Kristeva 1967).

Das englische Drama um 1600 ist der ideale Testfall für
WordWeb, weil poststrukturalistische Konzepte der Reali-
tät des frühneuzeitlichen Theaters vollkommen entsprechen.
Im Londoner “Hollywood” arbeiteten Dramatiker zusammen,
hörten und lernten die Werke der Kollegen (als Schauspie-
ler), schrieben um, verfassten sequels, improvisierten und zi-
tierten, meistens ohne "korrekte" Signalisierung. Wie Dreh-
buchschreiber amüsieren sie durchs Recycling von «memes»,
wie eine Bühnenfigur klarmacht: "My horse, my horse my
kingdom for a horse - look, I speak play scraps!" (Marston
1601). Diese wettbewerbsorientierte, kommerzielle Theater-
szene war tatsächlich ein " ‘tissue of quotations drawn from
innumerable centres of culture" (Barthes 1968), eine Echo-
kammer (Barthes 1975), die "likes" in der Form von Zitaten
enthält.

Abbildung 4: Graphenvisualisierung der Lexia “A horse, a horse, my kingdom
for a horse”.

So kann WordWeb auch Shakespeares Beitrag zum "web of
words" seiner Zeit klären, da es seine scheinbare Dominanz

im Kontext der verbalen Landschaft zwischen 1550 und 1688
neu liest.

Struktur

Es ist geplant, dass das Panel der folgenden Struktur folgt:

•   Kurze Einführung in die Thematik / größerer themati-
scher Rahmen

•   Impulse durch vier Einzelvorträge
•   Moderierte Abschlussdiskussion mit dem Publikum

Frau Prof. Dr. Evelyn Gius, TU Darmstadt, hat zugesagt, die
Moderation des Panels zu übernehmen.

Fußnoten

1. für eine umfassende Bibliographie zu diesem Bereich vgl.
https://wiki.digitalclassicist.org/Text_Reuse#References.
2. https://gepris.dfg.de/gepris/projekt/281581212
3. vgl. http://p3.snf.ch/project-183259
4. www.wordweb.unibas.ch
5. www.hyperhamlet.unibas.ch
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Maschinelles
Lernen in den
Geisteswissenschaften.
Systemische und
epistemologische
Konsequenzen einer
neuen Technologie

Seit einigen Jahren machen maschinelles Lernen und Über-
legungen zu den Konsequenzen der dadurch entstehenden Ar-
tificial Intelligence Schlagzeilen. Von Spracherkennung über
selbstfahrende Autos bis hin zu komplexen Spielen, maschi-
nelles Lernen macht Computer in einzelnen Handlungsfeldern
leistungsfähiger als Menschen.

In der Theorie werden drei Formen (supervised, unsupervi-
sed und reinforcing) des maschinellen Lernens unterschieden.
Während die erste Form (supervised) auf Training basiert, also
dem Versuch vorgegebene Resultate zu imitieren, ist das Ziel
des zweiten (unsupervised) in einer Gesamtmasse Muster zu
erkennen und zu clustern. Die dritte Form schliesslich (rein-
forcing) ist eine Mischung der beiden ersten Ansätze, der Lö-
sungswege aufgrund von positiven oder negativen Rückmel-
dungen in eine gewünschte Richtung lenkt. Unabhängig von
der Form des maschinellen Lernens stellen die Algorithmen

im Handumdrehen komplexe Programme in den Schatten, die
Spezialisten über Jahrzehnte hinweg entwickelt haben.

Ein Ansatz, das sogenannte deep learning basiert auf neu-
ronalen Netzen, die dem menschlichen Gehirn nachempfun-
den sind. Sogenannte Neuronen (eigentlich Speicherbereiche)
werden über mehrere Schichten vernetzt, mit Eingangs- sowie
den gewünschten Ausgangsdaten konfrontiert und auf dieser
Grundlage trainiert. Der Algorithmus „lernt“ oder „imitiert“
erwartetes Verhalten (Leifert et al., 2016).

Ebenso werden andere unüberwachte und überwachte Ver-
fahren des maschinellen Lernens eingesetzt, um Strukturen in
großen Datenmengen zu finden und die Zusammenhänge zwi-
schen den Daten und ihnen zugeordneten Kategorien zu er-
kennen (z.B. Verfahren zur Dimensionalitätsreduktion, Cluste-
ring, Klassifikation, siehe einführend Alpaydin, 2014).

Die Technologien, die auf die 1980er Jahre zurückgehen,
wurden lange nur testweise eingesetzt, weil die Leistungsfä-
higkeit der Computersysteme nicht ausreichend war (Fausett,
1993). Inzwischen lernen Maschinen mit den Methoden er-
folgreich auf Gebieten, die schwer formalisierbar sind. Kom-
merzielle Anbieter wie Google, Amazon, Apple und Facebook
implementieren machine learning heute schon in fast all ih-
ren Produkten. Mit jeder Suchanfrage bei Google nutzen Men-
schen diese Technologie, ohne sich dessen bewusst zu sein,
mit teils problematischen Folgen (Noble, 2018).

Unterschiedliche Perspektiven auf
maschinelles Lernen

Das Panel hat zum Ziel, die Entwicklung und Anwendung
des maschinellen Lernens mit einer Reflexion zu verbinden,
die die Konsequenzen des Einsatzes aufzeigt. Dabei soll weder
der häufig mit euphorischen Erwartungen verbundene Nut-
zen, noch unberechtigte Fundamentalabwehr befeuert wer-
den. Vielmehr ist die differenzierte Beurteilung aus unter-
schiedlichen Blickwinkeln das Ziel.

Im Panel zentral gesetzt werden epistemologische Fra-
gen, die gerade aufgrund der imitierenden Natur des ma-
schinellen Lernens entscheidend sind für die Aufbereitung
von Trainingsmaterial oder die Implementierung in Ent-
scheidungsprozesse. Gleichzeitig ähneln die Prozesse, die die
Algorithmen übernehmen Vorgehensweisen geisteswissen-
schaftlicher Verstehensprozesse, die unter dem Begriff der
„Hermeneutik“ versammelt werden. Maschinelles Lernen hat
entsprechend das Potential, als Methode unsere Zugänge und
den Blick auf unser Material fundamental zu erweitern.

Im Rahmen des Panels werden vier Protagonist*innen ihre
Perspektive auf die Konsequenzen der Nutzung des maschi-
nellen Lernens werfen:

DH Segment: Generischer Ansatz für histori-
sche Dokumente

Sofia Ares Oliveira (Lausanne)
Der Einsatz des maschinellen Lernens erfordert insbeson-

dere bei der Erstellung neuer Algorithmen Fertigkeiten aus
den Computerwissenschaften. Genau dieser Aufgabe stellt
sich Sofia Ares Oliveira täglich, wenn sie als Ingenieurin selb-
ständig neuronale Netze für dhlab der Eidgenössisch Techni-
schen Hochschule in Lausanne (EPFL) erstellt. Im Rahmen des
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Panels wird sie verantwortlich sein für eine kurze Einführung
in maschinelles Lernen.

Aufgrund jahrelanger Beschäftigung mit der visuellen Ana-
lyse digitalisierter Dokumente, ist Ares Oliveira Spezialistin
für den Aufbau und die Umsetzung neuronaler Netze zur se-
mantischen Aufbereitung von Dokumenten (Segmentierung
und Annotation). „DH segment“ (Ares Oliveira et al., 2018)
eine Applikation, die für die Analyse und Identifikation von
Dokumententeilen genutzt werden kann, beruht auf einem ei-
gens erstellten, trainierbaren neuronalen Netz und dient als
Ausgangspunkt zu Überlegungen zum Aufbau von machine
learning Algorithmen.

Die zwei Teilbeiträge von Sofia Ares Oliveira werden auf Eng-
lisch vorgetragen.

Machine Learning-Algorithmen für die Digita-
len Literaturwissenschaften

Christof Schöch (Trier)
Anhand von Beispielen aus der jüngeren Forschung in den

Computational Literary Studies (u.a. Underwood 2019 und
So 2019) möchte der Beitrag aufzeigen, dass Verfahren des
überwachten machine learning auch gewinnbringend für Fra-
gestellungen aus den Geisteswissenschaften eingesetzt wer-
den können, die sich nicht auf die eindeutige Zuordnung von
Items zu Klassen reduzieren lassen. Als hierfür nützlich er-
weisen sich Zugänge zu den beim machine learning entstehen-
den Daten, die es beispielsweise erlauben, Grade der Unsicher-
heit zu modellieren, die Interpretierbarkeit von Algorithmen
zu erhöhen oder statt der Kategorisierung das Verständnis des
untersuchten Gegenstandsbereichs in den Vordergrund zu rü-
cken. Das impliziert, dass nicht die Fragestellungen an die vor-
handenen Verfahren des Machine Learning angepasst werden
müssen, sondern umgekehrt, die Verfahren so eingesetzt oder
modifiziert werden können, dass sie sich bestmöglich für den
Erkenntnisgewinn in den Geisteswissenschaften eignen.

Gattungsstilistik und maschinelles Lernen

Ulrike Henny-Krahmer (Würzburg)
In dem Beitrag werden verschiedene Möglichkeiten vorge-

stellt, maschinelle Lernverfahren für die Erforschung histori-
scher Gattungen anhand des Textstils einzusetzen, insbeson-
dere Clustering, Klassifikation und Topic Modeling (Henny-
Krahmer, 2018; Schöch et al., 2016). Dabei wird diskutiert,
welche neuen Möglichkeiten sich durch die Verfahren für
die Gattungsforschung ergeben (u.a. automatische Gattungs-
bestimmung, Untersuchung umfangreicher Textkorpora, um-
fassende und systematische Untersuchung von Textmerkma-
len), aber auch, welche Konzepte von Gattung und Textstil
durch maschinelle Lernverfahren in den Vordergrund rücken,
wodurch der Anschluss an neuere gattungstheoretische Dis-
kussionen (z.B. Gattungen als literarisch-soziale Institutionen,
Familienähnlichkeitsbeziehungen in Gattungen, siehe dazu
Hempfer, 2010; Voßkamp, 1977) nicht immer gegeben ist. Am
Beispiel der Gattungsstilistik soll so aufgezeigt werden, wie
maschinelles Lernen die Möglichkeiten empirischer Untersu-
chungen in den Geisteswissenschaften erweitern kann, aber
auch wie sich der Erkenntnisgewinn auf bestimmte sprach-
lich-formale textuelle Aspekte konzentriert.

Ground-Truth und Fragen der geisteswissen-
schaftlichen Datenaufbereitung

Tobias Hodel (Bern)
Im Rahmen von Projekt READ wurde mit der Einführung

von maschinellen Lernverfahren die Erkennung von Hand-
schriften und alten Drucken markant verbessert. Da die neu-
ronalen Netze auf Trainingsmaterial basieren (also supervised
sind), müssen Fragen nach der Aufbereitung gestellt und eine
Verständigung epistemologischer Grundannahmen, insbeson-
dere nach dem Konzept der „Ground-Truth“ untersucht wer-
den. Solche Diskussionen bilden einerseits eine Aussensicht
auf die verwendeten Algorithmen, andererseits lassen sich
Vorstellungen aus den Disziplinen (Germanistik, Geschichte,
Editionswissenschaften) kritisch in den Blick nehmen.

Die Panelisten werden kurz und thesenhaft ihre Perspektive
auf die Technologie darlegen, dabei sollen sie u.a. zu drei Kom-
plexen Stellung nehmen:

Chancen und Grenzen der Technologie

Wo wird der Einsatz der Technologie in den Geisteswissen-
schaften neue Erkenntnisse bringen, welche Dokumente/Ma-
terialien/Daten eignen sich nicht für die Behandlung mit
machine learning Algorithmen? Inwiefern ähnelt oder unter-
scheidet sich der Einsatz der Technologie von hermeneuti-
schen Prozessen?

Epistemologische Konsequenzen (für die DH/
geisteswissenschaftliche Disziplinen)

Fragen nach Erkenntnismöglichkeiten werden in diversen
geisteswissenschaftlichen Disziplinen seit Jahrzehnten disku-
tiert. Die Nutzung von Algorithmen des maschinellen Lernens
erfordern jedoch klare Aussagen zur untersuchten Materie,
unabhängig davon, ob es sich um supervised oder unsupervi-
sed Zugäng handelt (was ist Text, was soll identifiziert werden,
welche Einheiten sind sinntragend etc.). Der Einsatz des ma-
schinellen Lernens zwingt entsprechend zur Offenlegung von
Konzepten und Vorstellungen.

Regeln zur Nutzung von machine learning Al-
gorithmen

Neben der Angst vor dem Kontrollverlust und etwaigem
Rückgang von Arbeitsplätzen oder der Überwachung von
Menschenmassen, sind es nicht zuletzt Skandale zur Verlet-
zung der Privatsphäre, die in den vergangenen Monaten zum
Ruf nach der Regelung des Einsatzes der Technologie führten
(Lobo, 2019). Neuste Forschungen zeigen, dass die Vorstellun-
gen einer ethischen AI stark divergieren (Jobin et al., 2019).
Ethische Regelungen sind in den Geisteswissenschaften un-
üblich, gerade deshalb sind die Diskussionen im Umfeld der
Technologie fruchtbar. Inwiefern besteht ein Zusammenhang
zwischen geforderter Diversifizierung der DH mit der Anwen-
dung der Technologie?
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Maschinelles Lernen in den Digital
Humanities

Im wissenschaftlichen Bereich sind es zurzeit vor allem die
angewandte Informatik und Mathematik sowie die Compu-
terlinguistik, die maschinelles Lernen in ihre Forschungen in-
tegrieren. In den Digital Humanities spielt die Technologie
bislang von wenigen Zentren abgesehen eine untergeordnete
Rolle. In absehbarer Zeit dürfte sie ein wichtiger Teil der Diszi-
plin werden – nicht nur im Recherche –, sondern auch im Aus-
wertungs- und Schreibprozess. Insbesondere im Umgang mit
digitalisierten Dokumenten, großen Datenmengen und Bild-
quellen können neuronale Netze ein wichtiges Mittel sein, um
Daten zu finden, zu sortieren und auszuwerten.

Die digitalen Geisteswissenschaften umfassen mit ihrem
Methodenapparat sowohl komplexe Softwareentwicklung, als
auch die Anwendung statistischer Modelle und das Erklären
mit hermeneutischen Verfahren. Daher ist die Disziplin prä-
destiniert in den Diskussionen dieser gesellschaftsverändern-
den Technologie eine Vorreiterrolle einzunehmen.

What’s in the news?
(Erfolgs-)Rezepte für
das wissenschaftliche
Arbeiten mit
digitalisierten Zeitungen

Einleitung

Why newspapers? Wie geht man methoden-kritisch mit di-
gitalisierten Zeitungskorpora um? Welcher technische Auf-
wand ist nötig? Wie gestaltet sich die Zusammenarbeit mit
Bibliotheken zum Thema Verfügbarkeit und Lizenzierung?
Die zahlreichen Panels, Präsentationen und Poster auf der
DH2019 haben gezeigt, dass ein großes Interesse seitens der
Wissenschaft und auch der Bibliotheken besteht umfangrei-
che Zeitungs- und Zeitschriftensammlungen für die Öffentlich-
keit und Wissenschaft digital verfügbar zu stellen (vgl. ADHO).
Dabei konzentrierten sich die Debatten aber überwiegend auf
die Provider-Perspektive, d.h. welche Herausforderungen sind
im Rahmen des Digitalisierungsprozesses und der Zusammen-
arbeit mit wissenschaftlichen Institutionen zu überwinden.
Im Spielraum der Wissenschaft bedeutet diese Erzeugung der
Forschungsdaten, Zeitungen als Primärtexte aufgrund ihrer
Menge, Zeitspannen und textuellen und thematischen Vielfalt
nutzen zu können, um temporale, grenzübergreifende, mul-
tilinguale und -modale Querbezüge zu erstellen. Diese For-
schung bietet die Möglichkeit operative, methodische und or-
ganisatorische Herausforderungen anzugehen, um innovative
computergestützte Modelle, Tools, Codes, Daten und Infra-
strukturen zu entwickeln. Die Panelvorträge geben Einbli-
cke in Forschungsprojekte zu digitalisierten Zeitungen, die
mit unterschiedlichen Korpora und Fragestellungen, aber teils

ähnlichen Verfahren und Forschungsdesigns an umfangrei-
chen historischen Zeitungssammlungen arbeiten. Dabei sol-
len die folgenden Kategorien angesprochen werden: Heraus-
forderungen, Forschungsfragen, Methoden (inklusive Tools),
Teamkomposition, Korpusbeschreibung, Projektformat und
Projektdauer. Das Ziel dieses Panels ist es gemeinsam das Ge-
neralisierungspotential der Methoden und den wissenschaft-
lichen Output zu diskutieren, um eine Zutaten- und Werk-
zeugliste für das wissenschaftliche Arbeiten mit digitalisierten
Zeitungen zu generieren. Entsprechend der vorgestellten Bei-
träge sollen gemeinsame Fragen diskutiert werden wie:

•    Wie ist das Verhältnis von Korpuskomposition und Frage-
stellung in den jeweiligen Projekten?

•    Welche forschungsspezifischen Hürden oder Fallstricke
gab es in den einzelnen Projekten?

•    Welche geistes- und kulturwissenschaftlichen Fragen kön-
nen in Anforderungen in digitale Methoden übersetzt wer-
den und wie werden diese im digitalen Umfeld operatio-
nalisiert?

•    Wird die Fragestellung ggf. durch ein Interface beein-
flusst, oder andersherum: lässt sich das Interface der Fra-
gestellung anpassen?

•    Wie können wir sicherstellen, dass wir nicht nur projekt-
spezifische Tools bauen und Methoden entwickeln, son-
dern diese auch für weitere Anwendungen in der Wissen-
schaft und Öffentlichkeit nachnutzbar machen?

Panelvorträge

NewsEye Case Study: Rückkehrmigration
in österreichischen Tageszeitungen zwischen
1850 und 1950

Sarah Oberbichler
Ein nicht unbedeutender Teil jener Menschen, die freiwil-

lig oder unfreiwillig zwischen 1850 und 1950 ihre Heimat
verlassen hatten, kehrten in ihr Ursprungsland zurück. In
österreichischen Tageszeitungen wurde regelmäßig über die
Rückkehr von freiwilligen Auswander*innen, in Gefangen-
schaft geratenen Soldaten oder Flüchtlingen berichtet, wes-
halb dieses Medium eine geeignete Quelle für die Erforschung
des bis dato vernachlässigten Themas der Rückkehrmigra-
tion darstellt. Im Rahmen des NewsEye Projektes wurden des-
halb folgende Forschungsfragen aufgegriffen: Wie und in wel-
chem Kontext wurde in österreichischen Tageszeitungen über
Heimkehrer*innen berichtet und wie hat sich die Bericht-
erstattung im Laufe der Zeit verändert? Das zur Beantwortung
der Fragestellung notwendige Korpus wird mithilfe des On-
line Zeitungsarchives der Österreichischen Nationalbibliothek
(“ANNO”) erstellt und für die weitere Anwendung von Text-
Mining Methoden und qualitativen, diskursanalytischen Ana-
lysen aufbereitet. Gerade aber dieser erste Schritt – die Bil-
dung des Korpus – bringt eine Reihe von Herausforderungen
mit sich. Nicht alle Suchbegriffe führen zu eindeutigen Ergeb-
nissen und fehlende Speicher- und Download-Optionen füh-
ren zu langen und aufwendigen “Copy und Paste”-Verfahren.
Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage, welche Metho-
den und Ansätze (beispielsweise Article Separation, Topic Mo-
deling oder Wort Embeddings) für die Bildung eines Korpus
herangezogen werden können, wenn manuelle Vorgehen ei-

70



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

nen zu großen Zeitaufwand darstellen. Ebenfalls stellt sich die
Frage, wie viel Spielraum zwischen vorgegeben Funktionen
und individuellen Einstellungen zielführend ist.

More than a Feeling: Media Sentiment as a
Mirror of Investors’ Expectations at the Berlin
Stock Exchange, 1872-1930

Lino Wehrheim / Bernhard Liebl
Das Verhalten von Finanzinvestoren wird nicht nur durch

Fundamentalwerte wie etwa künftige Zahlungsströme, son-
dern auch durch „weiche“ Faktoren wie Stimmungen, Lau-
nen und Gefühle beeinflusst. Entsprechend hat sich in der Fi-
nanzmarktforschung das Konzept des „Investor Sentiment“
etabliert, was als eine (individuelle oder kollektive) Einstel-
lung in Bezug auf künftige Marktentwicklungen verstanden
werden kann, die nicht auf rationaler Abwägung basiert. Das
Ziel des Projekts ist es, die Bedeutung von Sentiment für die
Berliner Börse zwischen 1872 und 1930 zu erfassen, dem
bedeutendsten deutschen Finanzplatz dieser Zeit. Inwieweit
beeinflussten historische Erfahrungen wie Kriege oder po-
litische Ereignisse die Stimmung von Finanzinvestoren, und
welchen Einfluss übte Sentiment auf die Entwicklung histo-
rischer Börsenkurse aus? Hat sich dieser Einfluss im Zeitver-
lauf verändert? Um die Stimmung an der Berliner Börse zu
quantifizieren, wird auf Basis historischer Zeitungsartikel ein
Sentiment-Index erstellt, ein Ansatz, der seit der Arbeit von
Tetlock (2007) verbreitet Anwendung findet, so etwa bei Fer-
guson et al. (2015), García (2013) und Hanna et al. (2017).
Konkret werden wörterbuchbasierte Verfahren sowie Ansätze
des maschinellen Lernens herangezogen. Besondere Bedeu-
tung erhält die Generierung eines domain-spezifischen Sen-
timents-Wörterbuchs (Finanzmarktdeutsch des 19. Jahrhun-
derts). Um den Sentiment-Index um die Komponente medialer
Narrative zu ergänzen, werden die Zeitungsartikel zusätzlich
mit Topics Models ausgewertet. Das zugrundeliegende Korpus
besteht aus Artikeln der Berliner Börsen-Zeitung, die in tägli-
chen Marktberichten über das Geschehen und die Stimmung
am Finanzplatz Berlin berichtete.

"Horizontales Lesen" als digitale Analyseme-
thode von Zeitungskritiken

Torsten Roeder
Zeitungen und Zeitschriften sind spätestens seit dem 19.

Jahrhundert - bis in die Jetztzeit - ein Medium für öffentliche
Debatten über Kunst und Kultur. Während historische Unter-
suchungen sich vor nicht allzu langer Zeit noch aufgrund der
diffusen Quellenlage auf Einzelfalluntersuchungen beschrän-
ken mussten, macht aktuell die immense Menge an Material,
das durch die Digitalisierung verfügbar ist und wird, die Ent-
wicklung und Anwendung neuer Verfahren notwendig. Ein
Ansatz besteht in dem Verfahren des "horizontalen" Lesens,
mit dem sich thematisch zusammenhängende Texte zu einem
(historischen) Meinungsspektrum anordnen lassen. Den "Na-
med Entities" fällt dabei eine Schlüsselrolle zu, da diese die
zentralen Vergleichspunkte liefern. Anhand einer ausgewähl-
ten Entity (z.B. der Titel eines musikalischen Werkes) und aller
Textausschnitte, die sich direkt darauf beziehen, kann manu-
ell und ggf. mithilfe übertragener Anwendung von Sentimen-
tanalyse oder ggf. Topic Modeling die gesamte Bandbreite zu

einem historischen Zeitpunkt oder an einem historischen Pu-
blikationsort abgebildet werden. Voraussetzungen dafür sind
jedoch eine hochwertige Texterschließung und semantische
Annotationen, bestenfalls mit Normdaten versehene Eigenna-
men von Personen, Orten, Werken etc. p.p. Während diese Me-
thode durchaus verwertbare Ergebnisse produziert, bleibt für
alle Anwendungsfälle, an welcher Stelle für die notwendige
Qualität der Daten Sorge zu tragen ist: Kann dies bereits durch
Provider geschehen, oder muss dies notwendigerweise - ggf.
auch abgestuft - im jeweiligen Forschungsprojekt geschehen?

Oceanic Exchanges: Transnationale Textmi-
gration

Jana Keck
Im 19. Jahrhundert entstand die Massenpresse. Die techni-

schen Innovationen der Druckpressen, fehlende Regulierun-
gen der Gesetzgebung und Durchsetzung des Urheberrechts
und das wachsende Interesse der Bevölkerung an Informa-
tionen weltlicher, sensationeller und politischer Natur schuf
eine globale Kultur reichhaltiger, schnell zirkulierender Infor-
mationsquellen. Auch wenn dies auf den grenzübergreifenden
Charakter der Presse hinweist, wurde die Zeitungsforschung
bisher weitgehend in Metropol- und nationalen Räumen de-
finiert. Im Rahmen des internationalen Forschungsprojektes
“Oceanic Exchanges” wurden über 100 Millionen digitalisierte
Zeitungsseiten aus mehr als 7 Nationen gesammelt, um den
transnationalen Charakter der Presse im 19. Jahrhundert zu
untersuchen. Welche Texte und Ideen – literarisch, politisch,
wissenschaftlich, wirtschaftlich, religiös – zirkulierten im öf-
fentlichen Raum? Wie wurden diese Texte in dem jeweili-
gen Raum und Sprache übersetzt und modifiziert? Text Reuse
Detection hat sich schon trotz „noisy“ OCR als erfolgreiche
Text-Mining Methode erwiesen, um ähnliche Textpassagen in
umfangreichen Datenbanken digitalisierter englischsprachi-
ger Zeitungen zu erkennen und zu modellieren (Viral Texts
Project). Das Ziel dieses Beitrages ist zu zeigen, welche metho-
dischen Möglichkeiten, aber auch Herausforderungen beim
Erkennen und Modellieren von Reprints in multi-lingualen
Sammlungen und der zeitlichen Klassifizierung entstehen. Da-
mals wie heute, nutzen diese Reprinting-Praktiken die Parado-
xien eines jeden internationalen Mediensystems: scheinbare
Verbundenheit und doch beständige Distanzen.

Digitale Ideengeschichte: der antimoderne
Diskurs über Europa in der schweizer Presse
(1900-1945) (Estelle Bunout / Marten Düring)

Estelle Bunout / Marten Düring
Die Diskussionen über Europa haben sich in der Schweiz

in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts auf mehreren Ebe-
nen entwickelt: über die Initiativen zum Aufbau eines institu-
tionellen Europas oder noch über die Rolle, die die Schweiz
dabei spielen sollte. Ein Blick auf die Presse gibt eine brei-
tere Perspektive auf diese Diskussionen. Vertreter aus unter-
schiedlichen Bereichen wie der Mathematik, mit Sophie Pic-
card (1904–1990), Verfechterin der Paneuropa-Union und der
Literatur, mit Gonzague de Reynold (1880–1970) verteidigen
jeweils eine eigene Vision für Europa. De Reynold, ein be-
kannter Antimodernist, versuchte ein Europa der Aristokratie
und des Korporatismus gegenüber dem liberalen, demokrati-
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schen Europa zu verteidigen und war in den Zeitungsredak-
tionen gut eingebunden. In diesem Zusammenhang gehen wir
der Frage nach ob es besondere Bemühungen von Antimo-
dernisten gab, die Diskussion über Europa wieder anzueig-
nen und die Assoziation Europas mit Frieden, Progressivismus
und Aufklärung im Kontext ihrer Weltanschauung neu zu ge-
stalten. Diese Frage wird anhand der digitalisierten Schwei-
zer Presse bearbeitet, die im Rahmen des impresso Projekts
mit NLP bereichert wurde und durch eine forschungsorien-
tierte Oberfläche zugänglich gemacht wurde. Diese Infrastruk-
tur und weitere NLP-Methoden helfen bei der Erstellung einer
Sammlung von Artikeln, die diesen antimodernen Diskurs zu
Europa beinhalten, was durch gewöhnlichen Stichwortsuche
nicht möglich wäre.
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Bevor Kulturerbe digital verfügbar und nachnutzbar ist,
stehen komplexe Prozesse an, die als spezifische „invisible
work“ (Star/Strauss 1999) bezeichnet werden können. Diese
werden kaum außerhalb der engeren Community problema-
tisiert: Wo finde ich in den analogen Katalogen, Zettelkäs-
ten, Findbüchern u.ä. die notwendigen Informationen zur Er-
fassung und Erschließung? Welche Sammlungsbestände sind
besonders wichtig und deshalb zu digitalisieren? Ist eine
Massen-Digitalisierung mit geringer Detailtiefe der Erfassung
oder eine detaillierte Erschließung einiger Teilbestände sinn-
voll? Wie können die Vorgehensweisen von unterschiedlichen
Personen und Institutionen vereinheitlicht werden? Und wie
können Informationen, die bereits digital vorliegen – etwa in
Tabellen oder älteren Erfassungssystemen – an internationale
Regelwerke und Standards zur Metadatenhaltung angepasst
werden?

Kernanliegen des vorgeschlagenen Beitrags ist es, für die
Sammlungserschließung und Digitalisierung – gerade in Mu-
seen, aber auch in Archiven und Bibliotheken – Methoden,
Tools und Analyseperspektiven der Digital Humanities stär-
ker als bisher zu nutzen. Dafür werden mögliche Synergien
und exemplarische Anwendungen in einer ersten Explora-
tion aufgezeigt. Dabei wird auf eigene Projekterfahrungen zu-
rückgegriffen, die im Kontext des Digitalisierungsvorhabens
„Digitales Portal Alltagskulturen im Rheinland“ (2013-2017)
gesammelt wurden.1 Diese sind bereichert um Perspekti-
ven des DH-Forschungsverbundes an der Universität Ham-
burg, „Automatisierte Modellierung hermeneutischer Pro-
zesse (hermA)“ (2017-2020).2

What (not) to do with 100.000
Pictures. Sammlungserschließung
als Sisyphos-Arbeit?

Im LVR-Institut für Landeskunde lagern umfangreiche Be-
stände, die nach Sammlungsgeschichte gegliedert und nur ru-
dimentär erschlossen sind. Vor allem die Fotodokumentatio-
nen sind für Erschließung und Digitalisierung prädestiniert,
zeigen sie doch plurale Facetten immateriellen Kulturerbes

seit etwa 19003. Dazu kommen umfangreiche Materialien zu
31 schriftlichen Befragungen aus den 1970er bis 2000er Jah-
ren sowie kleinere Einzelsammlungen. Die Fotobestände lie-
gen in unterschiedlichen Negativformaten sowie als Dias chro-
nologisch sortiert vor. Dazu sind Fotoabzüge auf Karteikarten
geklebt, mit Metadaten versehen und thematisch abgelegt in
einer über Jahrzehnte gewachsenen Systematik. Negative und
Abzüge sind also unterschiedlich archiviert und nur in Ein-
zelfällen einander zuzuordnen. Es bestehen auf Einzelplatz-
rechnern gepflegte Bestandslisten sowie eine Datenbank4 mit
Teilinventarisierung. Seit 2013 werden im Rahmen der LVR-
weiten Digitalisierungsstrategie Digitalisate erstellt, mit ange-
reichert und Metadaten abgelegt, um sie mittelfristig öffent-
lich zugänglich zu machen.5 Die Systeme werden aktuell in
die Datenbank digiCULT.web 6 übertragen, wodurch mit dem
LIDO-Format größere Datenmengen standardkonform publi-
ziert werden können.

Vergleichbare gewachsene Systeme gibt es in vielen Mu-
seen, Archiven und Bibliotheken. Gerade in kleineren Mu-
seen und Forschungseinrichtungen, deren Hauptaugenmerk
auf der Ausstellung bzw. Forschung und weniger auf der
Sammlungserschließung liegt, sind die Erfassungen unvoll-
ständig und in der Institutionsgeschichte von verschiedenen
Akteuren mit spezifischen Wissenshintergründen und Syste-
matiken erfolgt. Diese Systeme funktionieren vor allem auf-
grund des Wissens von Archivar*innen und Forschenden (vgl.
zu Wissenskonzepten Koch 2006): Sie wissen, welche Materia-
lien wo liegen, welche Strukturen was auffindbar machen, was
in welchen Kontexten verwendet wurde. Wenn Stellenwech-
sel oder Verrentungen anstehen, geht dieses Wissen verloren
oder wird bruchstückhaft weitergegeben.

Wenn analoge Bestände digitalisiert werden sollen, geht es
in der Vorbereitung (z.B. der Antragsstellung für Drittmit-
tel) um hohe technische Qualität, Fragen des Workflows so-
wie der Bereitstellung, einzuhaltende Standards oder eigene
Präsentationsoberflächen. Die konkreten Arbeitsschritte zur
Umsetzung dieser Zielvorgaben werden oft erst in der Pro-
jektrealisierung entwickelt. Gerade die Museumsdatenbanken
sind geprägt von einer gewachsenen Pluralität, die in dieser
Form nicht als veröffentlichungswürdig gelten und struktu-
relle Nachbearbeitungen erfordern.

Für die hier exemplarisch stehenden Fotobestände des LVR-
Instituts fiel die Entscheidung, sich nicht an den bestehen-
den (Ablage-)Systematiken zu orientieren. Neben anderen
Argumenten war dabei die unvollständige und heterogene,
thematisch abgelegte Erschließung per Karteikarte ausschlag-
gebend. Um eine Auswahl zur inhaltlichen Erschließung zu
ermöglichen und analoge Vorarbeiten gering zu halten, wur-
den alle Negative und Dias digitalisiert (zur Problematik von
Original und Kopie, die sich für Foto-Abzüge spezifisch stellt,
vgl. Schönholz 2017). Im Zuge der Auftragsvergabe wurden
Bestände erstmals gezählt und liegen als vollständige Digi-
talisate vor. Ein Meilenstein dieser Fleißarbeit waren die im
Vergleich und Überblick erstmals digital verfügbaren Bildbe-
stände.

Doch was macht man mit 100.000 Fotos, die außer einer
Dateibenennung keinerlei Informationen mit sich bringen?
Hier werden die eingangs aufgeworfenen Fragen konkret. Ver-
gleichbar mit den Diskussionen um Distant Reading (Moretti
2007 und 2016; Crane 2006) stellt sich ob der Verfügbarkeit
der Digitalisate die Frage, wie diese zielführend erschlossen
werden können. Wie findet man relevante Bildbestände für
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eine Tiefenerschließung? Wo helfen die bestehenden Metada-
ten zielführend?

Maschinelle Unterstützung nut-
zen, aber wie?

Für diese Arbeitsschritte sind Methoden der Digital Huma-
nities vielversprechend. Zwar wird zunehmend die Frage nach
der Nutzung von Digitalisaten als Open Data für die Wissens-
produktion7 diskutiert, oft jedoch erst nach Abschluss der Er-
schließungsarbeiten. Nicht erst die publizierten Daten digita-
len Kulturerbes können mit DH-Verfahren erforscht werden –
diese sind bereits in der Erschließung enorm hilfreich. Zwei
Verfahren aus dem Bereich des Machine Learning scheinen be-
sonders erfolgsversprechend: maschinelle Bilderkennung so-
wie die Analyse bestehender Metadaten mittels Text Mining.

Die großen Mengen unerschlossener Fotos können mit ma-
schineller Bilderkennung hinsichtlich ihrer Ähnlichkeit grup-
piert werden, wie es etwa PixPlot realisiert:8 Bildanordnungen
im Vektorraum machen Schwerpunkte des Bestandes deut-
lich, außerdem lassen sich Subkorpora bilden, die mit Mas-
senbearbeitung formal erschlossen werden können. In der
Arbeitspraxis ist daneben das Identifizieren von Dubletten re-
levant: Wenn beispielsweise Abzüge des Archivs in der Ver-
gangenheit abfotografiert wurden, existiert das Foto in un-
terschiedlichen Kopien im digitalisierten Bestand – manuell
eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen, automatisiert mit
Bildvergleich gut zu identifizieren (vgl. die vielversprechen-
den Ansätze bei Schneider 2019). Auch ähnliche Aufnahmen,
z.B. aus einer Bildserie, sind so zuzuordnen. Die inhaltli-
che Erschließung wird durch eine Ähnlichkeitssuche eben-
falls deutlich vereinfacht: Hat man etwa eine gute Aufnahme
eines Gegenstandes, so lassen sich relativ eindeutig andere
Abbildungen dessen im Bestand finden. Hier wäre jedoch
eine menschliche Intervention (zumindest zu Beginn eines
möglichen Active Learning-Verfahrens) aufgrund der feinen
Unterschiede notwendig. Zudem sind zweifelsfrei die Trai-
ningsdaten von großer Relevanz und sollten wo möglich aus
bereits erschlossenen, vergleichbaren Kulturerbe-Datensät-
zen bestehen.

Text Mining-Verfahren würden in GLAM-Datenbanken nicht
nur aus dem Museumsbereich präzisiere Suchabfragen und
gerade in bestehenden Erfassungen systematische Funde er-
möglichen. Ansätze wie facettierte Suchmasken mit Linked
Open Data, wie sie in Plattformen zur Datenpräsentation zu-
nehmend realisiert werden,9 wären im Backend enorme Ar-
beitserleichterungen. Schon banale Automatisierungen wie
Rechtschreibkorrektur und Vereinheitlichungen der Forma-
lerschließung sind momentan in der Regel nicht vorgesehen.
Sie kosten viel Zeit und Konzentration, sobald nicht simple Er-
setzungen vorzunehmen sind. Gleichzeitig fehlt den Entwick-
ler*innen der eingesetzten Datenbanken die zielgenaue Kol-
laboration mit entsprechender DH-Forschung zu konkreten
Tools und Verfahren sowie der Testung von verschiedenen
Funktionen für eine hohe Qualität der Ergebnisse, die vor der
Übernahme in die Infrastruktur erfolgen muss. LOD wird zu-
dem aktuell nur in Ausnahmen direkt in die Erfassungssys-
teme eingebunden – erst so könnte die Arbeit an Ontologien
und konkreten Datensätzen gezielt verbunden werden. Dazu
kommt die Notwendigkeit, die Erfassungen besser zu vernet-
zen; auch in Fällen, in denen dies erst nach der Veröffentli-

chung möglich oder notwendig wird. Hier sollte eine Öffnung
für fortlaufende kollaborative Ergänzung und Korrektur von
Daten in Verbindung mit der Erfassung von Paradaten (McIl-
vain 2013) geschaffen werden.

Viel Zeit wird mit der Erzeugung von metacrap (Doctorow
2001) verbracht. Die messy Metadaten, die für viele Erfas-
sungen – oft im Backend, aber auch publiziert – bestehen,
sind durch Tools einfach zu identifizieren und automatisch
zu beheben: Museum Analytics10 beispielsweise ermöglicht
es, große Mengen von Museumsdaten zu analysieren, ist al-
lerdings für publizierte Metadaten vorgesehen. Gerade in der
Migration zwischen Datenbanksystemen sowie für den in-
ternen Gebrauch zwecks Qualitätskontrolle, Bestandssichtung
und Entscheidung über Nachbearbeitungen vor der Veröf-
fentlichung erlaubt dieses einen anderen Blick auf die Be-
stände. Das Tool Breve11, das Tabellen visualisiert, könnte
ergänzende Funktionen übernehmen. Die Entwicklungsvor-
haben des Verbundprojektes GND4C12 oder des Projekts Qra-
tor13 sind richtungsweisend, leider aber noch nicht verfügbar,
und entsprechende Konferenzworkshops zu DH für Gedächt-
nisinstitutionen (Döhl/Voges 2019) erfreulich.

Erste Ansätze zur Nutzung von DH-Analyseverfahren wer-
den auch von Museumsseite diskutiert, etwa hinsichtlich Netz-
werkanalyse der Sammlungsbestände (Werner 2019) oder
Möglichkeiten der Visualisierung (Mayr/Windhager 2019),
bilden dort jedoch (noch) die absolute Ausnahme. Dies spie-
gelt sich auch in den Programmen der entsprechenden Ta-
gungen wie „Museums and the Internet“14 oder denen der
Fachgruppe Dokumentation des Deutschen Museumsbun-
des15. Falls entsprechende Ansätze bereits genutzt werden,
so geschieht dies wiederum weitestgehend als „invisible
work“ (s.o.) ohne Darstellung in der (Forschungs)Öffentlich-
keit. In weiten Teilen der entsprechenden GLAM-Community
wird gerade von Museumsseite die DH noch zu wenig als
möglicher Kooperationspartner wahrgenommen, um entspre-
chende Workflows und Implementierungen zu konzipieren.

Die vorgestellten Zugänge könnten im Ergebnis der Imple-
mentierung nicht nur aufzeigen, welche Daten in einem Be-
stand enthalten sind, sondern auch, welche Leerstellen in
der Erfassung noch geschlossen werden sollten. Von einer li-
nearen Durchsicht, Überarbeitung und Freigabe der Daten-
bank-Einträge kann mit entsprechender Tool-Unterstützung
– und einhergehender Interoperabilität! – zu einer gezielten
Nachbearbeitung von Teilbeständen oder Vereinheitlichung
einzelner Metadatenfelder übergegangen werden. So bleibt
mehr Zeit für eine inhaltliche Erschließung und Analyse sowie
die dringend notwendige epistemologischen Reflexionen die-
ser Prozesse.

Fazit: DH-Verfahren in Samm-
lungsdatenbanken

Was fehlt in der Gesamtschau momentan? Vor allem die Öff-
nung von Erschließungssystemen für die dargestellten Metho-
den sowie die Öffnung der entsprechenden Communities zu-
einander.

Erforderlich ist dabei der frühzeitige Einbezug von be-
stehenden Tools und Analyseverfahren – lange vor der Ver-
öffentlichung der Datensätze. Gerade in der Exploration wei-
testgehend nicht erfasster Bestände zur Vorbereitung der
Erschließung und in der Qualitätskontrolle von Metadaten lie-
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gen große Potentiale, die noch zu wenig genutzt werden. Wenn
gleichzeitig bereits tiefenerschlossene Bestände als Trainings-
daten genutzt werden, können die Ansätze auch unabhängig
von der Nutzung konkreter Datenbanken gegenseitigen Mehr-
wert sowohl in der Methodenentwicklung als auch in der Er-
schließung bringen.

Eine öffentliche Finanzierung und Weiterentwicklung von
den entsprechenden Tools ist dabei dringend notwendig. Statt
weiter in gewinnorientierte Software zu investieren, sollten
Genossenschaften und Vereine gegründet und ausgebaut wer-
den. Eine Unterstützung der Toolentwicklung durch entspre-
chend kompetente DHler*innen ist vielversprechend. So wäre
etwa ein Hackathon zur Erweiterung von Erschließungssys-
temen eine Möglichkeit, um über das Tagesgeschäft hinaus-
gehende Innovationen umzusetzen. Entsprechend erweiterte
Datenbanken sollten viel häufiger auch in der Forschung ver-
wendet werden, die aktuell noch viel zu oft in Form von
Excel-Sheets (weiter-)arbeitet, obwohl Datenbanken mit er-
weiterten Funktionen existieren. Mit einfachen Import/Ex-
portfunktionen innerhalb der Tools und Verbindungen zu
Analyseverfahren könnten Forschungsumgebungen geschaf-
fen werden, in denen kollaboratives Arbeiten gleichzeitig die
Datensätze anreichert und Forschungsfragen beantwortet.

Fußnoten

1. Projektergebnisse unter https://alltagskulturen.lvr.de/.
Das DFG-geförderte Projekt wurde durch die Autorin koordi-
niert, von Dagmar Hänel geleitet und maßgeblich auch durch
den wissenschaftlichen Dokumentar im Projekt, Christian
Baisch, vorangetrieben.
2. Das von Gertraud Koch und Heike Zinsmeister geleitete
Verbundprojekt befragt DH-Perspektiven auf Möglichkeiten
zur Modellierung hermeneutischer Prozesse. Vgl. https://
www.herma.uni-hamburg.de/.
3. Vgl. Sammlungsbeschreibungen unter https://alltagskultu-
ren.lvr.de/de/sammlungen .
4. Faust Software, vgl. https://www.land-software.de/.
5. Genutzt wird eine Weiterentwicklung von MediaFiler, vgl.
https://mediafiler.com/en .
6. digiCULT.web als entitätsbasierte Online-Datenbank ist
vorrangig für Museumsbestände entwickelt und baut auf
CIDOC-CRM auf. Vgl. https://www.digicult-verbund.de/de/
digicultweb. Zu LIDO vgl. http://network.icom.museum/ci-
doc/working-groups/lido/what-is-lido/.
7. Vgl. etwa die Schwerpunktsetzung „Open Data – now
what?“ der Sharing is Caring-Konferenz 2019. http://share-
care.nu/programme/. Danke an Samantha Lutz für den Hin-
weis.
8. Vgl. https://github.com/YaleDHLab/pix-plot . Vgl. auch
Leonard 2019.
9. Vgl. etwa Suchfacetten der DDB, https://www.deutsche-di-
gitale-bibliothek.de/, mittlerweile auch der Europeana,
https://www.europeana.eu/.
10. https://www.max.gwi.uni-muenchen.de/.
11. http://hdlab.stanford.edu/breve/.
12. Ziel 3 des Projektes ist die „Bereitstellung von Schnittstel-
len und Werkzeugen zur Unterstützung nicht-bibliotheka-
rischer Anwendungskontexte.“ Vgl. https://wiki.dnb.de/pa-
ges/viewpage.action?pageId=134055796 . Danke an Axel
Vitzthum für den Hinweis.
13. Vgl. https://qurator.ai/. GLAM-Institutionen mit digita-
lem Kulturerbe sind hier ein Anwendungsfall.

14. Bisher waren entsprechende Beiträge bei der Tagung ab-
solute Ausnahme. Vgl. das Archiv unter https://mai-tagung.l-
vr.de/de/startseite.html.
15. Das Archiv der Tagungsprogramme und Vortragsfolien
lässt nicht auf entsprechende Diskussionen schließen. Vgl.
https://www.museumsdokumentation.de/?lan=de&q=Who
%20is%20who/FG%20Dokumentation%20im%20DMB/Ta-
gungsarchiv.
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Plädoyer für eine Fachgeschichte
digitaler Geisteswissenschaften

Die Geschichte digitaler Geisteswissenschaften wurde bis-
lang kaum erforscht. Schlaglichtartige Beiträge liegen vor
(Hoover 2007, Kelih 2008, Cortelazzo/Tuzzi 2008, Viehhauser
2015, Weitin 2015, Jannidis 2015, Twellmann 2016, Thaller
2017, Schöch 2017, Lauer und Pacyna 2017, Bernhart 2018),
doch umfassende Studien, die nicht nur die letzten Jahrzehnte,
sondern auch die zahlreichen Vorläufe seit dem späten 18.
Jahrhundert in systematischer und historischer Perspektive in
den Blick nehmen, gibt es noch nicht.1

Der Vortrag möchte für historisches Bewusstsein digitaler
Geisteswissenschaften sensibilisieren und für eine Fundie-
rung der Wissenschaftsgeschichte des Faches werben. Denn
historisch informierte digitale Geisteswissenschaften sind in
der Lage, auf Erfahrungen und Experimente aus mindestens
zwei Jahrhunderten zurückzugreifen und diese für die Er-
kenntnisgewinnung zu nutzen und kritisch zu reflektieren.
In ihrer genuinen Koppelung von Informatik, die tenden-
ziell eher gegenwartsbezogen operiert, und geisteswissen-
schaftlichen Disziplinen, die tendenziell größere Aufmerk-
samkeit auf die Betrachtung historischer Wissensbestände
legen, sind die digitalen Geisteswissenschaften dazu berufen,
historische Perspektivierungen bei ihrer Arbeit an Modellie-
rung und Interpretation kultureller Artefakte zu integrieren
und zu systematisieren. Historische Perspektivierung macht
die gesellschaftliche Relevanz digitaler Geisteswissenschaften
transparent und dient der didaktischen Vermittlung des Fa-
ches, indem Zeitverlauf und Erkenntnisgewinn in Korrelation
miteinander erzählt werden können. Unter den zahlreichen
Strängen einer Wissenschaftsgeschichte digitaler Geisteswis-
senschaften greift der Vortrag den Aspekt künstlerischer Pro-
duktion als Modellierung heraus und demonstriert diese am
Beispiel der Arbeiten von Theo Lutz und Wilhelm Fucks.

Künstlerische Produktion als Mo-
dellierung

Das Thema der Jahrestagung stellt Modellierung und In-
terpretation als zentrale Arbeitsfelder der Digital Humanities
in den Vordergrund. Modellierung wird dabei jedoch vorwie-
gend theoretisch als Mittel der Erkenntnisgewinnung verstan-
den. Ein anderer Aspekt der Modellierung ist die künstlerische
Produktion, die aber nicht zu den originären Arbeitsgebie-
ten der Digital Humanities zählt. Während im internationalen
Feld der Digital Studies die Grenze zwischen den Künsten und
den Wissenschaften sehr viel stärker aufgehoben scheint und
auch akademische Forschung sich an künstlerischer Produk-
tion beteiligt, verharren die Digital Humanities, insbesondere
jene des deutschsprachigen Raums, in eher beobachtendem
Status. Sie sehen Analyse und Interpretation als ihre primä-
ren Zuständigkeitsbereiche und halten weiterhin die Dichoto-
mie zwischen Medienkunst und Medienwissenschaft aufrecht.
Digitale Kunst wird außerhalb der Digital Humanities produ-
ziert; für künstlerische Produktion werden Digital Humanities
kaum genutzt. Dabei verweist gerade die Metapher der Spiel-
räume auf den transgressiven Charakter experimenteller La-
boratorien, die in den Digital Humanities bereitstehen.

Die Frühzeit digitaler Geisteswissenschaften und insbeson-
dere die Kybernetik der späten 1950er und 1960er Jahre
waren in dieser Hinsicht sehr viel verspielter und experi-
menteller. Vertreter akademischer Disziplinen wie etwa der
Mathematik und Physik verstanden Modellierung ganz selbst-
verständlich auch im Sinne künstlerischer Produktion. Bei-
spiele dafür sind der Mathematiker Theo Lutz und der Phy-
siker Wilhelm Fucks. Wissenschaftsgeschichtlich bezeichnend
ist ferner, dass sich in dieser Zeit aus Mathematik und Elektro-
technik ein neues Fach zu emanzipieren beginnt, das in den
1970er Jahren unter dem Namen Informatik sehr rasch an
internationaler Bedeutung gewinnt. Dabei war in dieser frü-
hen Zeit noch nicht ausverhandelt, für welche technischen, an-
gewandten, theoretischen und geisteswissenschaftlichen Pro-
blemlösungen die Informationsverarbeitung zuständig sein
soll; vielmehr waren Explorationen in sehr unterschiedliche
Richtungen charakteristisch (Gunzenhäuser 1968).

„Stochastische Texte“ von Theo
Lutz

Theo Lutz (1932–2010), Mathematikstudent an der vor-
maligen Technischen Hochschule, heute Universität Stuttgart,
schrieb im Frühjahr 1959 an der hochschuleigenen Zuse Z 22
seine Diplomarbeit über elektrotechnische Netzwerke. In sei-
ner Freizeit entwickelte er die Idee zu einem Umkehrschub:
Wenn es mithilfe computergestützter und statistischer Verfah-
ren möglich ist, Texte zu analysieren und zu interpretieren,
muss es auch möglich sein, mithilfe derselben Verfahren Texte
zu produzieren. Sein Lehrer Max Bense, Philosoph der rationa-
len Avantgarde, und sein Studienfreund Rul Gunzenhäuser, der
später gemeinsam mit Helmut Kreuzer das Grundlagenwerk
„Mathematik und Dichtung“ herausgeben (Kreuzer/Gunzen-
häuser 1965) und die „Zeitschrift für Literaturwissenschaft
und Linguistik (LiLi)“ begründen und in Stuttgart zu einem
Pionier der Informatik avancieren wird, waren begeistert von
Lutz’ Idee und unterstützten das Vorhaben. Das Ergebnis wa-
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ren die „Stochastischen Texte“, die Wortmaterial aus Franz
Kafkas Roman „Das Schloss“ (1926) wahrscheinlichkeitsma-
thematisch zu grammatikalisch sinnvollen Sätzen kombinier-
ten (Lutz 1959).2 Programmiert wurde die Z 22 im sogenann-
ten Freiburger Code. Eine besondere Herausforderung stellte
dabei die maschinelle Generierung der für die Textherstellung
erforderlichen Zufallszahlen dar. Mit seinen „Stochastischen
Texten“ schrieb Lutz Literaturgeschichte: Sie waren nach den
„Love Letters“ von Christopher Strachey die ersten mithilfe
einer programmierten Rechenmaschine generierten Texte in
deutscher Sprache (Strachey 1954). Doch der ursprüngliche
Zweck der „Stochastischen Texte“ war ein anderer: Sie soll-
ten als Vergleichstexte zur Untersuchung natürlichsprachli-
cher Texte dienen (Bernhart 2019: 329–331, Bernhart/Rich-
ter 2019, Reiter/Bernhart eingereicht). Die Rekonstruktion
der Genese der „Stochastischen Texte“ wird im Vortrag flan-
kiert von der Berücksichtigung der poetologischen, philoso-
phischen, politischen und ästhetischen Voraussetzungen, die
für maschinelle und programmgesteuerte Generierung von
Kunst in den späten 1950er und 1960er Jahren stil- und pro-
grammbildend waren.3

Wilhelm Fucks und Neue Musik

Wilhelm Fucks (1902–1990) war Physiker an der RWTH Aa-
chen. In den Geisteswissenschaften ist Fucks vor allem für
seine sehr zahlreichen kybernetischen Forschungen zu Litera-
tur, Musik und bildender Kunst und für die beiden Monogra-
phien „Formeln zur Macht“ (Fucks 1965) und „Nach allen Re-
geln der Kunst“ (Fucks 1968) bekannt. Bislang kaum beachtet
wurden dagegen seine kompositorischen Versuche.

Erstaunlich ist dabei der Echoraum, den sich Fucks für seine
Kompositionen verschaffen konnte. Dank seines kommuni-
kativen Talents und seiner wissenschaftlichen Adaptionsfä-
higkeit war er in der Lage, sich innerhalb weniger Jahre als
zeitgenössischer Komponist zu etablieren und sich Ende der
1960er Jahre neben internationalen Vertretern der Neuen Mu-
sik wie Iannis Xenakis und John Cage zu behaupten, obwohl
er auf dem Gebiet des musikalischen Schaffens Amateur war.
Seine ersten Versuche reichen in die Zeit der letzten Monate
des Zweiten Weltkriegs zurück, wie er im Diskussionsproto-
koll des Bandes zum Symposium „Information Theory“ an der
Royal Institution 1955 in London festhält. Zunächst habe er
sich hobbymaßig, „as a hobby at first“ (Fucks 1956: 169), ma-
thematisch mit Fragen literarischer Stilistik beschäftigt. Erst
später habe er sich mit den Theorien und Ansätzen etwa von
Benoit Mandelbrot, Gustav Herdan, Claude E. Shannon oder
Norbert Wiener vertraut gemacht und seine Studien auf den
Bereich der Musik ausgedehnt (ebd.).

Unter dem Eindruck der probabilistischen Logik von John
von Neumann (Neumann 1956) intensivierte Fucks seine Be-
schäftigung mit stochastischer Musik, suchte in Paris den Aus-
tausch mit Abraham Moles und den Kontakt zu Iannis Xenakis,
die ihn in den Kreis um den einflussreichen Experimenta-
tor und Theoretiker der Neuen Musik Hermann Scherchen
einführten. Auf Scherchens legendärer Tagung in Gravesano
im Schweizer Tessin stellte Fucks schließlich 1962 seine um-
fangreichen harmonischen Entropieforschungen sowie eigene
Kompositionen vor, die – ähnlich wie Lutz’ Generierung der
„Stochastischen Texte“ – aus der „umgekehrten“ Anwendung
empirischer Verteilungen hervorgingen (Fucks 1962). Für den
Vortrag seiner Stücke konnte Fucks die namhafte Pianistin

Margot Pinter (1915–1982) gewinnen, Professorin für Klavier
am Innsbrucker Konservatorium und Spezialistin für Neue
Musik. Eine bislang unbekannte Tonbandaufzeichnung davon
konnte ich kürzlich im Archiv der Akademie der Künste, Ber-
lin, ausfindig machen (Akademie der Künste, Archiv, Signatur
AVM-31 6332, Band 14 und Band 15). Die aufgezeichnete Mu-
sik und vor allem die ebenfalls aufgezeichnete Plenumsdiskus-
sion im Anschluss an den Vortrag sind aufschlussreiche, bis-
lang unbekannte Quellen, die im Vortrag vorgestellt werden.4

Fucks’ weitere Stationen führten nach Berlin und London.
Auf Einladung des Architekten und Präsidenten der Berliner
Akademie der Künste Hans Scharoun stellte Fucks 1965 auf
einer prominent besetzten Tagung zum Thema „Kybernetik“
in Berlin seine Musiken vor. In London war Fucks als Kompo-
nist auf der von Jasia Reichardt kuratierten Ausstellung „Cy-
bernetic Serendipity“ 1968 vertreten (Reichardt 1968), die als
eine der ersten internationalen Ausstellungen kybernetischer
Künste gilt. Auf der gleichnamigen Langspielplatte, die im Rah-
men der Ausstellung erschien, ist Fucks’ Stück „Quatro due
[sic]“, gespielt von Margot Pinter, zu hören. Auf der Platte ver-
treten sind unter anderem John Cage, Iannis Xenakis und Ja-
mes K. Randall (Cybernetic Serendipity Music 1968).

Spielräume künstlerischer Pro-
duktion in Kybernetik und digita-
len Geisteswissenschaften

Im Fazit des Vortrags wird danach gefragt, inwiefern sich
Kybernetik und Digital Humanities hinsichtlich künstlerischer
Produktion unterscheiden. Produktiv dafür kann die schwie-
rige Vergleichbarkeit der beiden Bewegungen sein: Die Ky-
bernetik operierte vorwiegend quantitativ und statistisch und
delegierte die Interpretation an eine imaginäre Zukunft; die
Digital Humanities dagegen integrierten quantitative und qua-
litative Verfahren von Anfang an und gleichermaßen in die
Modellierung und Interpretation der Untersuchungsgegen-
stände. Die Dichotomie zwischen Medienkunst und Medi-
enwissenschaft bleibt dabei tendenziell aufrecht, während
die Kybernetik ihre Spielräume sehr viel transgressiver auch
für künstlerische Produktionen nutzte. Spielerischer schei-
nen derzeit digitale Medienkünste zu agieren, die in und ne-
ben ihrer künstlerischen Produktion oft auch forschend tä-
tig sind. Auch die zahlreichen KI-Labore (etwa von Google
oder OpenAI) pflegen neben ihrer angewandten Forschung
mitunter spielerischen Umgang mit Künstlicher Intelligenz,
der bisweilen an die Experimente von Lutz und Fucks erin-
nert. Der Geist der Kybernetik entsprang der jungen und tech-
nikbegeisterten Aufbruchstimmung der Nachkriegszeit, wäh-
rend digitale Geisteswissenschaften und Künste mittlerweile
auf kollaborative Projekterfahrungen, Tools und Formate ei-
nes halben Jahrhunderts digitaler Kompetenz zurückblicken
und auch kritischere und differenziertere Positionen vertreten
als die historische Kybernetik. Hinsichtlich der Einmischung
in künstlerische Produktion liegen in den Digital Humanities
Spielräume verborgen, über deren (Nicht-)Nutzung nachzu-
denken lohnen kann.
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Fußnoten

1. Der Beitrag entstand im Rahmen des Forschungsprojekts
„Quantitative Literaturwissenschaft“, gefördert durch die
Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) – Projektnummer
259167649.
2. Für die Genehmigung der Verwendung von bislang unver-
öffentlichtem Text- und Bildmaterial von Theo Lutz danke ich
Hannelore und Heike Lutz sowie dem Deutschen Literaturar-
chiv (DLA) Marbach.
3. Anhand des Nachlasses von Theo Lutz, der seit 2019 im
Deutschen Literaturarchiv (DLA) Marbach liegt, lässt sich die
komplexe und voraussetzungsreiche Genese der „Stochas-
tischen Texte“ sehr genau und detailreich rekonstruieren.
Vertiefende Ausführungen dazu bieten der Beitrag von Rei-
ter/Bernhart (eingereicht) und zwei Vorträge von Toni Bern-
hart: „Beiwerk als Werk. ‚Stochastische Texte‘ von Theo Lutz“
bei der 18. internationalen Tagung der Arbeitsgemeinschaft
für germanistische Edition „Werk und Beiwerk. Zur Edition
von Paratexten“ vom 12. bis 15. Februar 2020 im Deutschen
Literaturarchiv (DLA) Marbach und „Theo Lutz auf Zuse Z
22: ‚Stochastische Texte‘ (1959). Präliminarien einer Edition“
beim XIV. Kongress der Internationalen Vereinigung für Ger-
manistik „Wege der Germanistik in transkulturellen Perspek-
tiven“ vom 26. Juli bis 2. August 2020 in Palermo.
4. Für die Genehmigung der Verwendung von bislang un-
veröffentlichtem Text-, Bild- und Tonmaterial von Wilhelm
Fucks danke ich Thomas Fucks, Anton Voigt und dem Archiv
der Akademie der Künste, Berlin.
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Einleitung

Unter dem Begriff des Semantic Web (Berners-Lee, Hendler,
Lassila 2001) werden Techniken, Standards und Methoden zu-
sammengefasst, mit deren Hilfe im Internet verfügbare Daten
der semantischen Verarbeitung durch Maschinen zugänglich
gemacht werden können. Durch die Einführung und Nutzung
von offenen Standards wie z. B. RDF (Schreiber & Raimond
2014) soll hierbei die Interoperabilität unterschiedlicher Da-
tenquellen sichergestellt werden. Diese Standards beziehen
sich auf die Art, wie Informationen repräsentiert werden und
wie Verknüpfungen mit anderen Informationen hergestellt
werden können. Daher wird oftmals auch der Begriff der Lin-
ked Data verwendet (Bizer, Heath, Berners-Lee 2009). In ei-
ner Visualisierung der Linked-Data-Cloud von 2017 (Freyberg
2017: 29) sind die Geisteswissenschaften als eigener Bereich
nicht explizit aufgeführt, was die geringe Veröffentlichung
geisteswissenschaftlicher semantischer Daten widerspiegelt
bzw. vermuten lässt, wenngleich z. B. im Bereich der Gra-
phentechnologien durchaus einige Projekte existieren (Kuc-
zera 2017).

Metadaten als Basis literaturwissenschaftli-
cher Forschung

Dabei sind solche Daten Basis vieler (literatur-)wissen-
schaftlicher Fragestellungen: Soll bspw. eine quantitative Text-
analyse einer großen Anzahl von Romanen durchgeführt wer-
den, müssen zunächst einmal die in Frage kommenden Werke
ermittelt und ausgewählt werden. Die Erstellung solcher mög-
lichst repräsentativen Samples ist allerdings ohne eine Kennt-
nis der gesamten Romanproduktion einer Epoche, der dort be-
handelten Themen und Motive und weiterer Angaben über die
inhaltliche Ausgestaltung der zu betrachtenden Textproduk-
tion nicht ohne Weiteres möglich.

Hierbei helfen können Nachschlagewerke wie z. B. Fachbi-
bliographien, in denen bibliographische Metadaten verzeich-
net sind. Teilweise liegen solche Metadaten bereits als Linked
Data vor, da Bibliothekskataloge (retro-)digitalisiert wurden.
Diese Metadaten sind als Basis literaturhistorischer Arbeit je-
doch häufig nicht ausreichend, da für eine zielgerichtete Aus-
wahl relevanter Literatur oftmals mehr als die üblicherweise
erschlossenen bibliographischen Angaben notwendig sind.

Einen weiteren, großen Anteil an der prinzipiell verfüg-
baren Literatur haben jedoch auch Werke, die nicht digita-
lisiert, sondern nur in gedruckter Form vorliegen. Die Bi-
bliographie du genre romanesque français 1751-1800 (Martin,
Mylne, Frautschi 1977) fasst alle von den Autoren auffind-
baren französischsprachigen Romane aus der zweiten Hälfte
des 18. Jahrhunderts zusammen. Neben bibliographischen Da-
ten zu Autoren, Werktiteln, Verlegern u. a. sind, soweit mög-
lich, auch Angaben zu weiteren Auflagen (Reeditionen) und
zum Inhalt der Werke zusammengetragen worden. Die Biblio-
graphie enthält somit inhaltliche Informationen zu den ein-
zelnen Romanen, die weit über eine Auflistung bibliographi-
scher Metadaten hinausgehen. Solche Informationen sind wie
o. g. notwendige Voraussetzung für die Erstellung repräsenta-
tiver Samples, u. a. zur weiteren literaturhistorischen Unter-
suchung der Textproduktion einer Sprache bzw. Epoche.

Zielsetzung

Im Rahmen des hier präsentierten Vorhabens – einer Mas-
terarbeit im Studiengang Digital Humanities an der Univer-
sität Trier – wurde die o. g. Bibliographie eingescannt und
mittels Optical Character Recognition (OCR) in maschinenles-
baren Text umgewandelt. Auf dieser Grundlage wurden mit-
hilfe eines Verfahrens des überwachten maschinellen Lernens
die einzelnen Einträge extrahiert, in ein selbst entwickeltes
semantisches Modell überführt und mit externen Daten ver-
knüpft, sodass die Bibliographie nunmehr als RDF-Datensatz
vorliegt und weiterverwendet werden kann.1 Zielsetzung der
Arbeit war es, die in der Bibliographie enthaltenen Informatio-
nen unter Nutzung bibliographischer Standards und aktueller,
verbreiteter Datenmodelle auf eine Art und Weise zu reprä-
sentieren, die zukünftig weitere Verarbeitungen und Anrei-
cherungen ermöglicht. Die so entstandene digitale Bibliogra-
phie kann darüber hinaus als Basis für buchwissenschaftliche,
literaturhistorische und verwandte Forschungen dienen, da in
ihr sowohl formale als auch inhaltliche Metadaten zur fran-
zösischsprachigen Romanproduktion eines definierten Zeit-
raums enthalten sind.
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Metadatenextraktion

Ablauf

Der Ablauf der Metadatenextraktion ist in Abbildung 1 dar-
gestellt.

Abbildung 1: Ablauf der Metadatenextraktion

Nach dem Einscannen der gedruckten Vorlage, der OCR, der
Vorverarbeitung (Korrektur von Fehlern, Entfernen von Vor-
wort und Abbildungen, einheitliche Zeichenkodierung etc.)
wurden die einzelnen Jahreslisten der Bibliographie und in-
nerhalb dieser die einzelnen Einträge/Romane durch XML-
Markup voneinander getrennt (Segmentierung).

Anschließend wurde ein Trainingsset erstellt, mit welchem
der verwendete Algorithmus trainiert werden konnte. Für die
Trainingsdaten wurde aus jedem Jahrzehnt ein Jahr ausge-
wählt und die Metadaten der in diesem Jahr erschienenen Ro-
mane wurden manuell mit XML-Markup ausgezeichnet. Zur
Evaluation der Modelle wurde ein Teil der Daten als Testset
zurückgehalten.

Das maschinelle Lernen verlief iterativ, sodass jeweils Mo-
delle für unterschiedlich „tiefe“ Metadatenebenen gelernt
wurden, da eine mehrstufige Anwendung mehrerer Modelle
oftmals bessere Ergebnisse als die Verwendung eines einzigen
Modells für die gesamten Daten erzielt (Kovacevic et al. 2011:
388) und simpler strukturierte Modelle weniger Trainingsda-
ten benötigen (Candeias 2011: 28). Ein erstes Modell wurde
bspw. zur Bestimmung der Makrostruktur der Metadaten ver-
wendet (Titel, Autor, Publikationsdetails etc.), weitere Modelle
verfeinerten jeweils die Auszeichnung innerhalb einer dieser
Gruppen (z. B. Differenzierung der Publikationsdetails: Ort,
Verleger, Jahr, Format, Seitenangabe). Insgesamt wurden sechs
Modelle trainiert, die durch stichprobenartige Analyse der er-
zeugten Daten sukzessive angepasst wurden, bis keine Verbes-
serungen mehr möglich waren. Das jeweils beste Modell einer
Iteration wurde dann auf die restlichen, noch nicht im Trai-
nings- bzw. Testset enthaltenen Jahreslisten angewendet.

Algorithmus und Features

Zur Modellbildung wurden Conditional Random Fields (CRF),
ein Verfahren des überwachten maschinellen Lernens, ver-
wendet (Lafferty, McCallum, Pereira 2001), das sich in den
letzten Jahren zu einem wesentlichen Verfahren im Rahmen
der Informationsextraktion entwickelt hat (vgl. z. B. Groza,
Grimnes, Handschuh 2012). CRF kombinieren die Vorteile von
Hidden-Markov-Modellen (HMM) und Support Vector Machines

(SVM), zwei weiteren gut untersuchten Verfahren (Peng, Mc-
Callum 2004: 329).

Die in den Algorithmus eingespeisten Daten (hier: Wörter
bzw. Token) werden als Sequenzen von Zuständen modelliert
und auf Grundlage dieser beobachteten Zustände werden La-
bel für die einzelnen Elemente vergeben. Im Gegensatz zu
HMM berücksichtigen CRF jedoch mögliche Beziehungen der
Elemente untereinander – im vorliegenden Fall also der Me-
tadatenfelder bzw. der berücksichtigten Features. Da die Ein-
träge der Bibliographie einem definierten Schema folgen (z. B.
steht immer zuerst die Autorenangabe, dann folgt der Titel),
ist dieser Algorithmus zur Modellierung der vorliegenden Da-
ten besonders geeignet.

Damit ein CRF-Modell trainiert werden kann, müssen Features
erhoben werden, die den Inhalt der einzelnen Metadatenfel-
der repräsentieren. Tabelle 1 gibt die genutzten Features wie-
der. Diese Features wurden nicht nur für das jeweilige Wort,
sondern auch für das vorherige und das nachfolgende Wort er-
hoben. So kann im Modell bspw. gelernt werden, dass auf ein
bestimmtes Wort stets eine Zahl folgt.

Die genutzten Features wurden ausgehend von einer ma-
nuellen Analyse der Einträge in der Bibliographie und basie-
rend auf den ausführlichen Erläuterungen der Autoren zur
Sammlung und Strukturierung der Daten im Vorwort der
Bibliographie ausgewählt. In der gedruckten Vorlage wurde
Großschreibung bspw. zur Hervorhebung von Familiennamen
verwendet und Angaben zum Inhalt eines Romans folgten fest
definierten einleitenden Begriffen.

Eine ausführliche Evaluation unterschiedlicher Fea-
ture-Kombinationen fand im Rahmen der Arbeit nicht statt, da
bereits die o. g. simplen Features zu ausreichend hoher Genau-
igkeit der Metadatenextraktion führten. Weitere Optimierun-
gen hätten überdies vom eigentlichen Ziel der Arbeit wegge-
führt. Die zur Unterscheidung der einzelnen Metadatenfelder
günstigsten Features wurden jedoch erhoben, um die Wirk-
samkeit und innere Struktur der gelernten Modelle zu über-
prüfen. Hierbei zeigte sich z. B., dass die einleitenden Wen-
dungen zur inhaltlichen Beschreibung der Romane auch vom
Algorithmus als solche gelernt und zur Auszeichung neuer Da-
ten verwendet wurden.

Um auch weniger strukturierte Datengrundlagen als Biblio-
graphien mit dem entwickelten Workflow verarbeiten zu kön-
nen, bestünde hier ein möglicher, näher zu untersuchender
Ansatzpunkt für eine genauere Analyse hilfreicher Features
und die eventuelle Einführung weiterer Features.
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Evaluation

Das maschinelle Lernen wurde mithilfe der Programmier-
sprache Python und der dort verfügbaren Bibliothek skle-
arn-crfsuite2 implementiert. Die Evaluation der Modelle ge-
schah mit der zu sklearn-crfsuite kompatiblen Bibliothek für
wissenschaftliche Programmierung  scikit-learn3. In der fol-
genden Tabelle sind die gängigen Maße Precision, Recall und
der F1-Score für die sechs gelernten Modelle angegeben.

Für alle Metadatenfelder konnte eine sehr hohe Genauigkeit
erreicht werden. Der so erzeugte Datensatz mit allen Einträ-
gen aus der Bibliographie ist somit nahezu vollständig korrekt
ausgezeichnet.

Semantische Modellierung

Zurzeit existiert kein einheitlicher, akzeptierter Standard,
der in der Bibliothekswelt für die semantische Repräsentation
bibliographischer Daten verwendet wird. Stattdessen orien-
tieren sich diejenigen Bibliotheken, die bereits Linked Data
zur Verfügung stellen, an unterschiedlichen Datenmodellen,
Schemas und Ontologien. Es existieren jedoch Versuche, die
bereits entwickelten Modelle in ein möglichst generisches und
von vielen Bibliotheken nachnutzbares Modell zu integrieren
(Suominen, Hyvönen 2017).

Vorhandene Ontologien

Vor allem die folgenden Datenmodelle sind für die semanti-
sche Modellierung der Metadaten aus der Bibliographie rele-
vant, da sie entweder bereits weit verbreitet sind oder spezi-
fische Elemente enthalten, die nachgenutzt werden können.

•    FRBR: Functional Requirements for Bibliographic Records 
und RDA: Resource Description and Access (IFLA 2009)

•    DCTerms:  Dublin Core Metadata Terms (Dublin Core Meta-
data Initiative 2012)

•    PRISM: Publishing Requirements for Industry Standard Me-
tadata (IDEAlliance 2008)

•    SPAR Ontologies (Peroni, Shotton 2018)

Die Entwicklung der SPAR-Ontologien wird von den Auto-
ren u. a. damit begründet, dass bisherige Systeme uneinheit-
lich seien und deutliche Schwächen aufwiesen. PRISM und
FRBR seien bspw. „top-level vocabularies rather than some-
thing specifically developed to characterise specific aspects
of scholarly publishing“ (Peroni, Shotton 2018). Gleichzeitig
benutzen die SPAR-Ontologien jedoch Elemente aus den an-
deren o. g. Vokabularen, um Redundanzen und doppelte Ele-
ment-Definitionen zu vermeiden. In der hier beschriebenen

Arbeit wurde daher ebenfalls versucht, aus den o. g. Daten-
modellen vorrangig diejenigen Elemente zu verwenden, die
bereits im Bibliothekswesen etabliert und nicht zu spezifisch,
gleichzeitig aber ausreichend detailliert sind.

Modellentwicklung

Nach einer eingehenden Analyse der in der Bibliographie
vorhandenen Metadaten wurden aus den o. g. Ontologien die-
jenigen Elemente zur weiteren Berücksichtigung ausgewählt,
die zur möglichst genauen und eindeutigen Modellierung der
einzelnen Einträge der Bibliographie (siehe Abbildung 2) be-
nötigt werden. Hierbei wurde darauf geachtet, nicht bloß die
einzelnen Romane mit ihren Metadaten abzubilden, sondern
auch den Aufbau und die Struktur der Bibliographie an sich.
Dadurch konnte das gesamte zu erzeugende Modell an den
bereits im Linked-Data-Service der Bibliothèque nationale de
France (BnF) vorhandenen Eintrag für die Bibliographie du
genre romanesque français angebunden werden.4

Abbildung 2: Beispieleinträge in der gedruckten Bibliographie

Durch die im Vorfeld bereits erfolgte Extraktion der ein-
zelnen Metadatenfelder aus den OCR-Daten konnten diese
schließlich direkt auf die entsprechenden Elemente in dem
erstellten RDF-Modell abgebildet werden. Dies geschah über-
wiegend mithilfe der Programmiersprache Java und der dort
verfügbaren Bibliothek Apache Jena5.

Verknüpfung mit anderen Ressourcen

Um die Möglichkeit der Anreicherung der Daten mit Infor-
mationen aus externen Ressourcen beispielhaft darzustellen,
wurden die Namen der Autoren der einzelnen Romane aus
dem RDF-Modell extrahiert und mithilfe von Apache Jena an
die API der Virtual  International Authority File (VIAF)6 ge-
sendet. Von dort wurden – sofern vorhanden – die VIAF-IDs
extrahiert und dem RDF-Modell hinzugefügt. Weitere externe
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Ressourcen könnten auf ähnliche Weise integriert werden.
Voraussetzung für die erfolgreiche Nutzung der API ist, dass
die Einträge im RDF-Modell keine Schreibfehler oder OCR-
Fehler aufweisen. Dies kommt allerdings relativ häufig vor
(Gründe sind u. a.: kleine Schrift in der Vorlage, viele Eigenna-
men, kurze Wörter mit wenig Kontext) und ist eines der we-
sentliche Probleme des Datensatzes.

Fazit

Sowohl die Extraktion der einzelnen Metadaten aus den
OCR-Texten als auch die Erstellung und anschließende Über-
führung in ein RDF-Modell ließen sich mit gutem Erfolg umset-
zen. Die Erkennungsgenauigkeit des CRF-Algorithmus war mit
einem F1-Score von durchschnittlich 0,964 (0,908–0,997) au-
ßerordentlich hoch. Grund hierfür war sicherlich vor allem die
bereits stark strukturierte Datengrundlage. Fehlende einheit-
liche Standards zur Repräsentation bibliographischer Metada-
ten und Fehler in den Textdaten sind jedoch Schwachstellen,
die eine genauere Analyse und evtl. umfangreiche Bereini-
gung/Korrektur der zu repräsentierenden Daten nötig ma-
chen.

Das vorgestellte Projekt hat durch die Kombination von
modernen Verfahren zur Informationsextraktion und die Zu-
sammenstellung von aktuellen Ontologien zur Repräsentation
bibliographischer Metadaten einen für die Datengrundlage
passenden Ansatz entwickelt, der als Standard-Workflow für
ähnliche Projekte verwendet werden könnte und in solchen
überprüft und verfeinert werden sollte. Denkbar wären z. B.
die Digitalisierung und Metadatenextraktion weiterer Biblio-
graphien, um den erzeugten Datenbestand zu ergänzen, zu er-
weitern oder anzureichern. Auch die Überprüfung des hier
beschriebenen Vorgehens in verwandten Kontexten (andere
Nachschlagewerke, andere Sprachen, andere Epochen) unter
Nutzung weiterer oder anderer Features wäre sinnvoll.

Der Workflow und die Daten werden daher am Trier Cen-
ter for Digital Humanities im Rahmen des von der Forschungs-
initiative Rheinland-Pfalz geförderten Projektes „MiMoText –
Mining and Modeling Text“ weiterverwendet und erweitert.
Ziel ist hier der Aufbau eines „aus unterschiedlichen Quel-
len gespeisten Informationsnetzwerks für die Geisteswissen-
schaften, das durch die Bereitstellung als Linked Open Data
nicht nur frei verfügbar und mit anderen Wissensressourcen
des Semantic Web verknüpfbar ist, sondern auch neuartige
und effiziente Zugriffsmöglichkeiten auf fachwissenschaftli-
che Informationen bietet“.7 Die beschriebene Arbeit liefert
hierfür eine geeignete Grundlage.

Fußnoten

1. Der Datensatz ist verfügbar unter https://zenodo.org/re-
cord/3401429 (Lizenz: CC-BY).
2. https://github.com/TeamHG-Memex/sklearn-crfsuite
3. https://scikit-learn.org/stable/index.html
4. http://data.bnf.fr/ark:/12148/cb34586696d
5. https://jena.apache.org/
6. https://platform.worldcat.org/api-explorer/apis/VIAF
7. https://kompetenzzentrum.uni-trier.de/de/projekte/pro-
jekte/m/
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Best-practices zur
Erkennung alter Drucke
und Handschriften.
Die Nutzung von
Transkribus large- und
small-scale
Hodel, Tobias
tobias.hodel@uzh.ch
Universität Bern, Schweiz

In den vergangenen Jahren konnte die automatisierte Er-
kennung sowohl handschriftlicher als auch alter Druckschrif-
ten stark verbessert werden. Sowohl für Handschriften als
auch für alte Drucke hat sich der Einsatz von Handwritten
Text Recognition (HTR) bewährt, die auf dem Einsatz neu-
ronaler Netze beruht.1 Führend in der Implementierung der
Technologie ist die Plattform Transkribus, die im Rahmen von
Projekt READ zwischen 2016 und 2019 stetig weiter entwi-
ckelt wurde (Muehlberger u. a. 2019) und auf der mittler-
weile (Stand Ende 2019) mehr als 1‘000‘000 Dokumenten-
seiten bearbeitet wurden.2 Die Verbesserung der Technologie
führte gleichzeitig zur Einführung von unterstützenden Tools
und Methoden, die reine Texte entweder mit höherer Genau-
igkeit suchbar machen oder strukturierende Maßnahmen er-
möglichen. Es spielt also eine Rolle, welche Resultate erreicht
werden sollen und welche Ziele der vorgesehene Zugriff hat.
Im Rahmen des Papers werden drei Herangehensweisen skiz-
ziert, die ausgehend von unterschiedlichen Zielvorstellungen
andere Aufbereitungsschritte und die Allokation von Ressour-
cen an verschiedenen Stellen nötig machen. Das Paper fokus-
siert auf die Nutzung von Transkribus, da die Software frei
nutzbar und aufgrund des GUI innerhalb von zwei Arbeits-
tagen ohne Vorkenntnisse erlernbar ist (siehe dazu auch die
How-To Guides: READ 2019). Darin eingeschlossen ist die An-
fertigung eigener Modelle zur Erkennung von Handschriften
bzw. alter Drucke.

Verbesserung der Handschriften-
erkennung

Handschriftenerkennung ist seit den 1990er Jahren und
dem Aufkommen der OCR (Optical Character Recognition) ein
Forschungsfeld der Computerwissenschaften. Nach einer frü-

hen Euphorie folgte bis vor fünf Jahren eine Ernüchterung,
da die erzielten Resultate, die häufig auf statistischen Model-
len (insbesondere Hidden Markov Models) basierten, für den
Einsatz in der Praxis ungenügend waren. Zeichenfehlerquoten
von bestenfalls 16% CER (Character Error Rate) zeigten zwar
die Chancen auf, der erkannte Text war aber weder lesbar
noch sinnvoll durch Postkorrektion aufzubereiten (Sánchez et
al. 2013). Erst der Einsatz neuronaler Netze (erst rekursive,
später konvolutionale) führte dazu, dass die Fehlerquote auf
unter 12% CER gedrückt werden konnte (Leifert et al. 2016).
Ab der Schwelle um 12% wird die Korrektur von erkanntem
Text gegenüber von händisch erstellten Transkriptionen öko-
nomisch sinnvoll. Gleichzeitig sind die Resultate ab 12% für
Menschen insofern nützlich, da die Navigation im Text, insbe-
sondere für Personen mit Kenntnissen der Dokumente, rasch
und zielsicher möglich ist.

Zugriffsformen

Obwohl geisteswissenschaftliche Forschung häufig „Text“
im Fokus hat, ist die Diskussion, was darunter verstanden
wird, bereits mehrfach in Bezug zu digitalen Editionsformen
in den Digital Humanities breitgetreten worden (Sahle 2013,
zu Texterkennung Hodel 2018). Aus der Perspektive von For-
schenden, die Text als Grundlage nutzen, werden gleichzeitig
unterschiedliche Fragen an das aufbereitete Material gestellt.
Ob etwa ein Dokument nur durchsucht oder aber mit text-mi-
ning Methoden ausgewertet werden soll, führt zu unterschied-
lichen Anforderungen an die Texterkennung. Zwischen den
beiden Polen besteht auch die Möglichkeit nur visuell abge-
grenzte Textteile auszuwerten. Für alle diese Zielvorstellun-
gen unterscheidet sich der Aufwand für die Aufbereitung der
Materialien.

Um eine Vergleichbarkeit herzustellen, lohnt sich eine syste-
matisierte Sicht auf den Workflow mit Angaben, wo der Gross-
teil der Arbeit anfällt. Es werden daher im Folgenden Fragen
nach Ablauf und Umfang der Arbeit sowie nach Schwierigkei-
ten/Probleme beschrieben.

Nicht thematisiert werden unterschiedliche Möglichkeiten
bei Upload sowie Exportformate und insgesamt Fragen der
Nachbereitung.

Hohe Textgüte als Ziel

Der klassische Zugriff zielt darauf ab, mit möglichst we-
nig Aufwand eine möglichst gute Texterkennung zu erzielen.
Das Training von passgenauen Modellen steht dabei im Vor-
dergrund. Aufbauend auf der Erkennung können text-mining
Technologien ebenso eingesetzt werden, wie die Weiterverar-
beitung als digitale Edition, etwa mit textkritischer Kommen-
tierung oder durch die Annotation von named entities.

Ablauf

Primär muss möglichst viel Trainingsmaterial bereitgestellt
werden, das bereits früh im Arbeitsprozess in Modelle umge-
setzt (= trainiert) wird. Generische Modelle spielen eine un-
tergeordnete Rolle, da diese die Qualität der passgenauen Mo-
delle nicht erreichen. Die Arbeitsweise ist iterativ, das heisst
nach Aufbereitung von bereits 3'000 Wörtern lohnt sich die
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Herstellung eines Modells. Darauf aufbauend werden weitere
Seiten erkannt und korrigiert. Der Prozess wird gestoppt, so-
bald die Verbesserung des Modells sich im Zehntelprozent Be-
reich bewegt (siehe dazu auch unten: Evaluation von trainier-
ten Modellen).

Spezifische Typen von Layoutanalysen spielen keine Rolle.

Umfang der Arbeit

Gute Resultate (Zeichenfehler unter 5%) werden bei Doku-
menten von derselben Hand mit 10'000 Wörter erreicht. Trai-
nings können selbständig gestartet und überprüft werden.3

Schwierigkeiten/Probleme

Sobald unterschiedliche Hände in den Dokumenten erkannt
werden sollen, ist eine Erhöhung der Trainingsmaterialien
notwendig.

Semantische Textsegmentierung
als Ziel

Dokumententypen können aufgrund von schematischem
Aufbau nur in Teilen interessant sein, d.h. nur ein visuell abge-
setzter Teil soll ausgewertet werden. Einzelne Textteile, bspw.
Marginalien mit inhaltlichen Zusammenfassungen oder Fuss-
noten, werden für spezifische Forschungszwecke identifiziert.

Ablauf

Ein spezifischer Layouttyp wird trainiert. Danach wird un-
abhängig davon ein Textmodell entwickelt (analog zu „Hohe
Textgüte“). Extraktion von Textregionen bzw. Einbindung in
externe (webbasierte) Applikationen ist möglich.

Umfang der Arbeit

Mindestens 100, besser 200-300 Vorkommen der zu iden-
tifizierenden Teile (bspw. Textregionen). Zusätzlich müssen
Aufwände für die Aufbereitung von Modellen veranschlagt
werden.

Schwierigkeiten/Probleme

Das Training der semantischen Layouterkennung ist erst ex-
perimentell in Transkribus implementiert und schlecht doku-
mentiert (das Training kann auch extern über ein eigene Tool
erfolgen [Ares Oliveira u. a. 2018; Quirós 2017]). Die Techno-
logie ist insgesamt noch experimentell. Die Extraktion spezi-
fischer Textregionen erfordert zudem Erfahrung im Umgang
mit der REST API von Transkribus.

Suche in grossen Textbeständen
als Ziel

Als regelmässige Anforderung wird die Suche in großen Do-
kumentenkorpora vorgegeben. Dazu scheint zwar ein proba-
tes Mittel die Erkennung mit hoher Textgüte zu sein, da für
Handschriften und alte Drucke die Genauigkeit von OCR nicht
gegeben ist, drängt sich ein alternativer Zugriff auf. Mittels Su-
che in allen vom Algorithmus erkannten Varianten, kann auch
mit nicht passgenauen Modellen eine hohe Trefferquote (ho-
her recall) erreicht werden.

Ablauf

Primär wird ein möglichst passendes Model identifiziert. Ei-
nige generische Modelle (etwa für mittelalterliche Buchschrif-
ten oder lateinische Schriften aus den Niederlanden sowie
deutsche Kurrent) sind bereits publiziert und in Zukunft wer-
den noch weitere Modelle veröffentlicht. In einem zweiten
Schritt werden einige wenige typische Seiten als Validierungs-
seiten aufbereitet bzw. sog. Samples (zufällig ausgewählte Zei-
len, die eine statistisch valide Aussage ermöglichen) erstellt.
Aufgrund der eruierten Zeichenfehlerquote in den Validie-
rungssets, ist es möglich Aussagen über die erwartete Treffer-
quote zu machen. Ab Fehlerquoten von 15% CER und weniger,
wird der Recall (Umfang aller gefundenen, möglichen Treffer)
99% betragen und somit werden nur wenige Treffer verpasst.

Umfang der Arbeit

Beschränkt sich vorwiegend auf die Identifikation passen-
der Modelle und der Herstellung von Validierungssets (Vali-
dierungsseiten oder Samples bestehend aus einzelnen Zeilen)
zur Validierung der Ergebnisse. Die Auswertung der Treffer
mit Identifikation von false-positive Treffern am Ende des Pro-
zesses bedarf manueller Arbeit.

Schwierigkeiten/Probleme

Die Auswertenden der Trefferliste müssen die Hand-
schrift/den Druck selbst lesen können, um korrekte Treffer zu
identifizieren. Die Suche erfolgt in den Erkenntabellen (sog.
confidence matrices), da diese nicht durch etablierte Daten-
banksysteme etabliert werden, ist die Performanz niedrig und
Suchen in mehr als 1'000 Seiten dauern mehrere Minuten
(50'000 Seiten werden in knapp 3 Stunden durchsucht). Die
Abfragen müssen in Transkribus erfolgen bzw. über die REST
API.
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Visualisierung

Abbildung 1: Visualisierung der Szenarien zur Textaufbereitung in Transkri-
bus. Abbildung des Autors, CC-BY.

Trainingskurven: Evaluation von
trainierten Modellen

Eine Aufgabe, die auch von Geisteswissenschaftlern mit nur
bedingten technischen Vorkenntnissen übernommen werden
kann, ist das Training von Textmodellen. Dazu muss ein Trai-
ningsset (ca. 90% aller aufbereiteten Seiten) und ein Validie-
rungsset (ca. 10% der Seiten) definiert werden. Das Training
erfolgt danach auf den Servern in Innsbruck, es gibt nur zwei
Optionen, die angepasst werden können. Erstens kann die An-
zahl der Epochen (siehe unten) angepasst werden und zwei-
tens können bereits vorhandene Modelle als Basismodelle ge-
wählt werden.

Im Trainingsmodus erstellt ein Fehlertool Kurven, die anzei-
gen wie gut das Training ablief. Anhand dieser Trainingskur-
ven lässt sich abschätzen, inwiefern ein Modell noch verbes-
sert werden kann bzw. gar ein Re-training notwendig ist, da
sich das Netz nicht wunschgemäss verbesserte.

Drei Begriffe müssen zum Verständnis vorgängig geklärt
werden: Neuronale Netze stammen aus dem Bereich des ma-
schinellen Lernens und versuchen aufgrund von Trainingsma-
terial (Input und gewünschter Output) einen wertenden Algo-
rithmus (ein Netz basierend auf je nach Input unterschiedlich
reagierenden Speicherzellen) zu entwickeln (trainieren), der
den gewünschten Ausgaben möglichst nahe kommt (Schöch
2017). Epochen meint die Anzahl an Wiederholungen, mit de-
nen ein Netz mit denselben Trainingsdaten zwecks Verbesse-
rung gefüttert wird. Am Ende jeder Epoche wird das Validie-
rungsset durch das Netz erkannt und eruiert, welche Resultate
erreicht worden wären. Dadurch entstehen zwei Kurven (in
den Abbildungen rot für das Validierungsset und blau für das
Trainingsset), die Aussagen über die Fähigkeit eines Netzes
machen.

Trainings- und Validierungskurve divergiert
stark

Wenn sich die Trainingskurve während dem gesamten Trai-
ning stetig verbessert, das Validierungsset jedoch auf einer
(weit) schlechteren Fehlerquote stehen bleibt, spricht man
von overfitting. Das bedeutet, das Modell lernt die Trainings-
seiten auswendig, ohne dass die Fähigkeit zur Erkennung der
Zeichen wirklich eingelernt wird. Probates Mittel um den Ef-
fekt zu reduzieren, ist das Bereitstellen von mehr Trainings-
material.

Abbildung 2: Lernkurve mit zuwenig Trainingsmaterial, das zum „overfit-
ting“ führt.

Validierungs- und Trainingskurve verbessern
sich bis am Ende des Trainings

Wenn beide Kurven bis zu den letzten Epochen (Trainings-
zyklen) leichte Verbesserungen feststellen lassen, ist das Netz
noch nicht „austrainiert“. Optimal verbessert sich das Netz in
den letzten 10-15 Epochen nur noch minimal bzw. gar nicht
mehr. Wenn der Effekt der Verbesserung bis zum Ende anhält,
sollte das Training nochmals mit mehr Epochen gestartet wer-
den. Erfahrungsgemäss ist die Erkennung von austrainierten
Netzen besser und zuverlässiger.

Abbildung 3: Lernkurve eines Netzes, das noch weiter austrainiert werden
könnte.

Die Anwendung von Texterkennung, etwa mit Transkribus,
ist ohne technische Vorkenntnisse problemlos erlernbar. Mit
Rücksicht auf einige wenige Kniffe und mit basalen Kenntnis-
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sen der angewandten Algorithmen lassen sich grössere Doku-
mentenmengen sinnvoll und effizient aufbereiten.

Abbildung 4: Lernkurve eines austrainierten Netzes mit genügend Epochen
und ausreichend Trainingsmaterial.

Fußnoten

1. Im Rahmen eines Wettbewerbs an der ICFHR 2018 wur-
den nur noch Algorithmen basierend machine learning zur
Erkennung der Handschriften eingesetzt, siehe: https://
scriptnet.iit.demokritos.gr/competitions/10/viewresults/.
2. Eine Alternative zu Transkribus ist die Open Source Soft-
ware Kraken, die ebenfalls auf der Basis neuronaler Netze
Trainings individueller Handschriftenmodelle erlaubt. Für
die Erkennung alter Drucke (gedruckt vor 1830) eignen sich
auch Open Source Tools wie Tesseract. Siehe dazu den aktu-
ellen Stand der Förderinitiative OCR-D, Neudecker u. a. 2019.
3. Aktuell ist der Zugang zur Trainingsfunktionalität nicht
standardmässig gegeben. Per Mail (an email@transkri-
bus.eu) wird die Möglichkeit aber rasch und unkompliziert
gewährt.
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Einleitung

Das Verständnis zu Forschungspraktiken und Bedürfnissen
von WissenschaftlerInnen und angehenden ForscherInnen im
Bereich der Kunstgeschichte sowie ihren Herausforderungen
und Ansprüchen beim Zugang und bei der Nutzung digitaler
Ressourcen, wie z.B. Bildrepositorien, ist essentiell für den
Aufbau geeigneter digitaler Infrastrukturen, die den wissen-
schaftlichen Arbeitsablauf effektiv erleichtern und den Wert
der Bestände steigern. Vor diesem Hintergrund geht es uns
darum, zu untersuchen, wie KunsthistorikerInnen mit digita-
len Informationen und insbesondere mit Bildbibliotheken um-
gehen und welche Qualitätskriterien sie dabei heranziehen.

Dieser Beitrag zielt darauf ab, Implikationen für eine
Nutzung und nutzerzentrierte Gestaltung von Ressourcen
und insbesondere von Bildrepositorien abzuleiten. Um for-
schungsbezogene Aufgaben adäquat zu unterstützen, haben
verschiedene Ansätze versucht, den Forschungsprozess zu
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formalisieren, indem sie sogenannte Forschungsprimitive als
grundlegende Aufgaben (z.B. Entdecken, Kommentieren, Ver-
gleichen oder Referenzieren) innerhalb der Forschung iden-
tifiziert haben (Palmer/Teffeau/Pirmann 2009, Unsworth
2000, Ross 2010) oder das Zwischenspiel von Aufgaben wäh-
rend der Forschungstätigkeit modellieren (z.B. Benardou et
al. 2010, Pertsas/Constantopoulos 2017). Da sich solche Be-
schreibungen leicht in Software-Designs übertragen lassen,
besteht ein Widerspruch zu den vielschichtigen Methoden
und komplexen Vorgehen, mit denen Wissenschaft tatsächlich
praktiziert wird.1

Nutzerstudie mit Studierenden
der Kunstgeschichte

Die Daten für diese Umfrage stammen aus einer Fokusgrup-
pen-Diskussion vom September 2016 mit 15 Studierenden
des Studiengangs Kunst- und Architekturgeschichte der Uni-
versität Würzburg und werden ergänzt durch Interviews mit
5 Studierenden der Kunstgeschichte an der TU Dresden vom
Juni 2019. Es handelte sich um Bachelor- und Masterstudie-
rende im Alter zwischen 20 und 70 Jahren.

Die Studierenden aus Würzburg sollten für eine Exkursion
Informationen über bestimmte Gebäude der Stadt Dresden
vorbereiten und präsentieren. Im Rahmen einer Fokusgruppe
hat der Moderator Fragen nach dem Rechercheverhalten für
die Vorbereitung der Exkursionsaufgabe gestellt und wollte,
dass die Studierenden ihren allgemeinen Forschungsprozess
beschreiben. Der schriftliche Bericht der Fokusgruppen lie-
ferte die Daten für eine qualitative Auswertung. Eine geeig-
nete Methode ist die von Philipp Mayring eingeführte quali-
tative Inhaltsanalyse (Mayring 2008). Die Umfrage ist durch
mehrere Aspekte eingeschränkt, wie z.B. die geringe Zahl der
studentischen TeilnehmerInnen, die alle von der gleichen Uni-
versität kamen oder ihre sehr spezifische Aufgabe im Bereich
Architekturgeschichte. Die Anwesenheit des Lehrenden und
der KommilitonInnen kann ebenfalls zu einer Verzerrung der
Antworten führen. Daher wurde im Juni 2019 mit einer wei-
teren Interviewphase begonnen. Diese Interviews sind los-
gelöst von einer spezifischen Aufgabe. Die TeilnehmerInnen
werden insbesondere zu ihrem Forschungsprozess und ihren
Qualitätskriterien im Umgang mit digitalen Bildrepositorien
befragt. Von diesen Interviews wurden Audioaufnahmen ge-
macht, die transkribiert und dann ebenfalls nach Mayrings
qualitativer Inhaltsanalyse ausgewertet wurden.

Ergebnisse der Studie

Phasen im Forschungsprozess
Im Gespräch berichteten die Studierenden, dass sie sich zu

Beginn der Bildersuche einen ersten Eindruck verschaffen
und die Aufgabe erfassen wollen. Meist wird auch vorab on-
line und bei der Bibliothek geschaut, ob genug Material zum
Thema zur Verfügung steht. Die initiale Bildersuche diente
der Inspiration und Recherche nach verwandten Themen so-
wie der Hypothesenbildung (Frage: Wie sind Sie an Ihren Re-
chercheprozess herangegangen?). Im Anschluss änderte sich
ihr Suchverhalten und Bedarf, um alle relevanten Informa-
tionen zu sammeln und zu strukturieren, um schlussendlich
die Präsentation vorzubereiten. Die gesamte Recherche wurde

von den Informationen beeinflusst, auf die sie währenddessen
stießen.

Die Studierenden waren sich einige, dass Bilder hauptsäch-
lich online gesucht werden. Bei der Frage, wo sie nach den
Bildern gesucht haben (Frage: Welche digitalen Datenbanken
und Plattformen haben Sie für die Bildsuche gewählt?), er-
gab sich folgende Listung: 1) Google, 2) der Bibliothekskata-
log, 3) verschiedene Literatur und digitale Texte mit Bildern
wie Bücher und PDF-Dokumente und 4) andere Datenbanken,
z.B. Wikipedia, (Flickr), Instagram, Pinterest und andere aus-
ländische Plattformen. Die Studierenden sind sich bewusst,
dass sie auch eigene Fotografien nutzen können. In den Inter-
views gaben die Studierenden der TU Dresden an, spezifische
Kunstwerke vorrangig bei Prometheus zu suchen, da es ihnen
so im Seminar gezeigt wurde. Alternativen wie das Bildarchiv
Foto Marburg und die Deutsche Fotothek waren teilweise so-
gar unbekannt, was aber auch am unterschiedlichen Fokus der
Sammlungen liegen kann. Die Deutsche Digitale Bibliothek,
die Zugang zu Sammlungen verschiedener Institutionen bie-
tet und somit eine größere Trefferquote verspricht, wurde gar
nicht genannt.

In Bezug auf die Bedeutung von Bildern für die Gestal-
tung der Forschung wurde bereits die starke Beeinflussung
der WissenschaftlerInnen durch die Primärquellen im For-
schungsprozess festgestellt (Long/Schonfeld 2014: 18). Em-
pirisch gesehen suchen NutzerInnen benötigte Bilder mit ver-
trauten Abläufen (Beaudoin 2009: 286) und verwenden für
die Suche in (unbekannten) Repositorien Fachbegriffe – „con-
cept-based for theme, and object-based for thing“ (Beaudoin
2009: 297).

Kriterien für die Bildersuche
Die Fokusgruppe zeigte, dass für die Studierenden eine prä-

zise Suche am wichtigsten ist. Eine Suchanfrage enthält zwei
Probleme: Irrelevante Punkte müssen weggelassen werden,
um eine wesentlich schnellere Überprüfung der Ergebnisse
zu ermöglichen, und relevante Punkte müssen hervorgeho-
ben werden, um eine unverzerrte Wahrnehmung der Daten zu
gewährleisten (Datta et al. 2008). Auch wenn das „Browsen“
von großen Bildmengen als gründlicher Weg beim Zugriff auf
eine Bilddatenbank (Besser 1990) anerkannt ist und von Men-
schen gerne als Inspiration genutzt wird (Hastings 1999), ist
es angesichts der Vielzahl der heute angebotenen digitalisier-
ten Bilder sehr zeitaufwändig. In der Regel greifen BenutzerIn-
nen über eine Stichwortsuche auf Bildrepositorien zu. Dies
erfordert die Übersetzung von visuellen Bedarfen in Text (Pi-
sciotta 2001).

In der Kunstgeschichte fungieren Bilder als Digitalisat ei-
nes Kunstobjekts. Der Fokus liegt auf dem abgebildeten Ob-
jekt, das typischerweise ein bekanntes Objekt wie ein Gemälde
oder eine Skulptur ist und gezielt nach z.B. Titel oder Künst-
lerIn gesucht wird (Hastings 1999). Fotografien einer Stadtan-
sicht oder eines Gebäudes, die für die Architekturgeschichte
von Bedeutung sind, benötigen eine spezielle Beschreibung
für den Suchvorgang (Matusiak 2006). In den meisten Daten-
banken müssen Schlüsselwörter für die Suche mit den Meta-
daten eines Bildes übereinstimmen.

Die Suche nach Bildern oder die Produktion von Texten sind
in der Kunstgeschichte nach wie vor grundlegende Vorgänge
auch wenn im Bereich der Digitalen Kunstgeschichte viel
über neuartige Forschungsansätze diskutiert wird (Heusinger
1989, Kohle 2013, Drucker 2013, Bentkowska-Kafel 2015).
Die digitalen Technologien zielen nicht unbedingt darauf ab
die Methoden der ForscherInnen zu verändern (Long/Schon-
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feld 2014: 42), sondern wollen neuartige Forschungsfragen
beantworten, neue Analysetechniken anwenden oder die Nut-
zung von Technologie als Medium für neue Forschungsprakti-
ken etablieren.

Wo wird gesucht?
Die Studierenden gaben an, gern Google zu nutzen, weil die

Suchmaschine Schlagworte sehr gut handhabt und neben den
zufriedenstellenden Suchergebnissen auch den weiteren Re-
chercheprozess befördert. Die vorzugsweise Verwendung die-
ser generischen Suchmaschine wurde bereits in anderen Stu-
dien festgestellt (Kemman/Kleppe/Scagliola 2014, Gregory
2007), auch wenn es verschiedene Repositorien gibt, die sich
speziell an WissenschaftlerInnen aus den Bereichen Kunst
und Architektur richten (Chen 2009). Die Volltextsuche von
Google kann sehr gut mit der Stichwortsuche umgehen: Recht-
schreibung, Sprach- und Namensvariationen oder lokale Na-
men sind für Google keine Herausforderung. Es wurde festge-
stellt, dass sich Google als hilfreich erwies, indem es geeignete
Keywords vorschlug, die für andere Plattformen verwendet
werden können (Gibbs/Owens 2012). Verwandte Suchergeb-
nisse oder weitere Vorschläge sind z.B. auf Ähnlichkeitsanaly-
sen mit z.B. Künstlicher Intelligenz oder die Analyse von Prä-
ferenzen anderer Nutzer zurückzuführen.

Die Handhabung von Google wird als Standard akzeptiert.
Plattformen, die sich stark von Google unterscheiden und
nicht den Usability-Standards entsprechen, sind im Nach-
teil (Kemman/Kleppe/Scagliola 2014). Die Studierenden sind
sich bewusst, dass Bilder von Google aus urheberrechtlichen
Gründen nicht unbedingt für Veröffentlichungen verwendet
werden können und dass Google nicht die einzige verwendete
Quelle sein sollte. Dies könnte damit zusammenhängen, dass
den Studierenden die Qualität von Google für die Wissenschaft
nicht genügt oder sie ein Bewusstsein für den Einfluss der Al-
gorithmen auf die von Google angezeigten Ergebnisse entwi-
ckelt haben (Kemman/Kleppe/Scagliola 2014).

Veranstaltungen zum Wissenschaftlichen Arbeiten in der
Kunstgeschichte sind Teil des Curriculums. In der Regel wird
dort auch der Bibliothekskatalog oder eine Plattform wie pro-
metheus. Das verteilte digitale Bildarchiv für Forschung und
Lehre vorgestellt. Dadurch haben die Studierenden ein höhe-
res Maß an Vertrauen in diese Angebote (Kemman/Kleppe/
Scagliola 2014) und schauen nicht nach weiteren Quellen zur
Verifizierung ihrer Ergebnisse. Urheberrechtsstatus und Bild-
qualität sind in der Regel zufriedenstellend. Die Studierenden
nutzen auch andere Quellen, um einen umfassenderen Ein-
druck vom Forschungsobjekt zu erhalten. Allerdings werden
Bilder in Textdokumenten wie digitalisierten Schulbüchern in
der Regel nicht extra indiziert und können daher nicht direkt
in einer Datenbank abgerufen werden. Sie sind aber sehr wert-
voll, da die schriftlichen Ausführungen weitere Informationen
liefern. Darüber hinaus ist es für die Studierenden sehr hilf-
reich, über Links Zugang zu verwandten Themen und weiteren
Informationen zu haben. Ein eingeschränkter Zugang durch
eine Registrierung stellt eine Barriere dar, die die Studieren-
den nur zögerlich angehen, da sie nicht wissen, ob sich die dar-
über zugänglichen Inhalte lohnen.

Empfehlungen

•   Verbesserung der Metadatenqualität

Falsche oder unvollständige Metadaten sind auch heute
noch ein Problem, welche den Erfolg bei der Suche nach Bil-
dern beeinflussen (Beaudoin 2009: 298). Zum einen, weil die
einschlägigen Datenbanken ihre Suchfunktion immer noch
fast ausschließlich darauf ausrichten und zum anderen, weil
die Nutzer sich damit auch immer noch arrangieren.

Crowdsourcing als Ansatz besitzt das Potential diesen Zu-
stand der Metadaten zu verbessern (Nowak/Rüger 2010). So-
fern Bilddatenbanken Kommentarfunktionen aufweisen, wird
den KommentarverfasserInnen allerdings kaum geantwortet,
weil kein Personal dafür zur Verfügung steht. Benötigt wer-
den daher partizipative Plattformen. Insbesondere bei der Su-
che nach Fotos sind fehlende oder unzureichende Beschrei-
bungen zu Bildinhalt und Kontext (Fotograf, Erstellungsdatum
etc.) ebenfalls ein Hindernis.

Ein weiterer Ansatz stützt sich auf Künstliche Intelligenz
und deren Einsatz für z.B. eine intelligente Verschlagwortung2

sowie u.a. Objekt- und Kontexterkennung3 .
Für eine Suche überflüssig werden Metadaten, wenn Foto-

grafien in einem digitalen 3D-Stadtmodell verortet werden. So
können auf den Fotos abgebildete Gebäude mit den virtuel-
len Architekturmodellen direkt verlinkt und darüber gefun-
den werden (Maiwald et al. 2019: 9).

•   Verbesserung der Benutzerfreundlichkeit

Digitale Repositorien sind heute nicht nur Werkzeuge für
ExpertInnen aus der Informatik. Daher ist es umso wichtiger,
Feedback zu Funktionalitäten und Interfacedesign von den
tatsächlichen NutzerInnen zu erhalten und bei der Entwick-
lung digitaler Lösungen zu berücksichtigen. Somit kann auch
eine Nachhaltigkeit der Anwendungen gestärkt werden.

•   Sensibilisierung für digitale Prozesse

WissenschaftlerInnen als potentielle NutzerInnen sollten
schon in den frühen Phasen der Digitalisierungsprozesse ein-
bezogen werden, in dem ihre Bedarfe identifiziert und be-
rücksichtigt werden. Ebenso wichtig ist die Transparenz hin-
sichtlich der Entscheidungen, die beim Aufbau einer digitalen
Ressource getroffen werden.

Ausblick

Der in diesem Beitrag vollzogene Überblick über die Ver-
wendung von Bilddatenbanken durch KunsthistorikerInnen
und deren Nutzungsbedarfen soll Ansätze zur Umsetzung und
Weiterentwicklung der formulierten Empfehlungen liefern.
Darüber hinaus werden wichtige Handlungsbedarfe in den
Bereichen Verbesserung der digitalen Zugänglichkeit von Bil-
dern (z.B. hinsichtlich Verknüpfung von Bildern und Informa-
tionen, beständige technologische Aktualisierung von Anwen-
dungen) und Langzeitarchivierung digitaler Daten gesehen.

Forschungsförderung

Die diesem Beitrag zugrundeliegende Forschung ist Teil der
Aktivitäten der Nachwuchsforschungsgruppe HistStadt4D, die
vom Bundesministerium für Bildung und Forschung im Rah-
men der Fördervereinbarung Nr. 01UG1630 gefördert wird.
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Fußnoten

1. Vgl. dazu Artikel „Scientific method“ in der englisch-spra-
chigen Wikipedia, online verfügbar unter: https://en.wikipe-
dia.org/wiki/Scientific_method (16.09.2019).
2. Exploring art with open access and AI: What’s next?, in The
Met Museum. Online verfügbar unter: https://www.metmu-
seum.org/blogs/now-at-the-met/2019/met-microsoft-mit-
exploring-art-open-access-ai-whats-next. (09.09.2019)
3. Artificial intelligence as a bridge for art and reality, von J.
H. Dobrzynski, in The New York Time, 25.10.2016
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Computationelle
Textanalyse als
fünfdimensionales
Problem
Gius, Evelyn
gius@linglit.tu-darmstadt.de
Technische Universität Darmstadt, Deutschland

Die Einschätzung und Kritik com-
putationeller Textanalyse

In diesem Beitrag wird ein Modell vorgestellt, das zu ei-
ner Einschätzung der Komplexität von Forschungsansätzen
dient, die sich Texten mit computationellen Analysen nähern.
Das Modell wurde vor dem Hintergrund der (literaturwissen-
schaftlichen) Analyse von literarischen Texten entwickelt, es
ist jedoch – ggf. mit leichten Anpassungen – für Textanalysen
generell geeignet.

Die Komplexität von Digital Humanities-Projekten ist be-
stimmt von der Aushandlung von Vorannahmen, Methoden,
der Passung zum Gegenstand, der konkreten interdisziplinä-
ren Zusammenarbeit, die fachlich, persönlich und oft auch
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karrierestrategisch eine große Herausforderung für die Be-
teiligten sein kann, bis hin zur Darstellung von Ergebnissen
für eine oder mehrere Forschungscommunities. Neben Fragen
der Projektplanung und -steuerung, wissenschaftspolitischen
und wissenschaftskommunikativen Aspekten geht es auch um
Fragen, die das eigentliche Forschungsgeschehen betreffen.
Dieses wird aktuell in Bezug auf seine Relevanz und Ausrich-
tung diskutiert: Eine harsche Kritik von Nan Z. Da (2019a) an
den Verfahren der DH initiierte eine mit dem etwas überzoge-
nen Begriff „Digital Humanities War“ bezeichnete Auseinan-
dersetzung.1 Diese Debatte wird z.T. als Auseinandersetzung
zwischen angeblichen Strukturalist*innen und Poststruktura-
list*innen dargestellt. Zumindest von letzteren, die den Struk-
turalismus als solchen benennen und eine Kluft zwischen
diesem und den eigenen Zugängen diagnostizieren (vgl. z.B.
Dobson 2019 und Bode im Erscheinen). Hinzu kommt, dass in
der Auseinandersetzung förderpolitische Aspekte zumindest
als Hintergrund eine große Rolle spielen.2

Ein methodenunabhängiges
Modell

Diese Auseinandersetzungen gehen zum Großteil an den
eigentlichen Forschungszugängen vorbei. Dabei wäre es aus
Sicht der Digital Humanities und der Literaturwissenschaft er-
hellend, die diskutierten Verfahren oder gar Methodenlinien
detaillierter zu beschreiben und ihre Bedeutung zu reflektie-
ren. Deshalb möchte ich ein Modell vorschlagen, das eine sol-
che Betrachtung von computationellen Textanalyseansätzen
ermöglicht und eine Grundlage bildet, auf der Textanalyse-Zu-
gänge unabhängig von ihrer literaturtheoretischen Fundie-
rung beschrieben, kritisiert und zu verglichen werden können.

Ausgangspunkt des Modells sind die drei Aspekte, die für
jede computergestützte Textanalyse wesentlich sind: Die Phä-
nomene, denen das Interesse gilt, die Texte, die untersucht
werden, und die Art, wie Erkenntnis erzeugt wird.3 Aus die-
sen Aspekten lassen sich insgesamt fünf Dimensionen ablei-
ten, die für die Einschätzung der Komplexität eines Zugangs
genutzt werden können: die Kontextualisierung von Phäno-
menen, die Zusammengesetztheit von Phänomenen, die Hete-
rogenität von Texten, der Analysemodus und der Erkenntnis-
beitrag computationeller Analysen.

Zusammengesetztheit von Phänomenen

Eine Einschätzung der Phänomene, die in einer computatio-
nellen Textanalyse untersucht werden, kann anhand der Phä-
nomenbeschreibung stattfinden. Für diese kann man fragen:
Wird das Phänomen als einfach, nicht weiter unterteilt, oder
als aus mehreren Phänomenen zusammengesetzt betrachtet?
Dabei geht es wohlgemerkt nicht um eine allgemein gültige
Definition des entsprechenden Phänomens, sondern um die
von den Forscher*innen genutzte Beschreibung.

Beschreibungen für dasselbe Phänomen können in unter-
schiedlichen Forschungsprojekten entsprechend unterschied-
lich ausfallen. In Bezug auf ein aktuelles Forschungsprojekt
zu Gender und Krankheit in literarischen Prosatexten4 sind
zum Beispiel folgende Unterschiede denkbar: Man könnte das
Phänomen „Krankheit einer literarischen Figur“ ausschließ-
lich daran festmachen, ob diese ärztlich behandelt wird. Man

kann aber ebenso eine Reihe von Phänomenen wie körperli-
che Reaktionen, Aussagen der Figur etc. nutzen, um Krankheit
zu bestimmen.

Kontextualisierung von Phänomenen

Neben der Bestimmung der Teile, aus denen eine Phäno-
menbeschreibung zusammengesetzt ist, geht es auch um die
Frage, welches Wissen zur Bestimmung des Phänomens her-
angezogen werden muss. Dies kann zum einen Wissen sein,
das der Text vermittelt. Aber es kann auch weiteres Wissen
nötig werden, wie etwa spezielles Domänenwissen, zusätzli-
ches (innerfiktionales oder außerfiktionales) Weltwissen u.ä.
Die Kernfrage ist entsprechend: Braucht man über das Text-
wissen hinausgehendes weiteres Wissen, um ein Phänomen
zu identifizieren?

Auch hier gilt: Die Einstufung der Komplexität gilt für
den betrachteten Anwendungsfall, andere Fälle haben ggf.
für dieselben Phänomene andere Komplexitätsgrade. Im Pro-
jekt Gender und Krankheit wurde etwa mit Koreferenz-Auf-
lösung experimentiert, die überwiegend auf Textphänome-
nen basiert. Das Krankheitskonzept wiederum wurde unter
Rückgriff auf Wissen für zeitgenössische Krankheiten und
Krankheitsbezeichnungen bearbeitet (etwa „Phthise“ als Be-
zeichnung für Tuberkulose).

Abbildung 1 stellt beispielhaft die beiden Dimensionen der
Komplexität einiger Phänomene dar, die im Projekt Gender
und Krankheit eine Rolle spielen.

Abbildung 1: Komplexitätsdimensionen für Phänomene

Textheterogenität

Oft wird vorschnell angenommen, dass für die textorientier-
ten Digital Humanities die nun wesentlich größere Menge an
untersuchten Texten distinktiv ist. Dabei ist die Frage, ob es
sich um – vermeintliche – Big Data handelt oder nicht, aus
Sicht der computationellen Textanalyse nur insofern interes-
sant, als damit die Frage zusammenhängt, ob man die Texte,
die man analysiert, kennt bzw. kennen kann oder nicht. In Be-
zug auf die Komplexität der genutzten Texte relevanter ist hin-
gegen die umfassendere Frage: Wie viele (wie) verschiedene
Texte werden analysiert? Dabei fällt unter Heterogenität von
Texten die Anzahl der Texte selbst, aber auch die Anzahl von
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verschiedenen Texteigenschaften, die für die Fragestellung re-
levant sind bzw. sein könnten. Im Fall literarischer Texte sind
das typischerweise Eigenschaften wie Gattung, Genre, Epoche,
Autorgender, Erscheinungsort etc.

Die Textheterogenität reicht von einem Text bis zu sehr vie-
len, sehr heterogenen Texten reicht5 und ist v.a. im Vergleich zu
anderen Vorhaben beurteilbar. Im Projekt Gender und Krank-
heit liegt eine vergleichsweise hohe Textheterogenität vor, da
das Korpus aus über 2.000 deutschsprachigen Texten besteht,
die verschiedene Genres, Autor*innen und Epochen zuzuord-
nen sind.

Abbildung 2: Komplexitätsdimension Textheterogenität

Analysemodus

In der Komplexitätsdimension des Analysemodus geht es
darum, wer die Erkenntnisse produziert. Hier sind die beiden
Möglichkeiten recht offensichtlich: Auf der einen Seite steht
(menschliches) Lesen, auf der anderen Seite maschinelles Er-
schließen. Die Hauptfrage ist also: Wird die Textbasis durch
Menschen oder durch Computer erschlossen? Dabei wird für
alle Zugänge als gegeben vorausgesetzt, dass der Computer
genutzt wird. Während das Lesen in Annotationen von Text-
stellen oder zumindest in die Ergänzung der Texte um Metain-
formationen resultiert, wird beim maschinellen Erschließen
im Normalfall Textmining betrieben. Beide Textzugangsarten
können weiter differenziert werden nach der Interpretations-
theorie (etwa in text-, leser- oder autororientierte Zugänge)
bzw. dem angewendeten maschinellen Verfahren (etwa in re-
gelbasierte und Lernverfahren).

In konkreten Forschungsprojekten kommen fast immer
beide Modi vor. So werden im Projekt Gender und Krankheit
manuelle Annotationen von Textpassagen und halb-automati-
sche Verfahren zur Wortfeldgenerierung für die weitere Ver-
arbeitung oder die Methodenentwicklung mit automatischen

Verfahren zur Figurenerkennung, Segmentierung und Senti-
mentanalyse kombiniert. Da die Zwischenschritte in der Ana-
lyse zumeist manuell überprüft und teilweise ergänzt werden,
handelt es sich hier um ein Verfahren zwischen Lesen und
automatischem Erschließen und damit um eine eher geringe
Komplexität.

Erkenntnisbeitrag

Schließlich geht es bei der Betrachtung von computationel-
len Textanalysen auch darum, wie der Computer eingesetzt
wird, um Erkenntnisse zu generieren. Wenn man von der li-
teraturwissenschaftlichen Praxis der Textanalyse ausgeht, ist
die komplexeste Aufgabe jene, die Textbasis insgesamt im Hin-
blick auf die gewählte Fragestellung zu interpretieren. Inter-
pretation ist jedoch bislang nicht der Fokus computationeller
Zugänge zu literarischen Texten. Trotzdem lohnt es sich, In-
terpretation als ein Extrem der Dimension der Erkenntnis zu
denken. In Anlehnung an die literaturwissenschaftliche Praxis
kann man die Komplexitätsdimension des Erkenntnisbeitrags
computationeller Analysen als von der Analyse des Textes für
ein erstes Textverständnis bis hin zur Interpretation der Text-
basis als Ganzes ausgedehnt sehen.6 Alternativ kann auch die
sozialwissenschaftliche Kategorisierung von Forschungslogi-
ken7 in Anlehnung an Peirce (1935) in Deduktion, Induktion
und Abduktion als Skala für die Erkenntnisdimension genutzt
werden.

Unabhängig von der Frage, welche Systematik man für die
Tätigkeiten verwendet, die mit Textverstehen befasst sind,
ist die zentrale Frage in der letzten Komplexitätsdimension:
Wie weit geht der Erkenntnisbeitrag der computationellen
Methode? Es geht also um die Frage nach der Neuheit des
computationell Erforschten. Grob kann man die Komplexitäts-
stufen des Erkenntnisbeitrags wie folgt erfassen: Werden in
einer deduktiven bzw. einfachen Textanalyse aufgrund von be-
stehenden Hypothesen bzw. Regeln (also bestehenden Analy-
sekategorien und -verfahren) durchgeführt, werden aus der
Betrachtung von Texten neue Analysekategorien oder auch
Taxonomien entwickelt oder handelt es sich um Hypothesen
über größere Zusammenhänge in den Texten, also um ihre In-
terpretation?8

Bei der Auseinandersetzung mit der Komplexitätsdimen-
sion des Erkenntnisbeitrags ist zu beachten, dass in einer typi-
schen literaturwissenschaftlichen Textanalyse meist alle Modi
vorliegen und fließend ineinander übergehen. Für die Kom-
plexitätseinschätzung ist relevant, welche Modi davon com-
putationell unterstützt werden sollen. Im Fall des Projekts zu
Gender und Krankheit soll etwa deduktiv die Veränderung
der Figurenkonstellation anhand der Figurennennungen ana-
lysiert werden. Ein induktives Verfahren liegt vor, wenn Gen-
derkategorien durch Clustering von Figurenrede herausge-
arbeitet werden (die dann wieder deduktiv in der Analyse
genutzt werden). Und schließlich liegt ein abduktiver Zugang
vor, wenn durch eine Gesamtbetrachtung ein neues Element
entdeckt würde, das Figurenkrankheit beeinflusst.

92



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

Abbildung 3: Komplexitätsdimensionen für Erkenntnis: Analysemodus und
Erkenntnisbeitrag

Zur Nutzung des Modells

Wie bereits dargelegt, betrifft die Bestimmung der Kom-
plexität in den fünf Dimensionen primär die normativen Set-
zungen durch die Forscher*innen. Ausschlaggebend ist weni-
ger, wie Texte, Phänomene und Erkenntnis an sich modelliert
werden sollten, sondern vielmehr, wie die Modellierung kon-
kret umgesetzt wird. Die vorgeschlagenen Dimensionen sind
außerdem von der mit einem Zugang verbundenen Interpre-
tationstheorie unabhängig. Damit ist das Modell für alle li-
teraturwissenschaftlichen Textanalyseverfahren geeignet, für
jene, die in einer strukturalistischen Tradition gesehen wer-
den können, genauso wie für solche, die eher postmoderne Zu-
gangsweisen umsetzen – oder andere Zugänge.

Für die Betrachtung und Kritik eines Zugangs sollten alle
fünf Dimensionen berücksichtigt werden. Damit vermeidet
man auch vorschnelle Kritik, die sich auf eine einfache Mo-
dellierung einer Dimension beschränkt und den Zugang ins-
gesamt als unterkomplex betrachtet, obwohl er in einer oder
mehreren anderen Dimensionen Erhebliches leistet.

Darüber hinaus eignet sich das Modell als Instrument für
den Entwurf eines Zugangs. Es kann in allen Phasen com-
putationeller Textanalyse genutzt werden – vom Design des
Forschungszugangs zu Beginn der Forschungsarbeit über die
wiederholten Bestandsaufnahme oder Nachjustierung im Pro-
jektverlauf bis hin zur Einordnung der erzielten Ergebnisse
am Ende und der Reflektion des gesamten Prozesses.

Abbildung 4: Übersichtsdarstellung: Komplexität im Projekt Gender und
Krankheit

Abschließend seien noch einmal die fünf Dimensionen mit
ihren Kernfragen dargestellt:

1.   Komplexitätsdimension 1: die Zusammengesetztheit von
Phänomenen
•   Frage : Wird das Phänomen als einfach, nicht weiter un-

terteilt, oder als aus mehreren Phänomenen zusammen-
gesetzt betrachtet?

•   Komplexität: von einfach bis hin zu vielfach zusammen-
gesetzten Phänomenen

2.  Komplexitätsdimension 2: die Kontextualisierung von
Phänomenen
•   Frage: Braucht man über das Textwissen hinausgehendes

weiteres Wissen, um ein Phänomen zu identifizieren?
•   Komplexität: von Textwissen bis hin zu verschiedenen

Arten von umfangreichem weiterem Wissen
3.  Komplexitätsdimension 3: Textheterogenität

•   Frage : Wie viele (wie) verschiedene Texte werden analy-
siert?

•   Komplexität: von einem Text mit homogenen Eigen-
schaften bis hin zu vielen, in sich und zueinander hete-
rogenen Texten

4.  Komplexitätsdimension 4: Analysemodus
•   Frage : Wird die Textbasis durch Menschen oder durch

Computer erschlossen?
•   Komplexität: von von Menschen annotiert bis hin zu

von Maschinen durch Lernen analysiert
5.  Komplexitätsdimension 5: der Erkenntnisbeitrag compu-

tationeller Analysen
•   Frage: Wie weit geht der Erkenntnisbeitrag der computa-

tionellen Methode?
•   Komplexität: von der Anwendung simpler Regeln auf

einzelne Textelemente bis zur Interpretation der ge-
samten Textbasis.

Fußnoten

1. Vgl. dazu den Artikel „The Digital Humanities Debacle.
Computational methods repeatedly come up short“ von Da
(2019b) und als „Digital Humanities War“ zusammengefasste
Reaktionen auf https://www.chronicle.com/article/The-Di-
gital-Humanities-Debacle/245986, sowie das „Special Fo-
rum on Responses to Nan Z. Da“ in Cultural Analytics auf
https://culturalanalytics.org/2019/09/special-forum-on-re-
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sponses-to-nan-z-da/, sowie Jannidis (2019) und Krajewski
(2019).
2. Nan Z. Da (2019b) könnte diesbezüglich so zusammenge-
fasst werden, dass sie vorschlägt, keine Mittel mehr in die
Computational Literary Studies zu stecken und damit zu ver-
schwenden.
3. Damit ist der Zugang wesentlich spezifischer als die umfas-
sende „TaDiRAH - Taxonomy of Digital Research Activities in
the Humanities“, die alle digitalen Forschungsaktivitäten zu
erfassen versucht (vgl. http://tadirah.dariah.eu/vocab/, ge-
sehen am 21.12.2019).
4. Vgl. dazu z.B. Gius et al. (2019), Andresen et al. (2019) und
https://www.herma.uni-hamburg.de/subprojects.html , ge-
sehen am 21.12.2019).
5. Genau genommen werden hier zwei Gegensatzpaare ab-
gebildet: Anzahl (von Texten) und Heterogenität (von Text-
eigenschaften). Diese Eigenschaften werden zu einer Dimen-
sion zusammengefasst, da sie die Komplexität von Texten
vergleichbar steigern.
6. „Textanalyse“ ist literaturwissenschaftlich mehrdeutig, da
der Begriff sowohl eine Textanalyse meint, die das Textver-
ständnis im Fokus hat und der anschließenden Interpreta-
tion als Voraussetzung dient, als auch den Prozess der Ana-
lyse und Interpretation insgesamt, vgl. dazu Winko (2003).
7. Vgl. dazu auch die Arbeit im Projekt hermA zu den ver-
schiedenen Forschungslogiken im Kontext von Annotationen
(Gaidys et al. 2017 bzw. www.herma.uni-hamburg.de).
8. Vgl. dazu auch Eco (1987): „[D]er Text ist ein Objekt, das
die Interpretation im Verlauf ihrer zirkulären Anstrengungen
um die eigene Schlüssigkeit bildet auf der Basis dessen, was
sie als ihr Resultat erschafft. Ich schäme mich nicht, daß ich
auf diese Weise den alten und immer noch gültigen herme-
neutischen Zirkel definiere. Die Logik der Interpretation ist
die Peircesche Logik der ,Abduktion‘.“
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This paper started out as a report on the state of the art in
text classification, but over time it became much more a re-
flection on the pitfalls in modeling genre using classification.
The start of our research was motivated by developments in
text classification: Recent years have seen new approaches like
gradient boosting and deep neural networks. Our initial goal
was to inform about these approaches, which are seldom used
yet in the digital humanities. But this proved to be only a star-
ting point for a deeper exploration of genre structures of our
collection of dime novels (‘Heftromane’, ‘Groschenromane’).
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Most research on genre classification has been looking into
what you could call ‘high level classes’ like newspaper gen-
res (news, editorials etc.; e.g. Frank and Bouckaert, 2006) or
web genres (blog, personal website etc.; e.g. Eissen and Stein,
2004). Under this perspective all texts we are looking at belong
to one genre: the novel. The subgenres are types of love stories
like the doctor novel (‚Arztroman‘) or the country novel (‚Hei-
matroman‘) and types of adventure novels, mainly distinguis-
hed by the setting: the war novel (‚Kriegsroman‘) or the sci-
ence fiction novel. These novels are cheap (‘dime novels’) and
published in a booklet format and are usually distributed via
magazine kiosks and not book shops (Stockinger 2018). From
the very beginning it was clear to us, that they don’t contain
a random collection of each genre. On the contrary, the crime
novels for example are just a small and very specific subsec-
tion of crime novels in general. But nevertheless we assumed
that genre is the main aspect to group novels - for publishers
and readers.

Our dataset consists of 11,600 dime novels from 12 different
genres (see Fig.1). The genre label come from the four publis-
hers who divide the market among themselves. (Bastei, Mar-
tin Kelter, Pabel Moewig and Cora). The corpus has been do-
cumented in previous studies such as Jannidis et. al. (2019a)
and Jannidis et. al (2019b).

Figure 1: Novels per Genre

We have employed three groups of methods: traditional fea-
ture-based classifiers (Group A), modern feature-based clas-
sifiers (Group B) and deep learning (Group C). While Group
A and B are based on document-term-matrix (20,000 most-
frequent-words, tf-idf-weighted, stopwords removed, dimen-
sionality reduction with LSI to 1000 features) as input, Group
C works with unprocessed text. Named entities are removed
completely. Hyperparameter optimization was done by sam-
pling from the space of values recommended by the documen-
tation of the libraries and (Olson et al. 2017) using Optuna
(Akiba et al. 2019): In table 1 we report the best performance.
We evaluated the performance of the deep learning approa-
ches in advance on a smaller dataset, so that later only the best
architecture had to be extensively tested (table 1). To increase
speed initialized with pre-trained (wikipedia.de+30.000 no-
vels) fasttext embeddings (Bojanowski et al. 2016). As a com-
promise between performance and speed we used the BiRNN
architecture for all following experiments.

Table 1: Prestudy of deep learning architectures (4 subgenres, 800 novels)

Fasttext Flair CNN CNN+BiRNN BiRNN HATTN

f1-score .886 .931 .925 .935 .923 .926

Time per
epoch (se-
conds)

<5 288 210 190 90 215

Time to con-
verge (minu-
tes)

3 48 28 25 6 21

Table 2: Results of subgenre classification1

Multi. NaiveBayes2 Logistic Regression SVM (svc) K-Nearest Neigh-
bors

f1-score .932 0.940 0.948 0.915

XGBoost LightGBM CatBoost BiGRU

f1-score * .878 * .907

As was to be expected from the experience of previous stu-
dies on genre classification, the results were initially very good
(Jannidis et. al. 2019a). They decreased slightly (~ 2 %) when
we added novels from the publisher “CORA”. With this addi-
tion our collection contains almost all dime novels published
in recent years. Table 2 shows the classification results for this
collection.

The decrease of our F1-score alone wasn‘t a great surprise,
as the addition of new data is expected to increase diversity
within groups and complicates classification. But two obser-
vations were irritating: First, we noticed classification results
were improved when we included stopwords. Usually remo-
ving stopwords improves classification performance (Toman
et al. 2006; Gonzales and Quaresma 2014). As most  stopwords
are typical function words which are used in stylometric rese-
arch, this indicated that authorship information was used in
the classification. Secondly, we noticed strong fluctuations bet-
ween cross-validation folds, which seemed to indicate a very
uneven class distribution.

To understand the first phenomenon better, we plotted the
distribution of the authors across the genres  (see Fig. 2): Many
authors write exclusively within a genre. The greatest overlap
can be found in the genres Love and Family.

Figure 2: Inter-genre authorship
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So, indeed, the authorship information could be used to
identify the genre of text, but not in all genres equally.

In order to gain an insight into the influence of genre and
publisher on the text form, we use Ivis (Szubert 2019) for un-
supervised dimensionality reduction. The coloring of the data
points according to publisher (figure 3) and genre (figure 4)
shows the strong influence of these variables on the texts. It
is also clear that Cora Verlag allows less variance among gen-
res and thus becomes the most discriminatory factor. Figure 5
shows a detail of the previous plot, but focuses on microstruc-
tures. Theses structures indicate, that on this level genre and
publisher are not enough to explain the distribution and that
something else – author or series – comes into play.

Figure 3: Ivis dimension reduction based on 20.000 mfw. Colors indicate
genre.

Figure 4: Ivis dimension reduction based on 20.000 mfw. Colors indicate
publishers.

Figure 5: Detail of fig. 4, showing genres from publishing houses Bastei
and Cora.

Obviously the variables publisher, author and series are in-
fluencing the distributions of our features, the words of the
texts, and the variable, we want to predict, the genre. In a clas-
sical scientific model publisher, author and series would be
called confounding variables, but in text classification the role
of confounding has been mostly overlooked, probably because
usually the main goal is prediction and not causal inference
(Landeiro / Culotta 2016). Confounding variables are those
factors in statistical  models, that lead to false correlations or
bias. For example, in an experiment that investigates the relati-
onship between age of a person and the tendency to drive fast,
the car would be a confounding variable. Because older people
have probably a higher income and own faster cars. Something
very similar is happening here. In the next section, we will ap-
ply a standard measure to control for confounding variables
(restriction), while keeping the machine learning setup.

We created a restricted setup with a clear separation of aut-
hors, series and publishers between training and test data (i.e.
authors which were in the training data, were not included in
the test data etc.), and tested the subgenres in an one-vs-rest
scheme. Figure 6 shows the results of this setup with at least
30 different combinations of test and training data per genre
and a sample size of 200 novels split in half for training and
test data.
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Figure 6: Binary Classification of Genres (Logistic Regression). Strict: No
shared authors, series or publishers in training and testing dataset. Ran-
dom: random sample to compare performances. Historic novels are exclu-
ded due to insufficient data.

The performance of the ‘strict setups’ is lower, sometimes even
below 50%. This behavior is the result of negative examples in
the training data being more similar to the positive examples
of the test data, for example in love and doctoral novels of Cora.

Though now we control for confounding variables, it is less
clear, what it implies for the genre model. It is not unusual in
genre theory to conceptualize genre in an ideal way as inde-
pendent of other factors like authorship, time, publisher etc.
which corresponds to the ‘strict’ version of splitting train and
test data.  But at the same time, these factors may be so intert-
wined with the genre features, that it is difficult, if not impos-
sible to separate them at all (Hempfer 2010). Under this per-
spective our attempt to construct a ‘clean’ and strict model of
genre, independent of publishers etc. is a misguided attempt.

Looking back we now see that we started our research with
some assumptions which seem to be unfounded for this part
of the literary market which is dominated by four publishers:
We assumed that the genre labels have the same function as in
the rest of the literary market. But the small number of publis-
hers seems to create a different situation. We assume now, that
at least in some instances combinations of genre names with
publisher names (loves stories from Cora vs. love stories from
Bastei-Lübbe) describe the clusters best. To start to evaluate
this hypothesis, we trained the corpus on label combinations:
1) Genre and Publisher, e.g. ‘Cora-Love’, 2) Genre and Series.
Figure 6 shows, that in many, but not all cases these combina-
tions achieve very good results, which indicates that a clear-
cut set of features corresponds these combinations. In some
genres the same is true for series, for example doctoral or hor-
ror, while in others the series have no clear feature set (erotic,
love).

Figure 7: Classification of series and publisher within a genre (one-vs-rest
scheme). Points of single observations are colored by the series publishers.

To explore this in more detail, we looked at those genres where
the values for a randomized and a strict setup in figure 4 are
markedly different, which we see as a sign of a heterogeneity
of the genre which was masked in the random setup. In this ex-
periment we classified each of these six genres, using different
setups for the separation of training and test set in order to
control for the confounding variables. For the love novels this
shows for example, that separating cleanly between the aut-
hors didn‘t reduce the performance, while doing the same with
the series results in a drastic drop (figure 7), showing again,
that in this genre, the genre cohesion is quite low, while the
publishers and even the series have distinctive features.

Following up the indications for confounding variables we
uncovered the complicated situation of genre in this subfield
of the literary market. We succeeded to explore some of its
substructures which haven’t been described yet in literary stu-
dies, though it has been always one of its topics that this kind
of literature is a commodity (Nusser 1973, Nusser 1991, Nutz
1999, Stockinger 2018). It is quite astonishing that almost
every genre behaves differently, but this may be the result of a
decades-old competition between this small number of publis-
hers.  Probably the different structures correspond to different
strategies of each publisher. Bastei-Lübbe for example seems
to follow a strategy where each series has a distinct profile,
while Cora is focussing more on the publisher name as brand
(Fig. 7 and Fig. 4) - though the clustering may also be influ-
enced by the fact that Cora translates many novels from Eng-
lish. It would be an interesting follow-up-project, to find out,
whether the readers of these genres know about these structu-
res and how this knowledge directs their choices. Last but not
least, we think that the strategies to control for known and un-
known confounding variables in text classification, especially
if it is done to understand existing structures and not so much
to predict really new data, needs to be explored in more detail.
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Fußnoten

1. Our code can be found: https://github.com/LeKonArD/in-
fo_leakage
2. For Multinomial Naive Bayes, Logistic Regression, SVM and
K-NN we used the library Scikit-Learn (Pedregosa 2011).
For the new gradient boosting approaches we used XGBoost
(Chen and Guestrin 2016), LightGBM (Ke et al. 2017), Cat-
Boost (Dorogush et al. 2017).
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Wir fragen nach neuen Spielräumen der Digital Humanities
im Feld des maschinellen Lernens. Dazu dekonstruieren wir
etablierte Computer-Vision-Modelle mit Methoden der Bild-
wissenschaft/Visual Studies.

Computer Vision, also der visuelle Zweig künstlicher Intelli-
genz, spielt eine immer wichtigere Rolle in Wirtschaft (z.B. In-
dustrie 4.0, autonomes Fahren), Sozialem (Überwachung, Me-
dizin) und Wissenschaft (vorrangig in den Natur-, Ingenieur-,
und Lebenswissenschaften). Auch wenn erste Prototypen in
den Digital Humanities, zum Beispiel in der digitalen Kunstge-
schichte (Bell / Impett, 2019) und in den A/V-orientierten Di-
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gital Humanities (Arnold / Tilton, 2019a), entwickelt werden,
wird die rasante Entwicklung des visuellen maschinellen Ler-
nens in den Geisteswissenschaften noch relativ wenig reflek-
tiert. Dies liegt teilweise daran, dass dessen Erforschung und
kritische Reflektion eine fundierte Kenntnis der technischen
Prozesse erfordert.

In besonderen Maße gilt dies für die Interpretierbarkeit
von Computer-Vision-Modellen aus dem Bereich des Deep
Learning, also des maschinellen Sehens mit komplexen neuro-
nalen Netzwerken wie Convolutional Neural Networks (LeCun
et. al. 1989, Krizhevsky et. al, 2012). Obwohl Interpretation
als Eckpfeiler humanistischer Methoden und Theoriemodelle
gilt, und obwohl Interpretable Machine Learning gegenwär-
tig in den Technikwissenschaften mit großer Aufmerksam-
keit bedacht wird (Lipton, 2016, Selbst / Barocas, 2018, Mit-
telstadt et. al., 2019,  Doshi-Velez und Kim, 2017, Gilpin et.
al. 2018), ist das Problem der Interpretation, also der sinn-
schaffenden Analyse und Kritik von Computer-Vision-Model-
len und Arbeitsabläufen weder in den Geisteswissenschaften
noch in den Digital Humanities ausführlicher gewürdigt wor-
den. Erste Ansätze finden sich z.B. in (Underwood, 2019) oder
(Arnold / Tilton, 2019b). Dies ist insofern überraschend, als
die Interpretation von Computer-Vision-Modellen eine Reihe
von Fragen aufwirft, die Strukturähnlichkeiten zu Problemen
in den Geisteswissenschaften im Allgemeinen, und in den Bild-
wissenschaften im Besonderen aufweisen. Dazu gehören das
Problem der visuellen Mehrdeutigkeit, das epistemologische
Problem der Verortung von Wissen, und das Problem des Ver-
hältnisses von Form und Bedeutung.

Obwohl diese Aspekte sich im Bereich der Computer Vi-
sion als technische Probleme mit technischen Lösungsansät-
zen manifestieren (Olah et. al. 2017, 2018, Hohman et. al.
2018), bleibt ihre kritische Sprengkraft erhalten und erfor-
dert eine nicht-technische Aufarbeitung. Beispielhaft ist hier
die Andersartigkeit der maschinellen Wahrnehmung mit Con-
volutional Neural Networks zu nennen, die nachweisbar sehr
viel mehr auf das Erkennen von Oberflächenbeschaffenheit
aufbaut als auf das Erkennen von Formen (Geirhos et. al.,
2019), und generell mit kaum wahrnehmbaren Bildbestand-
teilen operiert (Ilyas et. al., 2019). Wie beeinflusst diese an-
dersartige Weltsicht die Aussagekraft von maschinellen Ana-
lysen in den Digital Humanities? Interpretierbarkeit könnte
daher als ein grundsätzlich interdisziplinäres Problem ange-
sehen werden, welches das Potenzial hat, Anstrengungen in
der Informatik und den Digital Humanities zu verbinden und
zu festigen.

Unter dem Begriff “Critical Machine Vision” möchten wir in
den Digital Humanities daher einen Bereich etablieren, in dem
die Digital Humanities nicht nur digitale Methoden auf geis-
teswissenschaftliche Gegenstände anwenden, sondern umge-
kehrt die informatischen Werkzeuge mit Methoden der Digital
Humanities und der Geisteswissenschaften analysieren. Criti-
cal Machine Vision stellt drei zentrale Fragen: (1) Was und wie
wird von mit Hilfe von Computer Vision gelernt, (2) welche
Stereotypen und Vorurteile werden in diesem Lernprozess af-
firmiert oder erzeugt, und (3) wie können diese Verzerrungen
durch neuartige Formen von Bilddatensätzen und Annotati-
onsmethoden gemindert werden, und so Ansätze aus dem For-
schungsbereich Fairness, Accountability, and Transparency of
Machine Learning, kurz FAT-ML, (vgl. Friedler et. al., 2019, Su-
resh / Guttag, 2019) für Bilddatensätze neu gedacht werden.
Wir befassen uns insbesondere mit der kritischen Analyse der
wichtigen Bilddatensätze ImageNet (Deng et. al., 2009) bzw.
der ILSVRC2012-Auswahl von ImageNet (Russakovsky et. al.,

2015) und COCO (Lin et. al., 2014), mit denen Convolutional
Neural Networks trainiert und evaluiert werden.

ImageNet ist ein umfangreicher digitaler Bilddatensatz, der
die automatische Klassifizierung von Bildern in Bezug auf die
abgebildeten Objekte ermöglichen soll (Object Recognition).
Er besteht aus über vierzehn Millionen Bildern in über 21.000
Kategorien. Wir konzentrieren uns in unserer Analyse weni-
ger auf aus unserer Sicht eher unkritische Klassifizierungen
(z. B. Hunderassen oder Fahrzeugtypen), sondern auf streit-
bare Zuschreibungen: die Kennzeichnung der Menschen, ihre
Assoziation mit sozialen Gruppen und menschlichen Interak-
tionen. Diesem kritischen Bereich von ImageNet entsprechen
ähnlichen Kategorien in der Bilddatenbank COCO (Common
Objects in Context), die mit ihrem Fokus auf "Common Ob-
jects" den Alltag und dementsprechend auch viele Menschen
und menschliche Interaktionen einbezieht. Im Gegensatz zu
ImageNet hat COCO weniger Kategorien, aber mehr Instan-
zen pro Kategorie. Auf diese Weise können detaillierte Ob-
jektmodelle erlernt werden, die eine präzise 2D-Lokalisierung
ermöglichen. Am relevantesten für den vorgeschlagenen Bei-
trag ist jedoch die Tatsache, dass die alltäglichen Szenen und
Objekte in COCO hauptsächlich aus westlichen, bürgerlichen
Kontexten des 21. Jahrhunderts stammen, also nur einen be-
grenzten Ausschnitt von Welt bieten, der wiederum von einer
ebenfalls nicht repräsentativen Gruppe von Menschen anno-
tiert wurde.

Beide Bilddatensätze werden mit Methoden der Informa-
tik und der Bildwissenschaft untersucht, aber eben ganz be-
wusst als Teil der Digital Humanities. Unser Beitrag liegt also
nicht nur im neuartigen Ansatz der granularen, technisch fun-
dierten, Dekonstruktion und konstruktiven Umgestaltung von
digitalen Bilddatensätzen, sondern auch in der Transdiszipli-
narität unter dem Dach der Digital Humanities Computer Vi-
sion/Informatik und Bildwissenschaften zu verbinden. Wir
verändern damit die Blickrichtung der Digital Humanities. Sa-
hen wir bisher mit den Werkzeugen der Computer Vision auf
geisteswissenschaftliche Gegenstände, schauen wir jetzt mit
geisteswissenschaftlichen Werkzeugen auf die Methoden der
Computer Vision. Dabei ist dieses Verhältnis allerdings mehr-
fach gebrochen, denn wir nutzen dabei wiederum digitale
Werkzeuge wie z.B. Convolutional Neural Networks und Ge-
nerative Adversarial Networks (Goodfellow et. al., 2014), oder
Werkzeuge aus dem Bereich der Visual Analytics wie Sum-
mit (Hohman et. al., 2019) und schauen auf geistes- und so-
zialwissenschaftliche Gegenstände (z.B. Gender, Race, Habitus
und Diskurs). Die Öffnung der Black Box ist somit ein Ergeb-
nis der konsequenten gegenseitigen Ergänzung von geistes-
wissenschaftlich-kritischen Werkzeugen und der Nutzbarma-
chung experimenteller informatischer Werkzeuge aus dem
Bereich des maschinellen Lernens.

Eine der großen Herausforderungen der Computer Vision ist
die Vielfalt und Heterogenität der realen Bildwelt, die sich mit
technischen Mitteln nur schwer erfassen lässt. Während sich
Computer Vision in der Vergangenheit auf ausgefeilte algorith-
mische Ansätze zur Erkennung von Merkmalen in Bildern kon-
zentrierte, gelang es der jetzigen Generation des maschinel-
len Lernens diese weit zu übertreffen, indem komplexe (d.h.
„tiefe“) Convolutional Neural Networks verwendet wurden,
die auf großen Bilddatensätzen trainiert wurden. Mit der Ein-
führung solcher Datensätze in den Computer-Vision-Prozess
entsteht jedoch ein für die Schnittstelle von Computer Vision
und maschinellem Lernen spezifisches Problem: Wie lässt sich
die Vielfalt und Heterogenität der realen visuellen Welt in ei-
ner Reihe von Bildern – begrenzter Größe – darstellen? Histo-

99



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

risch gesehen hängt dieses Problem mit dem allgemeinen er-
kenntnistheoretischen Problem zusammen, Taxonomien des
Bestehenden zu erschaffen. Symbolische Taxonomien und Ka-
tegorien dienen hier der Ordnung konkreter Repräsentanten
in Form von annotierten Fotografien. Unsere kritische Analyse
setzt somit an sämtlichen Punkten des Prozesses an: die Ord-
nung der Taxonomien, die Auswahl und Art der Abbildungen,
der Vorgang der Annotation bis hin zu den algorithmischen
Details des Trainings.

Abbildung 1: Die Kategorie “terrorist” in ImageNet enthält die Unterkatego-
rie “sleeper” im Sinne verdeckter Terroristen (links). ImageNet illustriert
den Begriff mit Bildern schlafender Menschen.

In jedem Schritt zeigen sich dabei Verzerrungen aufgrund
von subjektiven Einschätzungen und (hegemonialen) Dis-
kursen, die der demographischen Struktur der Akteur*in-
nen (Fotograph*innen, Datenkurator*innen und Annotieren-
den) geschuldet sind. Diese Vorurteile lassen sich direkt
an den Trainingsdaten, Kategorien und Strukturen ablesen,
beispielsweise durch die von den Annotierenden erstellten
Bildbeschreibungen (Captions) oder die vorgegebenen Ob-
jektklassen in COCO. Die in Teilen ungewollt komischen Bild-
beschreibungen und US-amerikanisch geprägten Kategorien
müssen immer vor dem Hintergrund betrachtet werden, dass
Sie zum Training, Validieren und Testen von KI-Systemen ver-
wendet werden. Eine anhand derart belasteter Datensätze
trainierte KI wird zu einer Gefahr in jenem Moment, in dem
die spezifische, eingeschränkte, und vorurteilsbelastete “Welt-
sicht” der KI auf Situationen der realen visuellen Welt trifft,
und sich Mängel in den Datensätzen in undurchsichtige (da
vielfach mediierte) und potenziell diskriminierende Fehlent-
scheidungen übersetzen.

Uns geht es jedoch nicht ausschließlich um eine Kritik
der bestehenden Computer-Vision-Methoden, sondern um die
Entwicklung und Erprobung neuer Verfahren in denen existie-
rende Vorurteile durch bildwissenschaftliche Beschreibungs-
und Ordnungsmodelle reduziert werden. Dabei stellt sich auch
die Frage, wie sich eine größere Diversität der Bilddaten und
letztlich des künstlichen Sehens nicht nur über eine räumlich
größere Diversität, sondern auch eine zeitliche Diversität er-
reichen lässt. Zu welchem Maß spielen historische Bildwelten,
das kulturelle Erbe, eine Rolle für unsere gegenwärtige Wahr-
nehmung, in welchem Maß muss sie Berücksichtigung finden?
  Welche Veränderungen ergeben sich durch die Annotation
von Expert*innen oder eine bessere Vorbereitung der Crowd-
worker? Die Analyse und die methodischen Ansätze zur Ver-

änderung von Modellen und Prozessen zeigen wir anhand von
wenigen Fallbeispielen (wie Abb. 1). 

Unser Beitrag untersucht diese Fragen mit den kombi-
nierten Mitteln der Computer Vision und der Bildwissen-
schaft, mit dem Ziel, diesen interdisziplinären Ansatz als neue
Forschungsrichtung innerhalb der Digital Humanities vorzu-
schlagen, damit die Digital Humanities als kritischen Partner
der Informatik neu zu etablieren, und ihre Spielräume somit
signifikant zu erweitern.
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Ein Werkverzeichnis – auch Catalogue raisonné oder Œu-
vrekatalog genannt – hat den Anspruch, alle Werke eines bil-
denden Künstlers oder einer bildenden Künstlerin aufzulis-
ten und zu beschreiben, auch wenn die Werke nicht mehr
erhalten oder verschollen sind und ihre Existenz nur indi-
rekt (z.B. durch Schriftquellen) nachweisbar ist. In der wissen-
schaftlichen Literatur oder Auktionskatalogen wird ein Werk-
verzeichnis in der Regel mit dem Autor*innennamen und der
betreffenden Nummer des Werkes, der sogenannten „Werk-
verzeichnisnummer“ zitiert.

Œuvrekataloge in gedruckter Form haben eine sehr lange
Tradition, bedeutet doch das Vorhandensein für den oder die
Künstler*in gleichsam den „Ritterschlag“. Zugleich bezeugt es
das Expertentum des Verfassers oder der Verfasserin über das
erforschte Werk und dient überdies für den Kunstmarkt als
verbindliches Nachweisinstrument.

Werkverzeichnisse sind genuin auf stetige Fortschreibung
hin angelegt, damit kontinuierlich notwendige Ergänzun-
gen zum jeweiligen Forschungsstand (wie Nachträge und
Revisionen) möglich sind. Demzufolge ist eine zukünftig
wachsende Bedeutung digitaler Werkverzeichnisse zu pro-
gnostizieren (Roettgen 2019, S. 376). Welchen Stellenwert
die Erarbeitung von Œuvrekatalogen nach wie vor hat,
zeigte die große Resonanz, auf den Aufruf einen „Arbeits-
kreis Werkverzeichnis“ (https://arbeitskreis-werkverzeich-
nis.de) ins Leben zu rufen. Bei der Gründungsveranstaltung
in der Hamburger Kunsthalle am 03.11.2018 diskutierten
rund 120 Teilnehmer und Teilnehmerinnen (https://arthis-
t.net/archive/19049) über die vielfältigen Aspekte bei der
Erstellung von Werkverzeichnissen. Die Chancen und Her-
ausforderungen digitaler Angebote sind dabei wesentlicher
Bestandteil der jährlich stattfindenden Workshops (und bil-
deten in der Novembertagung 2019 sogar den Schwer-
punkt, vgl. https://www.belvedere.at/arbeitskreis-werkver-
zeichnis-3-tagung).

Im Rahmen des DFG-Programms „Fachinformationsdienste
für die Wissenschaft“ (FID) entwickeln die Universitätsbiblio-
thek Heidelberg und die SLUB Dresden mit dem Fachpor-
tal arthistoricum.net ein maßgeschneidertes Angebot für die
kunsthistorische Fachcommunity. Die UB Heidelberg zeichnet
dabei u.a. für den Bereich des elektronischen Publizierens im
Open Access verantwortlich. Ihr aktueller Fokus liegt hierbei
auf kollaborativen, mit Linked-Data-Technologien realisier-
ten, dynamischen Publikationsmöglichkeiten und deren Wei-
terentwicklung. Nach dem Prinzip von „Enhanced e-Books“
sollen wissenschaftliche Texte unter anderem mit Bildern
oder Multimediadateien verknüpft sowie gemeinsam mit wei-
teren Forschungsdaten weltweit zur Verfügung gestellt wer-
den.

Obgleich es für die Forschung nur förderlich ist, haben
Onlineressourcen immer noch ein Autoritätsproblem in der
kunsthistorischen Forschung: Während in naturwissenschaft-
lichen Plattformen Kollektiv- und Mikropublikationen zuneh-
men, gibt es für Kunsthistoriker*innen verhältnismäßig we-
nige nachhaltige und damit zitierfähige Optionen.

Vor dem oben skizzierten Hintergrund lag es nahe, dass
die UB Heidelberg die Gattung „Digitales Werkverzeich-
nis“ als einen ihrer Arbeitsschwerpunkte gewählt hat, da
sich die Datenhaltung in einem Repositorium oder ei-
ner virtuellen Forschungsumgebung, die zugleich als Prä-
sentationsplattform dient, besonders anbietet. Im Kon-
text von arthistoricum.net werden aktuell in Heidelberg
mit der Objekt- und Multimediadatenbank heidICON so-
wie der „Wissenschaftlichen Kommunikations-Infrastruktur“
WissKI dafür unterschiedliche Lösungsansätze erarbeitet
und z.T. auch schon bereitgestellt (https://www.arthistori-
cum.net/themen/wvz/). Ziel ist der Aufbau von Angebo-
ten zu den Werken bildender Künstler*innen, die gemäß
Linked-Data-Prinzipien und Semantic-Web-Standards die
2014 erarbeiteten Prämissen einer Digitalen Kunstgeschichte
umsetzt (vgl. „Zürcher Erklärung zur digitalen Kunstge-
schichte“, http://www.digitale-kunstgeschichte.de/w/image-
s/6/6b/ZuercherErklaerungzurdigitalenKunstgeschich-
te2014.pdf).
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Der erste, eher pragmatische Lösungsansatz – die Veröf-
fentlichung eines Werkverzeichnisses in heidICON – kommt
immer dann zur Anwendung, wenn nur wenige Eckdaten zu
den Werken erhoben werden und es primär um die nachhal-
tige Veröffentlichung dieser Inhalte geht, d.h. weniger um dar-
über hinausgehende vertiefende Analysen wie z.B. Beziehun-
gen der Werke untereinander oder zu Künstlernetzwerken.
Auch stellen knappe Personalressourcen häufig einen limitie-
renden Faktor dar.

Die objektorientierte Datenbank heidICON (https://heidi-
con.ub.uni-heidelberg.de) ist das zentrale, nachhaltige Re-
positorium für die Universität Heidelberg und dient dort
als Erschließungssystem sowie Präsentationsplattform für
zahlreiche Institute, Sammlungen und Projekte der Univer-
sität Heidelberg. heidICON basiert auf der Software easydb
der Firma programmfabrik (Berlin).1 In dem durch das ge-
meinsam von Universitätsbibliothek und Universitätsrechen-
zentrum betriebenen Kompetenzzentrum Forschungsdaten
(KFD) entwickelten OAIS-kompatiblen Langzeitarchivsystem
heiARCHIVE werden alle in heidICON erfassten Daten in die
Langzeitarchivierung überführt.

Hinsichtlich Technik und Erschließung auf internationale
Standards setzend, hat sich heidICON zu einem unverzicht-
baren Infrastrukturangebot entwickelt und leistet damit ei-
nen wichtigen Beitrag für die Etablierung der Digital Huma-
nities an der Universität. Darüber hinaus wird heidiCON im
Kontext des nationalen Auftrags der UB im Rahmen Fachin-
formationsdienste (FID) auch für die nachhaltige Bereitstel-
lung von Bildsammlungen für die Fachcommunity der FIDs
arthistoricum.net (Kunstgeschichte), Propylaeum (Altertums-
wissenschaften) und CrossAsia (Asienwissenschaften) bereit-
gestellt.

Besondere Aufmerksamkeit erfährt dieses Angebot aktuell
bei der Erstellung digitaler Werkverzeichnisse. Naturgemäß
stehen die Werke mit ihren digitalen Reproduktionen im Zen-
trum. So gilt es, umfangreiches, digital vorliegendes Abbil-
dungsmaterial, Dokumentation von Restaurierungsmaßnah-
men oder historische Quellen zu integrieren. Die in Heidelberg
gewählte Lösung sieht vor, neben 2D- und 3D-Bildern auch
vorhandenes Multimediamaterial nachhaltig zu speichern. Die
Datenmaske zur Erfassung der Objekte ist nicht explizit auf
Kunstwerke zugeschnitten, hat jedoch einen Schwerpunkt auf
Gütern des kulturellen Erbes. Das eingesetzte Datenmodell
bzw. die Erfassungskategorien der zu beschreibenden Werke
sind am XML-Harvesting Schema LIDO (Lightweight Descri-
bing Objects, http://network.icom.museum/cidoc/working-
groups/lido/what-is-lido) angelehnt. Der ereignisbasierte
Aufbau deckt alle wesentlichen Aspekte für die Darstellung ei-
ner Objektgeschichte und den Anforderungen eines Werkver-
zeichnisses ab. Die Homogenisierung der Erschließungsdaten
durch die Orientierung am LIDO-Schema erleichtert die spä-
tere Nachnutzung der Daten, wenn die Datensätze exportiert
und an Portale wie z.B. an die Deutsche digitale Bibliothek
(DDB) geliefert werden.

Als Linked Data wurde kontrolliertes Vokabular und Norm-
daten, wie die Gemeinsame Normdatei (GND), GeoNames und
der iDAI Gazzetteer implementiert, wodurch erste Schritte
semantischer Verknüpfungen über die Datenwerte möglich
sind. Dank dieser Referenzen zu Orten und Institutionen (Auf-
bewahrungs- und Standort, Entstehungsort oder dargestell-
ter Ort), Personen (Künstler*in, ehemalige Eigentümer*innen
[Provenienz], Darstellte oder Auftraggeber*innen), Klassifika-
tion (Gattungen), Materialien, Technik und Werktitel ist eine

eindeutige Identifizierung möglich (und soll zukünftig mit der
Einbindung der Getty-Thesauri weiter ausgebaut werden).

Die einzelnen Datensätze sind zitierfähig durch persistente
URIs oder die Vergabe von DOIs (Digital Object Identifiers).
DOIs und die Einspeisung der Dateien in die Langzeitarchi-
vierungssysteme der Universität Heidelberg garantieren eine
nachhaltige Verfügbarkeit. Außerdem fördert die Ausgabe der
Bilder und Metadaten via IIIF, die Referenzierbarkeit sowie die
Bereitstellung der Inhalte als Linked Data im Semantic Web.

Neben dem Download der Multimediadateien ist der Ex-
port der Metadaten in CSV, XML oder JSON-Formaten möglich
oder die Erstellung von Powerpoint-Präsentationen und de-
ren Download. Sämtliche Funktionen in heidICON lassen sich
über eine Programmierschnittstelle (API) steuern, was eine
bessere Vernetzung mit bestehenden Systemen für die Daten-
präsentation und die Archivierung zur Folge hat.

Die in heidICON erstellten Werkkataloge – wie aktuell
beispielsweise das Online-Werkverzeichnis des Künstlers
Georg Jakob Best (1903 – 2003, https://www.arthistori-
cum.net/themen/wvz/best/) oder des Bildhauers Bernhard
Vogler (*1930, https://www.arthistoricum.net/themen/wvz/
vogler/) – werden in arthistoricum.net in eine Themenseite
über den Künstler oder die Künstlerin eingebettet, welche
individuelle Angaben zu Leben und Werk, ggf. eine Biblio-
graphie oder andere weiterführende Informationen beinhal-
ten kann. Darüber hinaus können die digitalen Werkver-
zeichnisse aber auch optisch in institutionelle Webauftritte
von Museen, Sammlungen oder anderen Kultureinrichtungen
integriert werden. Hierfür werden eigens entwickelte Java-
script-Module bereitgestellt, welche die Präsentation der Su-
che, verschiedene Browsingeinstiege sowie die Visualisierung
der Trefferanzeigen außerhalb von heidICON im „Look and
feel“ der das Werkverzeichnis verantwortenden Institution.

Der zweite Heidelberger Lösungsansatz zur Realisierung
digitaler Werkverzeichnisse setzt für die Tiefenerschließung
und Präsentation der Daten primär auf WissKI. Er kommt im-
mer dann zur Anwendung, wenn komplexere Fragestellun-
gen behandelt und vor allem auf der Grundlage semantischer
Tiefenerschließung visualisiert werden sollen. Im Gegensatz
zu heidICON ermöglicht die „Wissenschaftliche Forschungsin-
frastruktur – WissKI“ (http://wiss-ki.eu/) eine individuellere
und projektspezifischere Datenhaltung. Neben der Werkbe-
schreibung können auch andere Kategorien (Entitäten), zum
Beispiel verknüpfte Personen oder Institutionen, ausführli-
cher beschrieben und vorhandene Kategorien untereinander
verlinkt werden.

Das Alleinstellungsmerkmal von WissKI im Vergleich zu
anderen Dokumentationssystemen ist die Fähigkeit, durch
die ontologiebasierte wissenschaftliche Tiefenerschließung
auf der Basis des ISO-Standards CIDOC-CRM (http://
www.cidoc-crm.org) die Komplexität der kunstgeschicht-
lichen Dokumentation mit all ihren vielfältigen Bezügen
abzubilden und als Linked Open Data bereitzustellen.
Durch eine ontologiebasierte Datenhaltung in einem Tri-
ple Store stehen Forschungsergebnisse weltweit zur Ver-
knüpfung mit anderen Datenrepositorien bereit. Kontrol-
lierte Vokabulare und Normdaten (GND, Getty-Thesauri
etc.) werden eingebunden. Besonders im Fokus steht hier-
bei die Nutzung von Werktitelnormdaten der Gemeinsa-
men Normdatei (GND) (http://www.arthistoricum.net/netz-
werke/graphik-vernetzt/werktitelnormdaten/). Ausgehend
von im Fach anerkannten Referenzwerken für Graphik oder
Werkverzeichnisse erstellt die UB Heidelberg in enger Ab-
stimmung mit dem „Arbeitskreis Graphik vernetzt“ und der
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Deutschen Nationalbibliothek (DNB), systematisch Werktitel-
normdaten mit wissenschaftlich gesicherten Inhalten.

Aber auch der zweite Lösungsansatz setzt für die nachhal-
tige Archivierung der Bild- und Multimediadateien auf heidI-
CON. Für die aufwendiger angelegten digitalen Werkverzeich-
nisse erfolgt ebenfalls die Basiserschließung wie bereits oben
beschrieben in heidICON. Das dort erfasste Bildmaterial kann
inklusive ausgewählter Erschließungsdaten über einen eigens
programmierten Picker direkt in das WissKI-basiertes Werk-
verzeichnis eingebunden werden.

Diese webbasierte und kollaborative Arbeits- und Publikati-
onsweise sowie die multiplen Verbindungen von Bild und Text
schaffen gegenüber bisher üblichen Printpublikationen neue
Möglichkeiten der Visualisierung und Verbreitung stets aktu-
eller Forschungsergebnisse. So können die zwischen den in
der Datenbank erfassten Artefakten oder Personen bestehen-
den komplexen, geographischen, überlieferungskontextuel-
len, sprachlichen, inhaltlichen, ikonographischen oder edi-
torischen Bezüge komfortabel recherchiert, visualisiert und
dynamisch ausgebaut werden.

Individuelle Umsetzungen erfolgen u.a. in Kooperation mit
dem Institut für Kunstgeschichte Regensburg (Prof. Christoph
Wagner) für den Schweizer Maler, Kunsttheoretiker und Bau-
hausmeister Johannes Itten (1888-1967), des Weiteren wird
in Zusammenarbeit mit der Kunsthistorikerin Prof. Dr. St-
effi Roettgen (München) das bereits 1999 gedruckte Werk-
verzeichnis Anton Raphael Mengs in ein digitales Werkver-
zeichnis überführt und durch neue Werke bzw. Entitäten (wie
etwa Neuzuschreibungen, Abschreibungen und Kopien) kom-
plementiert. Darüber hinaus wird in einer Kooperation mit
dem Albrecht-Dürer-Haus in Nürnberg mit einem digitalen
Werkverzeichnis des Œuvres Albrecht Dürers begonnen.

Um diese ersten Prototypen zu einer nachhaltigen und
vor allem nachnutzbaren Forschungsinfrastruktur ausbauen
zu können, wird aktuell in dem DFG-Projekt „Semantics4Ar-
t&Architecture“ (http://www.ub.uni-heidelberg.de/wir/pro-
jekt_semantics4art.html) gemeinsam mit dem Herder-Insti-
tut für Ostmitteleuropaforschung in Marburg, eine auf CIDOC-
CRM beruhende nachnutzbare Basis-Ontologie für digitale
Werkverzeichnisse mit WissKI entwickelt und bereitgestellt.
Die Erstellung anpassbarer Templates für Datenmodelle hilft
einerseits der Homogenisierung der WissKI-Werkverzeich-
nisse, andererseits dient ein Datenmodell „von der Stange“ der
Zeitersparnis und reduziert die benötigten informationstech-
nologischen Kenntnisse.

Bei der Konzeption digitaler Werkverzeichnisse muss zu-
dem berücksichtigt werden, dass diese nicht nur der kunst-
wissenschaftlichen Dokumentation und Forschung dienen,
sondern auch in anderen Bereichen, wie z.B. der Proveni-
enzforschung, dem Kunsthandel oder aber auch dem Aus-
stellungswesen im Fokus des Interesses stehen. Die interdis-
ziplinären Anforderungen für ein Werkverzeichnis werden
deshalb in Workshops erarbeitet und in Datenmodell-Tem-
plates überführt, welche der Nachnutzung durch die Fach-
community dienen. Wenngleich es das Ziel sein muss, ein
sehr umfassendes Mustertemplate zu erstellen, um den unter-
schiedlichen Bedürfnisse verschiedener Gattungen Rechnung
zu tragen, aus dem sich die Anwender – wie aus einem Bau-
steinkasten – bedienen können, ist die Modellierung und die
Wahl der CRM-Klassen in manchen Fällen passender als in an-
deren.

Trotz der vielen Vorteile gibt es offene Fragen und Probleme,
deren Klärung wichtig ist, wie zum Beispiel die Frage nach der
Versionierung: Ab wann liegt eine neue Version vor und wie

kann und sollte die technische Umsetzung erfolgen, wenn im
besten Fall kenntlich gemacht werden soll, welche neuen In-
formationen im Vergleich zur Vorgängerversion vorliegen?

Rechtliche Hindernisse kommen insbesondere bei der von
der Provenienzforschung gewünschten lückenlosen Erfassung
ehemaliger Besitzer*innen auf. Diese können nicht immer
veröffentlicht werden, was zum einen eine Herausforderung
an die Modellierung und das WissKI-System setzt, wenn be-
stimmte Informationen eines Werkdatensatzes nicht in allen
Fällen oder für eine gewisse Zeitspanne nicht als linked open
Data zur Verfügung gestellt werden können.

Eine andere, im ersten Moment vielleicht weithergeholte
Frage ist, ob Hackerangriffe eine mögliche Gefahr darstellen
können? Eine illegale Platzierung eines Werkes in das Sys-
tem, wäre für Kunstfälscher von großem Vorteil, schließlich ist
die Nennung eines Kunstwerkes in einem Werkverzeichnis für
den Kunstmarkt von entscheidender Bedeutung.

Eine Folge digitaler Werkverzeichnisse unter der linked
Data-Prämisse könnte die Auflösung der Monopolstellung der
Autor*innen sein, wenn zum Beispiel durch kooperatives Fort-
schreiben der Inhalte, durch die Verknüpfung von Normda-
ten oder die Einbindung der Forschungsergebnisse von z.B.
Restaurator*innen oder Provenienzforscher*innen das Wis-
sen unterschiedlicher Forscher*innen zusammenfließt und
die Grenzen der individuellen Autorenschaft verschwimmen.

Und welche Rollen und möglichen Probleme hat der Hoster
– in unserem Fall also die Bibliothek – auszufüllen und zu be-
rücksichtigen? Wenngleich sie nicht für den Inhalt zuständig
ist, muss sie Lösungen finden, wenn die ursprünglich Haupt-
verantwortlichen nicht mehr zur Verfügung stehen, die Idee
des dynamisch fortgeführten Werkverzeichnisses jedoch Be-
stand haben soll?

Das Heidelberger modulare Angebot für digitale Werk-
verzeichnisse soll den unterschiedlichen fachlichen Bedar-
fen hinsichtlich der geschilderten Komplexität und Erschlie-
ßungstiefe sowie verschiedenartigen Nutzungsmöglichkeiten
Rechnung tragen. Ebenfalls Berücksichtigung finden müssen
dabei die hierfür jeweils zur Verfügung stehenden personel-
len und finanziellen Ressourcen. Stets gewahrt werden soll
jedoch immer die Forderung, die digitalen Forschungsergeb-
nisse nachhaltig, zitierfähig und interoperabel im Open Access
zugänglich zu machen.

Fußnoten

1. Im Rahmen der Anfang 2019 erfolgtem Migration auf die
neue Softwareversion easydb 5 wurde heidICON von der bis-
herigen bildorientierten Erfassung auf eine hierarchische
und objektorientierte Datenhaltung auf der Basis des inter-
nationalen Standard LIDO (Lightweight Information Descri-
bing Objects) umgestellt.
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Der Spielraum zwischen
„zu wenig“ und „zu viel“
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keli.du@stud-mail.uni-wuerzburg.de
Universität Würzburg, Deutschland

Ausgangspunkt

Als eine quantitative textanalytische Methode wurde Topic
Modeling1 in den letzten Jahren in Digital Humanities häufig
eingesetzt, um zahlreiche unstrukturierte Textdaten zu explo-
rieren. Wenn Topic Modeling verwendet wird, muss man zu-
erst selbst entscheiden, wie viel Topics trainiert werden sol-
len. Es ist zwar bekannt, dass die Topic-Anzahl erhebliche
Einfluss auf das Topic-Modell hat. Aber es ist nicht so ganz klar,
wie groß der Unterschied zwischen den zwei Topic-Modellen
ist, wenn man diese zwei Topic-Modelle mit unterschiedlicher
Topic-Anzahl auf demselben Korpus trainiert.

In (Wallach et al., 2009) wurde Perplexität als interne Eva-
luationsmaß des Topic-Modells vorgeschlagen. Ein Topic-Mo-
dell wird als ein statistisches Sprachmodell betrachtet. Je
niedriger die Perplexitätswerte ist, ist das Modell besser. In
(Murphy, 2012, S. 954-955) wurde vorgestellt, dass die Perple-
xität von LDA-Topic-Modell mit der Erhöhung von Topic-An-
zahl reduziert (Abbildung 1). In (Jurafsky & Martin, 2009, S.
43) wurde aber betont, dass die Korrelation zwischen Perple-
xität und Leistungsfähigkeit des Modells keine Kausalität ist.
Deshalb kann eine interne Verbesserung in Perplexität nicht
garantieren, dass das Modell bei den externen Aufgaben auf
jeden Fall besser funktionieren kann. Eine End-to-End Evalua-
tion (z. B. Dokument-Klassifikation) ist immer notwendig.

Abbildung 1: Perplexität vs. Topic-Anzahl auf TREC-AP-Korpus2 (Murphy,
2012, S. 955)

Außerdem, wenn Topic Modeling für Forschung in Digital
Humanities eingesetzt wird, interagieren die Benutzer norma-
lerweise direkt mit Topics. Deshalb sind die standardmäßi-

gen internen Evaluationsmethoden3 für die Evaluation des To-
pic-Modells nicht ausreichend, weil sie die Qualität bzw. die
Interpretierbarkeit der Topics nicht wiederspiegeln können.
Über den Einfluss der Topic-Anzahl auf die Interpretierbar-
keit der Topics wurde zum Beispiel von Matthew Jockers er-
klärt, wenn ein Topic-Modell zu viel Topics enthält, könnten
die Topics ungenügend semantisch verwandte Wörter enthal-
ten, um sinnvolle und interpretierbare Kontexte/Themen zu
bilden. Im Gegensatz dazu, könnte ein Topic-Modell mit zu we-
nigen Topics dazu führen, dass die Topics zu allgemein sind
und sie im ganzen Korpus vorkommen (Jockers, 2013, S. 128).

Aber was heißen eigentlich „zu wenig“ und „zu viel“? Um ein
besseres Verständnis von dem Spielraum zwischen „zu wenig“
und „zu viel“ zu bekommen, wurden die vorliegende Unter-
suchungen durchgeführt. Diese Arbeit konzentriert sich nicht
darauf, eine Methode zu finden, die die ideale Topic-Anzahl
schätzen kann. Diese Arbeit möchte auch nicht, die Leistungs-
fähigkeit des Topic-Modells zu evaluieren. Das Ziel der Unter-
suchung in dieser Arbeit ist den Einfluss der Topic-Anzahl auf
das Topic-Modell aus zwei Perspektiven zu verstehen: Topic
Modeling basierte Dokument-Klassifikation und Topic-Kohä-
renz.

Korpus und Tools

Das Korpus der Untersuchung besteht aus 2000 deutschen
Zeitungsartikeln zwischen 2001 und 20144. Sie teilen sich
in 10 thematische Klassen: „Digital“, „Gesellschaft“, „Karriere“,
„Kultur“, „Lebensart“, „Politik“, „Reisen“, „Sport“, „Studium“ und
„Wirtschaft“. Jede Klasse enthält 200 Dokumente. Das Korpus
enthält insgesamt über 3,4 Millionen Tokens und die durch-
schnittliche Dokumentlänge ist ca. 1700. Alle Dokumente sind
lemmatisiert. Abbildung 2 stellt die Verteilung der Dokument-
länge dar. Die meisten Dokumente enthalten 1400 bis 2000
Lemmata.

Abbildung 2: Verteilung der Dokumentlänge

Die Topic-Modelle wurden durch MALLET (McCallum,
2002) trainiert. Als Ergebnis bekommt man durch Topic Mo-
deling eine Dokument-Topic-Verteilung und die Topics. In
der Dokument-Topic-Verteilung wird jedes Dokument durch
einen n-dimensionalen Vektor repräsentiert, während n die
Topic-Anzahl des Topic-Modells ist. Aufgrund der Doku-
ment-Topic-Verteilung wurde die Topic Modeling basierte Do-
kument-Klassifikation durchgeführt und die Klassifikation er-

104



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

folgte als 10-fache Kreuzvalidierung mit linearer SVM. Die
Topic-Kohärenz wurde durch das Java-Programm Palmetto5

automatisch berechnet und die erste 10 wichtigste Topic-Wör-
ter wurden für die Berechnung genommen. Das Referenz-
korpus für die Berechnung der Topic-Kohärenz ist die lem-
matisierte deutschsprachige Wikipedia. In Palmetto wurden
mehrere Topic-Kohärenz-Maße implementiert. Für diese Ar-
beit wurde das Normalised Pointwise Mutual Information
(NPMI) basierte Kohärenz-Maß genommen, das in (Aletras &
Stevenson, 2013) vorgeschlagen wurde.

Vor der Topic Modeling basierten Dokument-Klassifikation
wurde Bag-of-Words (BoW) basierte Klassifikation zuerst
durchgeführt, um eine Baseline der Klassifikation zu definie-
ren. Die Tests erfolgten auch als 10-fache Kreuzvalidierung
mit linearer SVM6 , bei welchen der Accurary 0,765 und der
F1(Makro)-Wert 0,758 betrug. Eine Baseline des NPMI-Wer-
tes wurde auch definiert. Mit nur einer Iteration wurden zu-
erst 18 Topic-Modelle auf das Untersuchungskorpus trainiert,
die jeweils 10, 20, 30, 40, 50, 60, 70, 80, 90, 100, 150, 200,
250, 300, 350, 400, 450, 500 Topics enthalten. Dadurch wur-
den 3150 „Topics ohne Topic Modeling“ erstellt und die NPMI-
Werte dieser Topics wurden dann berechnet und der Durch-
schnittswert ist die NPMI-Baseline: -0,0619. Die Baseline wird
durch eine schwarze Linie in den unteren Abbildungen darge-
stellt.

Die Untersuchungen

Das Ziel der folgenden Untersuchungen ist, den Einfluss der
Topic-Anzahl zu überprüfen. Das Setting von Anzahl der To-
pics war T = 10, 20, 30, 40, 50, 60, 70, 80, 90, 100, 150,
200, 250, 300, 350, 400, 450, 500. Für alle anderen Para-
meter-Einstellungen wurden die vorgegebenen Werte von
MALLET genommen. Standard-Stoppwörter wurden vom Kor-
pus entfernt. Aus technischen Gründen, nämlich die zufällige
Initialisierung bei der Zuweisung von Topics und Gibbs Sam-
pling, sind zwei Topic-Modelle von einem Korpus nicht völlig
identisch, auch wenn das Setting beim Training gleich einge-
stellt ist. Deshalb können die Ergebnisse der Dokument-Klas-
sifikation und die Topic-Kohärenz von den zwei Modellen un-
terschiedlich sein. Es wurden deshalb 10 Modelle für jedes
Setting trainiert, um den Einfluss von der technischen Seite
sichtbar zu machen.

Dokument-Klassifikation:  Zuerst wurde der Einfluss von
T auf die Dokument-Klassifikation mit LDA-Modell unter-
sucht. Abbildung 3 stellt die Verteilungen der Klassifikati-
onsergebnisse dar, die auf 10 Topic-Modelle von jeweiligen
Settings basieren. Eine aufsteigende Tendenz ist deutlich er-
kennbar, wenn T von 10 auf 80 erhöht wurde. Eine signifi-
kante weitere Verbesserung der Klassifikation kann in der Ab-
bildung nicht mehr beobachtet werden, wenn T von 80 auf 500
erhöht wurde. Die meisten F1-Werte liegen zwischen 0,725
und 0,74. Am besten erzielte die Klassifikation das Accurarcy
von 0,759 und den F1-Wert von 0,753. Eine Verbesserung ge-
genüber der Baseline konnte nicht festgestellt werden. Außer-
dem ist in der Abbildung zu beobachten, dass es größere Un-
terschiede unter den 10 Klassifikationsergebnissen gibt, wenn
T = 10 ist. Diese große Abweichung zeigt, dass die zufällige
Initialisierung und Gibbs Sampling eine größere Auswirkung
auf das Training des Modells haben, wenn Topic-Modelle mit
zu wenig Topics trainiert werden.

Abbildung 3: F1(Makro)-Werte der Topic Modeling basierten Doku-
ment-Klassifikation im Verhältnis zu Anzahl der Topics

Topic-Kohärenz:  Die zweite Untersuchung bezieht sich auf
den Einfluss von T auf die Kohärenz der Topics. Die Vertei-
lungsdichte der NPMI-Werte wird durch die Violin-Plots in der
Abbildung 4 sichtbar dargestellt. Mit der Erhöhung von T geht
der Median der NPMI-Werte (der weiße Punkt in die Mitte je-
des Violin-Plots) unter. Der gesamte Wertbereich der NPMI-
Werte ist außerdem breiter geworden, wenn T von 10 auf 60
steigt. Der Wertbereich der mittleren 50% der Daten geht mit
der Erhöhung von T unter und ist hier besonders interessant.
Der Bereich verbreitet sich zuerst, wenn T von 10 auf 100
steigt. Dann verengt der Bereich sich, wenn T von 150 auf 500
steigt.

Abbildung 4: NPMI-Werte der Topics im Verhältnis zu Anzahl der Topics

Wenn man die NPMI-Werte der Topics mit der Baseline ver-
gleicht, ist zu sehen, dass man mit der Erhöhung von T stän-
dig durch Topic Modeling mehr Topics bekommen kann, de-
ren NPMI-Wert größer als die Baseline ist (Abbildung 5, links).
Aber wenn man diese absolute Anzahl normalisiert, also durch
die gesamte Anzahl der Topics teilt, ist eine abnehmende Ten-
denz ganz deutlich erkennbar (Abbildung 5, rechts). Der Anteil
von Topics, deren NPMI-Wert größer als die Baseline ist, sinkt
von über 90% auf weniger als 30% ab. Das Ergebnis zeigt, dass
man mit der Erhöhung von T durch Topic Modeling ständig
viel mehr nicht kohärente Topics bekommen kann.
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Abbildung 5: Topics, deren NPMI-Wert größer als die Baseline ist (links: ab-
solute Anzahl; rechts: Prozentzahl)

In der Abbildung 4 werden von links nach rechts 10 * T ,
also 100 bis 5000 NPMI-Datenpunkte visualisiert. Um sicher-
zustellen, dass der Unterschied nicht auf eine ungleiche An-
zahl von Datenpunkten zurückzuführen ist, wurde ein weite-
rer Test gemacht. Es wurden 500 Topic-Modelle à 10 Topics,
50 Topic-Modelle à 100 Topics und 10 Topic-Modelle à 500 To-
pics trainiert. Danach wurden die NPMI-Werte aller Topics be-
rechnet und visualisiert. In der Abbildung 6 enthalten die drei
Violin-Plots jeweils 5000 Datenpunkte. Hier wird eine ähn-
liche Verteilung wie in der Abbildung 4 beobachtet: Der ge-
samte Wertbereich verbreitet sich, der Median und der Wert-
bereich der mittleren 50% der Daten sinken, wenn T von 10
über 100 auf 500 erhöht wird.

Abbildung 6: NPMI-Wert-Verteilungen von drei Topic-Modelle, die jeweils
5000 Topics enthält

Wenn man die Topics überprüft, sind 10 Topics für 2000
Zeitungsartikel sogar nicht „zu wenig“. In der Tabelle 1 sind
die Topics aus einem Topic-Modell mit 10 Topics und sie sind
keine allgemeinen Topics, die für Menschen nicht interpretier-
bar sind. Trotz bestimmter „Geräusche“ (wie z. B. „www“ und
„geben“ im Topic 10), können 8 Topics zu den entsprechenden
Klassen zugeordnet werden. Auch wenn Topic 6 und 7 zwei To-
pics sind, in denen vorwiegend Verben gruppiert werden, kön-
nen sie wegen den Wörtern „kind“, „arbeiten“ und „haus“ mit
der Klasse „Lebensart“ oder „Gesellschaft“ verbunden werden.

Tabelle 1. 10 Beispieltopics aus einem 10-Topic Topic-Modell

In der Tabelle 2 sind drei Gruppen von Beispieltopics aus
drei Topic-Modellen, die jeweils 10, 100, 500 Topics enthalten.
Da die meisten Wörter in Topic 1a, 2a und 3a (auch 1b, 2b und
3b) gleich sind, kann festgestellt werden, dass die sinnvollen
Topics mit der Erhöhung von T , statt sich in mehreren nicht
kohärente Topics aufzulösen, kohärent bleiben können. Durch
die Erhöhung von T werden eher weitere spezifische Topics
produziert, wie z.B. „fußball, verein, fc, fan, stadion, bayern,
bundesliga, spieler, trainer, liga“ oder „spielerin, birgit, frauen-
fußball, neid, tor, länderspiel, trabant, wm, sobiech, dfb“.7

Tabelle 2: Drei Gruppen von Beispieltopics aus drei Topic-Modellen

Fazit

Die vorliegenden Untersuchungen haben den Spielraum im
Sinne von Topic-Anzahl bei Topic Modeling aus zwei Perspek-
tiven eingegrenzt, nämlich Dokument-Klassifikation und To-
pic-Kohärenz. Angesichts der Untersuchung ist es festzustel-
len, dass man vermeiden sollte, ein Topic-Modell mit zu wenig
Topics zu trainieren, wenn man eine bessere Topic Mode-
ling basierte Dokument-Klassifikation sichern möchte. Ein To-
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pic-Modell mit hoher Topic-Anzahl zu trainieren kann auch
mehr kohärente Topics erzielen. Aber gleichzeitig muss man
mit noch mehr nicht kohärenten Topics kämpfen. Deshalb ist
es notwendig, die Topic-Kohärenz nach Topic Modeling zu be-
rechnen, um die kohärenten und die nicht kohärenten Topics
zu unterscheiden. Am Ende muss noch betont werden, dass
das Ergebnis abhängig von Untersuchungskorpus sein könnte.
Deshalb ist es geplant, die gleiche Untersuchung auf anderen
Korpora (z. B. statt Zeitungsartikeln eine Sammlung von lite-
rarischen Texten für die Untersuchung zu nehmen) in der Zu-
kunft durchzuführen.

Fußnoten

1. Topic Modeling ist eine Reihe von Algorithmen. Da das La-
tent Dirichlet allocation (LDA)-Modell am meisten verbrei-
tetes Topic-Modell ist, bezieht „Topic Modeling“ und „To-
pic-Modell“ in dieser Arbeit sich nur auf LDA.
2. http://www.daviddlewis.com/resources/testcollec-
tions/trecap/
3. Hier beziehen die internen Evaluationsmethoden sich
nicht nur auf die Perplexität, sondern auch auf die Methoden,
die in (Deveaud, SanJuan, & Bellot, 2014); (Arun, Suresh, Veni
Madhavan, & Narasimha Murthy, 2010); (Cao, Xia, Li, Zhang,
& Tang, 2009) und (Griffiths & Steyvers, 2004) vorgeschlagen
wurden
4. Das Korpus ist eine private Textsammlung, die leider nicht
veröffentlicht werden kann. Mit MALLET wurde das Kor-
pus importiert und in eine MALLET-Datei umwandelt, die
hier verfügbar ist: https://www.dropbox.com/s/jpfhmt-
neu8q352z/Zeit_10_Klasse_lemma.mallet?dl=0
5. http://aksw.org/Projects/Palmetto.html
6. https://scikit-learn.org/stable/modules/generated/skle-
arn.svm.LinearSVC.html
7. „birgit“, „trabant“ und „sobiech“ sind drei Namen, die mit
dem Thema Frauenfußball verbunden sind. Birgit Prinz und
Anne Trabant sind zwei ehemalige deutsche Fußballspiele-
rinnen. Gabriele Sobiech ist die Autorin vom Buch „ Spielen
Frauen ein anderes Spiel?:- Geschichte, Organisation, Reprä-
sentationen und kulturelle Praxen im Frauenfußball“
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Einführung: Handschriftenfor-
schung und Digitale Transforma-
tion

Wenn sich auch in den Geisteswissenschaften so etwas
wie ein „Digital Turn“ oder eine „Digitale Transforma-
tion“ (Pousttchi 2017) beobachten lässt, wirft das unweiger-
lich die Frage auf, inwiefern die Einführung digitaler Prozesse
in geisteswissenschaftliche Forschung Konsequenzen für den
Aufbau bzw. das Design von konkreten Forschungsprojekten
hat.

In folgendem Vortrag soll diese Frage an einem Fallbeispiel
aus dem Bereich der Jüdischen Studien entwickelt werden.
Hier wurde unlängst von Gerben Zaagsma herauspräpariert,
dass durch die nunmehr in großem Umfang verfügbaren di-
gitalen Ressourcen zu jüdischer Geschichte und Kultur sich
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"die Sicherung, Bereitstellung und Analyse des in alle Welt
verstreuten vielsprachigen und mehrschriftlichen Quellen-
materials“ als eine der zukünftigen Schlüsselaufgaben stellt
(Zaagsma 2019:3ff.).

Dies lässt sich in besonderem Maße an dem Teilbereich
der Handschriftenforschung exemplifizieren: Gerade durch
die großen Digitalisierungsinitiativen der letzten Jahre an he-
bräischen Manuskripten, v.a. National Library of Israel, der Po-
lonsky Foundation in Zusammenarbeit mit der British Library
und der Bodleian Library stehen der wissenschaftlichen Com-
munity umfangreiche Quellenbestände zur Verfügung, die erst
die Grundlage für weitere inhaltliche Tiefenerschließung, Edi-
tion und Corpusanalyse bilden.

Betrachtet man weiter das Teilgebiet der wissenschaftli-
chen Erforschung des hebräischen Bibeltextes, so lässt sich
zeigen, dass forschungsgeschichtlich gesehen die Editionspra-
xis hebräischer Bibelhandschriften bereits teilweise auf digi-
tale Prozesse zurückgreifen kann, etwa in computerlinguisti-
scher Hinsicht durch die langjährigen Projekte des Eep Talstra
Centre for Bible and Computer (ETCBC1; van Lit 2019) oder
durch die elektronische Edition des Westminster Leningrad
Codex (WLC2). Ob man dies bereits als Symptom eines digita-
len Transformationsprozesses betrachten sollte, der jenseits
der Einführung einzelner Tools und Verfahren übergreifende
Veränderungen in Fragestellung, Methodologie und Metho-
denkritik sichtbar macht, ist damit noch nicht ausgemacht. Im-
merhin gilt nach wie vor die Print-Edition der "Biblia Hebraica
Stuttgartensia" auf Grundlage der Handschrift Ms. Fircovitch
B19a als eine der massgeblichen kritischen Textausgaben für
Theologie und hebräische Bibeltextforschung und bildet da-
mit noch den Stand und die Möglichkeiten der analogen Bibel-
textkritik ab.

Hinsichtlich der Perspektive von primär digitalen wissen-
schaftlichen Editionen der Hebräischen Bibel stellt sich infol-
gedessen die Frage nach der Anwendbarkeit bereits etablier-
ter Verfahren; während sowohl im WLC als auch im "Digital
Mishnah Project"3 XML-Textauszeichungen zum Einsatz kom-
men (entweder teilweise oder vollständig entlang der TEI
P5 Spezifikationen implementiert), finden XML-basierte "best
practices“ im Bereich linksläufiger Schriftsysteme wie dem
Hebräischen bislang nur zögerlich Akzeptanz, zumal unter
Einsatz von XML-Quelltext-Autorensystemen wie oXygen ganz
basale handwerkliche Probleme das Schreiben von rechtsläu-
figen Tagsets und linksläufigen Schriften zur Herausforderung
macht. So konstatiert auch noch das DARIAH Wiki: „Solange
dieses Problem nicht grundsätzlich gelöst ist, wird die Akzep-
tanz von TEI und/oder XML in Hebraistik und Arabistik gering
sein.“4. Gleichwohl berührt dies eher die Frage, inwiefern sich
solche technischen Hürden durch geeignete grafische Benut-
zerschnittstellen nehmen lassen, die die systemischen Anfor-
derungen bidirektionaler Unicode-Texte von anwendungssei-
tigen Annotationsebene wegabstrahieren.

Textcodierung: Modelle

Inhaltlich bedeutsamer scheint aber die mittlerweile aus-
führlich beschriebene Problematik zu sein, dass sich XML als
semi-strukturierte, hierarchisch organisierte Markup-Spra-
che mit seinen strikten Regeln zur Wohlgeformtheit und Va-
lidität von Auszeichnungen nur bedingt dazu eignet, Phäno-
mene zu annontieren, die nicht linear/hierarchisch, sondern
mit Überlappungen oder sich überschneidenden Sequenzen

strukturiert sind. Ebenso zwingt es die Bearbeitenden, die
dokumentenzentrierte und die textzentrierte Perspektive ei-
ner zu edierenden Quelle durch zwei unterschiedliche Ko-
dierungsstrategien zu lösen (Brüning/Henzel/Pravida 2013;
Pierazzo 2017); gleichzeitig belastet die Verarbeitung von in-
ternen wie externen Verweisstrukturen im Dokument (Lesart-
varianten, Zitate, Querbezüge) die Kodierung damit, die refe-
rentielle Integrität von Links zuverlässig verwalten zu können.
Innovative Lösungsansätze werden für dieses Problem un-
ter anderem entlang des Modells von Textvarianten-Graphen
beschrieben (Schmidt 2008; Schmidt 2009; Schmidt/Colomb
2008:498) oder unter Verwendung von "Labelled Property
Graph“-Systemen wie der Graphendatenbank Neo4J diskutiert
(Kuczera 2016a, Kuczera 2016b).

An dieser beispielhaften Gegenüberstellung verschiede-
ner Datenmodellierungsansätze einen Unterschied zwischen
Standardverfahren/Best Practice und Innovation auszulo-
ten, der bereits eine implizite Wertung von Innovation als
„fortschrittlich“ mitmeint, griffe sicherlich zu kurz - gleich-
wohl spannt sich durch die in der Literatur diskutierten An-
wendungsfälle durchaus ein Spannungsfeld auf: Einerseits
belastet der Einsatz spezialisierter Datenbankmanagement-
systeme5 die Anforderungen an Offenheit und Langzeitverfüg-
barkeit von zu speichernden Forschungsdaten; auch die Neu-
modellierung von zu erhebenden Forschungsdaten schneidet
im Sinne der FAIR-Prinzipien (Wilkinson / Dumontier / Aal-
bersberg,  et al. 2016) zunächst von Anschlussmöglichkeiten
ab, sind doch neuartige Datenmodelle, möglicherweise eben
noch nicht „interoperable“ und „reusable“.

Andererseits bedeutet auch das Anwenden bestehender best
practices eine interpretative Einschränkung: Mit der Umset-
zung standardisierter Auszeichnungsschemata, sei es TEI-
XML, eine bestimmte RDF-Ontologie oder Datenbankstruk-
tur lässt sich am Quellenmaterial nur beobachten, was sich
innerhalb der Unterscheidungsmöglichkeiten des jeweiligen
Schemas bezeichnen lässt. Die Praxis der XML-basierten Quel-
lenannotation zeigt hier, dass gerade bei steigenden Komple-
xitätsgraden am Material sich der Focus stärker in Richtung
auf Einhaltung der Schema-Compliance und weg von der Be-
schreibung neuer Merkmalskategorien bewegt. Gute Indikato-
ren für dieses Phänomen sind beispielsweise vermehrter Ein-
satz von Standoff-Markup, individuelle, d.h. projektbezogene
Schema-Erweiterungen, aber auch steigende Mehrdeutigkei-
ten im Markup bestimmter Phänomene wie etwa Marginalien
in Handschriften (Estill 2016).

Dieses hier am Beispiel zweier Modellierungsstrategien an-
gedeutete Spannungsverhältnis zwischen Standardisierung
und Innovation lässt sich gerade im Rahmen des Projektde-
signs produktiv nutzen, zwingt doch zum einen das Einfüh-
ren digitaler Methoden in die Quellenerschliessung zu einer
strengen Formalisierung des eigenen Forschungsprozesses,
zum anderen gewinnt die Perspektive der Datenmodellierung
(Owens 2011) eine größere Bedeutung. Beides hat nicht zu-
letzt auch entscheidenden Einfluss auf die Auswahl der zum
Einsatz kommenden Technologie-Stacks.

Fallbeispiel: Corpus Masoreticum

Am folgenden Fallbeispiel soll entwickelt werden, wie die
skizzierten Überlegungen in einem konkreten Projekt umge-
setzt werden können: Das von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft geförderte Langzeit-Editionsvorhaben „Corpus
Masoreticum“, das an der Hochschule für Jüdische Studien
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Heidelberg angesiedelt ist, befasst sich mit dem sogenannten
masoretischen Text in mittelalterlichen Bibelcodices. In der
heutigen Forschung meint der Begriff der Masora alle meta-
textuellen Elemente zum Konsonantentext der Hebräischen
Bibel. Dazu gehören Grapheme, grammatische, syntaktische
und statistische Notizen, Referenzen und Verweise. Ab dem
12. Jh. entstehen im Kulturraum Aschkenas (Nord-Frankreich
und Deutschland) hebräische Bibel-Kodizes, in denen die Ma-
sora mit mikrographischer Schrift in ornamentalen Formen
auf der Seite platziert wurde und als Fabelwesen, vor allem
aber als zoomorphe Gestalten (Hunde, Pferde, Hasen, Gazel-
len, Vögel, Fische) und sogar als anthropomorphe Darstellun-
gen gestaltet werden - hierfür wurde der Begriff der Masora
figurata zur Unterscheidung von linearer Masora magna ge-
prägt. Sie kann darüber hinaus Zitate aus Kommentarlitera-
tur enthalten, die weit über die üblichen quantitativen und
referentiellen Annotationen zum hebräischen Konsonanten-
text hinausgingen (vgl. Ms Vat. ebr. 14). Als Beispiel für in die-
sen masoretischen Metatexten häufig enthaltenes Listenmate-
rial lassen sich die sogenannten „Okhla-Listen“ herausgreifen,
in denen als bewahrenswert gedachte Textphänomene und
Schreibungen in unterschiedlichen Strukturen und Layouts
dem Bibeltext mitgegeben werden und ihrerseits auf verschie-
dene extern überlieferte Rezensionen dieser Listen referieren
(als Überblick: Liss/Petzold 2016).

Bereits oberflächliche Untersuchungen an diesem sehr spe-
ziellen Quellenmaterial zeigen, dass hier besonders komplexe
Anforderungen an das zu definierende Editionsdatenmodell
gestellt werden: Zu dokumentieren ist nicht nur linearer Text,
sondern hochgradig vernetzte interne und externe Verweis-
strukturen nicht nur mit Bezug auf Lesartvarianten, sondern
auch auf Kommentarliteratur und Listenmaterial mit spezifi-
schen Listenmustern, die auf extern tradiertes Listenwissen
verweisen. Darüber hinaus bedarf die doppelte Lesbarkeit von
Masora figurata als Text und Bild gleichermaßen in ihrem Be-
zug zum Bibeltext eines besonderen Dokumentationsverfah-
rens.

Abbildung 1: Überblick über das beispielhafte mise-en-page von Bibel-
text, Masora parva, Masora Magna und Masora figurata in Ms Vat ebr. 14,
Fol. 85v. Prototyp einer Visualisierungssoftware für digitale Erschliessung
hebräischer Bibelcodices. Quelle: http://bima.corpusmasoreticum.de/figu-
rata/tor

Implementierung von Modellen
und Workflows

Durch die netzwerkartige Struktur der in die untersuchten
Handschriften eingebetteten Metatexte lag es nahe, die Be-
schreibung von Text als Daten von vornherein als Graph zu
modellieren; der „labelled-property“-Ansatz von Graphdaten-
bankensystemen wie Neo4J macht es durch seine sogenannte
„whiteboard-friendliness“6 möglich, einfache Modellskizzen
rasch in lauffähige digitale Speichermodelle zu implementie-
ren. Im Editionsworkflow wird zunächst der Import von Hand-
schriftendigitalisaten samt Metadaten über IIIF-kompatible
Archive realisiert und die Handschriftendaten im Importpro-
zess in Graphendaten als Knoten und Kanten umgewandelt.
Ab hier werden über eine grafische Benutzeroberfläche er-
zeugte Texttranskriptionen kontextbezogen als Datenknoten
verlinkt, wobei der Bezug zum Digitalisat über die Kodierung
von Text als SVG-Textpfaden erhalten bleibt. Transkriptionen
werden bei Bedarf weiter tokenisiert, um weitere Metadaten
oder Kontextrelationen in den Graphen integrieren zu kön-
nen. Aus dem so generierten Text- bzw. Knowledge Graph las-
sen sich Subsets (Datenaggregate) generieren, die im späteren
Prozess sowohl als TEI-XML, RDF-Graph oder auch als ange-
reicherte IIIF-Manifeste (Text, Übersetzung, Kommentar) aus-
geliefert werden können.

Abbildung 2: Beispielgraph anhand Cod. Vat. Ebr. 468, folio 1v, Darstel-
lung in Neo4J. Quelle: Liedtke 2019 (in Vorbereitung)

Die technischen Komponenten sind stark modularisiert und,
wo möglich, als Microservices implementiert, so dass die ein-
zelnen Ressourcen der Edition mit REST-APIs ausgeliefert und
abgefragt werden können. Die Softwarearchitektur ist als Do-
cker-Container-Umgebung in einer skalierbaren Cloud-Com-
puting Landschaft realisiert, die vom heiCloud-Service des Re-
chenzentrums der Universität Heidelberg bereitgestellt wird,
wobei die Rahmenbedingungen von Langzeitarchivierung und
Nachnutzbarkeit in Zusammenarbeit mit Fachdiensten der
Universitätsbibliothek Heidelberg7 gewährleistet werden.

109



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

Ausblick

Bezieht man das Spannungsverhältnis von Standardisierung
und Innovation digitaler Prozesse in den architektonischen
Aufbau eines geisteswissenschaftlichen Forschungsprojektes
ein, lässt sich diese Dynamik produktiv für die Entwicklung
eigener Workflows nutzen und öffnet Spielräume für das Mo-
dellieren der eigenen Forschungsdaten. Die formale Beschrei-
bung eines digitalen Datenmodells kann dann methodenkri-
tisch dazu verwendet werden, die im Prozess anstehenden
Ergebnisse wieder an die Ausgangsfragestellung rückzubin-
den und Modelle auf ihre Plausibilität zu prüfen. Die Umset-
zung in Technologie-Stacks oder digitale Frameworks führt im
gezeigten Fallbeispiel zu der Konstruktion einer quasi „hybri-
den“ Editionsumgebung und beschränkt den digitalen Anteil
eines Projektes nicht nur auf das Ausliefern von „Tools“, son-
dern betrachtet den Aspekt der digitalen Transformation als
integralen Bestandteil des gesamten Forschungsprozesses.

Abbildung 3: Corpus Masoreticum als DH-Projekt (Schema). Quelle: Liedtke
2019 (in Vorbereitung)

Fußnoten

1. http://etcbc.nl
2. http://tanach.us/
3. http://dev.digitalmishnah.umd.edu/
4. https://wiki.de.dariah.eu/display/publicde/3.5+Judais-
tik+und+Hebraistik
5. Die auch im nachfolgenden Fallbeispiel verwendete Com-
munity-Version von Neo4J ist unter einer GPLv.3 Lizenz als
Open Source verfügbar, ist also im strengen Sinne keine pro-
prietäre Software – die Entwicklung wird aber massgeblich
von Neo4J Inc. als kommerziellem Unternehmen vorangetrie-
ben.
6. https://neo4j.com/developer/guide-data-modeling/#whi-
teboard-friendly
7. https://heidata.uni-heidelberg.de/
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Die Digitale Edition
der Protokolle des
Bayerischen Ministerrats
– ein Erfahrungsbericht
Schrott, Maximilian
maximilian.schrott@ndb.badw-muenchen.de
Historische Kommission bei der Bayerischen Akademie der
Wissenschaften, Deutschland

Reinert, Matthias
Matthias.Reinert@ndb.badw-muenchen.de
Historische Kommission bei der Bayerischen Akademie der
Wissenschaften, Deutschland

Im Sommer 2019 konnte die Historische Kommission bei
der Bayerischen Akademie der Wissenschaften ihr 2014 be-
gonnenes Pilotprojekt für ein neues Konzept historisch-kriti-
scher Editionsarbeit zu einem erfolgreichen Abschluss brin-
gen. Mit dem neunten Band der Reihe „Protokolle des
Bayerischen Ministerrats 1945–1962“1, bearbeitet von Dr. Oli-
ver Braun (München), entstand die erste Edition der Histo-
rischen Kommission auf XML-Basis. Das neue Konzept er-
möglicht es, ohne großen Zusatzaufwand, einen vollwertigen
gedruckten Band und eine digitale Version mit zahlreichen
Such- und Verlinkungsfeatures herzustellen. Vor allem aber ist
es darauf ausgelegt, dass die Bearbeiter und Bearbeiterinnen
ihren Editionstext in vollwertigem TEI-XML2 herstellen kön-
nen, ohne technische Vorkenntnisse zu benötigen. Dank einer
speziell eingerichteten Arbeitsumgebung im Programm Oxy-
gen XML Editor3 können sie ihre bisher gewohnte Arbeitsweise
weitgehend beibehalten. Unser Vortrag möchte dieses neue
Editionskonzept und die Arbeitsumgebung vorstellen sowie
von den Erfahrungen berichten, die wir bei der Herstellung
des Bands 9 der Bayerischen Ministerratsprotokolle gemacht
haben.

Die Edition „Protokolle des Bayerischen Ministerrats 1945–
1962“4, die seit Anfang der 1990er Jahre , dank Förderung
durch den Freistaat Bayern, bei der Historischen Kommis-
sion entsteht, ist eines der wichtigsten Forschungsprojekte
zur bayerischen Zeitgeschichte. In bisher acht Bänden, die die
Jahre 1945 bis 1951 abdecken, dokumentieren die ausführli-
chen Gesprächsprotokolle der Ministerratssitzungen das Han-
deln der Bayerischen Staatsregierung. Sie geben Einblick in
die Fragen und Herausforderungen der Nachkriegszeit in Bay-
ern, erst unter amerikanischer Kontrolle, dann in der noch
jungen Bundesrepublik. Deutlich lassen sich aus Ihnen die
Kontroversen und die teilweise heftig geführten Diskussio-

nen zwischen den Kabinettsmitgliedern herauslesen. Nicht
selten gleichen dabei die vor 70 Jahren geführten Debatten zu
Themen wie Flüchtlingen, Verkehrspolitik und Bildungswesen
verblüffend den aktuellen politischen Auseinandersetzungen
in Bayern und Deutschland. Die ersten acht Bände der Edition
(bis 1952) stehen im Volltext retrodigitalisiert auch online zur
Verfügung.5

Abbildung 1: Ein Protokoll aus der Edition in seiner XML-Grundform, …

Die Arbeiten an dem hier vorgestellten Editionskonzept be-
gannen im Jahr 2014. Ausgangsbasis war damals das Projekt
ediarum6 der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wis-
senschaften (Dumont/Fechner 2015). Während es Inspira-
tion und eine wertvolle technische Grundlage lieferte, ergaben
sich rasch Anforderungen, die mit dem damals verfügbaren
Werkzeugen von ediarum nicht vollständig zu erfüllen waren.
Und so begannen Matthias Reinert und Maximilian Schrott
(beide München), Mitarbeiter in der Abteilung „Digitale Publi-
kationen“ mit der Entwicklung eines eigenen Ansatzes. Dessen
Kerngedanke ist es, dass der Bearbeiter möglichst gar keine
Berührungspunkte mit der XML-Syntax der Dokumente hat.
Stattdessen soll er sich voll auf die Arbeit am Editionstext kon-
zentrieren können. Dennoch legt Herr Dr. Braun teils kom-
plexe Strukturen auf Basis des TEI Lite Schemas in den Pro-
tokolltext an und baut während der gesamten Editionsarbeit
interne und externe Verknüpfungen in den Text ein. So wird
das Projekt mit Metainformationen angereicht, die vor allem
bei der digitalen Veröffentlichung im Internet einen Mehrwert
bringen. Entscheidend unterstützt wird er dabei durch den
Oxygen XML Editor. Dieses leistungsstarke XML-Bearbeitungs-
programm, bietet die Möglichkeit eine stark individualisierte
Arbeitsumgebung einzurichten.

Die wichtigsten Bestandteile dieser Arbeitsumgebung für
unser Editionsprojekt sind Operationen und Stile. Die Opera-
tionen sind eine Reihe von vorbereiten Funktionen, die eine
Eingabe des Bearbeiters entgegen nehmen, daraus XML-Frag-
mente generieren und in den Text einfügen. Sie werden ent-
weder aus Standardoperationen, die der Oxygen XML Edi-
tor bietet, konfiguriert oder können selbst über eine Java-
Schnittstelle programmiert werden. Herr Dr. Braun löst sie
nach Bedarf über Buttons in der Menüleiste des Editors aus.
Die Operationen ermöglichen es ihm mit wenigen Mausklicks
und Eingaben in Textmasken komplexe Strukturelemente wie
den Protokollkopf einzufügen, den Protokolltext in Tagesord-
nungspunkte und Unterpunkte zu gliedern oder Verweise auf
andere Abschnitte und Fußnoten innerhalb des Editionskor-
pus zu setzen. Auf diese Weise kann Herr Dr. Braun das XML
seiner Editionsdokumente bequem und ohne Angst vor lästi-
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gen Flüchtigkeitsfehlern bearbeiten und das mit minimalem
Einarbeitungsaufwand.

Die Stile werden über Cascading Style Sheets (CSS) einge-
richtet. Mit diesen kann die Darstellung der XML-Dokumente
in Oxygen XML Editor weitreichend angepasst werden. Für
die Bayerischen Ministerratsprotokolle fiel der Entschluss,
das XML-Markup, das oft als störend empfunden wird, größ-
tenteils auszublenden und nur den reinen Editionstext dar-
zustellen. Die semantischen Strukturen werden stattdessen
über Formatierung, Textsetzung und farbliche Markierungen
kenntlich gemacht. Herr Dr. Braun kann zwischen mehreren
hinterlegten Stilen wechseln, die jeweils einen bestimmten
Schritt des Workflows besonders unterstützen.

Abbildung 2: … in der Darstellung der Arbeitsumgebung …

Zusammengenommen ermöglichen Operationen und Stile
ein bequemes und produktives Arbeiten in XML. Durch das
vollständige Verlagern der Syntax in den Hintergrund, sinkt
die Einstiegshürde für XML-unkundige Bearbeiter. Gleichzei-
tig ist die Arbeit schneller, bequemer und weniger fehler-
anfällig, als wenn das Markup von Hand eingegeben wer-
den müsste. Und der Blick des Bearbeiters auf den Text wird
nicht durch unübersichtliche XML-Element-Konstruktionen
versperrt.

Eine neu hinzugekommene Aufgabe für Herrn Dr. Braun
während der Editionsarbeit ist die Markierung der register-
relevanten Entitäten (Personen, Orte, Schlagwörter, Gesetze,
Quellen und Literaturtitel) im Text. Die systematische Refe-
renzierung dieser Textstellen erhöht den Grad der themati-
schen Verknüpfung innerhalb der Edition enorm und ermög-
licht ein hohes Maß an Erschließ- und Durchsuchbarkeit für
die digitale Präsentation. Kernstück dieser Verknüpfungsar-
beit ist die Registerdatenbank (RDB). In diese trägt der Be-
arbeiter sämtliche registerrelevanten Entitäten im TEI-For-
mat ein, ebenfalls unterstützt durch die Arbeitsumgebung.
Da Herr Dr. Braun zwar an verschiedenen Orten aber alleine
an seinen Editionstexten arbeitet, schien es zunächst unnötig
die RDB als eXist-Datenbank7 einzurichten. Stattdessen han-
delt es sich um eine Reihe von einfachen XML-Dateien, die je-
weils einen einzelnen Entitätstypen beinhalten. Diese Lösung
spart Wartungsaufwand und vermeidet einen Onlinezwang
während der Arbeit, ohne dass sich dadurch ein merkbarer
Nachteil ergab. Die Sicherung der RDB-Dateien, wie auch der
Editionsdokumente, erfolgt stattdessen über Sync+Share8, das
Cloud-Speicherangebot des Leibniz-Rechenzentrums. Dieses
sorgt gleichzeitig für den Austausch der Arbeitsdateien mit
den technischen Betreuern.

Vom Text aus kann Herr Dr. Braun über entsprechende Ope-
rationen den jeweils benötigten RDB-Eintrag heraussuchen

und eine Referenz auf diesen hinterlegen. Zusätzlich zu den
Registerinformationen wie Personen- und Ortsname kann die
RDB auch weiterführende Daten zu ihren Einträgen speichern.
Zum Beispiel die geographischen Koordinaten eines Ortes,
Normdaten-Identifier (GND)9 oder biographische Informatio-
nen zu den Personen. Diese können während der Bearbeitung
und später in der digitalen Präsentation genutzt werden, um
zusätzlichen Funktionen zu realisieren.

Während sich Herr Dr. Braun auf seine Editionsarbeit kon-
zentrieren kann, kümmert sich die Abteilung Digitale Publika-
tionen der Historischen Kommission um die technische Um-
setzung. Zu Projektbeginn prüfte sie, in Absprachen mit dem
Bearbeiter, die Anforderungen des Editionsprojekts. Auf die-
ser Basis wurde dann entschieden, welche Phänomene des
Editionstextes in XML kodiert werden mussten und wie. Aus
diesen Überlegungen entstanden schließlich die digitalen Edi-
tionsrichtlinien. Anhand dieser richtete Maximilian Schrott
dann die Editionsumgebung in Oxygen XML Editor ein, de-
signte die Stile und programmierte die Operationen. Nach die-
ser Erstkonfiguration leistete er Herrn Dr. Braun während des
gesamten Bearbeitungszeitraums fortlaufend Support. Er ver-
besserte Fehler in der Arbeitsumgebung, entwickelte diese auf
Basis seines Feedbacks weiter und überwachte die korrekte
Form der Editionsdokumente. Zum Ende der Editionsarbeit
hin übernahm die Abteilung Digitale Publikation schließlich
die Umwandlung des Editionstextes in die gedruckte Form.

Abbildung 3: … und in der finalen PDF-Druckfassung.
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Denn auch wenn die Veröffentlichung einer hochwertigen,
digitalen Version im Fokus des Editionskonzepts steht, sollte
auch der neunte Band der Bayerischen Ministerratsprotokolle
noch gedruckt erscheinen. Die PDF-Vorlage für den Druck
wird dabei direkt aus den erstellten XML-Dateien erzeugt. Als
Satzprogramm dient das in den Oxygen XML Editor integrierte
Apache-FOP10. In dieses werden die Editionsdateien mittels ei-
ner XSL-Transformation überführt. So lässt sich in weniger als
einer Minute eine vollständige Druckversion des kompletten
1000seitigen Druckbandes im gewünschten Layout erstellen.
Der finale Satz erfolgt somit komplett intern, ohne Zuarbei-
ten durch den Verlag. Der automatisierte Satz funktioniert ins-
gesamt sehr gut, es bleiben aber vereinzelte Mängel. Vor al-
lem Zeilen-, Spalten- und Seitenumbruch müssen an einigen
Stellen manuell nachgearbeitet werden. Auch bei der Erstel-
lung der gedruckten Version ergeben sich durch die Anreiche-
rungsarbeiten in XML Vorteile. So kann durch die wortgenaue
Kennzeichnung der registerrelevanten Entitäten und die Ver-
knüpfung mit der RDB auch das Druckregister halbautoma-
tisch erstellt und dem Bearbeiter so eine besonders mühsame
Arbeit erspart werden.

Das abgeschlossen Pilotprojekt wird von Seiten der Histo-
rischen Kommission als sehr erfolgreich eingestuft. Die Ar-
beit im Oxygen XML Editor wurde von Herrn Dr. Braun als
angenehm empfunden, die Drucklegung wurde pünktlich ab-
geschlossen und es konnten wertvolle Erfahrungen zur Ver-
besserung der Arbeitsumgebung und des Workflows gesam-
melt werden. Der Komfort für den Bearbeiter und die Qualität
der Ergebnisse wird freilich durch eine vergleichsweise hohen
Einrichtungs- und Supportaufwand erkauft. Diese Mehrarbei-
ten werden aber von der technischen Betreuung geleistet.
Eine zusätzliche Belastung für den wissenschaftlichen Editor
wird weitestgehend vermieden. Die Veränderungen in seinem
Workflow sind zwar merkbar, aber nicht einschneidend. In der
jetzigen Form funktioniert die Zusammenarbeit zwischen Be-
arbeiter und Technikern für beide Seiten sehr fruchtbringend.
Außerdem sind die gewonnen Erfahrungen und Programmier-
arbeiten zum größten Teil für andere Projekte wiederver-
wendbar. Die Historische Kommission sieht sich deshalb in
ihrem Entschluss bestätigt, zukünftig verstärkt auf das digi-
tale, XML-basierte Editionskonzept zu setzen. Neben den noch
ausstehenden Bänden der Bayerischen Ministerratsprotokolle
sind bereits drei Briefeditionsprojekte in Arbeit, die auf die-
sem Ansatz beruhen.11 Weitere Projekte befinden sich in der
Vorbereitungs- und Planungsphase.

Der neunte Band der Bayerischen Ministerratsprotokolle ist
im Oktober 2019 gedruckt erschienen. Die Veröffentlichung
im Internet wird sich noch bis voraussichtlich 2022 verzö-
gern. Dann endet mit dem Erscheinen des 10. Bandes, die
mit dem Verlag vereinbarte Exklusivitätsperiode im Druck.
Der Inhalt von Band 9 und der RDB können somit zum be-
stehenden Webangebot der Protokolle des Bayerischen Minis-
terrats12 hinzugefügt werden. Ein größeres Funktionsupdate
für die Website, das hiermit einhergehen soll, befindet sich
derzeit noch in der Konzeptionsphase. Es soll das Webangebot
um zahlreiche neue Features erweitern, die die Anreicherun-
gen und Vernetzungen im Editionstext für die User zugänglich
macht. Noch geprüft wird, welche Verlinkungsmöglichkeiten
zu externen Webangeboten und Normdatenbanken umgesetzt
werden können. Außerdem gibt es Überlegungen für speziali-
sierte Recherche- und Visualisierungsmöglichkeiten, zum Be-
spiel mittels der in der RDB erfassten Orte auf Karten.

Fußnoten

1. Das Kabinett Ehard III 18.Dezember 1950 bis 14. Dezem-
ber 1954, Band 3 8.1.1953–29.12.1953. bearb. von Oliver
Braun, München [2019] (= Die Protokolle des Bayerischen
Ministerrats. 1945-1962, Hg. von der Historischen Kom-
mission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften
durch Andreas Wirsching und von der Generaldirektion der
Staatlichen Archive durch Margit Ksoll-Marcon, Band 9).
2. http://www.tei-c.org ; alle URLs in diesem Artikel wurden
zuletzt am 25.09.2019 aufgerufen.
3. http://oxygenxml.com
4. Die Protokolle des Bayerischen Ministerrats 1945-1962
[ehemals 1945-1954], Hg. von der Historischen Kommission
bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften und der
Generaldirektion der Staatlichen Archive Bayerns, 9 Bände,
bearbeitet von Karl-Ulrich Gelberg [Bände 1-5] und Oliver
Braun [Bände 6-9], 1995-2019.
5. www.bayerischer-ministerrat.de
6. http://www.bbaw.de/telota/software/ediarum
7. https://exist-db.org
8. https://syncandshare.lrz.de
9. https://www.dnb.de/DE/Professionell/Standardisie-
rung/GND/gnd_node.html
10. https://xmlgraphics.apache.org/fop/
11. Die wissenschaftliche Korrespondenz des Historikers
Karl Hegel (1813-1901), bearbeitet von Marion Kreis; Der
Briefwechsel zwischen Adolf Harnack und Friedrich Althoff
(1886-1908), bearbeitet von Claudia Kampmann; Zwischen
Wissenschaft und Politik. Hans Delbrück – Ausgewählte Kor-
respondenz (1868-1929), bearbeitet von Andreas Rose und
Jonas Klein.
12. Siehe Anm. 5.
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Einführung

Obwohl die Geisteswissenschaften verstärkt auf Möglichkei-
ten der Datenvisualisierung zurückgreifen, bleibt es eine Her-
ausforderung, interaktive visuelle Repräsentationen zu erzeu-
gen, die erkenntnisreich und kritisch, aber auch zugänglich
und ansprechend sind. Zu selten sind Beziehungen zwischen
dem einzelnen Objekt und der ganzen Sammlung, sowie ani-
mierte Übergänge zwischen Ansichten bedacht und bewusst
gestaltet (Chevalier et al. 2016). Obwohl sich die vielfältigen
kulturellen Sammlungen zweifellos für digitale Realisierun-
gen eignen, ist eine Umsetzung der ihnen zugeschriebenen
Qualitäten in reichhaltige und kohärente Datenvisualisierun-
gen sowohl theoretisch als auch praktisch oft noch nicht aus-
reichend.

Wir schlagen den vom französischen Philosophen Gilles De-
leuze (Deleuze 1996) entwickelten Begriff der Falte als Denk-
raum für die Interpretation und Gestaltung interaktiver Vi-
sualisierungen vor. Die Falte bietet eine vielversprechende
Perspektive auf Wissensräume und deren Repräsentation und
wirft ein kritisches Licht auf die zugrunde liegenden Daten
und ihre Komplexität. Anhand von Illustrationen stellen wir
Operationen und Qualitäten der Falte vor und diskutieren, wie
aus ihnen eine kritische Perspektive auf interaktive Datenvi-
sualisierungen und Orientierungshilfe für deren geisteswis-
senschaftlichen Einsatz erwachsen kann.

Die Falte

In „Die Falte. Leibniz und der Barock“ (1988) bezieht sich
Gilles Deleuze auf Leibniz' Monadologiebegriff, der eine dua-
listische Ontologie ablehnte und stattdessen die Monade als
Grundbaustein der materiellen Welt etablierte (Leibniz 1898).
Leibniz stellte sich die Seele als Monade vor, ein Haus ohne Tü-
ren und Fenster, in dem sich die Außenwelt nur als Innenbild

widerspiegelt (Wagner 1995). Deleuze rekonstruiert Leibniz'
Philosophie als barocke Metaphysik, die in seinem Sinne die
Falte als Element der unendlichen Wiederholung enthält (La-
erke 2010). Die Monade in Deleuzes Sinn ist auf zwei Ebenen
mit Falten gefüllt: den „Faltungen der Materie“ und den „Fal-
ten der Seele“, die abgegrenzt und doch kontinuierlich mit-
einander verwoben sind. Diese Metapher bezieht sich auch
auf den menschlichen Körper und die menschliche Seele und
macht Prozesse der Informationsinterpretation und -akkumu-
lation verständlich: Würde man mit einer Information auf der
Ebene der Sinne konfrontiert, würden sich die Falten der Ma-
terie automatisch in Bewegung versetzen, woraufhin die re-
sultierenden Verbindungen zu anderen Informationen sicht-
bar würden. Jede Information ist somit in den unendlichen
(und „virtuellen“) Faltungen der Seele bereits angelegt, sie
wird aber erst durch den Prozess des Faltens und Entfaltens
sichtbar.

Die Operationen der Falte

Abbildung 1. Die Operationen der Falte illustriert: Explikation und Impli-
kation (links), Komplikation (rechts).

Für Deleuze bilden die drei Operationen „Explizieren-Impli-
zieren-Komplizieren“ die Triade der Falte (Deleuze 1996, 45).
Die ersten beiden Operationen müssen als ein Paar verstanden
werden, bei dem das Eine das Andere umkehrt. Explizieren
beschreibt den Prozess der Entfaltung, z.B. das Öffnen eines
Buches oder das Ausfächern in Unterabschnitte (siehe Abb.
1, links). Im Gegenteil bezieht sich das Implizieren auf den
Prozess des Faltens, der etwas in Größe und Detail reduziert.
Wenn etwas in der Monade durch den Prozess der Implikation
verborgen wird, umfasst das Gefaltete immer noch alles an-
dere, auch wenn dies nicht immer wahrnehmbar ist. Durch die
Explikation werden versteckte Verbindungen wieder sichtbar,
wobei das Entfaltete seine Verbindung zum Ursprungspunkt
nicht verliert und nahezu unendliche Verbindungen zu ande-
ren Punkten besitzen kann.

Beim Ein- und Ausfalten können daher unvorhersehbare Er-
gebnisse und neue Verbindungen entstehen, da eine Faltung
das plötzliche Nebeneinander von ehemals gegenüberliegen-
den Punkten erzeugen kann. An dieser Stelle führt Deleuze
die Komplikation als dritte Operation der Falte ein (siehe Abb.
1, rechts). Die Funktionsweise der Komplikation erklärt den
Prozess der Informationsakkumulation und Vernetzung von
allem Wahrnehmbaren, während sie andererseits dessen Be-
liebigkeit anspricht. Da alles in der Monade zur Unendlich-
keit gefaltet ist, liegt jede Möglichkeit bereits in ihr, auch wenn
sie zu keinem Zeitpunkt in ihrer Gesamtheit zu erfassen ist.
Überraschende Ereignisse sind also nicht mehr als ein „kom-
plizierter“ Faltprozess, bei dem die Verbindungen neu geord-
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net werden und jeweils nur ein Teil des verbundenen Univer-
sums sichtbar wird.

Die Qualitäten der Falte
Deleuzes Theorie der Falte lädt dazu ein, die dynamischen

Eigenschaften digitaler Informationsräume näher zu betrach-
ten. Im Folgenden beleuchten wir drei hervorstechende Qua-
litäten näher:

Kohärenz: Anstatt Informationspunkte als diskrete Objekte
zu betrachten, drückt die Falte die kohärente Qualität mona-
dologischer Strukturen aus, die durch Kontexte und Beziehun-
gen definiert sind. Diese Qualität vervielfacht sich unendlich:
Unabhängig davon, wie weit ein Informationsraum durchlau-
fen wird, besitzt jede Ausgabe oder jeder Informationspunkt
einen Bezug zum Beginn der Suchanfrage oder zum gesamten
Universum.

Elastizität: Diese Qualität erfasst die ständige Bewegung von
Informationen, Gedanken oder Verbindungen, bei dem ein Im-
puls dem anderen folgt. Durch ihre Faltbarkeit können ein-
zelne Elemente und ganze Anordnungen mehrere mögliche
Erscheinungsformen annehmen und ihre Form und Richtung
ändern, was zu flexiblen Prozessen des Dehnens und Verzer-
rens führt, ohne jedoch das erste Prinzip der Kohärenz aufzu-
geben.

Unendlichkeit: Da die Falte unendliche Möglichkeiten bietet,
bleiben die Faltprozesse bis zu einem gewissen Grad unvor-
hersehbar und zufällig. Dies bedeutet nicht, dass Faltungen
nicht auch wiederholbar oder rückverfolgbar sind, sondern
dass sie nie als endgültig oder abgeschlossen gelten können.
Die Qualität der Unendlichkeit ist stark mit der Operation der
Komplikation verbunden und erinnert daran, dass Informati-
onsräume auf den ersten Blick strukturiert und transparent
erscheinen mögen, aber stark von der Perspektive der Be-
trachter*innen und einer Vielzahl von Datendimensionen ab-
hängig sind.

Ein Denkraum für die Datenvisua-
lisierung

Die Falte bietet eine einzigartige, kritische Perspektive auf
die Form und Funktion von Informationsstrukturen. Die fort-
währende Unvollständigkeit von Erkenntnisprozessen macht
diese Theorie so relevant für die Datenvisualisierung, die
darauf abzielt, komplexe Sachverhalte zu kommunizieren,
aber ihre Auslassungen und Reduktionen transparent machen
muss. Mit der zunehmenden Relevanz der Datenvisualisie-
rung in den digitalen Geisteswissenschaften wächst ebenso
die Notwendigkeit, sich mit der Interaktivität als einem ihrer
wesentlichen Aspekte auseinanderzusetzen. Visualisierungen
entlang der Falte zu entwerfen und analysieren bedeutet, In-
formationsräume als elastische, kohärente und potenziell un-
endliche Räume zu verstehen. Im Folgenden stellen wir an-
hand von beispielhaften Illustrationen dar, wie Operationen
der Falte bereits in existierenden Visualisierungen umgesetzt
werden und wie die formulierten Qualitäten den Gestaltungs-
prozess unterstützen können.

Abbildung 2. Beispiele für Explikation (von oben nach unten) und Im-
plikation (umgekehrt) in Datenvisualisierungen: a) Das Entfalten eines
Netzwerkgraphen zeigt detaillierte Nachbarschaftsbeziehungen des aus-
gewählten Knotens. b) Das Ausdehnen eines ausgewählten Bereichs eines
Streamgraphen führt zur Detailerhöhung im ausgewählten und zur Kom-
pression der nicht ausgewählten Bereiche. c) Die Auswahl eines Elements
in einem Baumdiagramm öffnet zusätzliche Unterzweige, wobei durch Kom-
pression der übrigen Zweige neuer Raum geschaffen wird.

Die Kohärenz der Falte manifestiert sich in der tiefen Kon-
textualisierung und Vernetzung aller Elemente. Um diesen ho-
hen Grad an Kohärenz in interaktiven Visualisierungen zu rea-
lisieren, müssen die visuelle Kodierung und die interaktiven
Funktionen konsequent über alle Ansichten hinweg gekop-
pelt werden. Abbildung 2 zeigt, wie sich einzelne Aktionen auf
die gesamte Visualisierung auswirken können, beispielsweise
wenn bestimmte Bereiche komprimiert werden, ohne dabei
den Zusammenhang zum Rest zu verlieren. Die Gestaltung
der jeweiligen Übergänge sollte sinnvoll und konsistent sein,
ebenso wie konsistente Designentscheidungen über die ge-
samte Visualisierung, unabhängig vom dynamischen Zustand,
getroffen werden sollten.

Ein hohes Maß an Elastizität bedeutet, dass Elemente fle-
xibel in eine Anordnung eingebettet sind und dass sie in der
Lage sind, ihre Form zu verändern oder ihre Ausgangsposi-
tion zu verlassen. Sie können sich so immer wieder neu zei-
gen - auch in unvorhergesehenen Darstellungen. Abbildung 3
a) zeigt eine Zeitachse, welche entgegen ihrer linearen Anord-
nung flexible Positionierungen zulässt, welche auf der verän-
derten Kodierung ihrer einzelnen Informationspunkte beruht.
Während in einer elastischen Visualisierung nichts vollstän-
dig fixiert ist, sind Bewegungen jedoch auch nicht unbegrenzt
dem Zufall überlassen. Das Spektrum der dynamischen Verän-
derungen einzelner Elemente und ganzer Anordnungen sollte
daher sorgfältig abgewogen werden.

Die Qualität der Unendlichkeit bezieht sich auf eine Dar-
stellungsvielfalt und -kontinuität, zum Beispiel durch ver-
schiedene Kombinationen von visuellen Formen und in-
teraktiven Funktionalitäten sowie kreisförmige oder offene
Navigationsmechanismen. Dies kann neue Ausdrücke eines
Datensatzes und eine Vielzahl von möglicherweise unerwarte-
ten Entdeckungen hervorrufen, wie sie das Konzept der Seren-
dipität hervorhebt (Leong et al. 2011, Thudt et al. 2012). Des
Weiteren sollte eine kontinuierliche Navigation zwischen ver-
schiedenen Visualisierungszuständen möglich sein, ohne eine
Fokussierung auf bestimmte Teile vorzunehmen.
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Abbildung 3. Komplikationsbeispiele: a) Faltung einer Zeitachse basie-
rend auf der Ähnlichkeit zwischen Datenpunkten. b) Verwendung von mehr-
dimensionalen Reduktionstechniken in Kombination mit kodierten Glyphen
zur schrittweisen Hinzufügung weiterer Dimensionen. c) Umschalten zwi-
schen egozentrischen und nicht-zentrischen Gesamtzuständen eines Netz-
werkdiagramms.

Mit der Falte schlagen wir einen Ansatz vor, der die Not-
wendigkeit einer gleichzeitigen und koordinierten Betrach-
tung von Interaktion und Repräsentation in der Datenvisua-
lisierung betont. Während die Herausforderungen kultureller
Daten und ihrer Umsetzung in Visualisierungen bereits kri-
tische Aufmerksamkeit erlangt haben, werden die Chancen
von Interaktionstechniken zu diesem Zweck bisher wenig dis-
kutiert. Nicht nur die Konzeption einer visuellen Kodierung
von Informationsräumen, sondern Interaktion und Übergänge
zwischen verschiedenen Zuständen sind entscheidend für die
Entwicklung überraschender Visualisierungen im Sinne der
Falte.

Darüber hinaus können die zugrunde liegenden Daten selbst
als Falten betrachtet werden, was uns daran erinnert, dass
jede Perspektive nur eine mögliche Version der Realität dar-
stellt, während sie unendlich viele andere Möglichkeiten in
sich einschließt. Die häufige Ansicht von Daten als „gege-
ben“ (Drucker 2011), „objektiv“ oder „unveränderlich“, wird
durch die Theorie der Falte in Frage gestellt. Diese Perspek-
tive ist besonders relevant im Zusammenhang mit kritischen
Sichtweisen auf die Macht und Rhetorik von Daten und ihrer
Repräsentation (D'Ignazio et al. 2016, Dörk et al. 2013, Hull-
man und Diakopoulos 2011). Die Falte bietet hier einen Denk-
raum, welcher zu einer kritischen Analyse und Gestaltung von
interaktiven Datenvisualisierungen anregt.
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Die Kanonfrage 1.0

Maßgeblich leitete die amerikanische Literaturwissenschaft
in den 1970er Jahren eine kritische Revision mit der Frage ein,
wer eigentlich anhand welcher Kriterien entscheidet, welches
literarische Werk zum Kanon gehört (vgl. Ziolkowski 2009).
Diese Kritik findet in einem anhaltenden Prozess des ‚Entde-
ckens’ und ‚Sichtbarmachens’ nichtkanonisierter Autor_innen
und Werke Niederschlag (vgl. u.a. Brinker-Gabler 1978; Hilger
2015) und fördert ein breites Spektrum heterogenen Litera-
tur- und Kunstschaffens zu Tage. Die im Rahmen der Kanonde-
batte im Wesentlichen formulierte Kritik am zu ‚weißen’ und
zu ‚männlichen’ Kanon als „Machtinstrument” (Winko 1996,
500) wird auf der theoretischen Ebene mit dem Nachdenken
über diskursive Machtpraktiken ebenso reflektiert wie mit der
Konzeption des Archivbegriffs (vgl. Foucault 1990; Derrida
2009) und für den digitalen Raum erweitert. Abigail De Kosnik
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spricht entsprechend von einer potentiellen Verschmelzung
von Kanon und Repertoire:

[…] digital archives potentially redefine what A. Assmann
calls a ‚active memory’ and ‚passive memory’, in the sense that
these become highly individualized: all materials contained in
an online database are equally available to the user – no mate-
rials are any more ‚hidden’ or ‚stored away’ than any other ma-
terials, all materials that are indexed can be retrieved from the
database – and so users of an Internet Archive may ‚activate’
whichever of the materials they wish, constructing their own
personal canons based on the materials that they use. […] Di-
gital archives erect no physical barriers between categories of
information, so conceivably any piece of information, any ar-
chived data, can enter into one person’s repertoire and canon;
thus, there are as many possible canons as there are archive
users, and no possibility for a single canon, achieved by a con-
sensus of cultural archive users, that would be distinct from
the culture’s archive. (De Kosnik 2016, 66)

So wie durch die frühe Kanondebatte die grundlegende
Frage gestellt worden ist, wessen Werke eigentlich publiziert,
rezensiert und damit potentiell kanonisiert werden können,
muss diese Frage heute aktualisiert werden: Wessen Werke
werden wie digitalisiert, um im Sinne De Kosniks überhaupt
derart aktiviert werden zu können?

Die Kanonkritik verweist zudem auf grundlegende Reflexio-
nen der Wissenschaftsgeschichte. Wesentlich ist hierfür etwa
die Wiederentdeckung Ludwig Flecks und sein durch Thomas
Kuhn verstärktes Betonen, wie sehr das jeweils tradierte Wis-
sen Ausweis von Selektionsprozessen ist, das konkreten Rah-
menbedingungen genauso wie Irrtümern und Denkzwängen
unterliegt (Fleck 1980, 31; Kuhn 1996): Insofern die vorhe-
rige Generation das tradierenswerte Wissen in Lehrbüchern
für die nachfolgende Generation auswählt, erscheint die je-
weils angebotene bzw. fehlende Wissensrepräsentation auf-
schlussreich. Denn ungeachtet der seit mittlerweile Jahrzehn-
ten geäußerten Kritik an der Homogenität des Kanons ist noch
in jüngerer Zeit, etwa durch die Frauenforschung, festgestellt
worden, wie überraschend wenig, teilweise gar nicht, schrei-
bende Frauen in Form ihrer Namen und Werke aktuell in deut-
schen Leselisten, Literaturgeschichten und Lehrbüchern re-
präsentiert sind (vgl. Sylvester-Habenicht 2009). Die Stabilität
des kleinen Kernkanons (vgl. Braam & Hagstedt 2017, 83), in
dem sich immer noch vor allem männliche Autoren präsent
zeigen, scheint sowohl durch die Debatte als auch die große
Zahl an Entdeckungen vergessener schreibender Frauen (vgl.
u.a. die Forschungsarbeiten Brinker-Gablers oder Becker-Can-
tarinos) wenig veränderbar, das Wissen um die Existenz der
Texte ist nach wie vor marginal und auf kleine Expert_innen-
kreise beschränkt.

Digitale Kanonkritik

In der digitalen Welt erweist sich Google Books zwar als um-
fangreiches Archiv der Texte auch von Autorinnen, stellt aller-
dings die Werke vorrangig als Scans zur Verfügung, weswe-
gen diese für die automatisierte DH-Analyse weniger nutzbar
sind, aber zumindest für die Lektüre verwendet werden kön-
nen (vorausgesetzt, sie werden gefunden). Das wird ergänzt
durch (allerdings nicht textverlässliche) Primärliteratur-Ar-
chive wie das BYU Scholars Archive Sophie (Evanson2003)
, welche die Texte allerdings auch nicht in wiederverwend-
barer Form anbieten, aber zumindest stärker erkennen las-
sen, wie viele deutsche Autorinnen und Texte es gibt (im

Augenblick sind es über 1.000 PDFs). Deutsche digitale Ar-
chive wie Textgrid (Schmunk & Funk 2016) oder Das deut-
sche Textarchiv  (Geyken 2013) sind texteditorisch fundier-
ter und damit hinsichtlich der Qualität für den Einsatz in der
universitären Lehre besser verwendbar, in ihrer Auswahl al-
lerdings stark kanonorientiert, d.h., weibliches Schreiben ist
dort sehr wenig präsent. Das Deutsche Textarchiv  etwa ba-
siert seine Auswahl vorrangig auf einschlägigen älteren Lite-
raturgeschichten, die einen männlichen Kanon repräsentie-
ren (der Anteil an Frauen in der Standardliteraturgeschichte
von Gottfried Gervinus, Geschichte der poetischen National-Li-
teratur des Deutschen, liegt bei weniger als 3%). Nach eige-
ner Aussage ist es bei Textgrid explizites Interesse „nahezu alle
wichtigen kanonisierten Texte und zahlreiche weitere litera-
turhistorisch relevante Texte“ bereitzustellen ( https://text-
grid.de/digitale-bibliothek). Von den im Augenblick 697 Au-
toren, deren Texte sich auf Textgrid finden, sind 63 Frauen
(d.h. immerhin im Vergleich 9%). Davon allerdings sind einige
Werke der frühen Frauenbewegung zuzurechnen – und da-
mit nicht der Belletristik und nur bedingt von explizit litera-
turhistorischem Interesse. Das Korpus umfasst zudem nicht
nur deutsche Autor_innen. Andere Angebote, wie die Deut-
sche Digitale Bibliothek  (https://www.deutsche-digitale-bi-
bliothek.de/), sind noch im Aufbau begriffen.

Es gibt allerdings digitale Archivprojekte, welche das er-
klärte Ziel haben, die Arbeiten von Frauen sichtbarer zu ma-
chen, unter anderem das „Women Writers Project“ (Connell et
al. 2017), „Orlando: Women‘s Writing in the British Isles from
the Beginnings to the Present“ (Booth 2017) oder „DaSind
- Die Datenbank Schriftstellerinnen in Deutschland, Öster-
reich, Schweiz 1945-2008“ (Schulz 2008). Die ersten zwei sind
jedoch kostenpflichtig und zielen nur auf englischsprachige
Texte, und das dritte Projekt ist seit über einem Jahr nicht
mehr online verfügbar (Stand: Dezember 2019).

Digitale literaturwissenschaftliche Forschung der deut-
schen Literatur scheint entsprechend vorrangig mit jenen Di-
gitalisaten unternommen zu werden, die prominent zur Ver-
fügung stehen, leicht zugänglich sind und in entsprechend
nutzbaren Formaten vorliegen, daher überrascht es nicht,
dass sich die Digital Humanities tendenziell eines recht klei-
nen und männlichen Kanons deutscher Literatur bedienen
(Hall, 2019). Um diese Schieflage zunächst aufzuzeigen und
dann potentiell zu korrigieren, wurde das Unter der Oberflä-
che-Projekt ins Leben gerufen.

Das Projekt verfolgt vier Ziele:
1. Die Kanonfrage vor dem Hintergrund der Digitalisierung

neu zu stellen
2. Lücken in der Digitalisierung von Werken außerhalb des

Kanons aufzuzeigen
3. Den Zugang zu vorhandenen Digitalisaten zu vereinfa-

chen, um die Schwelle zur Nutzung dieser Werke zu reduzie-
ren

4. Autor_innen und ihre Werke als bisher eher marginalisier-
tes Wissen auch für die nicht-wissenschaftliche Öffentlichkeit
zugänglich zu machen

Unter der Oberfläche

Um diese Ziele erreichen zu können, wird im Rahmen des
Projekts ein Online-Portal entwickelt, zusammen mit den not-
wendigen Werkzeugen, die darin enthaltenen Daten zu ver-
walten. Eine Grundidee in der technischen Umsetzung ist es,
nicht noch ein weiteres Archiv für Digitalisate bereitzustel-
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len, sondern die in den verschiedenen existierenden Archiven
vorhandenen Digitalisate mit allgemeinen Informationen über
tendenziell vergessene Autor_innen zusammenzuführen. Der
These folgend, dass Vieles ‚unter der Oberfläche‘ schlummert,
wenngleich nicht immer in optimalen Formaten, geht es dem
Projekt primär um das Sichtbarmachen dessen, was da ist und
seien es zunächst nur die Namen von Autorinnen. Es geht dem
Projekt nicht um die Digitalisierung oder Archivierung von
Werken, die noch nicht vorliegen, vielmehr um das Aufzeigen
von potentiell systematischen Leerstellen.

Den Ausgangspunkt für das Vorhaben bildet eine erste Liste
an Namen von Autor_innen, die von den Projektmitgliedern
entwickelt wurde. Langfristig ist das Projekt so angelegt, dass
aus der DH-Community Namen hinzugefügt werden können
und das Portal so langsam wächst. Basierend auf den Na-
men werden Werke sowie weitere relevante Informationen
in verschiedenen Archiven identifiziert. Zur Zeit werden dazu
vor allem vier Quellarchive genutzt: VIAF (https://viaf.org/)
als Personenquelle, TextGrid und Das Deutsche Textarchiv als
Textquellen, Wikidata (https://www.wikidata.org)  als Quelle
für grundlegende Daten über die Autor_in, und Europeana
(https://www.europeana.eu)  primär als Quelle für kontextu-
elle Bilddaten. Zur korrekten Identifikation der Autor_innen
in den jeweiligen Quellarchiven wurde eine Reihe von Heu-
ristiken entwickelt, welche die Archive durchsuchen, poten-
tielle Daten finden und diese gegen bereits vorhandene Da-
ten abgleichen um sicherzustellen, dass die Daten auch der
gleichen Person zugehören. Die Heuristiken machen hierbei
nur Vorschläge, welche dann manuell akzeptiert oder abge-
lehnt werden müssen. Erste Erfahrungen aus der Praxis zei-
gen, dass eine Erstzuordnung über VIAF und dann die Inte-
gration von Daten aus Wikidata am besten funktioniert, da
die dort vorhandenen Eckdaten für Suche und Validierung in
anderen Archiven nützlich sind. Insbesondere listet Wikidata
für die meisten Personen unterschiedliche Namenschreibwei-
sen auf, was den Sucherfolg erhöht. Gerade Autorinnen wech-
seln über ihre Lebensspanne bisweilen mehrfach die Namen,
meist durch Heirat, was ein Problem in der Eindeutigkeit ih-
rer Identifikation darstellt. Zusätzlich haben sich die groben
Lebensdaten als nützlich zur Disambiguation der Suchergeb-
nisse herausgestellt.

Die Wikidata-Daten und die Metadaten der Suchergebnisse
aus anderen Archiven werden im Projekt gespeichert, aber
die eigentlichen Daten (Texte, Bilder, Scans, …) werden nicht
dupliziert, sondern es wird nur auf sie verwiesen. Dadurch
entsteht natürlich die Möglichkeit, dass die Inhalte des Pro-
jekts und der Quellarchive divergieren und dadurch Unklar-
heit und Unsicherheit im Umgang mit den Daten entsteht. Um
dem entgegen zu wirken, werden für alle Daten und Metada-
ten detaillierte Provenance-Informationen gespeichert, damit
jederzeit nachvollzogen werden kann, was die jeweilige Ur-
sprungsquelle ist.

Basierend auf den derart identifizierten Daten, wird dann
das Online-Portal generiert. So vorhanden, wird dann im Rah-
men des zweiten Projektziels für alle Autor_innen eine Liste
der bekannten Werke geführt – unabhängig davon, ob und
in welcher Form diese digitalisiert sind. Daraus generiert das
Portal eine Reihe von Statistiken, welche einen Überblick dar-
über geben, in welchem Grad die Werke einzelner Autor_in-
nen, bzw. der Gesamtbestand, digital bereits aufgearbeitet
sind. Diese Statistiken sind auch über das Suchsystem zugäng-
lich, es ist also möglich, zum Beispiel nach Autor_innen zu
suchen, welche während eines gewissen Zeitraums an einem
bestimmten Ort gewirkt haben. Potentiell können darüber

Verbindungen von Autor_innen in Form von Netzwerken er-
kennbar werden. Dies unterstützt Geisteswissenschaftler_in-
nen nicht zuletzt in der Identifikation potentiell interessan-
ter Forschungsfragen. Parallel dazu werden für alle Daten und
Metadaten maschinenlesbare Versionen bereitgestellt. Dies
unterstützt das dritte Projektziel, da die Daten des Portals
nahtlos in digitale Arbeitsabläufe der DH-Forschung integriert
werden können.

Um die nicht-wissenschaftliche Öffentlichkeit anzusprechen
(Johnson 2008), bietet das Portal eine Reihe von Funktionali-
täten an. Es ist bekannt, dass es Nicht-Experten schwer fällt,
erfolgreich zu suchen (Geser 2004; Wilson & Elsweiler 2010)
und sie eine Präferenz für Browsing haben (Walsh et al. 2018).
Daher entwickelt das Projekt eine Reihe von browsing-basier-
ten Schnittstellen. Unter anderem „ein Werk/eine Autorin des
Tages“, welches entweder zufällig oder basierend auf Lebens-
daten der Autorin ausgewählt und den Nutzern als Impuls vor-
geschlagen wird. Auch sollen die Werke, basierend auf ihren
Themen, automatisch gruppiert werden, damit Benutzer_in-
nen durch die daraus entstehende Themenstruktur stöbern
können. Zusätzlich wird das Portal eine Lesefunktion für jene
Textdokumente anbieten, welche in den Quellarchiven in ma-
schinenlesbarer Form vorhanden sind. Ziel ist es dabei nicht,
eine Schnittstelle zur wissenschaftlichen Arbeit mit den Tex-
ten zu bieten, sondern eine Komponente, mit denen Texte wie
ein gedrucktes Buch gelesen werden können.

Ausblick

Die gewählte Lösung eines (weiteren) Portals birgt natürlich
die Frage, wie macht man es sichtbar und warum sollten Nut-
zer_innen es nutzen? Die Sichtbarkeit innerhalb der DH-Com-
munity soll über Beiträge in Konferenzen und Zeitschriften er-
reicht werden. In einem ersten Pilotversuch wurde das Portal
in der universitären Lehre zum Gegenstand eines Seminars
mit Studierenden der germanistischen Literaturwissenschaft
gemacht, darüber stellt sich idealerweise perspektivisch ein
Multiplikatoreneffekt ein. Der Zugriff auf Nutzer_innen aus
der nicht-wissenschaftlichen Öffentlichkeit ist natürlich we-
sentlich schwieriger. Es ist aber so, dass soziale Medien von
den unterrepräsentierten Gruppen oft stark genutzt werden
und wir sehen das als die primäre Methode, um eine breitere
Sichtbarkeit des Projekts zu erreichen (McLean and Maalsen
2013).

Die Problematik des Bias im Kanon kann natürlich nicht vom
Projekt direkt gelöst werden. Unser Ziel ist es vielmehr, ei-
nen ersten Schritt zu unternehmen, um die Sensitivität für die
Kanonfrage in den DH zu unterstützen und einen kritischen
Diskurs zur Frage, welche Texte in welcher Form eigentlich
digitalisiert werden, bzw. darüber hinaus, woran digitale lite-
raturwissenschaftliche Forschung erfolgt, bzw. erfolgen kann,
zu fördern. Durch eine breitere Aufstellung der für DH-For-
schung genutzten Daten wäre entsprechend zu hoffen, dass
sich der mutmaßlich bisher unbewußte Bias der Daten redu-
ziert. Momentan wird digitale Forschung tendenziell an ei-
nem verengten und homogenen Kanon deutscher Literatur
betrieben, während literarische Werke jenseits einer ‚männ-
lichen‘ Auswahl, teils durch fehlende Digitalisate, teils durch
mangelnde Sichtbarkeit, kaum berücksichtigt werden. Damit
werden die Bemühungen der einzelnen Fachdisziplinen um
Heterogenität und Diversität konterkariert, denn es betrifft
nicht nur das Schreiben von Autorinnen, sondern ein breite-
res Spektrum an unterrepräsentierten Gruppen. Langfristig ist
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das Ziel des Projekts, sich selbst unnotwendig zu machen, in-
sofern der Bias in den digitalen Quellarchive behoben ist, aber
bis dahin will das Projekt die Leerstellen sichtbarer und greif-
barer machen.
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Zur Filiation von Musik um 1500

Die Filiation als Methode zur Rekonstruktion der Überlie-
ferungslinien eines Textes wird in der Renaissancemusikfor-
schung nicht nur im Rahmen der Edition zur Bewertung von
Lesarten verwendet, sondern auch in repertoiregeschichtli-
chen Studien. So diente sie als methodischer Grundpfeiler so-
wohl in Atlas‘ Studie (Atlas 1975) zum Cappella Giulia Chan-
sonnier als auch in Urchueguías Studie (Urchueguía 2003) zu
Messvertonungen des Siglo de oro. In dem sich aus den spezi-
fischen Herausforderungen dieses Repertoires resultierenden
methodischen Diskurs zu den Voraussetzungen und dem Po-
tential der Filiation in der Renaissancemusikforschung, tritt
insbesondere die starke hermeneutische Prägung zutage. Be-
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zogen auf ein Material, bei dem eine bloße Recensio zumeist
nur zu Variantenträgern führt, wird der Examinatio ein be-
sonderer Stellenwert zugesprochen. (Just 1983: 130) In dieser
Konsequenz ist die Filiation von Musikquellen insbesondere
vom Begriff der Signifikanz geprägt – auf den Punkt gebracht
von Margarent Bent:

„It has often been said that manuscripts – and variants
– should be weighed and not counted. Statistical counts
of readings tell us nothing unless it is clear that the ver-
sions are stemmatically independent. However, although
the strongest evidence for relating sources comes from va-
riants that are not only shared but ‚significant‘[…]” (Bent
1981: 307)

Dass eben diese starke Fokussierung auf die Signifikanz von
Lesarten ein tieferes inhaltliches Verständnis des zu untersu-
chenden Textes erfordert, stellt damit ein wesentliches Cha-
rakteristikum dar. So beruht bereits der Variantenbegriff in
der Musikphilologie auf der Unterscheidung zwischen sub-
stantiellen – d.h. Tonhöhe und -dauer betreffenden – und
akzidentiellen Varianten. (Feder 1987: 60f.) Werden über
methodentheoretische Beiträge hinaus noch kommentierte
Stemmata der New Josquin Edition konsultiert, lassen sich
wiederkehrende Argumentationsmuster beobachten:

Die inhaltliche Gewichtung von Lesarten folgt zumeist einer
klaren Hierarchie. Die Klassifikation einer Lesart als Fehler,
Variante – im Sinne einer Abweichung von Tonhöhe und/oder
Rhythmus – oder als minor variant hat einen erheblichen Ein-
fluss auf die ihr zugesprochene Beweiskraft. So zeigt sich, dass
üblicherweise ein komplexes Geflecht aus kleineren und grö-
ßeren Fehlern wie auch Varianten gebildet wird, das argumen-
tativ gegeneinander abgewogen wird. Wird hierbei einer Les-
art Leitcharakter zugesprochen, übertrifft deren Beweiskraft
immer die der, stellenweise zahlreichen, anderen Befunde.
Steht infolgedessen die Direktionalität der Überlieferung zur
Diskussion, basieren die Argumentationsmuster zumeist auf
Konzepten wie der Lectio difficilior, der musikalischen Plausi-
bilität von Überlieferungsrichtungen, oder Vorannahmen über
Eigenschaften des Archetypus, zumeist begleitet von ästheti-
schen Werkansprüchen – so werden beispielsweise Hyparche-
typen in ein Stemma eingefügt um falsche Lesarten des Arche-
typus zu vermeiden. In letzter Konsequenz kann beobachtet
werden, dass zwei Stemmata derselben Überlieferung erheb-
lich abweichen können, wenn unterschiedliche Vorannahmen
zugrunde gelegt werden.

Mensuralnotation als mehrdeuti-
ges Zeichensystem

Gerade in Bezug auf die Musiküberlieferung vor 1600 er-
scheinen einige dieser Befunde aus der Perspektive einer Di-
gitalen Musikwissenschaft als erstaunlich. So sind nicht nur
Implikationen bezüglich der Stabilität des Werkbegriffs zu
hinterfragen. In dem Bewusstsein über die prinzipielle Zei-
chenhaftigkeit von Musiknotation und eine dieser inhärenten
semantischen Mehrdimensionalität, rückt auch das semiologi-
sche Gefüge der Überlieferungsform an sich, die Mensuralno-
tation, in den Fokus.

So weist Selfridge-Field bereits in ihrem Sammelband zu
Musikkodierungsformaten auf die verschiedenen Kontexte
hin, die eine musikalische Information beschreiben kann. (Sel-
fridge-Field 1997: 7) Im Kodierungsformat der Music Enco-

ding Initiative (MEI) kommt diesen Kontexten, übernommen
aus der Standard Music Description Language, in Form von se-
mantischen Domänen eine zentrale Rolle zu. Damit sind Infor-
mationen über Höhe und Dauer eines Tones vornehmlich der
logischen Domäne zuzuordnen, während die visuelle Ebene
den graphischen Befund, die gesturale Domäne die prakti-
schen Ausführung bzw. klanglichen Ebene und die analyti-
sche Domäne Annotationen und Analysen umfasst. Betrachtet
man nun Mensuralnotation auf dieser Basis, tritt insbesondere
ihre strukturelle Ambiguität hervor. So ist gerade das Verhält-
nis zwischen einem Zeichen und dessen Bedeutung in der lo-
gischen Domäne nicht klar einander überführbar. Vielmehr
können sich kontextbedingt Bedeutungen ändern, wenn das
mensurale Gesamtgefüge die Dauer eines einzelnen Tons be-
einflussen kann, oder im Falle der Alternation von Tonstufen
der notierte Befund Leser*innen voraussetzt, die auch impli-
zite Alterationen als solche zu erkennen vermögen. Darüber
hinaus spiegeln sich auch Entwicklungsprozesse der Musik-
theorie in der Notation wider, insbesondere im Falle von Men-
sur- und Proportionszeichen. Hier ergeben im äußersten Fall
nicht nur verschiedene Symbole dasselbe Resultat auf der lo-
gisch-konzeptionellen Ebene. Gleichzeitig ist es möglich, dass
ein und dasselbe Zeichen unterschiedliche Bedeutungen ha-
ben kann und man lediglich anhand musikalischer Gesichts-
punkte abzuwägen vermag, welche der Möglichkeiten zu den
geringsten strukturellen Schwierigkeiten führt. Vor diesem
Hintergrund erscheint es damit geradezu als konsequent, dass
Dumitrescu und van Berchum mit Blick auf die Edition des
Occo Codex im CMME-Projekt die Existenz von nicht-substan-
tiellen Varianten grundsätzlich infrage stellen:

„The extent to which these can be considered ‘non-sub-
stantive’ is questionable: the positioning of line breaks, for
instance, will have an effect on an editor’s interpretation of
the duration of manuscript accidentals, or stem direction
may actually have an effect on rhythm in certain notational
styles (as in some brands of 14th-century notation).” (Du-
mitrescu / van Berchum 2009: 143)

Filiation als Distinktion von Diffe-
renz

Im hier umrissenen Ansatz soll die Perspektive eröffnet wer-
den, Repertoirestudien zur Renaissancemusik durch den Ein-
satz computergestützter Analyseverfahren auf eine breitere
Basis, jenseits von Fallstudien, zu stellen. Entsprechend der
seit den 1990er Jahren erprobten Übernahme von Verfahren
der bioinformatischen Phylogenie, wird auch hier ein solcher
Ansatz verfolgt. Doch während beim Alignment von Musik
bisher insbesondere Ansätze verfolgt wurden, die explizit re-
präsentationsbedingte Abweichungen zu minimieren suchten,
oder auf Retrieval-Szenarien ausgelegt sind, ergibt sich bei der
computergestützten Filiation eine andere Konstellation. Viel-
mehr lässt sich diese als Methode beschreiben, mit der eine
Gruppe ähnlicher Texte entsprechend ihrer Differenz in Re-
lation gebracht werden soll. Die Anforderung an einen Pro-
zess lässt sich somit in der spezifischen Distinktionsfähigkeit
verorten. Damit stehen die Kodierung, die Datenaufbereitung
sowie die Analyse sowohl in Hinblick auf die Leitthemen der
traditionellen Filiation als auch in der Auseinandersetzung
mit dem Material vor grundsätzlichen Fragen: Welche Rolle
spielt das Verhältnis von visuellem Quellentext und dessen
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logisch-konzeptioneller Ebene? Wie kann das dem Lesepro-
zess inhärenten Interpretationsniveau methodisch so behan-
delt werden, dass ein schlüssiger Untersuchungsprozess mög-
lich wird? In Bezug auf die Filiation als Verfahren, das sich per
se Textzeugen widmet, stellt sich somit die Frage, wie die In-
tegrität dieser auch bei der Analyse einer maschinenlesbaren
Repräsentation gesichert werden kann.

Basierend auf einem Konzept von Kodierung als Datener-
hebung, wurde an einem begrenzten Korpus von Quellen –
Überlieferungen von Josquins Missa D’ung aulte amer und der
damit verwandten Motette Tu solus qui facis mirabilia – ein
Ansatz gewählt, der begonnen mit der Kodierung das Ver-
hältnis von visuellem und logisch-konzeptionellem Befund
in den Blick nimmt. Im Rahmen der Verfahrensentwicklung
wurden diese beiden semantischen Domänen als Parameter-
sets formalisiert, die als Grundlage für ein Alignment des ge-
wählten Materials dienen. In diesem Zuge wurde, da sich der
ausschließliche Vergleich der Ergebnisse mit traditionellen
Stemmata aufgrund konkurrierender Ansichten über die re-
konstruierte Überlieferungsgeschichte als nur wenig überzeu-
gend erwies, eine datenbasierte Evaluationsmethode entwi-
ckelt.

Datenbasierte Evaluation von
Substitutionsmodellen

Die wesentliche Herausforderung bestand hierbei in den
noch äußerst unzureichenden Erfahrungen im Alignment von
Renaissancemusik. Es wurden deshalb differenzbasierte Sub-
stitutionsmodelle und ein globales Sequenzalignment ver-
wendet, obwohl statistische Theorien auf ähnlichkeitsba-
sierten Modellen und lokalen Alignments aufbauen.1 Ohne
zumindest basales Vorwissen über Substitutionsprozesse in
der Renaissancemusik, sind die qualitativen Anforderun-
gen an ähnlichkeitsbasierte Substitutionsmatrizen allerdings
nicht erfüllbar. Indem gefordert ist, dass der Erwartungswert
negativ und gleichzeitig mindestens ein positiver Wert im Sco-
ringmodell möglich sein soll (Altschul 1991: 556), verlangt
dies letztendlich die Festlegung einer neutralen Ähnlichkeit:
Die Stelle auf der Skala, an der die Ähnlichkeit nicht groß ge-
nug ist, um einen positiven Wert zuzulassen, aber die gleich-
zeitig nicht different genug ist, um mit einem negativen Wert
quantifiziert zu werden. Doch auch wenn eine derartige Zu-
weisung nicht vorgenommen wird, kann noch immer ein glo-
bales Sequenzalignment auf der Basis eines distanzbasierten
Modells verwendet werden. Da in diesem Fall aber keine Mo-
delle angewendet werden können, die auf Maximal Segment
Scores2 beruhen, wurde ein rein datenbasierter Ansatz zur
Evaluation gewählt.

Der hier vorgestellte Ansatz baut auf dem Konzept des Ver-
gleichs mit einem Zufallsmodell auf. Im Zentrum steht das
Verfahren der Surrogatdatenanalyse, einem Verfahren aus der
Zeitreihenanalyse (Theiler u.a. 1992: 77-78). Dabei werden
basierend auf realen Reihen künstliche Daten erzeugt, bei de-
nen gezielt ausgewählte Eigenschaften randomisiert und im
Nachgang mit den Originaldaten in einem Hypothesentest ver-
glichen werden können. Im konkreten Fall wird durch Shuf-
fling realer Sequenzen ein Szenario erzeugt, in dem sich die
vorliegenden Daten vollständig durch einen unabhängig und
identisch verteilten Zufallsprozess beschreiben lassen. Hier-
bei wird im Wesentlichen der Grundannahme gefolgt, dass
sich die Ähnlichkeit zweier Sequenzen in deren Binnenstruk-

turen manifestiert, also in der konkreten Reihenfolge, in der
die Elemente innerhalb von Sequenzen angeordnet sind. In-
dem diese Binnenstrukturen in den geshuffelten Sequenzen
zerstört werden, bleibt die Auftrittswahrscheinlichkeit der
Elemente identisch, allerdings werden sämtliche Korrelatio-
nen mit der Reihenfolge, in der diese Elemente auftreten, zer-
stört:

Abbildung 1: Zerstörung der Binnenstrukturen durch Shuffling.

Die Abweichung zwischen den Alignments von realen Se-
quenzen und Alignments von aus diesen erzeugten rando-
misierten Sequenzen kann hierdurch quantifiziert und als
Grundlage für eine Evaluierung unterschiedlicher Substituti-
onsmodelle genutzt werden. In dem Fall, in dem durch einen
Binnenvergleich ähnlicher Sequenzen diese entsprechend ih-
rer Differenz in Relation zu setzen sind, kann die Distinkti-
onsfähigkeit von verschiedenen Ähnlichkeits- bzw. Differenz-
niveaus als zentrale Anforderung an ein Substitutionsmodell
formuliert werden.

Diese Distinktionsfähigkeit kann im Rahmen eines Ver-
suchsaufbaus überprüft werden, in dem eine Zahl von Verglei-
chen anhand der erwarteten Ähnlichkeit in Gruppen eingeteilt
werden, die die Differenzniveaus widerspiegeln. So bilden bei-
nahe identische Sequenzen eine Gruppe, etwas weniger ähnli-
che eine weitere etc. Dazu kommen Gruppen von Vergleichen,
die als gerade so noch ähnlich bewertet werden, und wie-
derum Vergleiche mit erwarteter Unähnlichkeit – zusätzlich
nimmt eine Gruppe von Vergleichen mit einem völlig ande-
ren Stück die Funktion einer Kontrollgruppe ein. Für all diese
Gruppen kann nun der Abstand des Vergleichs zwischen den
beiden Originalsequenzen und den Surrogaten ermittelt wer-
den.

Dieser Aufbau ermöglicht es, Mindestkriterien für die Eig-
nung eines Substitutionsmodells zu formulieren. So ist es
beispielsweise naheliegend, dass der Abstand zwischen den
Originaldaten und den Surrogaten in der Kontrollgruppe mög-
lichst nicht signifikant sein sollte. Ebenso sollte definiert wer-
den, zwischen welchen beiden Gruppen nach Möglichkeit die
Signifikanzgrenze liegen sollte, um die so gewünschte Sensiti-
vität festzulegen. Auch kann basierend auf der vorgenomme-
nen Gruppierung eine Varianzanalyse durchgeführt werden,
um den Zusammenhang zwischen der vorgenommenen Grup-
pierung und dem Abstand zwischen Originaldaten und Sur-
rogaten zu überprüfen. Basierend auf den zuvor formulierten
Mindestkriterien und der Entwicklung des Abstandes von Ori-
ginalen und Surrogaten, können somit Modelle verglichen und
eine informierte Entscheidung über die Eignung in einem ge-
wählten Einsatzszenario getroffen werden.
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Fazit

Letztendlich kann konstatiert werden, dass die Rekonstruk-
tion von Überlieferungsprozessen immer auf Vorannahmen
beruht, egal welches Verfahren angewendet wird. Im Rah-
men der traditionellen Stemmatologie führen Annahmen über
die Bedingungen des Überlieferungsprozesses oder die Ge-
stalt des Archetypus zu mitunter deutlichen Abweichungen
in Stemmata, die ohne eine begleitende Erläuterung nicht zu
eruieren sind. Automatisierte Verfahren basierend auf dem
Alignment von Sequenzen können hierzu eine fruchtbare Er-
gänzung darstellen. Bei diesen stellt die Wahl des Substitu-
tionsmodells einen wesentlichen Einflussfaktor dar. Indem
allerdings gezielt Analyseparameter in Substitutionsregeln
überführt werden, kann deren Einfluss überprüfbar gemacht
werden. Wenn so konkurrierende Modelle an identischen Da-
ten verglichen werden, wird deren Einfluss auf die Rekon-
struktion von Beziehungen zwischen Textzeugen überprüfbar.
(vgl. Plaksin 2019). Die Methode, das Verhalten eines Substitu-
tionsmodells anhand des Vergleichs von echten und künstlich
erzeugten Daten sichtbar zu machen, dient hierbei als Evalua-
tionsverfahren und stellt damit einen wesentlichen Bestand-
teil in der Modellentwicklung dar.

Fußnoten

1. Während ein globales Alignment zwei vollständige Se-
quenzen einbezieht, während in einem lokalen Alignment
Teile von Sequenzen möglichst optimal aneinander ausge-
richtet werden.
2. Der Ähnlichkeitsscore des längsten Segments in einem lo-
kalen Sequenzalignment. (Altschul 1991: 556)
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Ausgangslage

3D-Rekonstruktionen tragen zu einem besseren Verständnis
bestimmter Aspekte des kulturellen Erbes bei. Da sie bei der
Präsentation des Themas behilflich sind, spielen sie eine wich-
tige Rolle als Instrument zur „Übersetzung“ wissenschaftli-
cher Daten, um sie der Öffentlichkeit zugänglich zu machen.

Spätestens seit der London Charter (2009) und den Seville
Principles (2011) ist die Verwendung digitaler Rekonstruk-
tionen als wissenschaftliches Werkzeug und zur Visualisie-
rung wissenschaftlicher Erkenntnisse in der Wissenschaftsge-
meinde anerkannt. Allerdings formulieren beide Chartas nur
Rahmenbedingungen für die Erstellung und Anwendung digi-
taler Rekonstruktionen in Wissenschaft, Forschung und Ver-
mittlung. Auch aufgrund einer zunehmenden Vielfalt von Vi-
sualisierungstechniken scheint man heute weiter denn je von
allgemeingültigen Regeln, Prinzipien und Normierungen in
den Visualisierungsmethoden entfernt zu sein. Besonders zu-
rückhaltend wird mit wenigen Ausnahmen (Grellert/Svens-
hon 2010; Pfarr 2010; Bruschke/Wacker 2016) bis heute die
Dokumentation von 3D-Rekonstruktionen betrieben, obgleich
besonders die London Charter (2009: 8-9) dieser im vierten
Leitsatz besondere Aufmerksamkeit widmet.1

Ziel

In diese Problematik ist die Präsentation der folgenden
zwei 3D-Rekonstruktionen zu verorten, die einen Beitrag
zum Leitsatz 4 der London Charter leisten soll, eine digi-
tale Rekonstruktion umfassend und nachvollziehbar zu do-
kumentieren. Die beiden Objekte zeigen einen hohen Grad
an Unterschiedlichkeit, sodass ein breites Spektrum an Quel-
len, Dokumentationsmethoden und Visualisierungsmodi ab-
gedeckt und Spielräume auf den Ebenen von Thema, Tech-
nologie und Visualisierungsstil genutzt werden können. Der
Schwerpunkt liegt nicht allein auf der Datenaquirierung und
Quellendokumentation, sondern auf der eigentlichen Ent-
scheidungsfindung anhand der Quellenreflexion und dem Er-
kenntnisgewinn durch die fertiggestellte Rekonstruktion. Ziel
ist es, die Bandbreite bisheriger Dokumentationsformen zu er-
weitern und sie an nicht herkömmlichen Objekttypen zu er-
proben.

Methodik

Die Dokumentationsmethode folgt der von Mieke Pfarr-
Harfst und Marc Grellert (2016), die die Erstellung einer 3D-
Rekonstruktion mit drei Wissensarten konnotieren: direkt im
3D-Modell abgebildetes Wissen, Kontextinformationen zum
Modell und Informationsmehrwert, der sich aus dem 3D-
Rekonstruktionsprozess ergibt (Pfarr-Harfst/Grellert 2016:
40-41). Die Idee, aus dem eigentlichen Prozess einer 3D-Re-
konstruktion Erkenntnis zu erlangen, ist bereits von Forte
und Siliotti (1997: 13) benannt worden. Ebenso bedeutend
sind Überlegungen zu Rekonstruktionen, die ohne Befund sind
(Grellert/Svenshon 2010).

Aufbauend auf diesen Ansätzen, sind mit der Erstellung der
im Folgenden vorgestellten 3D-Rekonstruktionen drei Fragen
verknüpft:

•   Inwieweit sind die oben genannten Dokumentationsfor-
men für Objekte mit eingeschränkter Befund-und Quellen-
lage anwendbar?

•    In welchen Momenten der Visualisierung ergibt sich ein
Erkenntnismehrwert?

•    Auf welchen Ebenen findet Quellenreflexion statt?

Anwendungsbeispiele

Ruine der Sophienkirche, Dresden

Im Rahmen der in der Nachwuchsforschungsgruppe His-
tStadt4D erfolgten Entwicklung eines interaktiven 4D-Brow-
sers, der ein digitales Modell der Stadt Dresden von ca. 1850
bis zur Gegenwart umfasst, wurde die heute nicht mehr
existierende Sophienkirche mit der Open-Source-Software
SketchUp 3D-rekonstruiert (Dewitz et al. 2019: 410).2 Mit der
Zeit als vierten Dimension ist es das Ziel des Stadtmodells, zu
zeigen, welche baulichen Veränderungen sich in diesem Zeit-
raum an der im 13. Jahrhundert errichteten Sophienkirche
vollzogen (Schreier/Lauffer 2014). Ende des Zweiten Welt-
kriegs brannte die Sophienkirche komplett aus; Gewölbe und
Pfeiler stürzten später ein, stand hielten die Umfassungsmau-
ern, Turmstümpfe sowie der Helm des südlichen Turms (Abb.
1). In diesem zerstörten Zustand, der sich im Laufe der Zeit
weiter veränderte, prägte die Ruine der Sophienkirche das
Dresdner Stadtbild bis zu ihrem Abriss 1964.3

Bei der digitalen Rekonstruktion von Ruinen kann nicht auf
ein bewährtes Darstellungsrepertoire zurückgegriffen wer-
den, denn 3D-Rekonstruktionen von nicht mehr existieren-
den Bauwerken, deren Zustand als Ruine modelliert wird, sind
kaum Gegenstand von Forschungsprojekten.4
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Abbildung 1: Ruine der Sophienkirche in Dresden nach der Zerstörung im
Zweiten Weltkrieg, SLUB/Deutsche Fotothek, Walter Hahn, nach 1945.

Für den 4D-Browser sollten einfache Geometriemodelle, die
das Bauwerk nur von außen zeigen, ohne Texturen oder mo-
dellierten Bauschmuck erstellt werden. Als Grundlage für die
digitale Rekonstruktion diente eine Abbildung des Grundris-
ses, der den baulichen Zustand nach 1864 zeigt, da sich an
dieser Grundstruktur bis zum Abriss nichts verändert hat
(Schreier/Lauffer 2014: 11, Abb. 8). Zudem wurden histori-
sche Fotografien in der Bilddatenbank der Deutschen Foto-
thek herangezogen, die die Erscheinungsweise der Sophien-
kirche seit Ende des 19. Jahrhunderts gut dokumentieren.5

Allerdings zeigt sich, dass das Bauwerk vornehmlich aus Wes-
ten und Südwesten fotografiert wurde. Der Chorbereich fin-
det sich – sofern er überhaupt abgebildet ist – vor allem auf
Fotos des kriegszerstörten Dresden, wodurch dessen Rekon-
struktion erschwert wird (Abb. 2).

Abbildung 2: Sophienkirche aus Richtung Nordosten (links, SLUB/Deutsche
Fotothek, Walter Möbius, 1934) und Südosten (rechts, SLUB/Deutsche Foto-
thek, Detail: 06.11.1951).

Im Rekonstruktionsprozess zeigten sich weitere Unsicher-
heiten im Wissen: Der Zustand der Ruine veränderte sich bis
zum Abriss und ist fotografisch nur lückenhaft dokumentiert.
Die Fotografien zeigen zudem teils nur bestimmte Abschnitte
der Kirche, sodass nicht immer ersichtlich ist, welche Teile
noch intakt und welche bereits zerstört waren. Auch die Datie-
rung der Fotografien ist teils nicht gesichert. Daher ist es nicht
möglich, die Ruine in einem 3D-Modell zu einem bestimmten
Zeitpunkt darzustellen. Vielmehr zeigt das resultierende digi-
tale Modell Facetten der Ruinenwerdung über einen Zeitraum
hinweg, summiert also einzelne Elemente und lässt einen hy-
pothetischen Ruinenbau entstehen. Es stellt sich die Frage,
welche Möglichkeiten für die Darstellung von Ruinen im 3D-
Modell bestehen und welche sich hierfür am besten eigenen.
Als Grundlage zur Diskussion wurden vier unterschiedliche
Darstellungsweisen entwickelt (Abb. 3).6

Abbildung 3: Digitale 3D-Rekonstruktion der Ruine der Sophienkirche in
Dresden: verräumlichter Grundriss opak und transparent (oben), zerstör-
tes Bauwerk (unten links), vollständige Kirche transparent (unten rechts),
Heike Messemer und Jonas Bruschke, HistStadt4D, 2019.

Nasenschmuck, Museo Del Oro, Bogotá

Fallbeispiel zwei ist die Rekonstruktion eines altkolumbia-
nischen Nasenschmucks (22,1 cm x 21,1 cm) der Calima-Ma-
lagana-Kultur des 5. Jahrhunderts (Abb. 4 links). Die Her-
kunft des Objektes, das sich heute im Museo Del Oro, Bogotá,
befindet (Reg. 016637), wird mit Cauca-Tal angegeben, ob-
wohl es aus keiner kontrollierten Grabung stammt. Es ist aus
hochwertigem Gold, Smaragden und Pyriten gearbeitet und
besteht aus drei Hauptteilen, 115 Metallplättchen und acht
Röhrchen, die durch Metallringe beweglich miteinander ver-
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bunden sind. Das rechte Segment weist einen alten Bruch auf,
der schon in der vorspanischen Zeit mit Klammern repariert
wurde. Angaben zur Goldlegierung sowie die Maße konnten
dem Online-Katalog des Museums entnommen werden. Ziel
im Hinblick auf die Visualisierung war zum einen, einen Na-
senschmuck zu rekonstruieren, wie er kurz nach der Fertig-
stellung ausgesehen haben mag: ohne Bruch, durch fehlende
Teile ergänzt, mit unverbrauchter materialer Oberfläche. Wei-
tere Ziele waren das Objekt aufgrund seiner Größe in Bezug zu
einem menschlichen Kopf zu zeigen, um das Zusammenspiel
von Gesicht und Nasenschmuck auszutesten sowie aufgrund
der Vielteiligkeit des Objektes eine Simulation der sich bewe-
genden Plättchen zu erstellen (Abb. 4 rechts).

Abbildung 4: Nasenschmuck im Museo Del Oro, Bogota (links), und digitale
Rekonstruktion mit Anzeige der beweglichen Teile in rot (rechts), © Chris-
tiane Clados.

Das Objekt war vor Ort nicht zugänglich, jedoch eine große
Anzahl von Fotografien im Bestand des Museo Del Oro.
Mit einer durch die General Public Lizence lizensierten 3D-
Grafiksuite konnte das Objekt maßstabsgetreu rekonstru-
iert werden. Der gute Erhaltungszustand und einige wenige
Vergleichsobjekte erlaubten die sachgerechte Ergänzung feh-
lender Plättchen. Mehr Unsicherheiten zeigt die Rekonstruk-
tion des Objekts in seinem Kontext, d.h. im Moment, wenn es
getragen wurde. Mehrere Figurinen derselben Datierung ver-
anschaulichen den Tragemodus des Nasenornaments. In Be-
zug zu einem menschlichen Kopf gesetzt wurde ersichtlich,
dass der Nasenschmuck einstmals große Teile des Kopfes ver-
deckte (Abb. 5 links). Die Vielteiligkeit des Ornaments impli-
ziert, dass sich während des Tragens alle Teile in ständiger
Bewegung befanden. In einer Animation wurde deswegen der
Bewegungsverlauf derselben simuliert und mit einer Tonspur
unterlegt, die der Klangkulisse sich bewegender Metallplätt-
chen entspricht. Ferner wurde ein Licht-Umfeld erzeugt, das
Tageslicht und tropische Vegetation imitiert, die vom Metall
reflektiert werden (Abb. 5 rechts).7

Abbildung 5: Nasenschmuck im Kontext (links), und mit Einzelteilen in Be-
wegung, Sonne und Vegetation reflektierend (rechts), © Christiane Clados.

Schlussfolgerungen

Die schon bestehenden Dokumentationsmethoden sind
auch auf Objekte mit eingeschränkter Befund- und Quellen-
lage anwendbar. Jedoch ergibt sich aufgrund der Unterschied-
lichkeit von Objekttyp, Visualiserungsziel und Arbeitsumfeld
ein breites Feld von Ausgangslagen. Ein Erkenntnismehrwert
zeigte sich in unterschiedlicher Weise in den Rekonstruktions-
prozessen der beiden hier vorgestellten Fallbeispiele:

Da die Quellenlage zur Sophienkirche sehr heterogen bezie-
hungsweise lückenhaft war, konnte das 3D-Modell zur Ruine
nicht einen bestimmten Zeitpunkt darstellen. Vielmehr ent-
stand eine Rekonstruktion eines Zeitraums. In Projekten zur
3D-Rekonstruktion von historischer Architektur wird ein sol-
cher Umstand bislang nicht thematisiert, obwohl die zur Mo-
dellierung verwendeten Quellen nicht immer einen identi-
schen Zeitpunkt darstellen.8 Zukünftig ist es notwendig diese
Diskrepanz zu reflektieren. Die Erkenntnis führte in der Folge
zur Untersuchung von Ruinendarstellungen in digitalen Re-
konstruktionen. Auch in diesem Kontext wurde deutlich, dass
es weiterer Forschung bedarf: Ruinen, die zum Zeitpunkt
der 3D-Rekonstruktion nicht mehr existieren, werden bis-
her kaum 3D-modelliert. Im Fall der Sophienkirche konnte
deutlich gemacht werden, dass es zur Veranschaulichung der
Stadtgestalt Dresdens in den 1950er-Jahren erforderlich ist,
den Zustand der Kirche als Ruine im 3D-Model darzustellen.

Im Falle des Nasenschmucks lässt sich ein deutlicher Er-
kenntnismehrwert in der Bewegungssimulation erkennen,
insbesondere hinsichtlich der Licht- und Klangeffekte, die das
Ornament im Moments des Tragens und im Zusammenspiel
mit der Sonne entfaltet. Die Simulation der Bewegung des vir-
tuellen Nasenschmucks verdeutlicht audiovisuelle Effekte, die
aus konservatorischen Gründen am originalen Nasenschmuck
nur bedingt aufgezeigt werden können. Die Simulation ist In-
terpretationshilfe, ein Umstand, der bislang, wenn überhaupt,
nur in wenigen Publikationen zur Diskussion gestellt wird.
Der rekonstruierte Bewegungsverlauf von mehr als 200 me-
tallenen Elementen, ihre Reflexion im Sonnenlicht, bei gleich-
zeitiger Reflexion einer tropisch-grünen Umgebung lässt den
Schluss zu, dass das Objekt so konzipiert wurde, dass es erst
in Interaktion mit Licht und Wind seine volle Funktion er-
füllte. Die Rekonstruktion bestätigt damit die Aussagen spa-
nischer Chronisten, die von ähnlichen Licht- und Klangeffek-
ten altkolumbianischer Goldornamente berichteten. Bei der
Veranschaulichung des Tragemodus zeigt sich zudem, dass
der Mund des Trägers beim Sprechen ganz bewusst verdeckt
bleibt, was ihm eine nicht-menschliche Wirkung verlieh (Cla-
dos 2019).

Das Vorhandensein/Fehlen von Befunden/Quellen für die
digitale Rekonstruktion eines Artefakts hat unweigerlich Aus-
wirkungen auf den Rekonstruktionsprozess: Inwiefern sich
dies auch visuell im 3D-Modell wiederspiegelt, hängt stark da-
von ab unter welcher Maßgabe die finale Visualisierung ge-
staltet sein soll. So hätten Teile der Sophienkirche, die foto-
grafisch gut dokumentiert sind, mit architektonischen Details
(wie Fenster, Portal, Bauschmuck) zwar ansatzweise rekon-
struiert werden können, allerdings war für das 4D-Modell, in
das die Ruine implementiert wurde, nur ein einfaches Geo-
metriemodell notwendig. Im Falle des Nasenschmucks war es
durch die Unzugänglichkeit nicht möglich, eine Klangprobe
der Plättchen zu nehmen.

Die hier vorgestellten 3D-Rekonstruktionsprojekte und die
darin verhandelten Fragen verdeutlichen, dass es 10 Jahre
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nach Formulierung der London Charter an der Zeit ist, deren
Leitsätze neu zu denken, sie an die Weiterentwicklung digita-
ler Technologien und neuen Fragestellungen anzupassen und
mit Blick auf die Vielfältigkeit der rekonstruierten Objekte zu
konkretisieren.

Forschungsförderung

Die dem Abschnitt 4.1 zugrundeliegende Forschung ist
Teil der Aktivitäten der Nachwuchsforschungsgruppe HistS-
tadt4D, die vom Bundesministerium für Bildung und For-
schung im Rahmen der Fördervereinbarung Nr. 01UG1630 ge-
fördert wird.

Fußnoten

1. Vgl. London Charter, Fassung 2.1, Februar 2009, online
verfügbar: http://www.londoncharter.org/ (letzter Zugriff:
11.09.2019).
2. Für die 3D-Rekonstruktion mit SketchUp zeichnet Heike
Messemer verantwortlich, für die Erstellung der finalen
Visualisierung und Einbettung in den 4D-Browser Jonas
Bruschke. Webseite von HistSadt4D: http://4dbrowser.ur-
banhistory4d.org/ (letzter Zugriff: 18.09.2019).
3. Wie historische Fotos aus der Zeit nach der Zerstörung der
Kirche zeigen, wurde die Ruine zugemauert, der Helm des
südlichen Turms entfernt, das Portal abgerissen (Lerm 2001:
85; Schreier/Lauffer 2014: 12).
4. Eine der wenigen Ausnahmen umfasst die schematisch
angelegte 3D-Modellierung der Ruine des buddhistischen
Klosters Sompur Mahavihara in Paharpur, Bangladesch (Ra-
shid/Rahaman 2016).
5. Vgl. Webseite der Deutschen Fotothek: http://www.deuts-
chefotothek.de/ (letzter Zugriff: 18.09.2019). Es existieren
keine historischen Aufrisse, die die Sophienkirche nach ih-
rem umfassenden Umbau zeigen.
6. Um die Möglichkeiten für die Darstellungsweisen von Rui-
nen als 3D-Modelle weiter zu untersuchen, wurde eine Nut-
zerstudie zu deren Wahrnehmung im 4D-Browser durchge-
führt, die noch ausgewertet wird (Dewitz et al. 2019: 410).
Es wird erwartet mit der Studie grundlegende Tendenzen
aufzuzeigen, wie die einzelnen Darstellungsweisen im Kon-
text von wissenschaftlichen 3D-Modellen bewertet werden.
7. Video zur digitalen Rekonstruktion des Nasenschmucks
in Bewegung: https://www.youtube.com/watch?v=uJg3D-
W_XMk0 (letzter Zugriff: 26.09.2019).
8. Beispielsweise werden für die Rekonstruktion von Synago-
gen auch Zeitzeugenberichte herangezogen, die in der Regel
nicht die Eindrücke zu einem bestimmten Zeitpunkt wieder-
geben, sondern eine Zeitspanne umfassen. Das resultierende
3D-Modell reflektiert dies allerdings nicht visuell. Auch in
Berichten zur 3D-Rekonstruktion wird dieser Umstand nicht
aufgegriffen. Vgl. Grellert 2007.
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Einführung in die Fragestellung

Topic Modeling und soziale Netzwerkanalysen zählen zu den
etabliertesten quantitativen Methoden innerhalb der Com-
putational Literary Studies (vgl. Du 2019; Trilcke u.a. 2016,
Jannidis 2017: 148–161). Beide gelten insbesondere als ge-
eignet, um große literarische Korpora auf Muster – seman-
tischer oder struktureller Art – zu untersuchen, die durch
lineares Lesen nicht oder nur schwer zu greifen sind (vgl. Wil-
land 2017: 86). Auf diese Weise versprechen sie literarhisto-
rische Entwicklungslinien aufzuzeigen, die die traditionelle,
auf symptomatische Beispiele fußende Literaturgeschichts-
schreibung zu übersehen neige (vgl. Moretti 2017: 6f.; Jockers
2013: 9). Epistemologisch sind die durch Topics oder Netz-
werkmaße erschlossenen Textmodelle jedoch vom ursprüng-
lichen literarischen Text deutlich zu unterscheiden. So konsta-
tieren Peer Trilcke und Frank Fischer, dass es sich um andere
‚epistemische Dinge‘ handle (vgl. Trilcke, Fischer 2018). Denn
beide Methoden reduzieren den literarischen Text auf spezifi-
sche Eigenschaften: im Fall der Netzwerkanalyse zumeist auf
Figurenbeziehungen, die durch Knoten und Kanten repräsen-
tiert werden; im Fall des Topic Modeling auf Wortkollokatio-
nen, die als Topics interpretiert werden. Positiv ließe sich diese
Reduktion als Notwendigkeit der Operationalisierung fassen,
die ein – in Abhängigkeit der Fragestellung gewähltes – theo-
retisches Konzept messbar machen soll (vgl. Moretti 2013). So
könnte sich, wie Franco Moretti postuliert, die Handlung eines
Textes näherungsweise als die Summe an Interaktionen der
Figuren im Netzwerk operationalisieren lassen (vgl. Moretti
2011: 2–4). Die Zentralitätsmaße von Figurennetzwerken er-
möglichen dann einen auf quantitativen Werten basierenden
Vergleich der literarischen Texte.

Ein mögliches Anwendungsszenario zeigt Abbildung 1. Sie
stellt das Average Degree (durchschnittlicher Grad) von ins-
gesamt 443 Dramennetzwerken dar. Degree ist ein simples
Zentralitätsmaß, das für jede Dramenfigur bemisst, mit wie
vielen anderen sie im Verlauf des Stücks interagiert. Trilcke
und Fischer nutzen eine ähnliche Darstellung, um literarhis-
torische Erkenntnisse zu bestätigen. Basierend auf der Vor-
stellung, dass Degree ein „Indikator für soziale Komplexi-
tät“ (Trilcke, Fischer: 2018) sein könnte, formulieren sie die
geläufige These, dass das Drama seit Mitte des 18. Jahrhun-
derts gesellschaftliche Modernisierungsprozesse widerspie-
geln würde.

Abbildung 1: Average Degree im historischen Verlauf; LOESS Kurve.

Ziel dieses Beitrags ist es jedoch, einen Schritt hinter solche
makroanalytischen Befunde zurück zu treten. In einem vor-
gelagerten Arbeitsschritt möchte ich erörtern, welche quan-
titativ erfassbaren Merkmale dramatischer Texte überhaupt
geeignet sind, um eine literarhistorische Einordnung und Un-
terscheidung der Dramen vorzunehmen. Anders formuliert
sollen also die Kriterien ermittelt werden, die mit Blick auf die
Entstehungszeit der Dramen unterscheidungstragend sind. Zu
diesem Zweck dient im vorliegenden Fall eine einfach ge-
haltene Klassifikationsaufgabe. Ließen sich die dramatischen
Texte erfolgreich ihrem Veröffentlichungszeitraum zuweisen,
könnte daraus auf die Kriterien rückgeschlossen werden, die
den entscheidenden Beitrag zu dieser Klassifikation leisten.
Daran anschließend wäre eine Rückübersetzung der ermittel-
ten Merkmale denkbar – analog zur Operationalisierung –, die
eine Interpretation anleiten könnten.

Korpus

Die folgenden Untersuchungen konzentrieren sich auf 443
deutschsprachige Dramen zwischen 1730 und 1930 aus dem
German Drama Corpus (Fischer u.a. 2019). Abbildung 2 gibt
einen Überblick über die zeitliche Verteilung der Dramen. Es
handelt sich um ein recht heterogenes Korpus, das auf un-
terschiedlichen poetologischen Vorstellungen fußt, die wie-
derum an verschiedene Produktions- und Rezeptionsbedin-
gungen geknüpft sein können. Sowohl versifizierte als auch in
Prosa gehaltene Damen sind enthalten. Sehr kurze Stücke, in
denen die Figurenrede weniger als 3000 Tokens umfasst, wur-
den für die Analysen entfernt, so dass die Länge der Stücke
zwischen noch immer kurzen 3017 und längst nicht mehr un-
gekürzt auf der Bühne darstellbaren 146248 Tokens liegt (me-
dian: 22548; Standardabweichung: 13304). Die Zahl der auf-
tretenden Figuren liegt zwischen zwei und 183 (median: 17;
Standardabweichung: 19,2). Das Korpus enthält Stücke von
insgesamt 166 Autor*Innen, darunter sowohl hochkanonische
als auch heutzutage kaum noch wahrgenommene.
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Abbildung 2: Korpusübersicht.

Methode

Die historische Verortung der dramatischen Texte fasse
ich als basal gehaltene Klassifikationsaufgabe. Ziel der Klas-
sifikation ist es, mittels maschineller Lernverfahren nähe-
rungsweise den Veröffentlichungszeitraum der Dramen zu
bestimmen, um daran anschließend die Einflussfaktoren iden-
tifizieren und untersuchen zu können. Dazu greife ich auf Me-
tadaten zurück, die Angaben zur Erstaufführung und zur Erst-
publikation umfassen. Diese Metadaten werden genutzt, um
jedes Drama einer von vier heuristisch gesetzten Zeitspan-
nen zuzuordnen, die jeweils circa 50 Jahre umfassen: 1730–
1785 (93 Dramen), 1786–1832 (116 Dramen), 1833–1881
(105 Dramen) und 1882–1930 (129 Dramen). Die dadurch
entstehenden Zeiträume dienen als Zielpunkt der Klassifika-
tion und orientieren sich an wichtigen literaturgeschichtli-
chen Zäsuren: Aufklärung, Goethezeit, Realismus und litera-
rische Moderne (vgl. etwa Brenner 2011).1 Als Features der
Klassifikation nutze ich verschieden komplexe Netzwerk- und
Zentralitätsmetriken sowie durch Topic Modeling trainierte
Topics.

Basis der Netzwerk- und Zentralitätsmetriken sind Netz-
werkgraphen, die auf Präsenz- bzw. Adjazenzmatrizen fußen.
Knoten und Kanten repräsentieren hierbei Dramenfiguren
und deren Interaktion, wobei Interaktion als das gemein-
same Sprechen innerhalb einer Szene operationalisiert ist
(vgl. Trilcke 2013: 238f.). Eine Kante zwischen zwei Knoten
wird also genau dann instanziiert, wenn die beiden fraglichen
Figuren innerhalb derselben Dramenszene sprechen. Das be-
deutet auch, dass verschiedene poetologische Vorstellungen
von Akt und Aufzug sowie Szene und Auftritt, die im Verlauf
der Dramengeschichte einem Wandel unterliegen, einen Ein-
gang in die Graphen findet (vgl. etwa Vogel 2012). Für die Klas-
sifikation nutze ich die folgenden acht Maße: Degree, Weighted
Degree, Closeness Centrality, Betweenness Centrality, Eigenvec-
tor Centrality,  Average Path Length, Clustering Coefficient und
Density.2

Topic Modeling gilt als Technik, die – in einem weiteren Sinn
gefasst – semantische Strukturen in größeren Textkorpora zu
identifizieren vermag (vgl. etwa Schöch 2017: 42). Die von mir
verwendeten Topics wurden auf dem gesamten in Abbildung 2
dargestellten Dramenkorpus trainiert, wobei die Figurenrede
eines jeden Dramas nochmals in Segmente von je 1000 Tokens
unterteilt ist. Vorab wurde das Wortmaterial auf Nomen, Ad-
jektive und Vollverben beschränkt. Um die Topics zu trainie-
ren, greife ich auf das von David M. Blei, Andrew Y. Ng und Mi-
chael I. Jordan (2003) vorgeschlagene probabilistische Modell
Latent Dirichlet Allocation zurück. Für die maschinelle Klassi-
fikation setze ich ein Modell mit 20 Topics (T1–T20) ein, das
einen guten Kompromiss bietet zwischen der Interpretierbar-
keit einzelner Topics und ihrer Eignung, die Texte diachron zu
unterscheiden.

Das maschinelle Klassifikationsverfahren selbst nutzt den
Algorithmus Random Forest (Ho 1995, Breiman 2001). Ran-
dom Forest fügt mehrere unkorrelierte Entscheidungsbäume
zusammen und berechnet mittels mathematischer Regression
die Parameter. Beim Trainieren wurde das Korpus in zehn
Segmente gegliedert (10- fold cross validation), wodurch ver-
zerrte Ergebnisse durch die zufällige Verteilung von Trainings-
und Testkorpus vermieden werden sollen.3

Ergebnisse

Tabelle 1 zeigt die Ergebnisse der Klassifikation anhand
von drei Modellen. Zusätzlich zum Gesamtmodell, das Netz-
werkanalysen und Topic Modeling zusammenführt, wurden
die acht Netzwerkmetriken und die 20 Topics auch isoliert be-
trachtet. Die Baseline berechnet sich, angelehnt an die einlei-
tenden Überlegungen, anhand des Average Degree.4 Die Werte
in Tabelle 1 verdeutlichen zweierlei: Einerseits erreicht be-
reits die Baseline annehmbare Ergebnisse. 309 Dramen wer-
den anhand ihres Average Degree richtig klassifiziert. Ande-
rerseits scheint insbesondere das trainierte Topic Model zur
Leistungsfähigkeit des gesamten Modells beizutragen. Letzte-
res zeigt sich mit einem F1-Wert von 0.921 angemessen per-
formant – lediglich 34 Dramen werden einem falschen Zeit-
raum zugewiesen. Wirklich überraschen kann dieser Umstand
jedoch nicht, sind die heuristischen Klassifikationszeiträume
doch recht groß gewählt. Kleiner gefasste Zeiträume führen
das Modell hingegen recht schnell an seine Grenzen. Teilt man
die durch das Textkorpus abgedeckte Dramengeschichte in
feingliedrigere Segmente, beispielsweise in zehn Zeiträume
von nurmehr 20 Jahren, sinkt der F1-Wert auf 0.431 (Preci-
sion: 0.585, Recall: 0.451).

Tabelle 1: Modelle trainiert auf 443 Dramen; 10-fold cross validation,
SMOTE-sampling.

Precision Recall F1
Baseline ( Avg. Degree) 0.701 0.702 0.698

Netzwerkmetriken 0.829 0.821 0.814

Topic Model 0.899 0.903 0.899

Gesamtes Modell 0.921 0.925 0.921

Die in Tabelle 1 dargestellten Klassifikationsergebnisse er-
lauben nun einen Einblick in die Unterscheidungskraft der
eingespeisten Features. Abbildung 3 zeigt die sogenannte Fea-
ture Importance. Sie vergleicht nach und nach die Leistungs-
fähigkeit des Modells, wenn jeweils eines der Features nicht
beachtet wird. Die Abnahme an Performanz entspricht dann
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der relativen Wichtigkeit des nicht einbezogenen Features für
die Klassifikation. Die Abbildung verdeutlicht, dass das Topic
Model – insbesondere die Topics 8 und 5 – einen starken Ein-
fluss auf die Klassifikation nimmt. Doch bei weitem nicht je-
des Topic (etwa T17, T7, T10) ist von solch großer Bedeutung.
Als gewichtigste Netzwerkmetrik lässt sich die Betweenness
Centrality identifizieren. Der durchschnittliche Grad ( Aver-
age Degree) ist mittig platziert, wobei der Einfluss der weni-
ger entscheidungstragenden Features insgesamt ähnlich ge-
ring ausfällt.

Abbildung 3: Feature Importance des Klassifikationsmodells.

Operationalisierung und Interpre-
tation

Auf Basis dieser Daten lassen sich nun analog zu Abbil-
dung 1 Werte berechnen und visualisieren, die die zeitliche
Entwicklung der als relevant erscheinenden Merkmale dar-
stellen, etwa von Topic 8 oder der Betweenness Centrality.
Diese sollten – vertraut man der Klassifikation – einen höhe-
ren Aussagegehalt haben, als der zu Beginn diskutierte Aver-
age Degree.

Abbildung 4: Topic 8 im historischen Verlauf, normalisiert nach Dramen-
länge; LOESS Kurve.

Abbildung 5: Betweenness Centrality im historischen Verlauf; LOESS Kurve.

Abbildung 4 zeigt die Frequenzen, mit denen sich die Wör-
ter aus Topic 8 auf die einzelnen Dramen verteilen. Tatsächlich
veranschaulicht die Visualisierung eine recht deutliche Ent-
wicklung. Von 1730 ausgehend scheint Topic 8 bis etwa 1830
recht stark an Einfluss einzubüßen, ehe die Werte fortan auf
einem stabilen Niveau bleiben. Betrachtet man die zehn aus-
schlaggebendsten Wörter des Topics – ‚liebe‘, ‚herz‘, ‚machen‘,
‚lassen‘, ‚sagen‘, ‚vater‘, ‚schwester‘, ‚sehen‘ und ‚weiß‘ –, lässt
sich dieser Verlauf auch literaturgeschichtlich plausibilisieren.
Zu einem großen Teil können diese Begriffe mit bürgerlichen
Trauerspielen und Rührstücken in Verbindung gesetzt wer-
den, die für die Dramengeschichte des 18. Jahrhunderts prä-
gend sind.

Auch der in Abbildung 5 dargestellte diachrone Verlauf der
Betweenness Centrality macht eine Entwicklung der Werte
sichtbar. Die lokal gewichtete Regression veranschaulicht ei-
nen Höhepunkt zwischen 1810 und 1825. Die Betweenness
Centrality bemisst, in welchem Maß ein Knoten im Netzwerk
selbst zum Teil eines Pfades wird, also die indirekte Ver-
bindung von zwei anderen Knoten ermöglicht (vgl. Newman
2010: 185–193). Auf Dramennetzwerke übertragen ließen
sich dadurch Figuren identifizieren, die als Brückenfiguren
agieren und voneinander getrennte Figurengruppen verbin-
den. Die Darstellung lässt sich somit als weiterer Indikator
für die zu Beginn skizzierte These von Trilcke und Fischer le-
sen. Die zusehende Abkehr von der Regelpoetik in der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts scheint eine komplexere Struktur
der Dramen nach sich zu ziehen, die sich in den Netzwerkda-
ten wiederfinden lässt.

Die größte Schwierigkeit bei der Interpretation dieser Da-
ten bleibt jedoch nach wie vor bestehen und ist den hier ge-
zeigten Analysen vorgelagert. Es ist die Operationalisierung
der Fragestellung, die zumeist mit einem großen konzeptu-
ellen Aufwand verbunden ist (vgl. Gius 2019: 2f.; Reiter /
Willand 2018). Denn unklar bleibt, wie sich Zentralitätsme-
triken in einem Figurennetzwerk oder Wahrscheinlichkeits-
verteilungen von Worthäufigkeiten zu literaturwissenschaft-
lichen Kategorien verhalten. Die bemessenen Werte müssten
sich konzeptionell so rückübersetzen lassen, dass sie auch
mit Blick auf spezifisch literaturwissenschaftliche Fragestel-
lungen interpretiert werden können. Dass etwa die Handlung
literarischer Texte nicht einfach durch ein Figurennetzwerk
abzubilden ist, muss auch Moretti erkennen, weshalb er die
Netzwerktheorie letztlich nurmehr als Vorstufe, als „begin-
ning of the beginning“ (Moretti 2011: 2) zu einer quantifizier-
baren Handlung einordnet.
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Fazit und Ausblick

Das vorgestellte multidimensionale Modell liefert sinnvolle
Ergebnisse und kann den recht weit gefassten Veröffentli-
chungszeitraum deutschsprachiger Dramen mit angemesse-
ner Genauigkeit (F1 -Wert 0.921) klassifizieren. Da die Ent-
stehung neuer literarischer Epochen und Strömungen zumeist
als fließender Prozess zu beschreiben ist, muss die hier vor-
gestellte Methode aber als Heuristik eingestuft werden, die
vor allem zum Ziel hat, die entscheidungstragenden Merk-
male der Klassifikation zu identifizieren. Erst dadurch bietet
die Klassifikationsaufgabe Anschlusspotential für literarhisto-
rische Studien. Für künftige Arbeiten erscheint es einerseits
lohnend, eine metrische Vorhersage der Veröffentlichungs-
jahre zu erproben. Dadurch würde die Vorhersage deutlich
an Präzision gewinnen. Andererseits würde es sich anbieten,
neben Topic Modeling und Netzwerkanalysen auch stilometri-
sche Maße in die Klassifikation zu integrieren. So könnte auch
der Stil der Stücke – in einem quantitativen und damit weiten
Sinn – Teil der Voraussage werden.

Fußnoten

1. Da literarische Epochen und Strömungen eine fließende
Entwicklung nehmen, ergeben sich durch diese Setzung
zwangsläufig Überschneidungen. So fallen beispielsweise
Lessings Emilia Galotti (1772) und Schillers Die Räuber
(1781), zwei schon strukturell sehr verschieden gebaute Stü-
cke unterschiedlicher Strömungen, in die gleiche Klasse.
2. Für eine Übersicht über die verschiedenen Metriken vgl.
Newman (2010): 168–204.
3. Die Implementierung erfolgt über die Pakete randomFo-
rest und Caret für R: https://cran.r-project.org/web/packa-
ges/randomForest/index.html/ und https://cran.r-projec-
t.org/web/packages/caret/. Caret bietet vielfältige Optionen
für das Preprocessing und Sampling der Daten. Ich nutze die
Methoden center und scale zur Kalibrierung und SMOTE-sam-
pling, um die zahlenmäßige Ungleichverteilung der Dramen
in den verschiedenen Zeiträumen auszugleichen (eine ge-
nauere Beschreibung eines ähnlichen Versuchsaufbaus findet
sich in Krautter / Pagel / Reiter / Willand 2018: 19–29).
4. Die Leistungsfähigkeit einer Majority Baseline wäre auf-
grund des multiclass Klassifikation sehr eingeschränkt (Pre-
cision: 0.291).
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Einleitung

Wer J.R.R. Tolkiens Erzählung von der Begegnung Bilbo
Beutlins mit dem Feuerdrachen Smaug, der tief im Einsamen
Berg einen gigantischen Schatz bewacht, las oder auf der Lein-
wand opulent inszeniert sah, hatte wohl mit großer Wahr-
scheinlichkeit das Gefühl, einer ähnlichen Geschichte irgend-
wann schon einmal begegnet zu sein. Und dies zu Recht, ist
doch das Aufeinandertreffen eines Helden mit einem gefähr-
lichen Drachen, das oftmals auf einen Kampf auf Leben und
Tod hinausläuft, ein weitverbreitetes, lange tradiertes Narra-
tiv, welches sich auch im Mittelalter großer Beliebtheit er-
freute und dementsprechend häufig aufgegriffen wurde. So
stellen sich Siegfried, Beowulf, Tristan, Georg und Lancelot –
um nur einige wenige zu nennen – erfolgreich gefährlichen
Drachen entgegen. Neben Beowulf ergeben sich besonders zu
Siegfried explizite Verbindungen: Siegfried, der auch außer-
halb des Nibelungenliedes in einer Vielzahl von Texten prä-
sent ist, tötet in der Völsunga Saga1 – hier den Namen Sigurd
tragend – den Drachen Fáfnir, der in einer Höhle in der Wild-
nis haust, um in den Besitz des Drachenhortes zu gelangen.
Richard Wagner hat diese Episode in seinem Ring des Nibe-
lungen2 aufgegriffen; J.R.R. Tolkien hat sich für The Hobbit or
There and Back Again3 davon inspirieren lassen.

Um nicht auf zufällige Entdeckungen von ähnlichen Narra-
tiven angewiesen zu sein, sondern einen systematischen Ver-
gleich der Strukturen und Bausteine von Erzähltem in der Li-
teratur und in Bildern des Mittelalters zu ermöglichen, wurde
das Projekt ONAMA – Ontology of the Narratives of the Middle
Ages – ins Leben gerufen.

Forschungsstand

Die Erforschung von Narrativen hat in den Literaturwissen-
schaften eine lange Tradition, wenngleich narratologische An-
sätze für Texte aus der Zeit des Mittelalters im Vergleich zu
Texten der Neuzeit in geringerem Maße vorhanden sind (vgl.
Störmer-Caysa 2007; Contzen/Kragl 2018). Für Erzählungen
in (unbewegten) Bildern besteht hier hingegen Aufholbedarf,
der unter anderem in der weit geringeren Präsenz erzähl-
theoretischer Forschungsansätze in der Kunstgeschichte und
den Bildwissenschaften begründet ist (einen Überblick bietet
Speidel 2018; konkret zu mittelalterlichen visuellen Medien
vgl. Niehr 2015; Suckale 2009, Bd. 1: 427f.; Franzen 2002: 14–
19). Die Ansätze der Intermedialitätsforschung bzw. Bild-Text-
forschung (vgl. u.a. Schellewald 2011 und Wolf 2017) wurden
bis dato vor allem für Quellen genutzt, die per se schon un-
terschiedliche mediale Aspekte beinhalten (z.B.: illuminierte
Handschriften). Übernahmen von Narrativen oder bestimm-
ten Bausteinen eines Narrativs in unterschiedlichen Quellen
bleiben dabei meist außen vor.

Die Methoden der Digital Humanities werden bis dato nur
am Rande für die Erforschung von Narrativen genutzt. So
entwickeln beispielsweise verschiedene Projekte zur Erfor-
schung von Erzähltexten ontologische Repräsentationen nar-
rativer Strukturen (z.B. Ciotti 2016, Khan et al. 2016). Narra-
tiv-Ontologien, die auf die semantische Verknüpfung medial
heterogener Quellen und Artefakte über Elemente der Erzäh-
lungen abzielen, sind als Recherche- und Explorationstools
im Museums- und Medienarchivbereich angesiedelt (exem-
plarisch Damiano 2019 bzw. Damiano/Lieto 2013, Metilli et
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al. 2019, Mulholland et al. 2004). Im Bereich der Germanistik
wurden Konzepte für eine narratologische Textauszeichnung
digitaler Corpora entwickelt (Dimpel 2019, Gius 2015). Mo-
delle, die Spezifika des Erzählens in Bildern berücksichtigen,
sind rar (Xu et al. 2017). Dies ist nicht zuletzt am Mangel an
weiter verarbeitbaren Basisdaten für solche Analysen begrün-
det.

Datengrundlage

ONAMA ist ein interdisziplinäres Joint Venture, welches sich
auf die breite Datenbasis von zwei Langzeitprojekten aus dem
Bereich der Digital Humanities stützt: einerseits die Mittel-
hochdeutsche Begriffsdatenbank (MHDBDB, Universität Salz-
burg) und andererseits die Bilddatenbank REALonline des
Instituts für Realienkunde des Mittelalters und der frühen
Neuzeit in Krems, welches ebenfalls Teil der Universität Salz-
burg ist.

In REALonline sind visuelle Medien unterschiedlicher Gat-
tungen und Techniken, die schwerpunktmäßig vom 14.–16.
Jahrhundert entstanden, in über 20.000 Datensätzen der-
art erfasst, dass alle semantischen Bestandteile eines Bildes
und ihre Eigenschaften sowie Beziehungen zwischen diesen
einzelnen Bildelementen dokumentiert werden (vgl. Mat-
schinegg/Nicka et al. 2019, Matschinegg/Nicka 2018). Aktuell
gibt es bereits über 1,2 Millionen semantische Annotationen
in REALonline. In der MHDBDB bietet ein onomasiologisches
Begriffssystem den Zugang zu derzeit über 650 Texten, die
von Heldenepen über religiöse Kleindichtung bis hin zu Fabeln
reichen (vgl. Hinkelmanns 2019, Dimpel/Zeppezauer-Wach-
auer/Schlager 2019). Die Annotationen der mehr als 10,5 Mil-
lionen tokens ermöglichen extensive semantische, morpholo-
gische, lexikalische und metrische Suchanfragen. Aus diesen
beiden Datenpools werden im Projekt ONAMA exemplarisch
mittelalterliche Narrative ausgewählt und an ihnen ein Modell
für eine medienübergreifende Beschreibung von Handlungen,
Aktanten, Settings und zeitlichen Strukturen entwickelt.

Methode

ONAMA zielt auf die formale Darstellung sowohl von trans-
medial fassbaren Bausteinen von Narrativen als auch von den
jeweiligen Umsetzungen dieser Grundelemente in konkreten
Bildern und Texten des Mittelalters ab. Die im Projekt er-
arbeitete Ontologie auf Basis der Web Ontology Language
(OWL) bildet die Grundlage für den Vergleich von Narrati-
ven. Dabei können Muster und Besonderheiten ihres Auf-
baus durch Abfragen identifiziert werden, deren Ursachen
und Funktionen in weiterer Folge untersucht werden können.
Es wird damit weit mehr als nur der allgemeine „Plot“ einer
Geschichte oder eines Bilderzyklus erfasst. Die Entwicklung
des ONAMA-Grundmodells und seine Verfeinerung sind dabei
die ersten Schritte im Projekt. Wir definieren (wenn möglich
in Anlehnung an bestehende Klassifkationssysteme wie Mo-
tif-Index [Birkhan/Lichtblau/Tuczay 2005-2010] oder ICON-
CLASS4) zunächst Narrativ-Konzepte (concepts) (siehe Abb.1).
Diesen werden dann die jeweiligen Narrativ-Realisierungen
(realisations) zugeordnet. Gemeint sind mit letzteren die Nar-
rative in der Form, wie sie in dem zu annotierenden Werk (Bild
oder Textstelle) tatsächlich vorkommen. Um in weiterer Folge
sowohl bei concepts als auch bei realisations nach einzelnen

Narrativelementen und ihren Kombinationen suchen zu kön-
nen, nutzt das ONAMA-Modell das ursprünglich aus der Lingu-
istik stammende Konzept semantischer Rollen. Damit wird er-
möglicht, die Zusammensetzung und Art des Zusammenhangs
zwischen Akteuren, Handlungen, Objekten und Settings für je-
des einzelne Narrativ/jede Handlungseinheit zu spezifizieren.
Die Handlungseinheiten werden in jeder Überlieferung zu Ab-
folgestrukturen verbunden.5 Wo möglich, werden Verbindun-
gen zwischen ONAMA und dem CIDOC Conceptual Reference
Model6 hergestellt. Am Ende des Entwicklungsprozesses steht
die Publikation der Narrativ-Ontologie, die Anfang 2020 ge-
plant ist. Im Rahmen der Annotation des ausgewählten Korpus
wird daran weitergearbeitet und bei Bedarf werden weitere
Adaptionen des Grundmodells veröffentlicht.

Obgleich sich die im Projekt bearbeiteten Beispiele aus ei-
nem Pool von deutschsprachigen Texten und mittelalterlichen
Kunstwerken speisen, lässt sich die in ONAMA entwickelte On-
tologie prinzipiell auch auf andere Sprachen und Medien hin
erweitern. ONAMA erfasst die Ebene der Geschichte mit den
Bausteinen Handlung, Person, Objekt und Ort und ist damit
grundsätzlich als intermediales Modell angelegt.

Als Ausgangsmaterial haben wir einerseits mit dem „Troja-
nischen Krieg“ einen spezifischen Erzählstoff herangezogen,
der durch Realisierungen in beiden Datenbanken dokumen-
tiert ist und sich somit gut für eine erzähltheoretische Aus-
wertung unterschiedlicher Umsetzungen eines Narrativs in
mehreren Versionen bzw. in Bild und Text eignet. Die Bilder
stammen aus dem Cod. 2773 der Österreichischen Nationalbi-
bliothek, einer reich illustrierten Prachthandschrift mit Guido
de Columnis’ Historia destructionis Troiae7 in einer deutschen
Übersetzung (Mitte des 15. Jh.); die literarischen Bearbeitun-
gen des Trojastoffes sind Herborts von Fritslâr Liet von Troye8

(um 1190–1200) sowie Konrads von Würzburg Der Trojani-
sche Krieg9 (letztes Viertel des 13. Jh.). Andererseits werden
entlang eines bestimmten Motivs, das auch Überschneidungen
zur Trojaliteratur aufweist – dem „Bekämpfen oder Zähmen
wilder Tiere/Wesen” – unterschiedliche verbal oder bildlich
überlieferte Narrative aus beiden Datenbanken ausgesucht
und modelliert, um eine Datenbasis zur Untersuchung der
konkreten sprachlichen oder bildlichen Umsetzungen dieser
jeweils geschilderten Interaktionen im Kontext ihrer verschie-
denen Einbettungen zu schaffen. Der Nutzen der digitalen
Ontologie für die mediävistische Erforschung von Narrativen
wird im Projekt anhand von Fallstudien evaluiert, die auf den
generierten Daten basieren.
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Abbildung 1: Beispiel für die Narrativ-Modellierung mit ONAMA auf Kon-
zept- und Realisierungsebene. Briseida erhört Diomedes und besucht den
durch Troilus im Kampf Verwundeten an seinem Krankenlager: eine in mit-
telalterlichen Adaptionen des Troja-Stoffkreises eingeführte Begebenheit,
bildlich umgesetzt z.B. durch REALonline Archivnr. 006455 (Historia de-
structionis Troiae, Wien, Österreichische Nationalbibliothek, Cod. 2773, fol.
175v.), episch verarbeitet im Liet von Troye (MHDBDB-Text „TRY”). Durch
semantische Rollen sind die jeweils beteiligten Entitäten mit dem Narrativ
verbunden. Mit der Verbindung „hasRole“ können hingegen über die unmit-
telbar dargestellte Handlung hinausreichende Rollen von Akteuren erfasst
werden.

Forschungsfragen und Ergebnisse

Mit ONAMA entsteht eine sprach- und medienunabhängige
Ontologie zur Erschließung mittelalterlicher Narrative, die
als ein neues digitales Werkzeug althergebrachte und immer
noch weit verbreitete fachliche Grenzen zwischen bildlicher
und textlicher Überlieferung überwindet und so der Beant-
wortung interdisziplinärer sowie intermedialer Forschungs-
fragen dient. So interessiert sich ONAMA beispielsweise da-
für, wie Narrative in Bild und Text realisiert beziehungsweise
materialisiert werden; in welchem Kontext die materiellen
Umsetzungen stehen und wie sich Wechsel von Medien und
materiellen Informationsträgern auf das vermittelte Narrativ
auswirken. Mit Hilfe der Narrativ-Ontologie können Bild- und
Textquellen derart annotiert werden, dass Abfrageergebnisse
sowohl Rückschlüsse auf Genese und Tradierung von Erzähl-
kernen, Figurenkonstellationen, Handlungsmuster etc. im je-
weiligen Medium als auch in der medienübergreifenden Zu-
sammenschau ermöglichen.

Da die Nutzer*innen über das im Laufe des Projekts umge-
setzte ONAMA-Frontend gleichzeitig auf umfangreiche Anno-
tationen zu Narrativen in Bildern und Texten zugreifen kön-
nen, werden Bezüge oder Unterschiede innerhalb der breit
gefächerten Korpora zu mittelalterlichen Quellen in den bei-
den Datenbanken einfach identifizierbar. Die narrativen Mus-
ter, die Texten und Bildern inhärent sind, werden nach zeitge-
mäßen digitalen Standards annotiert, visualisiert und können
damit besser empirisch bewertet werden. Darüber hinaus
werden sämtliche im Rahmen von ONAMA generierten Daten
auch für komplexe Abfragen via SPARQL zugänglich sein und
der Scientific Community unter Creative Commons-Lizenz zur
Verfügung gestellt, damit sie beispielsweise als Basis für Fra-
gen zu Narrativen in anderen digitalen Korpora weiterverwen-
det werden können.

Im Rahmen des Vortrags werden sowohl das Projekt ONAMA
(Laufzeit März 2019 – Februar 2021) vorgestellt, das aus
Mitteln des Förderprogramms go!digital der Österreichischen
Akademie der Wissenschaften finanziert wird, als auch erste
Ergebnisse präsentiert.
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Wappen und ihre Überlieferung
als kulturhistorische Herausforde-
rung

Wappen zählen zu den am häufigsten gebrauchten visuel-
len Zeichen und Kommunikationsträgern des Mittelalters und
der Frühen Neuzeit. Allein für das mittelalterliche Westeuropa
sind über eine Million unterschiedliche Wappen bekannt (Pas-
toureau 2018, 42). Von fast allen sozialen Schichten gebraucht,
konnten diese in den verschiedensten Techniken auf den un-
terschiedlichsten Materialien dargestellt werden. Dabei wa-
ren die Wappen nicht nur einfache Identifikationsmarken für
ihre Besitzer, sondern Träger komplexer Kommunikations-
akte, die Identität, Besitz und Herrschaft ebenso ausdrücken
konnten wie Parteizugehörigkeit, (behauptete) Herkunft und
Verwandtschaft, oder auch politische Konzepte, Schutz, Ehre,
Schande usw. (Paravicini 1998). Sie bildeten damit ein zen-
trales Kommunikationsmittel, dessen Analyse umfangreiche
Einblicke in die vormoderne Kultur und Gesellschaft erlaubt.
Dass dies in der bisherigen Forschung jedoch kaum geschah,
mag an drei Gründen liegen, die mit den traditionellen Metho-
den der Geschichts- und Kulturwissenschaften nur schwer zu
überwinden sind: die schiere Menge der Überlieferung, die Di-
versität der unterschiedlichen Gebrauchskontexte, sowie die
Komplexität der Wappen als Medien an sich (Hiltmann 2019).

Während für die Frage der Komplexität und der Analyse
umfangreicher heraldischer Daten bereits erste digitale Lö-
sungsansätze entwickelt wurden (Hiltmann/Riechert 2019),
sind die Möglichkeiten zur Erfassung der breiten und diversen
Überlieferung noch ungeklärt. Dabei ist dies die grundlegende
Voraussetzung dafür, die Entwicklung der Wappen und ihres
Gebrauchs über Zeiten, Räume und soziale Gruppen hinweg
nachvollziehen zu können.

Wappen als Bilddomäne für Deep
Learning Algorithmen

Eine mögliche Lösungsstrategie zur systematischen Er-
schließung visuell transportierter Wappendaten kann die ma-
schinelle Bildanalyse liefern. Insbesondere aktuelle Durch-
brüche im Bereich des Deep Learnings konnten erstaunliche
Ergebnisse in der visuellen Objekterkennung erzielen. Ne-
ben der hohen Performanz und Genauigkeit dieser lernenden
Algorithmen ermöglicht deren Training via Backpropagation
auch die Disambiguierung komplexer Strukturen in großen
Datensätzen (LeCun et al. 2015).

Dem kommt entgegen, dass sich die visuelle Struktur der
Wappen im Unterschied zu den meisten anderen Bilddomä-
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nen relativ einfach formalisieren läßt. Denn bei den Wappen
handelt es sich nicht um Bilder im klassischen Sinne, sondern
um abstrakte Codes aus Formen und Farben. Für die Darstel-
lung und Wiedererkennung eines Wappens ist es wichtig, dass
die mit den einzelnen Komponenten verbundenen Konzepte
(z.B. Löwe, Kreuz, Lilie) erkennbar sind. Wie diese jedoch kon-
kret dargestellt wurden, kann von Abbildung zu Abbildung va-
riieren. Das heißt, dass es für die Darstellungen des gleichen
Wappens einen breiten Spielraum gab.

Für die automatische Bildanalyse stellen die Wappen da-
her eine neue und besonders interessante Bilddomäne dar.
Auf maschinellem Lernen basierende Bildanalysealgorithmen
sind bislang besonders sensitiv für Texturmerkmale (Geirhos
et al. 2019). Da die Textur eines Wappens jedoch häufig durch
das Trägermedium und die jeweilige Darstellungstechnik de-
terminiert ist, kann diese hier im Allgemeinen vernachlässigt
werden. Stattdessen sind Wappen primär durch geometrische
Primitive sowie deren Anordnung charakterisiert. Damit bie-
tet sich hier für die maschinelle Bildanalyse die Möglichkeit,
die Funktionsweise der Algorithmen für verschiedene Bild-
abstraktionen (z.B. Geometrie vs. Textur; Form vs. Farbe, etc.)
zu untersuchen und diese entsprechend weiterzuentwickeln.

Zielstellung

Der vorliegende Beitrag beschreibt die konkrete Entwick-
lung neuer digitalen Ressourcen und Methoden für die kultur-
historische Forschung. Dabei macht er zugleich deutlich, wie
die computergestützte Analyse von Wappendarstellungen die
Entwicklung und das Verständnis von Bildanalysetechniken
erweitern kann. Tatsächlich ist es erst das enge Ineinander-
greifen kulturhistorischer und bildanalytischer Kompetenzen
und Fragestellungen, das für beide beteiligten Domänen neue
und hoch innovative Potentiale für die weitere Forschung er-
öffnet (Abbildung 1).

Abbildung 1: Interaktion zwischen Heraldik und Bildanalyse. Farbige Pfeile
zeigen die interdisziplinären Abhängigkeiten, graue Boxen listen die Vorteile
für die jeweilige Disziplinen auf. Die in dieser Arbeit adressierten Aspekte
sind mit einem Haken markiert.

In einem ersten Schritt soll es dabei darum gehen, Wappen-
darstellungen auf unterschiedlichen Medien automatisch er-
fassen und verzeichnen zu lassen. Dabei konzentriert sich der
vorliegende Beitrag zunächst auf die Detektion heraldischer
Abbildungen in mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Hand-
schriften unter Rückgriff auf die Methoden der Deep Learning
basierten Bildanalyse.

Konkrete Umsetzung

Erstellung des Datensatzes

Der Einsatz von Deep Learning Algorithmen auf Wappen-
darstellungen erfordert eine hinreichend große Bilddaten-
menge, welche eine spezifische, für diese Algorithmen ver-

ständliche Struktur aufweisen muss. Da bis heute keine solche
Datengrundlage verfügbar ist (Sustek 2018), bestand unser
erster Schritt in der Erstellung einer entsprechenden Daten-
bank. Diese speist sich dabei aus 34 einschlägigen Hand-
schriften aus der Bibliothèque nationale de France (BnF),
der Bibliothèque municipale de Bourges und der Bayerischen
Staatsbibliothek (BSB) München, wie sie von den betreffen-
den Bibliotheken über deren Internetportale als Digitalisate
bereitgestellt werden (siehe zukünftig: http://digitalherald-
ry.org).

Die ausgewählten Handschriften stammen aus dem 14. bis
17. Jahrhundert und wurden so ausgewählt, dass sie die mög-
liche Bandbreite von Wappendarstellungen in Handschriften
abbilden (Hofman 2019), von einfachen Einzeldarstellungen
(Besitzeinträge) und ihrer Verwendung in bildlichen Darstel-
lungen über ungeordnete Skizzensammlungen (Epitaphien-
sammlungen, Genealogien) bis hin zu geordneten Wappenbü-
chern. Dabei sind sowohl Wappendarstellungen in Schildform
enthalten, mit unterschiedlichen Neigungen, Skalierungen
und Ausgestaltungsformen, als auch deren freie Darstellung
auf Kleidung und Fahnen. Die zugrundegelegten Textgenres
reichen dabei von unterschiedlichen Traktaten und Wissens-
sammlungen über literarische und historiographische bis hin
religiösen und liturgischen Texten.

Wie Abbildung 2A zeigt, wurden die Wappen auf den ent-
sprechenden Digitalisaten der Handschriftenseiten mittels ei-
ner Boundingbox markiert, wozu das Labeling Tool LabelImg
(Tzutalin 2015) verwendet wurde. Insgesamt beinhaltet die
Datenbank damit 7.182 Wappendarstellungen, welche sich
auf 1.568 Seiten verteilen.

Data Augmentation mit Style Transfer zur Tex-
turabstraktion

Da Wappen vornehmlich durch die Geometrie und nicht
durch die Textur determiniert sind, haben wir in einem zwei-
ten Schritt die Datenbank um visuell augmentierte Varianten
der Wappenbilder ergänzt (Data Augmentation). Insbeson-
dere haben wir hier auf die Methoden des Style Transfer zu-
rückgegriffen, mit denen der Stil eines Bildes verändert wird
während der eigentliche Bildinhalt gleich bleibt. Anfang 2019
konnten Geirhos und Kollegen zeigen, dass mittels Style Trans-
fer trainierte neuronale Netze mehr von der Textur eines Bil-
des abstrahieren und stärker Geometrien und Formen erler-
nen (Geirhos et al. 2019). In unserem Fall wurde der Style
Transfer zur Vergrößerung der Datenbank mit Hilfe von AdaIN
(Huang 2017) realisiert. Als Referenz dienten hierbei die Bil-
der der Datenbank “Painter by Numbers” von Kaggle.com,
welche ca. 80.000 Gemälde verschiedener Künstler umfasst.
Die Variationsbreite der enthaltenen Stile verhindert, dass das
neuronale Netz, welches mit diesen Daten trainiert wird, den
Stil eines spezifischen Künstlers lernt. Jedes Bild der Daten-
bank wurde in einen zufällig ausgewählten Stil transferiert
und damit die Gesamtmenge der Trainingsdaten verdoppelt.
Ein Beispiel für einen solchen Style Transfer ist in Abbildung
2 gegeben.
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Abbildung 2: Data Augmentation mit Hilfe von Style Transfer. (A) Original-
bild aus der Handschrift (Wappenposition via roter Box eingezeichnet). (B)
Augmentiertes, synthetisch erstelltes Bild. (C), (D) Vergrößertes Wappen
aus (A) und (B).

Deep Learning basierte Wappendetektion

Anschließend wurden zwei aktuelle Verfahren zur Objekt-
detektion auf dieser augmentierten Datenbank trainiert und
analysiert. In unserer Studie haben wir YOLOv3 (Redmon
2018) und RetinaNet (Lin 2017) untersucht. In einer ersten
qualitativen Analyse hat insbesondere das RetinaNet eine sehr
hohe Genauigkeit erzielt, weshalb wir uns im Folgenden auf
RetinaNet beschränken. Die Architektur dieses 2017 publi-
zierten Deep Learning Objekt Detektor Modells ist in Abbil-
dung 3 dargestellt. Dabei handelt es sich um einen einstu-
figen Detektor, der auf einem sogenannten Feature Pyramid
Network aufbaut, das wiederum auf einem ResNet (He 2015)
als Feature Extractor basiert. Dieser Aufbau ermöglicht es,
Vorhersagen auf verschiedenen Auflösungsstufen eines Ein-
gabebildes durchzuführen. Der Output dieser verschiedenen
Stufen wird jeweils durch ein Klassifikations- und ein Regres-
sionssubnetz zur Vorhersage der Boundingboxen verarbeitet.
Außerhalb des Trainings werden diese Ausgaben zusätzlich
noch durch Non-Maximum-Suppression gefiltert.

Abbildung 3: RetinaNet Architektur. Mittels Feature Pyramid Network wer-
den relevante Merkmale auf verschiedenen Skalierungsstufen extrahiert.
Anschließend werden via Subnetze Vorhersagen für Boundingboxen (B-Bo-
xen) errechnet (angelehnt an (Lin 2017)).

Vorläufige Ergebnisse

Zum Training wurde die Datenbank in ein Trainings- und
Testdatensatz aufgeteilt. Der Trainingsdatensatz stammte aus
20 Handschriften, enthielt insgesamt 1.090 Seiten mit Wap-
pendarstellungen und wurde mittels Style Transfer augmen-

tiert. Die übrigen 14 Handschriften im Testdatensatz enthiel-
ten 478 Seiten. Nach dem Training des RetinaNets auf dem
Trainingsdatensatz erzielten wir eine Average Precision von
0,80 und einen F1 Score von 0,78 auf den Testdaten (Flach
2015).

Abbildung 4: Ergebnisse des RetinaNet Wappendetektors. Grüne Boxen zei-
gen manuell gesetzte Wappenpositionen, die roten Boxen die vom Wappen-
detektor erkannten Regionen.

In der Analyse der Ergebnisse ist festzustellen, dass Wappen
sowohl über verschiedene Skalierungsstufen (vgl. Abb. 4 C und
D) als auch über verschiedene Wappenstile und damit über
verschiedene Texturen hinweg (vgl. Abb. 4 D und E) zuverläs-
sig erkannt wurden. Dabei können Wappen auch in unüber-
sichtlichen Szenen (z.B. Abb. 4A unten) detektiert werden.

Ferner zeigt sich, dass Wappen in Schildform sehr gut er-
kannt werden (z.B. Abb. 4C) , während Wappen auf Kleidung
und Fahnen deutlich schlechter abschneiden und maßgeblich
den Fehler der Average Precision und des F1 Scores beein-
flussen (Abb. 4B). Dies lässt sich möglicherweise damit erklä-
ren, dass die Trainingsdaten zwar auch Wappen auf Kleidung
und Fahnen enthalten, diese jedoch im Vergleich zu der deut-
lich weiter verbreiteten Schildform stark unterrepräsentiert
sind. Um diese Fehlerquelle zu beheben, soll in einem nächsten
Schritt ein Klassifikator trainiert werden, der nicht nur die Po-
sition und Größe eines möglichen Wappens erkennt, sondern
auch entscheidet, ob es sich um ein heraldisches Schild, eine
heraldische Fahne oder um heraldische Kleidung handelt.

Einordnung der Ergebnisse

Das Projekt macht nachvollziehbar, wie im Rahmen des ma-
schinellen Lernens mit ganz unterschiedlichen Spielräumen
umgegangen werden kann. Während durch den Style Trans-
fer in den Trainingsdaten der Erkennungsraum von der Textur
gelöst und auf die Geometrie der Wappen umgeleitet wurde,
muss er hinsichtlich der konkreten Operationalisierung des-
sen, was hier als Wappen verstanden wird, für die Maschine
wiederum deutlich eingeschränkt bzw. präzisiert werden. Für
die maschinelle Bildanalyse ergeben sich damit neue methodi-
sche Potenziale, da die Komplexität von Wappendarstellungen
zwischen populären Trainingsdatensätzen wie handgeschrie-
benen Ziffern (z.B. MNIST) und allgemeinen Fotos (z.B. COCO)
liegen und die es an weiteren Daten (z.B. Wappendarstellun-
gen auf anderen Materialien) zu präzisieren gilt. Neben der
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Notwendigkeit der konzeptionellen Schärfung der gebrauch-
ten Konzepte zeichnet sich mit dem Projekt für die kultur-
historische Heraldik zugleich die Möglichkeit ab, die bereits
umfassend digitalisierten Handschriftenbestände von Biblio-
theken wie der BnF und der BSB unter Hinzunahme der je-
weils hinterlegten Metadaten erstmals umfassend auf Fragen
der Verbreitung und Verwendung von Wappendarstellungen
in Handschriften zu untersuchen. Ein Ansatz, der im weite-
ren Projektverlauf dann auch auf Wappendarstellungen in an-
deren Medien (Siegel, Münzen, Museumsobjekte, Wandmale-
reien etc.) übertragbar ist.
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Digitale Edition für Born-Digi-
tal-Texte?

Kulturelles Erbe wird zunehmend vielfältig in digitalen For-
men hervorgebracht. Für einen stetig wachsenden Teil dieses
Born-Digital-Materials werden besondere Zugangsarten be-
nötigt: Lesegeräte für veraltete Medienspeicher müssen kon-
serviert und bereitgehalten werden, Emulatoren für nicht
mehr unterstützte Betriebssysteme entwickelt und Daten in
aktuellere Formate übertragen werden – was manchmal nur
noch mithilfe der Computerarchäologie gelingt.

Der Erhalt digitalen Kulturerbes wird jedoch nicht nur durch
deren technische Verfügbarkeit garantiert, sondern bedarf zu-
sätzlich einer kritischen Beleuchtung und wissenschaftlich
fundierten Kommentierung. Im Bereich des “analogen” kultu-
rellen Erbes werden beispielsweise jahrhundertealte, zerfal-
lende Handschriften für die Wissenschaft und für die Öffent-
lichkeit in textkritischen (digitalen, analogen und hybriden)
Editionen aufbereitet und verfügbar gemacht: Dies müsste mit
denselben Konsequenzen auch für jedwede Überlieferung re-
levanten kulturellen Erbes in digitaler Form gelten. Benöti-
gen wir also (digitale) textkritische Editionen von Born-Digi-
tal-Texten?

Digitale Fachmagazine der 8-Bit-
Ära

Ein Beispiel, das konservatorische und textkritische As-
pekte verbinden kann, ist in digitalen Fachmagazinen über-
liefert, die in den späten 1980er und frühen 1990er Jahren
auf 5¼-Zoll-Disketten (“Floppy Disk”) publiziert wurden. Ein
beachtenswerter Teil dieser sogenannten “Diskmags” rich-
tete sich an Nutzer des 8-Bit-Rechners Commodore 64 (kurz:
C64) und bediente primär eine frühe User- und Gamer-Com-
munity. Diskmags enthielten einerseits benutzbare Software
(meist Public Domain) und andererseits Besprechungen neu
erschienener Software, Rezensionen aktueller Spiele, Hard-
waretipps und -bauanleitungen, Editorials, Leserbeiträge und

138



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

mehr. Schätzungsweise existierten über 30 Diskmags (vgl.
Diskmag-Archiv o. D.), unter denen im deutschsprachigen
Raum die Titel Magic Disk 64 (1987–1993)1 und Game On
(1988–1995)2 zweifelsohne zu den bekanntesten gehörten.3

Die Überlieferungssituation der Diskmags ist prekär. In öf-
fentlichen Institutionen sind kaum Bestände erhalten,4 und
viele Exemplare werden nur noch in Privatsammlungen kon-
serviert. Zudem drohen die Datenträger ihre Inhalte zu ver-
lieren,5 und inwieweit die gedruckten Titelseiten, mit denen
die Diskmags ausgeliefert wurden, überhaupt noch greifbar
sind, ist bislang nicht erforscht. Es ist einer sehr lebendigen
8-Bit-Szene zu verdanken, dass zumindest ein Teil der Bi-
närdaten noch verfügbar ist; deren Erschließung allerdings
vorrangig die Interessen der Fangemeinde bediente und bis-
lang höchstens ansatzweise unter wissenschaftlichen Vorzei-
chen geschah. Bei anderen “professionellen” Bewahrern ist
die Diskmagazin-Thematik offenbar noch nicht weiter ins Be-
wusstsein gerückt.6

Computerspielekritik als For-
schungsobjekt

Diskmags sind unter anderem für die Kulturwissenschaft
interessant, da die Spiele-Rezensionen (auch “Spieletests”)
unmittelbar das zeitgenössische Erleben von Computerspie-
len widerspiegeln. Die damaligen Kriterien hinsichtlich Kon-
zept, Ästhetik (Grafik, Animationen, Sound, Musik) und Spiel-
erfahrung sind aus heutiger Sicht kaum noch nachvollziehbar
und können allenfalls von Zeitzeugen mit überzeugender Au-
thentizität geschildert werden: Die C64-Hardware war mit
320x200 Bildpunkten, 16 Farben, 64KiB RAM, einer Re-
chenleistung von ca. 1MHz7 und einem dreistimmigen SID-
Soundchip8 “state of the art”, und bot Programmierern sowie
Konsumenten völlig neue Nutzungsmöglichkeiten und Erleb-
nisräume. Und das sogar mit “Haushaltsgeräten”: Es war gän-
gig, anstelle eines Monitors den Fernseher9 als Bildschirm zu
verwenden, und die Mono-Tonausgabe über die eigene Sound-
anlage laufen zu lassen. Über den kreativen Umgang mit der
technischen Grundausstattung des Commodore 64 und der
Auslotung ihrer Grenzen wurde in der Fachcommunity aus-
führlich diskutiert. Beispielsweise konnte der Soundchip dazu
gebracht werden, Sprachausgaben zu erzeugen (z. B. im Spiel
“Ghostbusters”, vgl. Rettinghaus 2018), und man fand her-
aus, dass durch eine besondere Behandlung der sogenann-
ten “Sprites” (vgl. Morrow 2019) bildschirmfüllende Anima-
tionen kreiert werden konnten (z. B. im Spiel “Katakis”, C64
Wiki 2019c, Abschnitt “Katakis-Entwicklungs-System”). Die in
den Diskmags (und Printmagazinen, z.B. 64er10) überlieferten
Rezensionen sind für Studien im Gebiet der 8-Bit-Ära eine un-
ersetzliche Quelle.

Ein Blick in die Magic Disk 64 veranschaulicht deren Poten-
zial als Quelle kulturgeschichtlicher Untersuchungen. In frü-
hen Ausgaben sind die Spieleberichte sehr kurz und lesen sich
mehr wie Teasertexte, weshalb die Bezeichnung “Rezension”
im Sinne einer kritisch-reflexiven Betrachtung noch nicht an-
gemessen ist (z. B. in “The Last Ninja”, Magic Disk 64 1987a).
Die Texte vermitteln die Thematik und die Atmosphäre eines
Spiels und übernehmen die Aufgabe, in der 8-Bit-Umgebung
eine Vorstellungswelt zu stimulieren.11 In späteren Ausgaben
werden die Texte ausführlicher und kritischer, und ein Be-

wertungsraster tritt hinzu.12 Trotz dieser Objektivierungsten-
denz bleibt das subjektive Spielerlebnis – so lassen die bislang
gesichteten Texte vermuten – der entscheidende Faktor für
die Bewertung. Anhand der Entwicklung der Spieleberichte
über einen längeren Zeitraum (und den Vergleich mit weiteren
Textkorpora) ließen sich sowohl die Herausbildung einer 8-
bit-spezifischen Spieleästhetik als auch eine Genese der Com-
puterspielekritik beobachten und nachvollziehen.

Herausforderungen einer digita-
len Edition

Als Quellenmaterial stellen Diskmags eine Herausforderung
dar. Die einerseits historische und andererseits technische
Distanz sprechen für eine zeitgemäß aufbereitete (digitale)
Präsentation. Im Unterschied zu analogem Material stellt beim
Diskmag die Medialität eine besondere Herausforderung dar,
zumal es für diese keine editionswissenschaftlichen Standards
gibt. Die Medialität des Editionsobjekts zwingt den Bearbeiter
förmlich dazu, sich mit der spezifischen Benutzungsweise aus-
einanderzusetzen und diese als “Erlebensparameter” in die
Edition mit einzubeziehen – und auch Vorzüge der Emulation
gegenüber der Edition abzuwägen.

Ein Versuch, die Texte zugänglich zu machen, wurde be-
reits durch ein anonymes Underground-Portal unternommen
( http://magicdisk.untergrund.net, keine autoritative Quelle).
Die dort wiedergegebenen Texte wurden aus Originaldaten
generiert, welche der Beschreibung nach im Floppy-Image-
Format “.d64” vorlagen.13 Die Übertragung offenbart jedoch ei-
nige Desiderata in text- und medienkritischer Hinsicht:

1.  Wie waren die Texte insgesamt zu einem Magazin ange-
ordnet? Wie war das Layout der einzelnen Texte gestaltet?
Wie wurden Grafiken eingebunden? Könnten exemplari-
sche Screenshots helfen, um die Originaldarstellung nach-
vollziehen zu können? Und sind die einzelnen “Screens”
statisch (wie eine konventionelle Seite) oder sind sie
scrollbar (ähnlich einer Website)?

2.  Das originale Diskmag zeichnete sich durch eine animierte
Menüführung und eine Begleitmusik aus, die im Hinter-
grund abgespielt wurde.14 Beides wurde nicht abgebildet.
Wie könnten diese aber in einer Edition präsentiert wer-
den?

3.  Ferner ist das Layout von einem Zeichenraster abhängig,
das aus 25 Zeilen zu 40 PETSCII-Zeichen besteht. Sollten
die Texte also mit einer dicktengleichen Schriftart darge-
stellt werden? Wie können die originalen Zeilenumbrü-
che dokumentiert und berücksichtigt werden, zumal sie
manchmal für die korrekte Darstellung von Rastergrafiken
(z.B. Magic Disk 64 1987b) notwendig sind?

4.   Hinzu kommt die Tatsache, dass der Grafikchip des C64
für eine analoge Bildschirmausgabe entwickelt wurde und
eine (wie auch immer geartete) Farbtreue im Digitalen
nur schwer zu erzielen ist (vgl. Pepto 2017).

5.   Der teilweise sehr spezielle Fach- und Szenejargon be-
darf einer historischen Erläuterung. Zudem fehlt jegli-
cher Kommentar zu offensichtlichen sachlichen Fehlern
im Text. Beispielsweise wurde bei einer Besprechung des
sehr erfolgreichen Spiels “Pirates!” der englische Aus-
druck “Dutch” mit “Deutsch” verwechselt (vgl. Magic Disk
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64 1987a). Spätestens an einer solchen Stelle ist ein text-
kritischer Kommentar notwendig.

Des Weiteren stellen sich allgemeine methodische Fragen:

1.  In welches Format ließen sich die Texte generell sinn-
voll übertragen, um sie langfristig zu erhalten und dar-
auf aufbauende Studien zu ermöglichen? Finden sich bei-
spielsweise in TEI bereits Lösungen dafür, oder bedarf
die “neodigitale” Form neuer Elemente? An einem Ver-
such ließ sich feststellen, dass zwar keine grundsätzlichen
neuen Elemente notwendig sind, sich aber teilweise die
Begrifflichkeiten verschieben: So ist z.B. die “Bildschirm-
zeile” (die auch leer sein kann) von der “Textzeile” abzu-
grenzen.

2.  Wie können Diskmag-spezifische interaktive oder mediale
Elemente, z.B. Menüführung, Animationen und Hinter-
grundmusik nachnutzbar dokumentiert werden? Sollte
z.B. die Musik vom SID-Format nach MEI übertragen wer-
den, bzw. welche anderen nicht-binären Formate bieten
sich an?15

3.  Wie ist das Verhältnis zur mitgelieferten Software zu ge-
stalten? Gibt es außerdem Printanteile, die den Magazinen
beilagen (Intertextualität)?16

4.  Ist es möglich – und wenn ja, wieweit sinnvoll – die ur-
sprüngliche Nutzererfahrung nachzubilden? Möchte der
heutige Nutzer beispielsweise die ursprünglich langen La-
dezeiten nachvollziehen können?

5.  Welche juristischen Modelle könnten im Hinblick auf die
Urheberschaft und die Verwertungsrechte von Texten,
Musik und Grafiken, die noch in persönlicher bzw. privat-
wirtschaftlicher Hand liegen, zur Anwendung kommen?

Zusammenfassung

Für eine kritische digitale Edition von Diskmags sprechen
sowohl die kulturgeschichtliche Relevanz der Texte, gerade im
Hinblick auf die wenig erforschte Entwicklung einer Ästhe-
tik und professionellen Software- und Spielekritik, als auch
die Notwendigkeit einer Vermittlung des Materials, das hin-
sichtlich Inhalte und (8-Bit-)Medium als historisch anzusehen
ist. Der Vortrag präsentiert ausgewählte Diskmags im Original
sowie eine exemplarische digitale Diskmag-Edition (TEI mit
HTML-Ausgabe), anhand derer die aufgezeigten Phänomene
demonstriert und die verwendeten Methoden zur Diskussion
gestellt werden. Welche Grenzen weisen die gewählten Ver-
fahren auf, und welche Aspekte – analog zur unersetzlichen
Begutachtung eines echten Manuskripts – kann wiederum nur
die Emulation abdecken? Welche methodischen Aspekte gel-
ten allgemein für Born-Digital-Material, welche sind material-
spezifisch für Diskmags? Bedarf es schließlich einer Erweite-
rung der “textkritischen Edition” zu einer “medienkritischen
Edition”?

Fußnoten

1. Magic Disk 64 1987–1993. Erscheinungsjahre bei Wikipe-
dia 2019 und C64 Wiki 2019a.
2. Game On 1988–1995. Erscheinungsjahre bei Wikipedia
2018 und C64 Wiki 2019b.

3. Eine systematische Auswertung von Auflagen, Verkaufzah-
len und Verbreitung steht aus. Zudem ist eine Sekundärleser-
schaft zu berücksichtigen: Diskmags wurden mehrfach wei-
tergegeben und auch durch Kopien vervielfältigt (sofern kein
Kopierschutz dies verhinderte).
4. In der Zeitschriftendatenbank (ZDB) sind von den
Diskmags Magic Disk 64 und Game On lediglich einige Ausga-
ben aus den Jahren 1992 und 1993 in München nachgewie-
sen. Wenigstens von der Golden Disk 64 sind Exemplare aus
den Jahren 1993 bis 1996 in München greifbar.
5. Magnetische Aufzeichnungen erleiden mit der Zeit eine so-
genannte “data degradation”. Speziell zur Floppy Disk vgl. die
Ausführungen in National Semiconductor Corporation 1989,
5-30.
6. Eine konkrete Anfrage beim Computerspielemuseum Ber-
lin blieb bislang leider unbeantwortet.
7. Abhängig vom verwendeten Farbkodiersystem (NTSC/
PAL).
8. Zu technischen Aspekten und der kulturgeschichtlichen
Bedeutung des SID vgl. Rettinghaus 2018.
9. Der C64 hatte einen eingebauten HF-Modulator, sodass
man das Bild über ein Antennenkabel (Koaxialkabel) in einen
Fernseher einspeisen konnte.
10. 64er 1984–1996. Digitalisate des Magazins sind unter an-
derem im Internet Archive 2013 verfügbar.
11. Dies impliziert nicht, dass dies angesichts der grafischen
und auditiven Möglichkeiten des Commodore 64 notwendig
war. Selbst rein textbasierte Spiele (Textadventures) oder
Spiele mit extrem einfacher Grafik können eine hohe Spiel-
qualität aufweisen.
12. Das Schema umfasste die Kategorien Grafik, Musik [ver-
mutlich auch Soundeffekte], Motivation [gemeint: “Wieder-
holungsdrang”], Preis/Leistung und Overall [Gesamtbewer-
tung]; vgl. Magic Disk 64 1993: “Game-Test: First Samurai”.
13. Eine detaillierte Beschreibung des d64-Image-Formats
(entspricht dem 1541 Floppy Disk Format) ist unter http://
unusedino.de/ec64/technical/formats/d64.htmlverfügbar.
14. Die Musik wurde zumeist von Thomas Detert beigesteu-
ert und ist in der High Voltage SID Collection (HVSC) erhal-
ten. Das Sammlungsprojekt versteht sich als “attempt to
accurately archive the most popular C64 SIDs into one com-
plete collection”. Hinter SID verbergen sich die Musikdateien,
die in den zwei Datenformaten PSID und RSID vorliegen, vgl.
die Dokumentation bei HVSC 2019.
15. Unberücksichtigt bleibt hier der Horizont technischer
Reproduzierbarkeit des Klangerlebnisses, vgl. Rettinghaus
2018, hier bes. S. 275.
16. Aufgrund des begrenzten Arbeitsspeichers waren Print-
beilagen eine häufige Ergänzung, teilweise wurden z. B. (wie
auch bei Printmagazinen) Poster beigelegt.
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Ziele und technische Grundlagen
des Infrastrukturprojektes „Deut-
sches Zeitungsportal“

Historische Zeitungen wurden in den letzten Jahren von
deutschen Kulturerbe-Einrichtungen verstärkt digitalisiert
und zugänglich gemacht. Dadurch stehen der Forschung hun-
derte Millionen digitalisierter Zeitungsseiten zur Verfügung –
ein Reichtum an Primärquellen, dem man mit den herkömmli-
chen geisteswissenschaftlichen Forschungsmethoden („Close
Reading“) kaum gerecht werden kann. Zunehmend gewinnen
daher Analysemethoden der Digital Humanities, wie z.B. „Dis-
tant Reading“ (Burckhardt u.A. 2018), an Bedeutung, um die
bei der Massendigitalisierung entstandenen Daten auswerten
zu können.

Die Aufgabe eines nationalen Zeitungsportals ist es jedoch,
nicht nur für Forschende, sondern auch für eine interessierte
Öffentlichkeit einen niedrigschwelligen Zugang zu entwickeln.
Während mit ANNO, Delpher oder dem British Newspaper Ar-
chive im europäischen Raum mehrere Projekte – teilweise in
Kooperation mit kommerziellen Partnern – entstanden sind,
die große digitale Zeitungsbestände in einem nationalen Por-
tal verbinden, existieren in Deutschland bislang nur lokale und
regionale Portale einzelner Bibliotheken oder Regionen.1 Ein
übergreifendes Portal, das einen zentralen Zugriff bietet, ist
bislang noch ein Forschungsdesiderat (Blome 2018: B.6-33).
Dank verschiedener DFG-Förderinitiativen zur Digitalisierung
historischer Zeitungen sowie der Förderung der Errichtung
eines nationalen Zeitungsportals wird sich das nun ändern.
Anfang 2019 wurde das Projekt „Deutsches Zeitungsportal“
gestartet. Es wird im Rahmen der Deutschen Digitalen Biblio-
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thek (DDB) umgesetzt. Ende 2020 soll das Portal, an dessen
Aufbau vier Projektpartner2 beteiligt sind, online gehen.

Das entstehende Portal wird eine auf die Besonderheiten
von Zeitungen zugeschnittene zentrale Präsentations- und Re-
chercheoberfläche bieten und die folgenden Kernfunktionali-
täten umsetzen:

•   übergreifende Volltextsuchen in den digitalisierten Zei-
tungsbeständen

•   unterschiedliche Einstiegspunkte, z.B. über Kalender und
Zeitungstitel

•   einen unmittelbar in die Portalumgebung integrierten
Viewer für Volltexte und Images

•    persistente Referenzierbarkeit und damit Zitationsfähig-
keit der digitalen Zeitungsobjekte

Das Deutsche Zeitungsportal ist ein Infrastrukturprojekt,
das auf den bestehenden Netzwerken, Techniken und Work-
flows der DDB aufbaut. Das heißt, die Zeitungen, die im
Zeitungsportal zur Verfügung gestellt werden, stammen aus
verschiedenen Einrichtungen, zumeist Bibliotheken, die Er-
schließungsinformationen, Bilddateien und Volltexte der Zei-
tungen aus ihren Beständen an das Zeitungsportal liefern. In
der ersten Ausbaustufe des Zeitungsportals stellen Bibliothe-
ken ihre Metadaten im METS/MODS-Format bereit, sodass
über Verlinkungen in der Datenstruktur sowohl die Bildda-
teien (i.d.R. im jpg-Format) als auch die Volltexte (i.d.R. im
ALTO-xml-Format) in das Portal übernommen werden. Dort
werden diese Bestände zusammengeführt und können über
einen Suchschlitz durchsucht werden. Basis der Suche bilden
die Volltexte, welche vollständig in einen zentral vorgehalte-
nen SOLR-Index aufgenommen werden. Durch die standardi-
sierten, maschinennutzbaren Inhalte des Zeitungsportals, die
über eine Schnittstelle (API) heruntergeladen werden kön-
nen, sollen neue Nutzungsszenarien, wie z.B. Big-Data-Analy-
sen, ermöglicht werden (Altenhöner 2018: 146). Da es sich
bei den Zeitungstexten und -bildern ausschließlich um rechte-
freies Material handelt, können die Dokumente in der eigenen
Forschung nachgenutzt und weiterverarbeitet werden.

Zum Start des Portals werden Bestände aus mindestens
sechs deutschen Bibliotheken3 verfügbar sein; vorsichtigen
ersten Schätzungen zufolge wird es sich um 250 verschiedene
Zeitungstitel im Umfang von ca. 15 Mio. Zeitungsseiten han-
deln. Nach der Inbetriebnahme des Portals sollen die Inhalte
beständig wachsen, um möglichst viele historische Zeitungen
in diesem Portal zu vereinen. Das Fernziel des Unterfangens
ist es also, den Forschenden (und der allgemeinen Öffentlich-
keit) einen einheitlichen und stabilen Zugang zu vielen (wenn
möglich: allen) historischen Zeitungen aus deutschen Kultur-
erbe-Einrichtungen zu geben. Zudem wird angestrebt, in einer
zweiten Ausbaustufe ab 2021 das Zeitungsportal für andere
Datenformate wie TEI-XML zu öffnen, um z.B. digitale Editio-
nen und Annotationen in den Korpus aufnehmen zu können.

Um Zeitungen aus vielen unterschiedlichen Quellen zusam-
menzuführen, sind bei der Aufbereitung der (Meta-)Daten
vielfältige Standardisierungsprozesse notwendig. So wird im
Rahmen des Projekts ein zeitungsspezifisches Anforderungs-
profil für das METS/MODS-Metadatenformat entwickelt und
eine Verknüpfung der Metadaten mit der Zeitschriftendaten-
bank (ZDB) umgesetzt, deren Identifier für die eindeutige
Identifizierung der Zeitungstitel benutzt werden.

Durch den Aufbau der Datenverarbeitungsstrukturen für
Zeitungen und die dafür nötigen Standardisierungsprozesse
sollen auch Impulse für die Digitalisierung, Erschließung und

Referenzierung der Zeitungsbestände der kooperierenden Da-
tenpartner ausgehen, ein Effekt, der sich bereits beim Aufbau
der Deutschen Digitalen Bibliothek gezeigt hat. Darüber hin-
aus soll der Aufbau eines Zeitungsportals Kulturerbe-Einrich-
tungen dazu anregen, weitere Digitalisierungsvorhaben von
historischen Zeitungen anzugehen. Um ein Portal mit für die
Zukunft gerüsteten offenen Schnittstellen zu schaffen, ist die
perspektivische Integration der IIIF-Technologie sowie eine
Anbindung an die Europeana Newspapers Collection geplant.

Ein Zeitungsportal für die Wis-
senschaft und die interessierte Öf-
fentlichkeit

Das Medium Zeitung zeichnet sich dadurch aus, dass es
alle Bereich des Lebens abdeckt. Digitalisierte historische Zei-
tungen bieten den (Geistes-)Wissenschaften die Möglichkeit,
eine Vielzahl von Forschungsfragen zu adressieren (Blome
2018). Das Interesse aus der Wissenschaft fließt beim Auf-
bau des Zeitungsportals auf mehreren Wegen in die Konzep-
tion ein: So waren die oben genannten vier Kernfunktiona-
litäten Ergebnis eines Workshops mit WissenschaftlerInnen,
der im Herbst 2014 im Rahmen des DFG-Pilotprojektes „Digi-
talisierung historischer Zeitungen“ in Bremen stattfand. Auch
der laufende Entwicklungsprozess des Zeitungsportals wird
von einem internationalen wissenschaftlichen Beirat beglei-
tet.4 Im Gegensatz zu führenden Zeitungsprojekten der Digi-
tal Humanities wie Impresso, NewsEyes oder Oceanic Exch-
anges, welche ausschließlich ein wissenschaftliches Publikum
im Blick haben, richtet sich das Angebot des Zeitungsportals
auch an allgemeininteressierte NutzerInnen. Wie bereits be-
stehende, internationale Zeitungsportale zeigen, werden ihre
Angebote sehr gut angenommen und von unterschiedlichsten
Nutzergruppen besucht (für Nutzergruppen des österreichi-
schen Zeitungsportals ANNO vgl. z.B. Müller 2016: 86). Vor al-
lem die Volltextsuche, also die Möglichkeit, nicht nur in den
Zeitungstiteln und anderen Metadaten, sondern in den eigent-
lichen Zeitungstexten zu suchen, macht das Zeitungsportal zu
einem sehr niedrigschwelligen Angebot: Auch ohne große Re-
cherchekenntnisse können NutzerInnen Artikel oder Informa-
tionen zu allen vorstellbaren Themen finden – sei es zum eige-
nen Sportverein, zu einer berühmten Persönlichkeit oder zur
Geschichte der eigenen Familie.

Anforderungen der unterschiedli-
chen Nutzergruppen

Das Projekt „Deutsches Zeitungsportal“ steht somit vor der
Herausforderung, Anforderungen aus der Wissenschaft und
aus der allgemeinen Öffentlichkeit zu analysieren, sie soweit
wie möglich zu vereinen und ihnen allen bei der Umsetzung
des Zeitungsportals möglichst gerecht zu werden.

Einer der ersten Schritte bei der Entwicklung des Zeitungs-
portals war es darum, die Anforderungen von Seiten der Wis-
senschaft sowie von allgemeininteressierten NutzerInnen zu
erheben. Dabei kamen zu Beginn des Projekts drei unter-
schiedliche Methoden zum Einsatz: eine webbasierte Nutzer-
umfrage, fünfzehn, jeweils einstündige Interviews mit ausge-
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wählten NutzerInnen und ein zweitägiger Workshop mit dem
wissenschaftlichen Beirat.

Die Umfrage hatte als Ziel, potenzielle Zielgruppen des Zei-
tungsportals und ihre Anforderungen und Erwartungen ken-
nenzulernen. Sie umfasste 23 Fragen zu Themengebieten wie
Rechercheanlässe, Funktionalitäten und thematische Interes-
sen und wurde für fünfeinhalb Wochen über die Homepage
der DDB und über 27 weitere digitale Kanäle verbreitet. Das
große Interesse, das dem Zeitungsportal entgegengebracht
wird, zeigte sich hierbei schon rein zahlenmäßig – mit 2.422
ausgefüllten Fragebogen.

Die Usability-Tests mit fünfzehn ausgesuchten potenziellen
NutzerInnen wurden als halbstrukturierte Interviews durch-
geführt, bei denen Methoden wie Protokolle lauten Den-
kens, Beobachtung und Aufzeichnung des Klickverhaltens,
Aufzeichnung der Gestik und Mimik zum Einsatz kamen. Der
Schwerpunkt der Interviews lag auf der Interaktion mit einem
Klick-Dummy des Zeitungsportals, der aufgrund gezielter Fra-
gen und kleiner Aufgaben auf seine Verständlichkeit und Usa-
bility einerseits und die Erwartungen der Interviewten ande-
rerseits überprüft wurde.

Die Nutzerumfrage und die Nutzerinterviews richteten sich
an die allgemeine Öffentlichkeit und wurden in Zusammenar-
beit mit einer Marktforschungsagentur durchgeführt, die die
Ergebnisse analysiert und aufbereitet hat.

Bei dem Workshop mit dem wissenschaftlichen Beirat han-
delte es sich um ein zweitägiges Treffen, bei dem im Juni
2019 die vorliegenden Konzeptpapiere und der Klick-Dummy
vorgestellt und mit den WissenschaftlerInnen unter Einbezie-
hung anderer Zeitungsportale diskutiert wurden. Die Empfeh-
lungen, die im Lauf des Workshops entwickelt wurden, sind
ebenfalls in die Konzeption des Portals eingeflossen.

Der Vortrag widmet sich der Auswertung dieser Erhebun-
gen: Wo finden sich Gemeinsamkeiten? Wo gibt es Unter-
schiede? Was ist zu tun, wenn sich die Anforderungen aus
Wissenschaft und allgemeiner Öffentlichkeit widersprechen?
Welche Wünsche lassen sich überhaupt realisieren und wo lie-
gen Grenzen, seien diese technisch oder urheberrechtlich be-
dingt?

Ein Beispiel für eine übereinstimmende Anforderung ist der
Wunsch nach möglichst umfassenden Inhalten. Sowohl die all-
gemeine Öffentlichkeit als auch die Wissenschaftscommunity
wünscht sich ein Zeitungsportal, das weitreichende Bestände
anbietet, sodass sich die Recherche im besten Fall über ein ein-
ziges Portal erledigen lässt. Zwar ist genau dies der Anspruch
und das angestrebte Alleinstellungsmerkmal des Deutschen
Zeitungsportals, aber die Umsetzung dieses Zieles kann nicht
allein vom Zeitungsportal erreicht werden. Viele Faktoren und
Stakeholder – wie die schiere Menge des Materials, die Zer-
streuung der Bestände in viele unterschiedliche Einrichtungs-
typen, die von der DFG überhaupt nicht erreicht werden, und
nicht zuletzt das Urheberrecht, das die Digitalisierung und
Verbreitung der besonders interessanten Bestände aus dem
20. Jahrhundert einschränkt – spielen hier eine Rolle. Ein kom-
pletter Nachweis aller deutschen digitalisierten Zeitungsbe-
stände kann darum eher als Vision der Community der Kul-
turerbe-Einrichtungen und ihrer Träger beschrieben werden,
denn als ein kurzfristig erreichbares Ziel (Bürger 2018: 131f.).

Eine wichtige Erkenntnis der Diskussion war es, dass das
Zeitungsportal möglichst transparent mit seinen Inhalten um-
gehen muss: Wenn nicht alle historischen Zeitungen zu finden
sind, muss für die NutzerInnen deutlich werden, welche In-
halte verfügbar sind und nach welchen Kriterien das vorhan-
dene Zeitungskorpus zusammengestellt wurde.

Unterschiedliche Erwartungen der Nutzergruppen wurden
besonders im Bereich Nutzerinterface formuliert. Während
die allgemeinen NutzerInnen sich hier eher eine einfach ge-
staltete Oberfläche wünschen und erwarten, alle Suchanfra-
gen über einen Suchschlitz eingeben zu können, wurde in
der Diskussion mit der wissenschaftlichen Begleitgruppe der
Wunsch nach anspruchsvolleren Funktionen laut, z. B. nach
der Möglichkeit, sich ein individuelles Zeitungskorpus zu-
sammenzustellen und dieses gezielt durchsuchen zu können.
Diese Anforderungen werden teilweise von der aus dem DDB-
Hauptportal übernommenen Funktion „Meine DDB“ erfüllt,
mit der sich Favoriten und Suchanfragen speichern lassen.
Zudem könnten zukünftig erweiterte Funktionen implemen-
tiert werden, die, ohne die Startseite zu überladen, für Wis-
senschaftlerInnen und erfahrene NutzerInnen einen komfor-
tablen Zugang bieten, der komplexere Suchanfragen erlaubt.
Der Suchschlitz für die Volltextsuche soll jedoch über alle Ite-
rationen das bestimmende Element bleiben. Im Suchschlitz
selber können auch komplexe Abfragen gemäß der von der
Suchmaschine vorgegebenen Syntax eingegeben werden.

Ausblick

Zum Abschluss des Vortrags wird der aktuelle Projektstand
vorgestellt, inklusive eines ersten Blicks auf den Prototypen
des Zeitungsportals, das Ende 2020 für die Öffentlichkeit frei-
geschaltet werden soll. Der Prototyp ist nicht nur aus tech-
nischen Gesichtspunkten (Tests, Qualitätssicherung) wichtig,
sondern soll als Grundlage für eine zweite Runde der Nutzer-
forschung dienen: Die Erkenntnisse, die zu Beginn des Projek-
tes gewonnen wurden, sollen bis Ende 2020 anhand einer wei-
teren Nutzerbefragung überprüft werden. So ist geplant, den
Prototyp sowohl von den allgemeininteressierten NutzerIn-
nen als auch vom wissenschaftlichen Beirat evaluieren zu las-
sen und daraus Erkenntnisse für die Schwerpunkte der nächs-
ten, für 2021–2022 geplanten Projektphase zu gewinnen.

Fußnoten

1. Hervorzuheben sind insbesondere das Portal der Staatsbi-
bliothek zu Berlin ZEFYS http://zefys.staatsbibliothek-ber-
lin.de [letzter Zugriff 05.09.19], digiPress der Bayerischen
Staatsbibliothek https://digipress.digitale-sammlungen.de/
[letzter Zugriff 05.09.19] und das Zeitungsportal NRW
https://zeitpunkt.nrw/ [letzter Zugriff 05.09.19].
2. Deutsche Nationalbibliothek (Projektleitung), Sächsische
Landesbibliothek – Staats- und Universitätsbibliothek Dres-
den (SLUB), Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kultur-
besitz, FIZ Karlsruhe – Leibniz-Institut für Informationsinfra-
struktur.
3. Dabei handelt es sich um die folgenden sechs Bibliothe-
ken, von denen die ersten fünf auch am vorgeschalteten
DFG-Pilotprojekt beteiligt waren: Sächsische Landesbiblio-
thek – Staats- und Universitätsbibliothek Dresden (SLUB),
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz (SBB),
Bayerische Staatsbibliothek (BSB), Universitäts- und Lan-
desbibliothek Sachsen-Anhalt (ULB), Staats- und Universi-
tätsbibliothek Bremen (SuUB), Staats- und Universitätsbi-
bliothek Hamburg Carl von Ossietzky (SUB).
4. Mitglieder des wissenschaftlichen Beirats sind: Astrid
Blome (Institut für Zeitungsforschung Dortmund), Christa
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Müller (Österreichische Nationalbibliothek), Claudia Resch
(Österreichische Akademie der Wissenschaften), Estelle Bu-
nout (Universität Luxemburg), Fotis Jannidis (Universität
Würzburg), Günter Mühlberger (Universität Innsbruck), Jana
Keck (Universität Stuttgart), Jörg Lehmann (Universität Tü-
bingen), Marc Priewe (Universität Stuttgart), Maria Elisabeth
Müller (Staats- und Universitätsbibliothek Bremen), Marian
Dörk (Fachhochschule Potsdam/Urban Complexity Lab),
Marten Düring (Universität Luxemburg), Pim Huijnen (Uni-
versität Utrecht), Thomas Werneke (Zentrum für Zeithistori-
sche Forschung Potsdam).
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Einleitung

Kaum ein geisteswissenschaftlicher Forschungsgegenstand
hat eine so intensive Diskussion erfahren wie die Metapher
(Eggs, 2000). Doch existieren nur wenige Ansätze zu ihrer For-
malisierung innerhalb der Digital Humanities. Unser Beitrag
stellt einen einfachen Ansatz der Metaphernanalyse auf grös-
seren Datenmengen vor, um auch in nicht-annotierten Texten
metaphorische Mappings zu finden. Mit diesem Ansatz ana-
lysieren wir konzeptuelle Strukturen des Leseerlebens von
Laien-RenzensentInnen.

Mittels einer Verschränkung korpusbasierter und korpusge-
triebener Methoden (Tognini-Bonelli, 2001) untersuchen wir
ein Korpus von Laienrezensionen (ca. 1,3 Mio Beiträge) ex-
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plorativ auf den Metapherngebrauch mit der Zieldomäne ‘Le-
seerleben’. Metaphern werden mit der Kognitiven Theorie der
Metapher (KTM) als Denk- bzw. Erfahrungsfiguren (Lakoff &
Johnson, 1980, S. 4) gefasst.

Ausgehend von Befunden zu Laienbuchrezensionen im Eng-
lischen (Stockwell, 2009; Nuttall & Harrison, 2018) und zu
feuilletonistischen Rezensionen (Köhler, 1999) operieren wir
auf der Sprachoberfläche und inferieren von dort konzeptu-
elle Mappings zwischen Ziel- und Quelldomänen (Herrmann,
im Druck; Shutova, 2017; Steen et al., 2010), wobei besonde-
res Augenmerk auf das Mapping LESEN IST NAHRUNGSAUF-
NAHME gelegt wird. Ausgangspunkt ist der Befund Nuttall und
Harrisons (2018), dass Nahrungsmetaphern in englischspra-
chigen Goodreads-Laienrezensionen einen der häufigsten Me-
tapherntypen darstellen (siehe auch Radway, 1986). Von dort
konstruieren wir die Arbeitshypothese, dass in den sozialen
Settings des als ‘nicht-solitär’ kommunizierten social reading
eine Nahrungsmetaphorik – mit ihrer experientiell-sozialen
Grundierung – besonders geeignet ist, um Anschlusskommu-
nikation zu evozieren (vgl. Narula, 2014; Peplow et al., 2016).

Methode

Daten

Das LoBo-Korpus (extrahiert von der Social Reading-Platt-
form “Lovelybooks”) beinhaltet ca. 1,3 Mio. deutschsprachige
Laienrezensionen von 54.000 NutzerInnen, die sich auf je-
weils ein Buch beziehen. Die Bücher sind kategorisiert nach
15 Genres, die der Plattform selbst entnommen sind. Das Kor-
pus ist PoS-annotiert (Tree-Tagger), lemmatisiert und in CWB
(http://cwb.sourceforge.net/) indiziert. Für die manuelle An-
notation wurde das UAM CorpusTool (Version 2.8.16) (http://
www.corpustool.com/) verwendet.

Metaphernidentifikation

Angesichts der Herausforderungen einer reliablen auto-
matischen Metapherndetektion (Veale, Shutova, & Klebanov,
2016) wählen wir bewusst eine korpusstilistische Herange-
hensweise (Deignan & Semino, 2010). Wir verschränken als
induktiven Schritt A Kookurrenzanalyse und manuelle Iden-
tifikation mit einem deduktiven Schritt B (regelbasierte Su-
che nach spezifischen Quelldomänen-Indikatoren). Ziel ist
eine möglichst hohe Vollständigkeit und Genauigkeit der Iden-
tifikation potenzieller Metapherntypen, wobei eine formale
Evaluation der Methode im gegenwärtigen Stadium mangels
Goldstandard jedoch nicht möglich ist.

Um in Schritt A die Metaphern zu finden, die sich auf Le-
seerleben beziehen, müssen zunächst Objekte des Leseerle-
bens (OdL) identifiziert werden. OdL sind Referenten des Le-
seerlebens (literarische Werke wie Buch, Geschichte, Roman,
sowie Teilaspekte wie Ende, Seite, Handlung, Spannung, Autor,
Figur). Sie sind die Nodes, deren Kontext wir auf metapho-
rische Sprachverwendung untersuchen: Als Indikatoren der
Zieldomäne (‘Lesen’) werden sie in Ausdrücken wie hungere
schon nach dem nächsten Band mit Quelldomänen (hier ‘Nah-
rungsaufnahme’) verknüpft. In der Korpusanalyse überprüf-
ten wir mittels Kookkurrenzen die zusammen mit den Nodes
signifikant häufig auftretenden Inhaltswörter (Nomen, Adjek-
tive, Verben) auf metaphorische Verwendung.

Ergänzend zur Korpusanalyse annotieren wir eine Stich-
probe auf metaphorischen Sprachgebrauch (Herrmann, Woll,
& Dorst, 2019). Unsere erste Fallstudie untersuchte insge-
samt 18 randomisiert ausgewählte Rezensionen zu sechs Bü-
chern (je drei pro Buch). Dieses Subkorpus enthält zu glei-
chen Teilen Rezensionen von “anspruchsvollen Bestsellern”
und Fantasy-Romanen. Ziel war es, die Sequenz metaphori-
scher Ausdrücke sowie die lexikalische und konzeptuelle Va-
riation abzuschätzen.

In Schritt B untersuchten wir ausgehend von der Annahme
eines systematischen Mappings LESEN IST NAHRUNGSAUF-
NAHME (ausgehend von entsprechenden Befunden durch
Nuttall & Harrison, 2018, Köhler, 1999) die je hundert häu-
figsten Lemmata der drei “Inhaltswortklassen” Substantiv, Ad-
jektiv und Verb auf mögliche Indikatoren. Innerhalb eines
Fensters von zehn Wörtern um die in Schritt A festgeleg-
ten OdL (Ausdrücke, die Zieldomäne LESEN indizieren, z.B.
Band in hungere schon nach dem nächsten Band) wurde da-
bei nach Lexemen mit einer Grundbedeutung in der Domäne
NAHRUNGSAUFNAHME (etwa hungere) gesucht. Mangels ei-
nes out-of-the-box semantischen Taggers (vgl. Demmen et al.,
2015) nutzten wir Dornseiffs (2004) semantisches Feld ‘Es-
sen und Trinken’ zur Erstellung einer nach Häufigkeit sor-
tierten Lemmaliste. Von den resultierenden 1.386 Lemmata
finden sich 993 mindestens einmal im LoBo-Korpus. Ein Pro-
blem, das besonders die häufigen Lemmata betrifft, ist Domä-
nengeneralität. Zum einen ist die Zuordnung zur Zieldomäne
LESEN nicht immer gegeben, zum anderen ist der metaphori-
sche Wortgebrauch im Einzelfall nicht gesichert (es kann sich
z.B. um eine Inhaltsangabe handeln, in der unmetaphorisch
von Nahrungsaufnahme die Rede ist). Diese Schwäche haben
wir reduziert, indem besonders häufige false positives sowie
besonders periphere Mitglieder des semantischen Feldes aus
der Liste entfernt wurden (gar, langweilig, hart, Atmosphäre,
Pferd, zusagen, etc.). Die resultierende Liste (s. Tabelle 1 für
Ausschnitt) erlaubt zwar selbst keine Rückschlüsse auf die tat-
sächliche Metaphernverwendung, dient jedoch als Zwischen-
schritt um Nahrungsmetaphern im Korpus zu finden, die sich
in der Folge qualitativ untersuchen lassen.
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Tabelle 1: 25 häufigste Lemmata aus dem semantischen Feld ‘Essen und
Trinken’ (Dornseiff, 2004) innerhalb von 10 Wörtern eines Objekts des Le-
seerlebens

Lemma
(semantisches Feld: Essen & Trinken)

Freq. innerhalb von 10 Wörtern eines OdL

verschlingen 29827

genießen 16665

Geschmack 15992

fein 5885

zart 5316

bitter 3369

Kost 2865

kosten 2690

köstlich 2042

Essen 1682

Koch 1500

lecker 1461

essen 1100

servieren 1094

riechen 1042

schlucken 1016

Gin 1013

herzhaft 965

Duft 956

kochen 910

Hunger 881

Schokolade 846

scharf 845

fressen 718

Ergebnisse

Die Ergebnisse der Schritte 1 und 2 zeigen eine grosse Viel-
falt metaphorischer Ausdrücke auf, die sich auf verschiedene
Objekte des Leseerlebens beziehen. Aufschlussreich ist dabei
nicht die absolute Häufigkeit der Metaphernkandidaten im
Korpus – zumal keine zuverlässigen Vergleichsdaten zur Ver-
fügung stehen –, wohl aber die quantitative Analyse der rela-
tiven Verteilung auf Rezensionen verschiedener Ratings und
Genres. Das Auftreten der hier untersuchten stark wirkungs-
bezogenen Metaphorik gibt etwa Aufschlüsse über Rezensi-
onsmuster, die sich je nach quantitativer Bewertung und je
nach literarischer Gattung unterscheiden. Die qualitative Un-
tersuchung ermöglicht dagegen eine erste Typologie von Map-
pings, die wir im Folgenden mit Beispielen für konventionelle
und kreative Metaphern illustrieren.

Zwischen Konvention und Kreativität

Viele Ausdrücke sind erwartete, stark konventionalisierte
Metaphern, wie etwa verschlingen und Geschmack:

•   Leider kommt man erst ab der zweiten Hälfte so richtig
rein und hat das <Buch innerhalb weniger Stunden ver-
schlungen>

•   Die <Geschichte kam für meinen Geschmack> zu langsam
in Fahrt…

Es finden sich darüber hinaus aber auch viele Beispiele, die
einen kreativen Umgang mit Metaphern illustrieren:

•   Daher empfehle ich ihn gerne weiter an alle , die es ab und
an mal etwas romantischer mögen und Lust auf eine <Ge-
schichte haben , die nach Sommer schmeckt> : )

•   Die Entwicklungen um Mia gefallen mir sehr gut und das
Buch ist auch so beendet worden , dass der <Lesehun-
ger>auf den zweiten <Teil gut genährt> hinterlassen wird .

Eine erste Typologie von Mappings

Unsere Resultate zeigen bislang fünf verschiedene Typen
von LESEN IST NAHRUNGSAUFNAHME auf.

Lesen wird etwa (A) als eine Form von Nahrungsaufnahme
konzeptualisiert, bei der Lesende als ‘Essende’ und literari-
sche Werke und deren Bestandteile als ‘verzehrbar’ positio-
niert werden.

•   Die ersten <Seiten habe ich gefressen> , bis ich nach 300
Seiten ins Stocken geriet…

•   Ich fand weite Strecken des <Buches recht fad>, in die
Länge gezogen oder nicht wirklich wichtig .

•   Der <Roman ist definitiv keine leichte Kost> , insbeson-
dere , wenn es um Annas körperlichen und seelischen Zu-
stand geht .

•   Hatte sehr lange insgesamt an dem <Buch genagt> , aber
es hat sich letztendlich doch gelohnt

•   Und doch habe ich es in einem Zug durchgelesen und
<hungere schon nach dem nächsten Band> .

•   Ich kann es zumindest gar nicht erwarten , die <Romane
neun und zehn zu verzehren> oder wie seht ihr das ?

•   Eine <Geschichte , die sauer> aufstößt , die einen wütend
macht , die man aber doch nicht eine Minute zur Seite le-
gen kann .

Weiter wird (B) Schreiben als ‘Kochen’ und ‘Bewirten’ dar-
gestellt, wobei Autoren als Köche, Lesende als Gäste und Lek-
türe als bekocht/bewirtet erscheinen.

•   Mit “Dark Wonderland : Herzkönigin” <serviert Howard
dem Leser> eine düstere und noch phantastischere Ver-
sion der Alice-Geschichte in bester Teegesellschaftsma-
nier.

•   Auch die mittelschwere Portion Liebe und Romantik hat
die <Autorin in meinen Augen schmackhaft> verpackt.

•   Die Geschichte wirkte auf mich irgendwie zwanghaft kon-
struiert nach dem Motto packen wir alle Wunderland <Fi-
guren in einen Topf> geben etwas “ Grusel” und Blut dazu
rühren einmal um fertig - Schade !

Darüber hinaus findet sich aber auch (C) ein anderes Map-
ping, das zwar auf die gleiche Quelldomäne zurückgreift, aber
dem Objekt des Leseerlebens selbst als Agnes konstruiert.

•   Was für den Leser immer besonders schön ist , denn ge-
nau solche Paare und <Geschichten verschlucken> einen
förmlich .

•   Ein interessanter und unterhaltender <Roman , genährt>
durch seriöse Quellen , aber auch durch die Fantasie der
Autorin selbst .

Andere Mappings (D) beziehen sich dagegen direkt auf die
Objekte des Leseerlebens, werden sprachlich aber als Ver-
gleich realisiert, der nach Steen et al. (2010) stärker intentio-
nal markiert ist.

•   Das <Buch entfalltet sich wie ein guter Wein> erst am
Ende.
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•   Anfänglich betrachtete ich ein abgebrochenes <Buch wie
ein nicht aufgegessenes Essen> , ein verfehltes Ziel beim
Joggen , eine Niederlage .

•   Diese <Story wärmt wie eine leckere> Tasse Punsch

Schliesslich findet sich eine Reihe (E) von Mappings, die
zwar auf die Quelldomäne NAHRUNGSAUFNAHME und Ziel-
domäne LESEN rekurrieren, sich dabei aber nicht auf Vor-
gänge der Nahrungsaufnahme, sondern auf das Embodiment
von Emotionen zu beziehen scheinen.

•   Als ich die ersten Seiten aufgeschlagen habe , musste ich
erst einmal <schlucken , denn die Story> hat sich meines
Erachtens ziemlich in die Länge gezogen .

•   Man kann die Angst der <Protagonisten förmlich rie-
chen> .

•   Ein <Buch zum an den Fingernägel knabbern> .

Fazit

Unsere Studie leistet einerseits einen methodischen Bei-
trag zur Metaphernidentifikation mit einfachen korpusstilisti-
schen Mitteln und gibt andererseits Aufschluss über die Pro-
duktivität der Quelldomäne NAHRUNGSAUFNAHME für die
Konzeptualisierung von Leseerleben. Schliesslich zeigt unsere
manuelle Annotation weitere Mappings auf, die den Umgang
mit Objekten des Leseerlebens nicht als Nahrungsaufnahme
konzeptualisieren, sondern als ‘Reisen’ und ‘Bewegung’, oder
auch auch als ‘Interaktion mit externen Kräften’. Bücher und
Geschichten werden einerseits als ‘Behälter’, andererseits wie
‘Personen’ mit Qualitäten und Intentionen konzeptualisiert, ja
als ‘Freunde’ der Lesenden, wobei ‘gegenseitige Kompatibili-
tät’ als axiologischer Wert - situiert zwischen den inhaltlichen
und (hedonistisch sowie praktisch) wirkungsbezogenen Wer-
ten nach Heydebrand und Winko (1996) - erscheint. Folgestu-
dien sollen die Verbesserung der automatisierten Detektion
leisten, unter anderem durch die Einbindung von semanti-
schen Informationen aus GermaNet. So sollen durch systema-
tische Untersuchung der häufigen konzeptuellen Metaphern
und ihre Korrelation mit der Lovelybooks-Sterne-Wertung
weitere Rückschlüsse auf zugrundeliegende Wertmassstäbe
bei der Bewertung von online-Laienrezensionen ermöglicht
werden.
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Einleitung

Das hohe Aufkommen und die vermehrte Relevanz digitaler
Information haben den Bereich der Erschließung, Organisa-
tion und Vermittlung von Wissen nachhaltig verändert. Vilém
Flusser wies bereits 1978 auf das „Ansteigen der Wichtigkeit
von zweidimensionalen Codes“ (Flusser 1998: 22) in unserer
Kultur hin, womit er die Kommunikation mittels Oberflächen
im Gegensatz zu den linearen Medien der „eindimensionalen
Codes“, wie das Alphabet meinte. Diese Oberflächen sind gra-
phisch konstituiert und auch das Web selbst ist ein visuelles
Medium auf struktureller Ebene. In diesem Sinne konstatiert
auch Horst Bredekamp: „Die hochtechnisierter Gesellschaften
durchleben eine Phase der kopernikanischen Wende von der
Dominanz der Sprache zur Hegemonie des Bildes.“ (Brede-
kamp 2000: 102). Die Beschreibung und Analyse des Phäno-
mens Bildlichkeit erfordert eine Bildtheorie, die sowohl in der
Lage ist, traditionelle Bildformen als auch digitale Bilder zu
adressieren und alle gesellschaftlichen Anwendungsbereiche,
von künstlerischen über alltäglichen hin zu wissenschaftli-
chen Ausdrucksformen einzuschließen oder wie John Michael
Krois es formuliert: „Eine Bildtheorie können wir dadurch tes-
ten, dass wir nachschauen, ob sie die sonderbarsten Eigen-
schaften von Bildern verständlich machen kann.“ (Krois 2011:
140)

Der Schwerpunkt dieses Beitrages liegt auf der Rolle der
Bildlichkeit innerhalb des Erkenntnisprozesses in digitalen
Umgebungen. Generell wird eine Ikonizität aller Arten von
Information angenommen, wobei hierbei sowohl eine impli-
zite Dimension auf einer strukturellen Ebene sowie expli-
zite Ausdrucksformen wie Visualisierungen, die topologisch
Relationen darstellen, gemeint sind. Insbesondere wird in
diesem Vortrag die Methode der Informationsvisualisierung
als Erkenntnismittel für die geisteswissenschaftliche For-
schung dargestellt. Diese Forschung agiert an der Schnittstelle
zwischen den Geisteswissenschaften (speziell der Kunstge-
schichte, Kultur- und Medienwissenschaften) und der Infor-
matik und ist somit als theoretische Grundlagenforschung der
Digital Humanities (DH) aufzufassen. Die Digital Humanities

sind laut Markus Schoepf „ein junges Feld innerhalb der Geis-
teswissenschaften und Technologien, das noch nicht klar defi-
niert ist. Die digitalen Geisteswissenschaften nutzen die Vor-
teile der Anwendung mathematischer Methoden zur Analyse
kultureller Phänomene.“ (Schoepf 2012) Visualisierung stellt
eine solche Methode dar, die auf statistischen oder generell
abstrakten Daten basiert und sich durch den vermehrten Ein-
satz in den digitalen Geisteswissenschaften als Darstellungs-
und Analyseinstrument der DH etabliert hat. Die Methoden
können hierbei jedoch nicht unreflektiert übernommen wer-
den, unter anderem da die etablierten Darstellungskonventio-
nen nicht in der Lage sind, vielschichtige geisteswissenschaft-
liche Fragestellungen darzustellen. Nach Johanna Drucker
stellt die Anpassung der digitalen Werkezeuge an geisteswis-
senschaftliche Forschung ein grundlegendes Ziel der DH dar.
(siehe Drucker 2011: 2)

Visualisierungen reichen von Abbildungen über Modelle
bis hin zu Simulationen. Sie können unter anderem gezeich-
net, fotografiert, geometrisch konstruiert oder durch Sensorik
vermittelt und digital prozessiert werden. Der Begriff Infor-
mationsvisualisierung bezieht sich auf die Darstellung abs-
trakter Daten und wird als "distanzierter Blick" auf große
Informationsräume wahrgenommen. (siehe Drucker 2014: 7
und Glinka/ Dörk 2018: 236 ff.) Eine engere Definition von
Informationsvisualisierung macht die graphische Datenver-
arbeitung zur Voraussetzung und sieht die Informationsvi-
sualisierung als direkten Anschluss an traditionelle wissen-
schaftliche Visualisierungen. (siehe Wagner 2005: 57 ff.) Eine
etwas breiter gefasste oftmals zitierte Definition von Infor-
mationsvisualisierung, die sich ebenso auf die Anwendung
im Digitalen bezieht, lautet: „The use of computer-suppor-
ted, interactive, visual representations of abstract data to am-
plify cognition.” (Card/Mackinlay/Shneiderman 1999: 7), wo-
bei hier der Schwerpunkt auf der Abstraktion liegt, welche
Informationsvisualisierungen von Visualisierung im Allgemei-
nen unterscheidet.

Bildlichkeit als Erkenntnismittel

Die Funktionen von Visualisierungen erstrecken sich von
der Orientierung bis hin zur (hypothetischen) Voraussage und
somit auch vom Überblick bis zur Evidenzsuggestion. Gene-
rell handelt es sich um vereinfachte (und vereinfachende) Dar-
stellungen von teilweise sehr komplexen Sachverhalten, zu
deren Verständnis sie beitragen sollen; daher können sie als
Erkenntnismittel eingesetzt werden. Diese Funktion kommt
ihnen nun nicht nur zu, weil sie – wie in den mittelalterlichen
Mnemotechniken – als Gedächtnisstützen für bekannte Sach-
verhalte dienen, sondern resultiert vor allem aus ihrem Poten-
zial für die Entdeckung von neuen Zusammenhängen.

Für das Verständnis von Bildlichkeit als Erkenntnismittel
fungiert das Werk von Charles Sanders Peirce, speziell seine
Zeichentheorie sowie seine Theorie des diagrammatic reaso-
ning als theoretische Grundlage.

Peirces universelle Zeichentheorie bildet einen breiten Ana-
lyserahmen für alle Bildarten und kann somit als Grundlage ei-
ner umfassenden Bildtheorie herangezogen werden. Er erwei-
tert das semiotische Modell, bestehend aus Objekt – Zeichen –
Interpretant um zahlreiche triadische Zeichenrelationen, die
die drei grundlegenden Zeichenarten präzisieren (siehe Abbil-
dung 1) und somit potentiell auf alle Arten von Phänomenen
anwendbar machen.
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Abbildung 1: Die Peirceschen Zeichenkategorien

Dieses ausführliche Zeichenmodell soll auf historische so-
wie zeitgenössische Ansätze der Visualisierung angewendet
werden, indem auf Zeichenebene, die Relationen der Reprä-
sentation in den jeweiligen Visualisierungen analysiert wer-
den. Dabei steht das ikonische Zeichen, als prinzipielle Kate-
gorie der Bildlichkeit im Mittelpunkt.

Das Diagramm als spezifische Form des Ikon-Zeichens spielt
in Peirces Werk eine zentrale Rolle vor allem aufgrund sei-
ner Relevanz innerhalb des Erkenntnisprozesses. Diagramme
sind nicht rein ikonische Zeichen, sondern besitzen aufgrund
der kausalen Relation zu ihren repräsentierten Objekten auch
einen indexikalischen Status und können gleichermaßen als
Symbole fungieren, da Konventionen etabliert und angewen-
det werden. Somit handelt es sich um eine Hybridform des
Zeichens. Peirces sehr weit gefasstes Konzept der Diagramme
basiert auf der Grundannahme, dass “[a]ll necessary reason-
ing without exception is diagrammatic“. (CP 5.162) Basierend
auf diesen Prämissen entwickelte Peirce, das Konzept des dia-
grammatic reasoning, welches sich auf den Erkenntnisprozess
generell (Abduktion – Deduktion und Induktion) bezieht und
grundsätzlich feststellt: „What purpose are the diagrams fitted
to subserve? They may help to analyze reasonings, and this eit-
her in a practical way by aiding a person in rendering his ideas
clear, or theoretically”. (CP 4.355.)

Durch die Betrachtung von Mustern und das Erkennen von
Ähnlichkeiten, die in Frederik Stjernfelts Annahme “the very
source of new ideas” (Stjernfelt 2007: 77) sind, wird der Er-
kenntnisprozess unterstützt oder nimmt eine neue Richtung.
Im Kontext des diagrammatic reasoning identifiziert Hoff-
mann einen kreativen Teil, nämlich in Peirces Konzept des
„theoric reasoning“, welches „the power of looking at facts
from a novel point of view“, also das Einnehmen einer neuen
Perspektive, bezeichnet. (siehe Hoffmann 2003: 138). Diese
Möglichkeit bieten Visualisierungen: Im Anwendungsbereich
der digitalen Kulturdaten werden multidimensionale Zugänge
auf Objekte ermöglicht, die nach bestimmten Aspekten geord-
net und im besten Fall dynamisch präsentiert werden. Die Ob-
jekte können dabei sowohl in einem Gesamtkontext als auch in
semantischer Relation zu anderen Objekten dargestellt wer-
den. Diese Abstraktion der Objekte in übergeordnete Dimen-
sionen ermöglicht sowohl einen Überblick, auch über große
Datenmengen, zu gewinnen als auch konkrete Forschungsfra-
gen zu beantworten. Die digitale Repräsentation von Objekten
und deren semantische Umgebung bieten also eine neuartige
Art der Kontextualisierung und die Möglichkeit, sich fundier-
tes Wissen über ein Objekt anzueignen. Darüber hinaus kann
mit dem Mittel der Visualisierung eine große Anzahl von Ob-
jekten und deren Relationen, z.B. die Zugehörigkeit zu be-
stimmten Epochen, dargestellt werden und zusätzliche Infor-
mationen abgeleitet werden. Die Unterscheidung von Peirce
zwischen einem type und einem token kann in diesem „Zu-

sammenhang angewendet werden, um zwischen wiederkeh-
renden Mustern und einzelnen Elementen zu unterscheiden.
Peirce definiert ein token als „a single object or thing which is
in some single place“ und einen type als „definitely significant
form“. (CP 4.537/siehe auch Bakker/Hoffmann 2005). Für die
Forschung sind beide Aspekte gleichermaßen relevant, denn
das Zusammenspiel von Mustern und Singularitäten führt zum
Beispiel zum Verständnis von Epochen, Kunstwerken und sti-
listischen Entwicklungen. Wenn type und token in einer Visua-
lisierung miteinander in Beziehung gesetzt werden können,
können Struktur und Genese der Objekte und ihr Kontext auf
einen Blick erfasst werden. erkannt werden. Dieses Mittel der
digitalen Repräsentation kann also helfen, die Objekte als Kon-
figurationen von Singularität und Replikation, d.h. von Diffe-
renz und Wiederholung zu verstehen.

Ansätze der Visualisierung

Die wichtigsten Operationen der Visualisierung als Reprä-
sentationsform sind Simplifikation und Komplikation. Bezo-
gen auf die Intention der Darstellung, soll die Komplexität
eines Datensatzes entweder reduziert werden oder zielt auf
Vollständigkeit, wobei zu berücksichtigen ist, dass eine Visua-
lisierung eine Repräsentation und keine Replikation ist und
daher immer eine gewisse Reduktion der Komplexität einher-
geht. Diese Ausdrucksform changiert zudem zwischen Effekti-
vität und Expressivität (siehe Abb. 2), wobei sich diese beiden
Aspekte nicht zwangsläufig graduell zueinander verhalten.

Abbildung 2: Operationen der Visualisierung

In diesem Vortrag werden historische Ansätze vorgestellt
und als Modelle betrachtet, wie man Wissen ordnen, darstel-
len und visuell präsentieren kann. Prinzipiell ist Begriff der Vi-
sualisierung in diesem Beitrag sehr weit gefasst und bezeich-
net sowohl einfache topologische Anordnungen im physischen
Raum als auch elaborierte multidimensionale Visualisierun-
gen im Digitalen. Abhängig vom Kontext und der Intention
der Visualisierung werden als die drei Hauptmodi Vollständig-
keit, Verständlichkeit und Kontextualisierung vorgeschlagen.
Diese grundsätzlichen Ansätze der Visualisierung werden mit
zeitgenössischen Beispielen in Bezug gesetzt, die auf den glei-
chen Prinzipien beruhen. Hierbei sollen einerseits die seman-
tischen Repräsentationsbeziehungen auf Zeichenebene der
jeweiligen Visualisierung untersucht und andererseits die his-
torische Kontinuität der Darstellungsformen analysiert wer-
den.
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Der erste Ansatz, der der Vollständigkeit, findet beispiels-
weise im Bereich der Dokumentation oder im Bibliothekswe-
sen Anwendung. Die Vision, das Wissen der Welt in einem gro-
ßen Wissensorganisationssystem darzustellen, spiegelt sich
bereits in der Idee einer umfassenden Enzyklopädie beispiels-
weise von Denis Diderot oder in dem Projekt einer universel-
len Klassifikation im 19. und 20. Jahrhundert wieder. Diese
Ideen wirken immer noch in den Entwicklungen der digi-
talen Wissensorganisation nach. Speziell die Versuche von
Paul Otlet und Henri La Fontaine, ein universelles Reposi-
torium aufzubauen, und Otlets Idee einer umfassenden Vi-
sualisierung von Wissen erscheinen aus heutiger Sicht visio-
när und gleichermaßen wird deren Realisierung mit digitalen
Methoden umfassend umsetzbar. Im Bereich der kulturellen
Sammlungen verfolgen vor allem Institutionen wie National-
bibliotheken oder große Museen mit einem breiten Samm-
lungsschwerpunkt, diversen Objektarten und unterschied-
lichster inhaltlicher Kontexte, die Intention, ihre Bestände
vollständig zu präsentieren, so dass möglichst alle Objekte
sichtbar oder auffindbar sind. Als zeitgenössisches Beispiel
für diesen Ansatz werden unter anderem die Visualisierun-
gen des Urban Complexity Labs der Deutschen Nationalbiblio-
thek (UCLAB 2017) sowie der Deutschen Digitalen Bibliothek
herangezogen. Durch die Einbindung der Objekte in ein über-
geordnetes Bezugssystem zum Beispiel einer Klassifikation
sind bei den Beispielen hauptsächlich konventionelle genera-
lisierte Zeichenformen wie Legizeichen, Symbole oder Argu-
mente involviert.

Den Zugang zu Wissen zu vereinfachen und Informatio-
nen niedrigschwellig zugänglich zu machen, unabhängig von
sprachlichen oder sozialen Barrieren findet sich beispiels-
weise bei Otto Neurath wieder. Insbesondere durch seine uni-
verselle Bildsprache (Isotype), die als Modell für eine visuelle
Wissensvermittlung fungiert, die mit Vereinfachung operiert,
um Wissen pragmatisch zu präsentieren. Dieser Ansatz fin-
det sich heute vielfach in der aktuellen digitalen Kommuni-
kation in Emoticons und Icons wieder, die als Symbole auf
Sachverhalte oder Gefühlszustände verweisen. Der Bereich
der Infographiken weist eine historische Kontinuität auf, da
die Darstellungskonventionen sich nicht entscheidend verän-
dert haben und die Graphiken weiterhin in nicht-digitalen For-
maten breite Verwendung finden. Auf Repräsentationsebene
sind die Graphiken hauptsächlich als Ikon-Zeichen einzuord-
nen, da sie auf eine visuelle Ähnlichkeit mit dargestellten Sach-
verhalten abzielen und deren Objekteigenschaften teilen.

Zuletzt werden Aby Warburgs Ideen zur Organisation mul-
timodalen Wissens als Modell für den Ansatz der Kontextua-
lisierung präsentiert. Einerseits fungiert die topologische
und strukturelle physische Ordnung der Kulturwissenschaft-
lichen Bibliothek Warburg (K.B.W.) als Beispiel für seman-
tische Kontextualisierung und die damit verbundene Erfor-
schung guter Nachbarschaften sowie die Ermöglichung neuer
Entdeckungen (Serendipity). Darüber hinaus stellt der Mne-
mosyne-Bildatlas ein Beispiel für eine anspruchsvolle Vi-
sualisierung dar, die die Grenzen von Zeit und Raum über-
windet, indem sie Beständigkeit und Übergang gleichzeitig
darstellt und verschiedene Arten von Relationen ausdrückt
sowie den Forschungsverlauf dokumentiert. Hier fungieren
als zeitgenössische Beispiele dynamische Visualisierungen
des UCLABs, einmal der Vikus Viewer (UCLAB 2017/18), der
explorativ kulturelle Sammlungen erschließbar machen, intui-
tive Zugänge auf Museumsobjekte zum Beispiel durch farb-
liche Anordnungen (Vane 2018) sowie das Projekt „Meta-
Image“ (Meta-Image 2009-11), welches durch die Beschrei-

bung, Annotation und Neuanordnung von Bildern und Bildde-
tails analog zum Warburgschen Bildatlas, den Forschungspro-
zess visualisiert und unterstützt.

Zusammenfassend sind Visualisierungen in der Lage, „to ex-
pand perception by adding understanding beyond that of the
textual narrative or data“. (Smiraglia 2015: 42) Die Funktion
des Verstehens bzw. des Vermittelns beruht auf der Eigen-
schaft von Visualisierungen, dass Beziehungen zwischen den
Objekten oder bestimmten Entitäten visuell ausgedrückt wer-
den und dadurch topologische und morphologische Struktu-
ren entstehen: „A single dot in a painting does not mean any-
thing at all. [...] The accumulation of dots builds a form, which
has meaning, which can be recognized”. (Warnke/Dieckmann
2016: 113) Diese Prinzipien gelten gleichermaßen für die his-
torischen Beispiele und zeitgenössische Datenvisualisierun-
gen und somit weisen die gezeigten Darstellungsmodi und
Hauptansätze der Visualisierung eine historische Kontinuität
auf, so die zugrundeliegende These. Einige Ideen lassen sich
im Digitalen jedoch weitaus übersichtlicher und dynamischer
präsentieren, vor allem im Falle der Ansätze der Vollständig-
keit und der Kontextualisierung, wie in dem Vortrag herausge-
arbeitet werden soll. Zudem soll aufgezeigt werden, dass sich
Peirces umfassende Zeichentheorie hierbei als Analyseinstru-
ment eignet, um die Funktions- und Wirkungsweise von Vi-
sualisierungen zu klären.
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Introduction

Coreference Resolution is a challenge which has seen the
interest of researchers for half a century, but at the current
point in time, even state-of-the-art algorithms (Joshi et al.,
2019)cannot produce reliable results when applied in a fully
automatic manner. The main problem of an automatic corefe-
rence resolution system is that decisions that occur late in the
text can heavily influence prior decisions and so the resulting
clustering and its composition is hard to understand. We found
that, when applying the end-to-end coreference resolution al-
gorithm (Lee et al., 2017), the algorithm tends to reset its un-
derstanding of the text every couple of paragraphs, which re-
sults in a mixture of grave errors when aggregated over the
document. Coreference resolution is a necessary and very im-
portant step however, when analysing the content of a literary
text. Different engines detect knowledge on a local level and
coreference resolution aggregates this knowledge to the do-
cument scope of the text. This means that, without a reliable
coreference resolution module, most applications that require
an aggregated view of the texts (which is very important for
most distant reading experiments) cannot be researched effi-
ciently. In this work, we try to overcome the challenge of core-
ference resolution by presenting a semi-automatic mechanism
instead of a fully automatic system. This mechanism allows the
users to integrate their prior knowledge about characters of
a literary text and their relations. We do this by parsing this
knowledge into a machine-readable data structure and inte-
grate this knowledge into our rule-based coreference resolu-
tion system, which was extended from (Krug et al., 2015).

Related Work

There have been various works trying to integrate world
knowledge into coreference resolution. Ng (2007) added se-
veral new features to a coreference resolution system based on
machine-learning, e.g. a feature for the semantic similarity of
mentions and a feature based on patterns extracted from the
training data. Others used knowledge that was extracted from
knowledge bases like YAGO (Suchanek et al., 2007), among
them Bryl et al. (2010), who model synonyms and mention ty-
pes using logical constraints in a Markov Logic Network (Ri-
chardson and Domingos, 2006), and Rahman and Ng (2011),
who extract relation triples between two mentions and con-
vert them into features for their algorithm.

Aralikatte et al. (2019) use knowledge bases in a slightly dif-
ferent way. They apply the neural coreference resolution sys-
tem of Lee et al. (2018) in a reinforcement learning setting and
reward it, the more valid relations can be extracted from it. A
valid relation is evaluated against knowledge bases like Wiki-
data and Wikipedia.

Unfortunately, these approaches are impractical for histo-
ric novels since the knowledge bases used there mostly con-
tain knowledge about real-world entities while the novels deal
with fictional characters.

Method

Our approach basically allows the user to model the know-
ledge which Wikipedia or Wikidata contain about real-world
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entities for fictional characters. The knowledge is represented
as character sheets. For each character, the user needs to de-
termine a unique name (e.g. Richard Landsfeld) and can op-
tionally provide a first name (Richard), last name (Landsfeld),
the character’s gender (male), a list of strings which are used
as synonyms for the character (e.g. Baron von Landsfeld) and
a list of strings which do not refer to this character. In addi-
tion to that, the user can specify the character’s relations to
other characters by providing the name of the other character
and a list of possible labels for this character (e.g. Lydia - Ehe-
frau/Gattin).

The knowledge provided by the user is used in several diffe-
rent sieves of the algorithm. First name, last name and gender
are used in a sieve which already existed prior to this work. It
uses first and last names to merge clusters if they are compati-
ble with respect to several other meta data fields (like gender).
For this work, it was expanded to also merge clusters which
contain mentions that have been identified to belong to the
same character from user-specified knowledge. This identifi-
cation is done in one of the first sieves by comparing the men-
tions’ texts to a character’s unique name, first name, synonyms
and, if no other character has the same last name, last name.
Mentions that have been identified to belong to a character
this way are from then on prevented from being merged into a
cluster together with mentions belonging to other characters
as well as mentions which have one of the character’s non-co-
referent strings as their text.

The relations contained in the user-specified knowledge are
used in one of the last sieves of the algorithm. It looks for con-
structions where one mention is (a) a possessive, demonstra-
tive or relative pronoun used as an attribute, (b) a genitive or
(c) preceded by a token ’von’ which means that one mention
is a prepositional modifier of another, like ‘seine Ehefrau’, ‘Ri-
chards Ehefrau’ or ‘Ehefrau von Richard’. These constructions
can be used if the first mention belongs to a character and this
character has a relation that has the text of the second men-
tion as a possible label (in our example, the character ‘Richard’
needs a relation that contains the label ‘Ehefrau’). If this is the
case, it can be determined that the second mention (‘Ehefrau’
in the example) belongs to the character which is the target
of the relation. The cluster of the second mention is therefore
merged into another cluster which has previously been iden-
tified to belong to the target character (ideally, there should
only be one such cluster left by the time this sieve is applied).

Finally, we use the knowledge about relations for speculative
merges of mentions that have a relation word as their text and
are not in a cluster with any mention which is recognised as a
name. If we find one of these mentions we go backwards in the
text until we encounter a mention which belongs to a character
that is the target of a relation with the relation word as a possi-
ble label (e.g. if we find a mention ‘Ehefrau’, encounter a men-
tion which belongs to the character ‘Lydia’ and know that ano-
ther character ‘Richard’ has a relation labelled ‘Ehefrau’ with
‘Lydia’ as the target, we merge both mentions’ clusters).

Results and Discussion

We evaluated our approach on six documents that were ran-
domly picked from the documents of DROC 1 (Krug et al., 2018)
for which we have summaries: Die Hosen des Herrn von Bredow
by Willibald Alexis, Stilpe by Otto-Julius Bierbaum, Der Stechlin
by Theodor Fontane, Amerika by Franz Kafka, Anna Karenina
by Lev-Nikolaevic Tolstoj and Uli der Pächter by Jeremias Gott-

helf. For each of these documents, two annotators, who were
unfamiliar with the texts, separately created a document for
userspecified knowledge by first reading the corresponding
summary and then skimming the actual document. The time
required for the creation of the meta data was between 5 to
15 minutes per file. Table 1 shows some characteristics of this
user-specified knowledge: the number of characters, the total
number of synonyms, the total number of relations and the to-
tal number of relation labels.

Tabelle 1: Characteristics of the user-specified knowledge created by the
annotators: Number of characters, synonyms, relations and relation labels.

The results of the algorithm with this userspecified knowledge
are depicted in table 2 alongside the baseline results (the al-
gorithm without any additional knowledge). We report the
scores of the MUC metric (Vilain et al., 1995) which evaluates
based on links between mentions and we report the results of
the B-Cubed metric (Bagga and Baldwin, 1998) which evalua-
tes based on cluster overlap between system entities and gold
entities.

Tabelle 2: Results of the rule-based algorithm without user-specified
knowledge and with user-specified knowledge provided by two different
annotators (D and M) on six randomly picked documents of DROC. The last
three lines show the average improvement of the annotators.

Depending on the text snippet, the improvements range from
0% up to almost 11% B-Cubed and up to 2% MUC score with
an average improvement of about 4% B-Cubed. The small im-
provement of the MUC metric means, that with the help of the
meta data, only relatively few links are improving, but these
links reveal to be among the important ones, when the re-
sults of the B-Cubed metric is consulted. The improvements
are mainly due to the improvements of the Recall, our algo-
rithm is tuned to produce a conservative output and therefore
does not attempt to merge references or entities that pose a
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high risk of failure. The usage of meta data adds to the confi-
dence for these merges and subsequently increases the Recall.

With user-specified knowledge at hand, we examined whe-
ther it just serves as an addition to our rule-based algo-
rithm, or if it is able to replace the parts of our algorithm,
which handle names and non-pronominal noun phrases (the
algorithm cannot be replaced completely since user-speci-
fied knowledge does not help with pronouns). To assess this
theory, we created the following algorithm: In the first step, all
mentions which are identified to belong to the same character
from user-specified knowledge (how this is done is described
in the previous section) are merged into the same cluster. After
that, only the parts of our algorithm which handle pronouns
are applied. Table 3 shows the results of this string-matching
baseline algorithm and the difference to the rule-based algo-
rithm using the same user-specified knowledge. While the pre-
cision of the baseline is higher in all cases, its recall is lower, of-
ten by a rather large margin. This leads to the MUC score being
slightly better in three cases but being worse in all other cases.
The difference is even more noticable when looking at the B-
Cubed scores: With two exceptions, they are always more than
5% worse than the results of the rule-based algorithm with
user-specified knowledge. To summarize, one can say that the
algorithm cannot be replaced by string-matching without a si-
gnificant loss of quality.

Tabelle 3: Results of the String-Matching baseline using the user-specified
knowledge created by the two annotators (D and M) and the difference to
the results of the rule-based algorithm using the same knowledge.

During the annotation of DROC, our experiments towards in-
ter-annotator agreement revealed, that even human annota-
tors only had an agreement of about 76% B-Cubed (Krug et al.,
2018). Achieving a B-Cubed score of about 75% is therefore a
milestone where the data seems reliable and we would expect
the results to be usable for downstream tasks. An interesting
aspect is that there is a large variance of improvement on dif-
ferent texts. Whenever relatively few named-entities that are
communicating in a dialog are available in the text, the impro-
vement is high (see Amerika or Stechlin) but the inverse effect
occurs, when the author either is very vague with using names
and aliases for characters or if there are many characters in the
text in general. The quality of the results also depends on the
summaries used. Using longer summaries (the ones we used
were mostly rather short) or several different summaries per
novel will likely lead to better results.

Fußnoten

1. Note that in DROC, only persons are annotated. Corefe-
rence resolution usually also deals with other entities.
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Spezifika literaturwissenschaftli-
chen Annotierens

Werden Spielräume in der hermeneutischen Textarbeit als
legitime – jedoch gewissen Regeln unterliegende – Pluralität
der Zugänge zu Literatur verstanden, zeichnet sich literatur-
wissenschaftliches Annotieren in mindestens drei Aspekten
durch Spielräume aus: 1) Literarische Texte können in vieler-
lei Hinsicht erforscht werden (etwa strukturell, inhaltlich oder
inhaltstranszendierend, vgl. Shusterman 1978; Folde 2015).
Dabei unterscheiden sich oft inhaltlicher Fokus und Methode
der Texterforschung (vgl. Danneberg 1999; Bühler 2003). 2)
Aufgrund ihrer Ambiguität lassen sich literarische Texte selbst
innerhalb eines Zugangs unterschiedlich verstehen (vgl. Jann-
idis 2003; Bauer et al. 2010). 3) Der Texterforschungs-Work-
flow kann je nach Forscherïn unterschiedliche Methoden-Pha-
sen zyklisch durchlaufen (vgl. Nünning & Nünning 2010, 10–
21; Puhl et al. 2015, 42–46).

Da DH-Tools möglichst an disziplinspezifische geisteswis-
senschaftliche Theorien, Methoden und Praktiken rückge-
bunden werden sollen (vgl. Sahle 2015), sollten digitale
Zugänge zur Literaturerforschung diese Spielräume berück-
sichtigen. Undogmatisches Annotieren mit CATMA 6 (https://
catma.de) ist eine Möglichkeit, wie dies umgesetzt werden
kann. Das webbasierte kollaborative Annotations- und Analy-
setool CATMA – seit 2008 an der Universität Hamburg entwi-
ckelt mit derzeit gut 8.000 aktiven Nutzerïnnen weltweit – in-
tegriert Textannotation, Analyse und Visualisierung innerhalb
einer webbasierten Arbeitsumgebung vor dem Hintergrund
einer konzeptionellen Rückbindung an Theorien der (‘undog-
matischen’) hermeneutischen Texterforschung. Dies ist im Be-
reich der DH-Tools einmalig (vgl. Meister, im Erscheinen).
Mit CATMA 6 werden innerhalb des DFG-Projektes forTEXT
(https://fortext.net) neue Funktionalitäten1 und ein noch in-
tuitiver nutzbares Interface auf Basis einer grundlegend neu
gestalteten, projektzentrierten Systemarchitektur zur Verfü-
gung gestellt.

Wie CATMA 6 geisteswissenschaftlichen Anforderungen
(und damit den genannten Spielräumen) gerecht zu werden

sucht, soll anhand von vier Funktionskomplexen demonstriert
werden: unterschiedlichen Annotationsmodi, Mehrfachanno-
tation, Metaannotation und kollaborativem Annotieren. Die-
ser Beitrag kann somit auch als exemplarische Umsetzung der
Forderung verstanden werden, einen Brückenschlag zwischen
DH- und traditionell-geisteswissenschaftlichen Methoden zu
schaffen.

Vom ersten Zugang zur komple-
xen Interpretation

Zum Verhältnis zwischen Annotation und In-
terpretation

Die Interpretation literarischer Texte wird gemeinhin als
eine Kernaufgabe literaturwissenschaftlichen Arbeitens be-
trachtet. Regeln der Textinterpretationen oder Gütekriterien
für Interpretationshypothesen sind aufgrund der Theorie-
und Methodenvielfalt nicht eindeutig festgelegt. Zwei Über-
zeugungen scheinen jedoch über unterschiedliche Ausrich-
tungen hinweg in der literaturwissenschaftlichen Forschungs-
gemeinschaft (relativ) allgemein anerkannt: (a) Trotz der
Pluralität zulässiger Interpretationen gibt es auch Interpre-
tationen, die einem Text nicht angemessen sind. Und, damit
zusammenhängend: (2) Interpretationen sollten (in gewisser
Hinsicht) an das sprachliche Material des Textes angebunden
sein.

Angesichts dieser Sachlage lässt sich leicht erkennen,
warum die Methode der Annotation im Zusammenhang mit
Interpretationen fruchtbar angewandt werden kann: Der Pro-
zess des Annotierens geht mit textnahem Arbeiten einher,
und Annotationen werden grundsätzlich bestimmten Text-
stellen zugewiesen. Damit ist Annotation besonders geeignet
für kleinschrittige textdeskriptive bzw. -analytische Vorhaben,
die dann eine Grundlage für Interpretationen liefern können.
Interpretationen selbst werden dann – auch in DH-Projekten –
häufig in Form zusammenhängender Texte erstellt, innerhalb
derer auf textanalytische Ergebnisse (Annotationen) Bezug
genommen wird. Hier kann Annotation demnach als Werk-
zeug von Interpretation gelten.

Es kann allerdings durchaus sinnvoll sein, auch Interpreta-
tionshypothesen selbst im Prozess des Annotierens zu ent-
wickeln und als Annotationen festzuhalten. Denn zum einen
verschwimmt sogar bei gemeinhin als deskriptiv gelten-
den Operationen wie der narratologischen Analyse otf die
Grenze zu (inhaltsspezifizierender) Interpretation.2 Zum an-
deren sollte darauf geachtet werden, auch Interpretationshy-
pothesen möglichst an Textstellen rückzukoppeln. Geschieht
dies nicht, bleibt der Übergang zwischen kleinschrittiger-ana-
lytischer Textbeschreibung und holistisch-synthetischer In-
terpretation letztlich oft unklar.

Wie groß die Spielräume im Rahmen von Annotation sein
müssen – sowohl hinsichtlich des Grads der Formalisiertheit
der Annotation (vgl. 2.2) als auch der Einigkeit unter verschie-
denen Annotatorïnnen –, hängt entsprechend davon ab, ob es
sich um deskriptiv-analytische Annotationen handelt, die als
Vorarbeit für Interpretationen fungieren, oder um genuin in-
terpretative Annotationen (vgl. 3).
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Drei Annotationsmodi

Viele Annotationstools (bisher auch CATMA) ermöglichen
ausschließlich die Annotation mithilfe von Tagsets, also hier-
archisch gegliederten Kategorien. Dafür müssen Forschende
allerdings schon ein formalisiertes Kategoriensystem haben,
mit dem sie den Text untersuchen wollen. Annotation sollte
abern auch zur noch unstrukturierten Textexploration nutz-
bar sein. Zudem sollte auch Interpretation selbst mithilfe von
Annotation ermöglicht werden, was aber meist nicht (allein)
unter Nutzung von Kategorien umsetzbar ist. In CATMA 6 wer-
den deshalb folgende Annotationsmodi implementiert:

(1) Highlight: Die Highlight-Annotation dient zunächst aus-
schließlich der Hervorhebung einer interessanten Textstelle.
Nutzerïnnen können die annotierte Passage als relevant aus-
zeichnen, auch wenn sie noch keine konkrete Hypothese ha-
ben. Mithilfe der Analysefunktionen in CATMA können gehigh-
lightete Passagen gesucht und als Liste angezeigt werden. So
lassen sie sich beispielsweise mit anderen Annotationsmodi
weiter annotieren, wenn Texterforschung und Interpretation
weiter fortgeschritten sind.

(2) Comment: Im Comment-Modus können Textstellen frei
kommentiert werden. Dies ermöglicht es, Gedanken zu einer
Textstelle festzuhalten, ohne ein strukturiertes Konzeptreper-
toire zu nutzen. So können auch nicht in Kategorien über-
führbare Interpretationen als Annotation umgesetzt werden.
Geplant ist zudem, die Erstellung von Tagsets auf der Basis
von Kommentaren zu vereinfachen, beispielsweise indem die
Kommentartexte (teil-automatisiert) ausgewertet werden.

(3) Annotation: Hierunter fallen in CATMA tagbasierte An-
notationen, bei denen Textstellen mithilfe hierarchisch geglie-
derter Konzeptontologien mit einem Tag versehen werden
(vgl. Fig. 1). Die Annotationsmodi können iterativ ineinan-
dergreifen und bilden damit auch auf dieser Ebene den sog.
‘hermeneutischen Zirkel’ der Texterschließung ab. Die tagba-
sierte Form der Annotation setzt am meisten Strukturierung
und Formalisierung voraus und ist nicht für alle Formen in-
terpretativer Annotationen nutzbar. Als strukturiertes Werk-
zeug bzw. als Heuristik für Interpretation ist sie dafür umso
fruchtbarer. In CATMA können Tagsets frei erstellt und laufend
verändert werden; die Erzeugung einer solchen Konzeptonto-
logie führt dabei zu sehr textnahem Arbeiten und erfordert
in produktiver Weise die Reflexion literaturwissenschaftlicher
Theorien und Methoden. Inwieweit tagbasiertes Annotieren
mit der von Spielräumen geprägten literaturwissenschaftli-
chen Erforschung von Texten kompatibel ist, wird im Folgen-
den erörtert.

Figure 1: Annotation in CATMA 6

Voraussetzungen für gewinnbrin-
gendes taxonomiebasiertes Anno-
tieren im Rahmen von Textausle-
gung

Damit ein strukturiertes Annotieren mit Tagsets nicht nur
im Rahmen heuristischer Textbeschreibung genutzt werden
kann, sondern auch die Spielräume der Textauslegung abbil-
det,3 müssen einige Bedingungen erfüllt sein.

Mehrfachannotation

Neben freiem Generieren und iterativem Überarbeiten von
Tagsets ist eine Bedingung für die Nutzung tagsetbasier-
ten Annotierens als interpretationsunterstützender Methode
die Möglichkeit der (diversen oder sogar widersprüchlichen)
Mehrfachannotation derselben Textstelle. Dies trägt zum ei-
nen dem Umstand Rechnung, dass ein Text aus unterschied-
lichen Perspektiven untersucht werden kann: Beispielsweise
kann eine Textpassage zugleich intermediale Bezüge enthal-
ten und Gender-Themen adressieren. Eine mehrdimensionale
Kategorisierung der Textstelle muss daher möglich sein.

Passagen literarischer Texte sind zudem häufig interpreta-
tionsoffen, weshalb unterschiedliche, teilweise auch wider-
sprüchliche Interpretationen gleichermaßen gültig sein kön-
nen. So mögen etwa (inkompatible) Thesen darüber, wer/
was durch eine im Text auftretende Figur verkörpert wer-
den soll, plausibel sein.4 In CATMA 6 sind freie Tagsetgenerie-
rung und Mehrfachannotationen einer Textpassage möglich,
indem Textpassagen, Annotationen und Tags als Knoten in ei-
ner Graphstruktur modelliert sind, die sehr flexible Verknüp-
fungsmöglichkeiten erlaubt.5

Metaannotationen

Da bei der Interpretation von Literatur die Spielräume nicht
grenzenlos sind und nach diversen Regeln gespielt werden
muss (vgl. bspw. Jannidis 2003), benötigt eine Annotations-
umgebung, die taxonomiegestütztes Interpretieren ermög-
licht, auch Optionen zur Einordnung, Erläuterung und Aus-
handlung von Interpretationen. Diese Rolle erfüllen in CATMA
6 Metaannotationen, die wiederum taxonomiebasiert (als Pro-
perties und Values) bzw. als Metakommentar eingesetzt wer-
den können:

Annotationskategorien lassen sich mit Properties versehen,
denen pro Annotation feste oder ad hoc vergebbare Values zu-
geordnet werden können, um Annotationen genauer zu qua-
lifizieren. Die gleiche Funktion erfüllen freitextbasierte Me-
taannotationen, die erstmalig in CATMA 6 nutzbar sind. Ob
Metaannotationen als freie Kommentare oder auf Taxonomie-
basis zur Anwendung kommen, kann vom Grad der theore-
tischen Ausarbeitung der genutzten Interpretationsheuristik
abhängen oder eine Frage des Anwendungskontextes bzw. der
persönlich präferierten Arbeitsweise sein.

In technischer Hinsicht sind Annotationen gemäß dem Web
Annotation Data Model6 modelliert und haben als body-type
die Klasse Dataset. Die Struktur ist eine Liste von key/multi-
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value-Paaren. Der Tag der Annotation gibt die möglichen keys
vor.

Während Metaannotationen eingesetzt werden können, um
einem Tagset Analysekategorien auf einer horizontalen Glie-
derungsebene hinzuzufügen,7 lassen sie sich auch zur Ein-
ordnung der Interpretationsentscheidung nutzen. Forscherïn-
nen können beispielsweise angeben, welche Literatur- oder
Interpretationstheorie (z. B. Rezeptionsästhethik oder Post-
strukturalismus, vgl. Köppe & Winko 2013) sie herangezogen
haben, um eine bestimmte (strittige) Interpretationsentschei-
dung zu treffen. Ebenso können in die Interpretation einflie-
ßende Kontextinformationen aufgeführt (z. B. Wissen über
andere Texte), oder Interpretationen auf einer Sicher-unsi-
cher-Skala verortet werden (vgl. Drucker 2011). Solche Me-
taannotationen helfen, hermeneutische Annotationen im Kon-
text theoretischer und subjektiver Einbettung zu verstehen;
sie ermöglichen, zumindest in Ansätzen, die Angabe von Argu-
menten für Interpretationsentscheidungen und schaffen die
Bedingungen einer literaturwissenschaftlichen Auseinander-
setzung über die Plausibilität interpretativer Hypothesen. Be-
sonders sind Metaannotationen notwendig, wenn Textstellen
tatsächlich mehrere scheinbar widersprüchliche Annotatio-
nen aufweisen – speziell im Kontext kollaborativer Annotation
und Textauslegung.

Kollaborative Annotation

Kollaboratives Annotieren ist in der Linguistik eine eta-
blierte Methode, um Annotationsentscheidungen abzusichern
(vgl. Wissler et al. 2014). In der Literaturwissenschaft ist es
noch wenig etabliert (vgl. Röcke 2016); auch ist ein behut-
sameres Vorgehen angebracht, wenn es darum geht, Anno-
tations- bzw. Interpretationsentscheidungen abzusichern. Als
fruchtbar hat sich ein iteratives Vorgehen erwiesen, bei dem
Forscherïnnen diskrepant annotierte Passagen diskutieren,
um Gründe für unterschiedliche Entscheidungen herauszu-
stellen (vgl. Gius & Jacke 2017). Durch eine gründliche Me-
taannotation kann dieser Workflow verschlankt werden. Je
nach Grund kann abgewogen werden, ob es sich um eine le-
gitime Uneinigkeit handelt. So können Interpretationsspiel-
räume bei kollaborativem Annotieren zugleich gewahrt und
sinnvoll eingegrenzt werden.

Kollaboration wird in CATMA ermöglicht durch die mit Git-
Lab per API verknüpfte projektzentrierte Systemarchitektur
(vgl. Fig. 2). Eine GitLab-Group8 wird im CATMA Web UI
als CATMA-Projekt gespiegelt, dem – entsprechend dem Git-
Lab-Schema – einzelne Nutzerïnnen mit unterschiedlichen
Rollen und Rechten hinzugefügt werden können. CATMA-Pro-
jekte werden mit Textdokumenten, Tagsets, Annotationsda-
ten und potentiell mehreren Projektmitgliedern ausgestattet.
Da unterschiedliche Projektkontexte (etwa wissenschaftliche
Forschungsprojekte mit mehreren Projektleiterïnnen, Mitar-
beiterïnnen und Hilfskräften; Seminarprojekte in der universi-
tären Lehre; Unterrichtsprojekte in der schulischen Lehre) die
Festlegung unterschiedlicher Entscheidungsspielräume für
die Mitarbeitenden erfordern, können in CATMA 6 jeweils pro-
jektbezogen die folgenden Rollen vergeben werden: Projek-
teigentümerïn/-leiterïn, Partnerïn, Assistentïn, Beobachterïn
und Studentïn/Gast. Die Rollen sind dabei mit festen Rechte-
Konfigurationen in den Feldern der Projekt- und Mitglieder-
verwaltung sowie der Erstellung, Bearbeitung und Löschung
von Textdokumenten, Tagsets und Annotationsdaten verse-
hen. Durch die Individualisierung von Kooperationsmodi kann

festgelegt werden, wie viel Spielraum jedes Projektmitglied
haben soll. Arbeitet man beispielsweise in einem Forschungs-
projekt kollaborativ und möchte, dass alle Teilnehmenden die
gleichen Rechte haben, vergibt man als Projekt-Owner Part-
ner-Rollen. In Seminarkontexten könnte man Assistierenden-,
Beobachtenden- oder Studierenden-Rollen vergeben, die je-
weils weniger Zugriffsrechte haben.

Figure 2: Systemarchitektur CATMA 6

Das neue Rollen- und Rechtesystem erlaubt somit eine dif-
ferenzierte Festlegung von Spielräumen auch bei der Kon-
zeption eines kollaborativen Annotationsprojekts. Um einem
Projekt weitere Mitglieder hinzuzufügen bietet CATMA 6
zwei Möglichkeiten: (1) das manuelle Hinzufügen einzelner
CATMA-Nutzerïnnen durch Eingabe des CATMA-Usernames.
Diese Funktion bietet sich für den asynchronen Arbeitsmodus
etwa in Forschungsprojekten an. (2) Die live-Einladung per ge-
neriertem Zahlencode, der nur für den Moment einer geöffne-
ten Einladung gültig ist. Dies ist besonders für Seminar- oder
Workshopkontexten eine zeitsparende Option.

Die Verknüpfung mit GitLab bietet zudem Versionierungs-
und damit einhergehende Konfliktlösungsfunktionen. Denn
während CATMA beispielsweise inhaltlich widersprüchliche
Mehrfachannotationen erlaubt, stellt das zeilenbasiert arbei-
tende Versionierungssystem Git einen Konflikt fest, wenn Nut-
zerïnnen inkompatible Änderungen in ihren Projekten vor-
genommen haben, die dieselbe Zeile des zugrundeliegenden
Codes betreffen. Nehmen wir beispielsweise an, in einem kol-
laborativen Forschungsprojekt wurde dieselbe Metaannota-
tion von Nutzerïnnen 1 und 2 je unterschiedlich geändert.
Sobald Nutzerïn 2 die Arbeit mit dem Team synchronisiert,
meldet CATMA einen Konflikt, anstatt eigenmächtig einer Ver-
sion den Vorzug zu geben (siehe Fig. 3). Dabei werden ei-
gene und fremde Version nebeneinandergestellt und Nutzerïn
2 kann sich informiert für eine Version entscheiden, ohne tie-
fergehende Kenntnisse über die zugrunde liegenden techni-
schen GitLab-Prozesse haben zu müssen. Diese Funktionalität
unterstützt den – im kollaborativen Modus noch stärker im
Vordergrund stehenden – diskursiven Aushandlungsprozess
von Annotation und Interpretation und reagiert somit auf die
Forderung nach flexiblen disziplinspezifischen Arbeitsabläu-
fen.
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Figure 3: GUI-Unterstützung zur Konfliktlösung

Das Schaubild (vgl. Fig. 4) verdeutlicht die identifizierten li-
teraturwissenschaftlichen Spielräume (linke Spalte) und die
daraus erwachsenden generellen Anforderungen an digitale
Arbeitsumgebungen (mittlere Spalte). Wie CATMA 6 diese
Anforderungen konkret umsetzt, findet sich in der rechten
Spalte.

Figure 4: Technische Umsetzung der Anforderungen interpretatorischer
Spielräume

Fußnoten

1. Dazu gehören u.a. umfangreiche Versionierungsfunktio-
nalitäten und ein Rollen-/Rechtemanagement (s. Abschnitt
3.3) sowie die Integration eines geisteswissenschaftlich ori-
entierten interaktiven Visualisierungskonzepts auf Grund-
lage der Vega Visualization Grammar gemäß der im Projekt
3DH (http://threedh.net) formulierten Kriterien einer Dyna-
mic Data Visualisation and Exploration for Digital Humanities
Research.
2. Dies gilt zum einen für narratologische histoire-Katego-
rien, aber auch für Kategorien, die das Verhältnis zwischen
Darstellung und Handlung betreffen (vgl. Genette 2010). Je
nach Gestaltung eines literarischen Textes können die inhalt-
lichen Komponenten, die für eine Kategorisierung identifi-
ziert werden müssen, offen bleiben oder ambig umgesetzt
sein, so dass ihre Identifikation eine Interpretation notwen-
dig macht.

3. Zur Unterscheidung von Deskription und Interpretation
vgl. Kindt & Müller 2003.
4. Vgl. hierzu bspw. Føllesdal 1979, der unterschiedliche Deu-
tungen des fremden Passagiers bei Ibsens Peer Gynt vorstellt,
von denen die letzten beiden (Verkörperung Lord Byrons
oder des Teufels) überzeugend sind.
5. Vgl. http://tinkerpop.apache.org/.
6. Vgl. https://www.w3.org/TR/annotation-model/.
7. Beispielsweise könnte Ironie in einem literarischen Text
mithilfe eines Tagsets annotiert werden (vgl. Horstmann /
Kleymann 2019): Die Tags bilden diverse Formen von Iro-
nie ab, und pro Annotation wird per Property mithilfe von
Values wie “Autorïn” oder “Erzählerïn” bestimmt, welche In-
stanz Subjekt” bzw. Objekt der Ironie ist.
8. Vgl. https://docs.gitlab.com/ee/user/group/ (Zugriff:
19.12.2019).
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Einleitend

In den letzten Jahren hat die Verwendung von Bildklassifi-
zierungverfahren wie Neuronalen Netzen auch im Bereich der
historischen Bildwissenschaften und der Heritage Informatics
weite Verbreitung gefunden (Lang, Ommer 2018). Diese Ver-
fahren stehen dabei vor einer Reihe von Herausforderungen,
darunter dem Umgang mit den vergleichsweise kleinen Daten-
mengen sowie zugleich hochdimensionalen Datenräumen in
den digitalen Geisteswissenschaften. Meist bilden diese Me-
thoden die Klassifizierung auf einen vergleichsweise flachen
Raum ab. Dieser „flache“ Zugang verliert im Bemühen um on-
tologische Eindeutigkeit eine Reihe von relevanten Dimen-
sionen, darunter taxonomische, mereologische und assozia-
tive Beziehungen zwischen den Klassen beziehungsweise dem
nicht formalisierten Kontext. Eine in (Donig, Christoforaki,
Bermeitinger, Handschuh 2019) vorgeschlagene Lösung, diese
Beziehungen wieder in den Prozess der Klassifizierung zu-
rückzubringen, ist, sich die größere Ausdruckskraft von text-
basierten Modellen zunutze zu machen, um die Fähigkeiten vi-
sueller Klassifikatoren zu erweitern.

Dabei wird ein Convolutional Neural Network genutzt, des-
sen Ausgabe im Trainingsprozess anders als herkömmlich
nicht auf einer Serie flacher Textlabel beruht, sondern auf ei-
ner Serie von Vektoren. Diese Vektoren resultieren aus einem
Distributional Semantic Model (DSM), welches aus einem Do-
mäne-Textkorpus generiert wird. Ein DSM ist ein multidimen-
sionaler Vektorraum, in dem Wörter als Vektoren abgebildet
werden (Lenci 2018). Wir stellen hier eine frühe Implemen-
tierung des Verfahrens vor und analysieren deren Ergebnisse.

Wir stellen hier eine frühe Implementierung des Verfahrens
vor und analysieren deren Ergebnisse.

Das durchgeführte Experiment beruht auf der Kollation von
zwei Korpora, einem textbasierten und einem visuellen. Mit
dem Textkorpus wird zunächst ein DSM erzeugt und diesem
dann eine Auswahlliste von Zielwörter zugeführt (die funktio-
nal den Annotationslabeln der Bilder entspricht). Als Ergeb-
nis erhalten wir Vektoren, die mit diesen Wörtern korrespon-
dieren und mit denen die Bilder annotiert werden. Mit diesen
Vektorannotationen wird ein neuronales Netzwerk trainiert,
das anschließend dem Klassifikator unbekanntes Bildmaterial
identifizieren soll. Als Ergebnis dieses Klassifikationsprozes-
ses erhalten wir einen Vektor, der mit Hilfe des DSMs in na-
türlichsprachige Wörter zurückgewandelt wird. Da wir nach
reicheren Repräsentationen im Zuge dieses Vorgangs suchen,
wählen wir die fünf Vektoren aus, die dem Ausgangsvektor
am ähnlichsten sind (Top-5 Nearest Neighbours). Als Ähnlich-
keitsmaß legen wir die Kosinus-Ähnlichkeit zwischen vorher-
gesagtem Vektor und jenem Vektor zugrunde, der dem ur-
sprünglich dem Bild von uns zugewiesenen Label (Goldlabel)
entspricht. Wir gehen davon aus, dass ein Bild korrekt klassi-
fiziert wurde, wenn das Goldlabel unter den Top-5 erscheint.

Darüber hinaus vergleichen wir die Ergebnisse des vorge-
schlagenen Klassifizierungsverfahrens mit einem herkömmli-
chen Verfahren auf der Grundlage flacher Label unter Verwen-
dung desselben CNNs, das für das Vektor-Experiment genutzt
wurde. Wir können zeigen, dass das Vektor-Verfahren (bezo-
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gen auf die Metriken) ebenso effizient und in einigen Aspekten
sogar besser ist.

Aufbau des Experiments

Das Experiment beruht auf je einem Bild- und Textkorpus
aus dem Bereich Sachkulturforschung mit einem Fokus auf
klassizistische Artefakte.

Das Textkorpus besteht aus 44 Quellen, die unter einer
freien, permissiven Lizenz verfügbar sind, und umfasst eng-
lischsprachige Fachpublikationen zu Mobiliar und Raum-
kunst, die von der Jahrhundertwende bis zur Mitte des 20.
Jahrhunderts erschienen sind. Das Textkorpus wurde in meh-
reren Schritten gereinigt und aufbereitet. Zum einen wurden
Standard-Natural-Language-Processing-Verfahren (NLP) an-
gewandt, darunter Tokenisierung, Satz- und Worttrennung,
die Normalisierung von Zahlenwerten und die Erkennung
von benannten Entitäten (NER). Da wir retrodigitalisiertes
Material aus verschiedenen Quellen genutzt haben, imple-
mentierten wir manuelle Korrekturen für die häufigsten der
vorkommenden Fehler (etwa Ligaturen wie II, die als U fehl-
interpretiert wurden). Eine weitere Ebene der Vorverarbei-
tung bestand aus inhaltsbezogenen Augmentierungen. Insbe-
sondere normalisierten wir zusammengesetzte Wörter und
Synonyme gemäß einer spezifizierten Liste, die anhand ei-
ner Ontologie, der Neoclassica-Ontologie (Donig, Christofo-
raki, Handschuh 2016) zusammengestellt wurde. Dies resul-
tierte in einem Korpus von 3.067.237 Wörtern aus 107.518
Wortgrundformen.

Das DSM wurde von uns mit Hilfe des Indra Frameworks (Sa-
les, Souza, Barzegar, Davis, Freitas, Handschuh 2018) und Gen-
sim (Řehůřek und Sojka 2010) erzeugt.1

Das Bildkorpus besteht aus 1231 Ansichten klassizistischer
Möbel in deren Gesamtheit, die permissiv lizenziert sind2 und
die sowohl historisches Bildmaterial als auch Fotos aus der
modernen Bestandsdokumentation umfassen. Es repräsen-
tiert 28 Klassen.

Da es sich um ein Proof-of-Concept Experiment handelt, kam
zum Zweck des Rapid Prototyping ein an die VGG-Architek-
tur angelehntes, „simples“ neuronales Netzwerk zum Einsatz.3

Die Unabhängigkeit der Trainings- und Testbeispiele wurde
durch einen Train/Test/Eval-Split von 55:20:25 garantiert.

Da durch Sammlungspraxis der Gedächtnisinstitutionen
(Sammelwürdigkeit, geographischer Schwerpunkt) und Zu-
gänglichkeit des Materials (Lizenzierung, Grad der Samm-
lungsdigitalisierung) die Verteilung der Artefakte nach Klas-
sen unbalanciert ist (Abb. 1), haben wir die Klassengewichte
dementsprechend angepasst (seltene Klassen werden höher
gewichtet als häufig vorkommende Klassen (Johnson, Khosh-
goftaar 2019: 27). Um eine Situation zu vermeiden, in der
ein Machine Learning Modell derart an ein Eingabedaten-Set
angepasst wird, dass es darin scheitert, auf ähnlichen Daten
zu generalisieren (Overfitting), wurde die übliche Early-Stop-
ping-Methode verwendet.

Abbildung 1: Verteilung der Klassen im Bildkorpus

Ergebnisse

Die Top-5-Richtig-Positiv Rate betrug 0.59. Das bedeutet,
dass das Goldlabel in 59% der Fälle unter den fünf nächsten
Nachbarn erschien.

Das mathematische Qualitätskriterium gibt für sich genom-
men jedoch nur einen Teil des Gesamtbilds wieder. Wir haben
deshalb zugleich eine qualitative Analyse der Ergebnisse im
Testset durchgeführt.

Eine Reihe von richtig-positiven Ergebnissen zeigen etwa,
dass die Klassifizierung keinesfalls zufällig erfolgt, sondern
dass die Top-5-Begriffe tatsächlich jeweils denselben seman-
tischen Nachbarschaften entstammen. Sie drücken eine Reihe
von Beziehungen taxonomischer und assoziativer Natur aus.

Beispielsweise wird der Roentgen-Schreibtisch aus dem Be-
stand des V&A in Abb. 2 mit Labeln (in der Reihenfolge) von
dressing_table, writing_table und work_table assoziiert (An-
kleidetisch, Schreibtisch, Nähtisch). Diese Trias ist schon des-
halb sinnhaltig, weil viele dieser Artefakte multifunktional wa-
ren und mehrere dieser Funktionen erfüllten. Daneben ähneln
auch jene Artefakte, die dezidiert nur einem einzigen Zweck
dienten, konstruktiv den jeweils anderen Möbeltypen. Die
Nähe der drei Konzepte entsteht also sowohl auf semantischer
Ebene (Nähe der Wörter im DSM, die wiederum das Produkt
lebensweltlicher Nähe ist), als auch auf einer visuellen Ebene
im CNN (visuelle Formähnlichkeit). Ein weiteres Bild dessel-
ben Objekts (Abb. 3) zeigt einerseits, dass die Methode in sich
konsistent ist (die Top4 sind identisch, obwohl eine andere
Perspektive vorliegt) und andererseits, dass auch die visuellen
Merkmale innerhalb des CNNs eine Auswirkung auf den Klas-
sifizierungsprozess haben. Da Schreibschränke (secrétaires à
abbatants) häufig frontal, hochaufrecht und mit einer geöffne-
ten Schreibklappe oder -schublade abgebildet werden, scheint
deren Vorkommen im Bild eine Klassifizierung als Sekretär ge-
triggert zu haben. Im ersten Bild könnte dagegen die Anwe-
senheit von Schubladen (drawers) zu einer Klassifizierung als
Kommode geführt haben, die naheliegenderweise auf seman-
tischer Ebene mit Schubladen assoziiert ist.
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Abbildung 2: Abweichungen bei der Klassifizierung desselben Objekts

Abbildung 3: Abweichungen bei der Klassifizierung desselben Objekts

Während die Label in den bisher betrachteten Fällen die ta-
xonomischen Beziehungen reflektieren und alle den aus der
Ontologie abgeleiteten Target Words entstammen, zeigt Abb.
4, dass das Verfahren auch aus sich selbst, rein datenzentriert
Label generieren kann. Die abgebildete Kratervase wurde als
Urne (urn) gold-klassifiziert. Die Top-2 Wörter reflektieren
demnach auch taxonomischen Beziehungen (urn, vase). Die
anderen Konzepte spiegeln dagegen assoziative Beziehungen
wider. Das Label „bell“ ist ein Artefakt des Reinigungsprozes-
ses, da im Korpus Wörter wie „bell-shaped, bell-crater“ (mit
und ohne Bindestrich) existieren, um diese Art von Artefakten
zu beschreiben. „Ovoid“ bezieht sich demgegenüber wohl auf
die Eierstabdekoration des oberen Wulsts, die oft mit diesem
Adjektiv beschrieben wird. Diese Ornamentik scheint zugleich
die Assoziation zur Rosette (Patera) mitbedingt zu haben. Auf
diese Weise erscheint das Target Word „patera_element“ un-
ter den Top-5, obwohl im Bildkorpus ausschließlich ganze Ar-
tefakte, nicht aber deren Dekor annotiert wurden.

Abbildung 4: Eine Sèvres-Kopie der Medici-Vase stößt die Klassifizierung
mit assoziativen Labeln an

Nicht auszuschließen ist hier zudem ein Effekt des visu-
ellen Klassifikators, wie auch Abb. 5 zeigt. Die Fehlklassifi-
zierung des Objekts, eines Nähtischchens, führte zu konsis-
tenten Zuschreibungen im Bereich der Sitz- und Liegemöbel.
Betrachtet man die äußere Form des Artefakts auf einer abs-
trakteren Ebene, kann man eine visuelle Nähe zu z.B. einem
(Double-)Camel-back Sofa durchaus nachvollziehen.
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Abbildung 5: Fehlklassifizierung eines Nähtischs in ein Wortumfeld aus
der Sitzmöbel-Hierarchie

Vergleichsexperiment mit einem
CNN mit flachen Labeln

Um die Unterschiede zwischen beiden Zugängen besser ab-
schätzen zu können, haben wir weiter ein Vergleichsexperi-
ment durchgeführt, bei dem wir dasselbe CNN wie im verkt-
orbasierten Verfahren für eine herkömmliche Klassifizierung
mit flachen Labeln heranzogen.4

Tabelle 1: Vergleich zentraler Metriken beider Zugänge

Vektor-Label Flache Label

Top-1-Treffergenauigkeit 0.50 0.40

Top-1-Genauigkeit 0.32 0.29

Top-1-Trefferquote 0.25 0.26

Top-1-F1-Wert 0.26 0.25

Top5-Falsch-Positiv-Rate 0.41 0.27

Top5-Richtig-Positiv-Rate 0.59 0.73

Wie ersichtlich, ist nicht nur die Top-1-Treffergenauigkeit im
Fall der Klassifizierung mit Vektoren besser, sondern auch die
übrigen Metriken vergleichbar gut sind. Durch den hier vor-
geschlagenen Zugang wird also nicht nur die Treffergenauig-
keit verbessert, sonder er liefert zugleich eine reichhaltigere
Beschreibung des Bildes.

Schlussfolgerungen und Ausblick

In dem hier vorgeschlagenen Beitrag haben wir ein neues,
multimodales Verfahren für die Klassifizierung von Bildinhal-
ten vorgestellt, das auf der Kombination von NLP-Methoden

mit Bildklassifizierungsverfahren beruht. Ziel war, Objekte
nicht alleine nach einem Schema flacher Label, sondern in
einer kontextgerechteren Weise zu klassifizieren, wobei die-
ser Kontext von einschlägigen historischen Domänepublika-
tionen gebildet wird. Dieses Klassifizierungsverfahren bietet
einen Zugang zur multidimensionalen Einbettung der Arte-
fakte in die Lebenswelt und deren sprachlicher Widerspiege-
lung. Dieser Umstand ist von besonderem Nutzen, um multi-
funktionale Objekte zu klassifizieren, ohne dabei auf mehrere
Klassifikatoren und einen komplexen Annotationsprozess mit
mehreren Labeln zurückgreifen zu müssen. Die Ergebnisse
sind ermutigend. Auch mit einem sehr einfachen CNN erreich-
ten wir eine Genauigkeit von 0,59. Als nächsten Schritt möch-
ten wir mit einem komplexeren CNN und einem ausgeweiteten
Bildkorpus trainieren (um bekannte Probleme wie overfitting
zu reduzieren). Unser Vergleichsexperiment mit einem her-
kömmlichen, auf flachen Labeln beruhenden Zugang hat ge-
zeigt, dass unter Effizienzgesichtspunkten, d. h. im direkten
Vergleich der Metriken, unser Verfahren nicht nur vergleich-
bare Resultate liefert, sondern zugleich auch in einer reichhal-
tigeren Beschreibung des Bildes resultiert.

Wir werden weiter daran arbeiten, besser zu verstehen,
wie ein bestimmtes Textkorpus sich in den Labeln widerspie-
gelt, die das DSM automatisch zuweist und die nicht Teil der
Liste der Target Words sind. Ein besseres Verständnis die-
ser Prozesse scheint insbesondere im Hinblick auf die relativ
überschaubaren Textkorpora relevant, die in den Geisteswis-
senschaften zu spezifischen Themenkomplexen kollationiert
werden können. Nicht zuletzt werden wir aus diesem Grund
die Nutzung von Thesauri und Wörterbüchern in Betracht zie-
hen, um Synonymlisten für Target Words zu erstellen. In ähnli-
cher Weise ziehen wir in Betracht, benannte Entitäten zu URIs
zusammenzufassen. Das würde uns erlauben, spezifische Enti-
täten (z. B. Werkstätten, Ebenisten, Eigentümer) mit bestimm-
ten Objekten zu assoziieren.

Wir denken, dass dabei der multimodale Zugriff einen be-
sonders effizienten Zugang zu geistes- und kulturwissen-
schaftlichen Korpora bietet, die, verglichen mit den Korpora
anderer Disziplinen in den Natur- und Sozialwissenschaften,
klein und Domäne-restringiert sind.

Fußnoten

1. Das DSM wurde mit einer Vektorgröße von 50, einer Wort-
fenstergröße von 10 und einer minimalen Wortzahl von fünf
erstellt. Als Word2Vec-Modell kam Skipgram (Mikolov, Chen,
Corrado, Dean 2013) mit Negative Sampling zum Einsatz.
2. Das Korpus wurde aus den Sammlungen des Metropolitan
Museum, New York, des Victoria & Albert Museum, London,
der Wallace Collection, London sowie mehreren zeitgenössi-
schen Musterbüchern zusammengestellt.
3. Das Netzwerk besteht aus drei Convolutional-Blöcken
mit jeweils zwei Convolutional-Layers mit 32/64/64 Filter
der Größe 3x3. Nach jedem Block folgt ein Maximum-Poo-
ling-Layer der Größe 2x2 sowie ein Dropout-Layer mit ei-
ner Dropoutwahrscheinlichkeit von 0.25. Ein Fully-Connec-
ted-Block, bestehend aus zwei Fully-Connected-Layers mit
jeweils 256 Knoten, steht im Anschluss sowie nochmals ein
Dropout Layer mit 0.5 Dropoutwahrscheinlichkeit. Jeder
Convolutional- und Fully-Connected-Layer bis dahin wurde
zufällig initialisiert und benutzt ReLU als Aktivierungsfunk-
tion. Der letzte Layer ist ein Fully-Connected-Layer mit 50
Ausgabeknoten und benutzt eine lineare Aktivierungsfunk-
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tion. Es ist in den beiden von uns genutzten Frameworks
Keras (https://keras.io) und TensorFlow (https://tensor-
flow.org) implementiert. Beim Training wird der durch-
schnittliche absolute Fehler durch die Optimierungsfunktion
RMSprop minimiert.
4. Das verwendete CNN unterscheidet sich von dem im Vek-
tor-Experiment verwendeten Netz lediglich durch den letzte
Layer, der ein Fully-Connected-Layer mit 28 Ausgabekno-
ten ist, korrespondierend mit den 28 flachen Labeln, und die
Nutzung von softmax als Aktivierungsfunktion.
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Während in den Digital Humanities bereits erste korpusba-
sierte Analysen von Figurengender in der Literatur vorgelegt
wurden (Underwood 2019: 111 ff), wird in den Kulturwis-
senschaften zu diesem Thema selten korpusbasiert gearbei-
tet. Stattdessen sind Theorien zur Genderthematik häufig phi-
losophisch-soziologisch (z. B. bei Beauvoir oder Bourdieu),
diskurstheoretisch (z. B. Foucault) oder dekonstruktivistisch
(z. B. Butler)1 motiviert. Die Lücke zwischen einer an techni-
schen Methoden ausgerichteten Modellierung und der theo-
retischen Betrachtung der Genderthematik schließen wir mit
dem Projekt m*w, von dem wir erste Pilotstudien hier vorstel-
len. In einem theoriegeleiteten Mixed-Methods-Ansatz opera-
tionalisieren wir zunächst klassische Ansätze aus den Gender-
studies und wenden das entstandene Modell sowohl mit Hilfe
von Named Entity Recognition als auch mittels digitaler Anno-
tation auf ein literarisches Korpus an. Das Zusammenspiel von
theoretischer und datenbasierter Modellierung und die Be-
reitstellung von Zwischenergebnissen und “losen Enden” auf
der Projektwebseite (https://msternchenw.de) eröffnen Spiel-
räume, um weiter- und umzudenken und sich mit anderen
Projekten zusammenzuschließen.
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Konzeptioneller Rahmen und me-
thodische Desiderata

Die leitende Fragestellung des m*w-Projektes ist: Wie wer-
den Genderrollen in der Literatur des 19. Jahrhunderts
dargestellt und bewertet? Um uns dieser Fragestellung zu
nähern, erstellen wir mithilfe einer Auswahl theoretischer
Ansätze ein Modell. Dieses nutzen wir, um im überwachten
Machine-Learning-Verfahren der Named Entity Recognition
(NER) ein Tool darauf zu trainieren, Figuren und ihre Gender-
zuschreibungen automatisch zu erkennen. Die Ergebnisse des
NER-Verfahrens nutzen wir um unser Modell weiter zu schär-
fen. Im abschließenden Close Reading der Novellen werden
schließlich Genderbeschreibungen und -bewertungen analy-
siert und mit dem Modell abgeglichen. Grundsätzlich nehmen
wir sowohl Modell als auch Korpus als variable bzw. dynami-
sche Größen wahr, die sich für den Praxistest der Operatio-
nalisierung theoriebasierter Modelle zur Erforschung literari-
scher Genderrollen eignen.

Korpus

Forschungsgegenstand ist der Deutsche Novellenschatz, der
1871–1876 von Paul Heyse und Hermann Kurz herausgege-
ben wurde und 87 Novellen umfasst.2 Da in dieser Textsamm-
lung die Thematik der Ehe von großer Bedeutung ist (vgl.
Weitin/Herget 2017), gehen wir davon aus, dass stereotype
Genderrollen sich potentiell häufen. Zur tatsächlichen, mög-
licherweise diversen Genderausrichtung der Autor*innen ist
nichts bekannt. Um einerseits einen möglichst ausgewoge-
nen Forschungsgegenstand zu bekommen, andererseits aber
möglichst wenig auf das Korpus einzuwirken, wurden zu-
nächst alle 12 aus der Feder von Schriftstellerinnen* stam-
menden Novellen in ein Teilkorpus übernommen. Ergänzend
dazu wurden 12 per Zufallsgenerator ausgewählte Novellen
von Autoren* ergänzt. Die verbleibenden Novellen wurden
als Trainingsmaterial genutzt. Bei der Zusammenstellung des
Korpus war uns bewusst, dass wahrscheinlich überwiegend
Autorenpersönlichkeiten einbezogen wurden, die sich einem
binären Geschlechtermodell zugehörig fühlten. Um Trainings-
material für Anschlussforschung über die Pilotstudien hinaus
zur Verfügung zu stellen, planen wir ein weiteres Korpus zu er-
stellen, das Texte enthält, die von Personen geschrieben wur-
den, die sich nachweislich nicht in ein binäres System integrie-
ren lassen (wollten).3

Genderstereotype

Davon ausgehend, dass sich sowohl in der Theorie als auch
in Erzähltexten Spielräume als Zwischenräume auftun, die da-
durch sichtbar werden, dass sie sich von den sie umgeben-
den normierten Räumen unterscheiden4, untersuchen wir ste-
reotype Darstellungen und solche, die sich davon abheben
in einem relationalen Ansatz. Anschließend an Butler (vgl.
Butler 1990: 190-219) differenzieren wir den Begriff Gen-
der nach Geschlecht, Gender Identität und Gender Perform-
anz und übersetzen diese Trias für die Anwendung auf das
literarische Korpus in Geschlechtszuordnung durch Personal-
pronomen, Ausdruck der Gender-Identität durch Figurenei-
genschaften und Beschreibung der Gender-Performanz durch

Aufzeigen (nicht) rollenkonformer Figurenhandlungen. Die
Betrachtung der Geschlechtszuordnung durch Personalpro-
nomen schließen wir aus, da der dieser binären Zuordnung
zu Grunde liegende Biologismus fraglich ist, wie z.B. die Aus-
führungen Foucaults (vgl. Foucault 1998: 7-18) zu Herculine
Barbin5 sowie dessen eigene Lebenserinnerungen (vgl. ebd.
19-126) zeigen.

Um entscheiden zu können, ob Eigenschaften und Hand-
lungen von Figuren stereotypen Rollenbildern zugeschrieben
werden können oder nicht, haben wir zunächst möglichst viele
Rollenbilder in unser Modell integriert. Jede dieser Rollen
kann sowohl im Sein (Gender-Identität) als auch im Handeln
(Gender-Performanz) von Figuren verankert sein. Die sechs in
Abb. 1 abgebildeten Oberkategorien von Eigenschaften sind
ebenfalls der Theorie entnommen. Allerdings wurden hier die
Beschreibungen stärker kondensiert, um die zahlreichen ge-
nannten Einzeleigenschaften für die digitale Annotation bes-
ser handhabbar zu machen.

Abbildung 1: Theoriebasiertes Gender-Modell

Erste Ergebnisse der Analysen

Alle drei eingesetzten Methoden - NER, Annotation von Ste-
reotypen und Emotionsanalyse haben sich im ersten Proof
of Concept als fruchtbar für die digitale Erforschung von Fi-
gurengender erwiesen. Besonders eklatante Zwischenergeb-
nisse fassen wir im Folgenden zusammen.

NER

Im Laufe des NER-Trainingsprozesses erwies sich die Kate-
gorie “divers” nicht als dem Korpus angemessen, weshalb wir
die NER-Kategorien auf “männlich”, “weiblich”, “genderneu-
tral”6 festlegten. Mit einer schrittweise Ausweitung des Trai-
ningsmaterials von 40.000 auf 68.000 Tokens7 erreichten wir
eine Steigerung der anfänglich bei rund 0,47 liegenden F1-
Score-Werte um 0,03 in einem ersten und 0,07 in einem zwei-
ten Testtext (Irrwisch-Fritze von Reinbold und Die drei Schwes-
tern von Kähler). In beiden Testtexten zeigte sich, dass gender-
neutrale Figuren am zuverlässigsten und weibliche Figuren
am schlechtesten erkannt werden (für detailliertere Beschrei-
bungen der ersten NER-Tests vgl. Schumacher 2020 [2]).

Um Hinweise auf eine mögliche Verzerrung durch die Zu-
sammensetzung des Trainingskorpus zu bekommen, haben
wir einen dritten Testtext hinzu genommen (Eine fromme Lüge
von Gall). Die Ergebnisse des Tests weichen von den vorheri-
gen ab. Der F1-Score liegt bei 0,6202 und ist damit um 0,08
höher als der höhere der beiden vorherigen Testtexte. Außer-

163



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

dem werden weibliche Figuren besser erkannt als männliche
(F-Scores von 0,7093 und 0,4293). Ein unerwarteter Neben-
befund aus dem wir nach intensiver Prüfung des Ergebnisses
(mehr darüber in Schumacher 2020 [1]) schließen, dass das
Tool hier einen Text mit sehr stereotypen Rollenbeschreibun-
gen erkannt hat. Dass das im Hinblick auf Autorengender zu
homogene Trainingskorpus verzerrend wirkt, konnte durch
diesen Test hingegen nicht endgültig bestätigt werden. Ein in-
haltlicher Vergleich der NER-Ergebnisse zeigt aber, dass die
Anzahl männlicher Figurenbenennungen insgesamt höher ist
(Abb. 3).

Abbildung 3: Die NER-Ergebnisse der Testtexte visualisiert; links steht Hell-
blau, mittig Dunkelblau und rechts rosa für männliche Figuren.

Digitale Annotation von Genderstereotypen

Im Annotationstool CATMA (Meister et all. 2019) wurden
die NER-Ergebnisse zuerst ergänzt, sodass alle tatsächlich
vorkommenden weiblichen, männlichen und neutralen Figu-
renbezeichnungen im Testtext Die drei Schwestern annotiert
wurden. Der Eindruck, dass es hier am meisten männliche Fi-
guren gibt, wird bestätigt (Abb. 4).

Abbildung 4: Gender-Kategorien im Verlauf des Beispiel-Textes (männlich
(schwarz) , weiblich (blau) und genderneutral (grün)).

Anschließend wurden die NER-Kategorien mit Unterkatego-
rien versehen, die den Benennungen der Genderrollen des Mo-
dells entsprechen (Abb. 5).

Abbildung 5: Vorläufiges Tagset (Auswahl der angewandten weiblichen und
männlichen Rollen/ nur Oberkategorien der Eigenschaften).

Sofern es keine adäquate, in der Theorie erwähnte Rolle
oder Eigenschaft gab, wurden zusätzliche Annotationskatego-
rien erstellt und den Oberkategorien “unsortierte Rollen” und
“unsortierte Eigenschaften” zugewiesen.

Die digitale Annotation des ersten Beispieltextes zeigt, dass
stereotype Beschreibungen vor allem zu Beginn der Erzäh-
lung häufig und somit besonders für die Etablierung der Fi-
guren von Bedeutung sind. Stereotype Eigenschaften sind
hier zwar divers, für männliche und weibliche Figuren gibt
es aber jeweils einige wenige, die quantitativ herausstechen.
Für weibliche Figuren ist das vor allem Äußerlichkeit/Schön-
heit für männliche sind es Körperlichkeit/Trinkfestigkeit und
Wirksamkeit/Herrschaft. Unsortierte Rollen und Eigenschaf-
ten sind zumeist in einem binären Rollensystem verankert und
dennoch werden in dieser Novelle zum Teil Stereotype aufge-
brochen. Dies wird hauptsächlich durch die Zuschreibung ein-
zelner Eigenschaften zu einer Figur eines Genders erreicht,
die in der theoretischen Literatur eher dem Stereotyp des an-
deren zugeschrieben werden (ausführlichere Auswertung des
ersten Beispieltextes in Schumacher 2020 [3]).

Emotionsanalyse mit CATMA

Die Auswertung der digitalen Annotation des Beispieltex-
tes Gemüth und Selbstsucht  von Margarethe von Wolff macht
folgende Einsichten besonders deutlich: Die Emotionen Zorn,
Ekel, Trauer und Liebe – die sich wiederum aus unterschiedli-
chen Vertretern dieser Emotionsfamilien zusammensetzten –
treten am häufigsten auf.

Abbildung 6: Der Verteilungsgraph zeigt den Emotionsverlauf in Gemüth
und Selbstsucht: TRAUER (orange), LIEBE (blau), EKEL (schwarz), ZORN
(grün)

Die Emotionen werden in den allermeisten Fällen verbal
(407 Annotationen) von den Figuren ausgedrückt. Über die
Veränderung des körperlichen Zustands (19 Annotationen),
und nonverbal (107 Annotationen) werden Emotionen ver-
gleichsweise selten repräsentiert. Die Auswertung der Proper-
ties ergibt genderspezifische Emotionsinformationen (s. Abb.
7 und 8). Weibliche Figuren treten ängstlicher auf als männ-
liche. Männliche Figuren reagieren häufiger zornig als weib-
liche. Sie empfinden außerdem häufiger Ekel – hier meistens
im Sinne von Abneigung – als weibliche Figuren. Diese leiden
häufiger unter gedrückter Stimmung und empfinden deut-
lich häufiger negative Basisemotionen als männliche Figuren.
Diese treten im Schnitt fröhlicher auf als die weiblichen Figu-
ren. Die männlichen Figuren zeigen häufiger positive Basis-
emotionen als die weiblichen Figuren und auch die positive
Basisemotion LIEBE überwiegt seitens der männlichen Figu-
ren. Scham – als Unterkategorie der Problemfälle – ist seitens
der weiblichen Figuren deutlich stärker ausgeprägt (für eine
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ausführlichere Auswertung des ersten Beispieltextes vgl. Flüh
2020).

Abbildung 7: Gesamtvorkommen der mit der Value männlich ausgezeichne-
ten Emotionen

Abbildung 8: Gesamtheit der mit der Value weiblich ausgezeichneten Emo-
tionen

Theorien hinterfragen, aufbre-
chen und weiterdenken

Im Hinblick auf die leitende Fragestellung können zu die-
sem Zeitpunkt drei Zwischenergebnisse festgehalten werden.
Der Trainingsprozess des NER-Modells zeigt, dass im deut-
schen Novellenschatz hauptsächlich weibliche, männliche und
genderneutrale Figurenbeschreibungen eine Rolle spielen.
Um diverse Genderrollen in der Literatur des 19. Jahrhun-

derts erforschen zu können, muss weiteres Trainingsmaterial
erstellt werden. Die Tests des NER-Modells machen deutlich,
dass die Methode der CRF-Vorhersage geeignet ist, um inner-
halb des Novellenschatzes Texte mit besonders stereotypen
Genderzuschreibungen ausfindig zu machen.

Erste Auswertungen der digitalen Annotation von Genders-
tereotypen zeigen, dass in Beschreibungen von Figuren zwar
eine Vielzahl von Eigenschaften genutzt wird, dass genderspe-
zifisch aber jeweils einige wenige Kategorien vorherrschen.
Für unseren Beispieltext konnten wir belegen, dass stereo-
type Genderrollen nicht durch die Einführung diverser Figu-
ren aufgebrochen werden, sondern durch die Kennzeichnung
einzelner Figuren mit einzelnen stereotypen Eigenschaften ei-
nes anderen Genders. Die digitale Annotation zeigt auch, dass
genderneutrale Figurenbezeichnungen eher selten sind. Erste
Auswertungen der Emotionsanalysen zeigen, dass genderspe-
zifische Unterschiede v. a. hinsichtlich der Wertung der refe-
rierten Emotionen bestehen; männliche Figuren greifen auf
ein positiveres Gefühlskonzept bzw. Bewertungskonzept zu-
rück als weibliche. Die strukturorientiert fundierten Tagsets
eignen sich, um die vielfältigen Ausdrucksweisen genderspe-
zifischer Emotionsmanifestationen und -familien aus literari-
schen Texten herauszufiltern. Im weiteren Verlauf gilt es, die
übrigen Texte auszuwerten und die Analyseergebnisse mitein-
ander in Bezug zu setzen.

Fußnoten

1. Die hier ausgewerteten Ansätze der Genderstudies bezie-
hen sich nicht primär auf literarische Korpora, die in diesen
Theorien ausgewerteten Beispiele sind aber häufig literari-
scher Art. Die daran erkennbare Nähe zu den Literaturwis-
senschaften erleichtert die im m*w vorgenommene Domäne-
nadaption der Ansätze.
2. Wir nutzen die digitale Version des deutschen Novellen-
schatzes, die vom Discourse Lab herausgebracht wurde und
unter https://www.discourselab.de/cqpweb/ herunterge-
laden werden kann. Die von uns zum Zweck des Machine
Learning Trainings erstellen Daten (sowohl Trainingsda-
ten als auch Modell) werden auf der Projektwebseite unter
http://msternchenw.de/m*w-insiders/ zur Nachnutzung be-
reitgestellt.
3. Dieses “Diversitäts-Korpus” wird ebenfalls auf der Projekt-
seite unter http://msternchenw.de/m*w-insiders/ zur Verfü-
gung gestellt werden.
4. Deutlich wird dies in der Genderforschung z.B. bei Beau-
voir, die zunächst eine Reihe traditioneller Rollenmuster der
Frau beschreibt, um sich dann der lesbischen Frau zuzuwen-
den, die hier ausbricht (vgl. Beauvoir 1949) oder bei Bour-
dieu, der zunächst ein binär organisiertes Herrschaftssystem
beschreibt, um sich dann abschließend der Liebe als Mög-
lichkeit, dieses zu überwinden und der Homosexuellen-Be-
wegung, die in seinen Augen die männliche Herrschaft eher
stützt, zuzuwenden (vgl. Bourdieu 2005). Interessant ist in
diesem Zusammenhang auch der gar nicht auf Geschlech-
terfragen ausgerichtete Ansatz Foucaults zur Heterotopo-
logie, in dem er sich der Identifizierung von Heterotopien
als Räume des anderen widmet, die Ausdifferenzierung des
“normalen” Raumes aber unterlässt, wodurch eine Leerstelle
entsteht (vgl. Foucault 2005). Letzteres soll hier vermieden
werden.
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5. Die Lebenserinnnerungen Herculine Barbins zeigen einen
Fall von Hermaphroditismus im 19. Jahrhundert in Frank-
reich.
6. Auch diese Kategorien sind für uns nur als vorläufig ge-
dacht und können jederzeit an unterschiedliche Korpora an-
gepasst bzw. mit Hilfe von anderen, zusätzlichen Korpora
weiterentwickelt werden.
7. Das Trainigskorpus wird auch weiterhin laufend erweitert.
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Die Komponenten: DraCor und
forTEXT

DraCor

Mit ELTeC (European Literary Text Collection; https://git-
hub.com/COST-ELTeC) und DraCor gibt es mittlerweile zwei
europäische Initiativen, die eine korpusbasierte Infrastruk-
tur für die digitalen Literaturwissenschaften aufbauen, wobei
sich DraCor (Drama Corpora Project; https://dracor.org) der
Sammlung TEI-kodierter Dramen in verschiedenen Sprachen
widmet (vgl. Fischer u.a. 2019). DraCor liefert über seine API

etwa Netzwerkdaten zu Dramen aus, die auf der Kookkurrenz
von Sprecherïnnen basieren und es ermöglichen, die Kommu-
nikationsstrukturen mithilfe von Network-Analysis-Metriken
zu erforschen. Darüber hinaus bietet die Plattform mit ezli-
navis (Easy Literary Network Analysis Visualisation) ein di-
daktisches Tool an, das den Einstieg in die systematische Er-
hebung von Netzwerkdaten erleichtert. Außerdem wurde aus
DraCor heraus mit dem Dramenquartett (vgl. Fig. 1) ein Kar-
tenspiel entwickelt, mit dem das Verständnis von Netzwerk-
metriken ebenso wie die typologische und historische Vielfalt
von Dramennetzwerken spielerisch entdeckt und erlernt wer-
den kann (vgl. Fischer u.a. 2018 und Fischer/Schultz 2019).

Figure 1: Beispielkarte aus dem Dramenquartett (Rück- und Vorderseite)

forTEXT

Figure 2: Die Startseite des Disseminationsportals forTEXT.net

Das DFG-Projekt forTEXT (https://fortext.net; vgl. Fig. 2)
bietet in diesem Zusammenhang einen Methodeneintrag (vgl.
Schumacher 2018b), eine (Gephi-)Lerneinheit (vgl. Schuma-
cher 2019b), ein Fallstudien-Video1, vier Tutorialvideos2 so-
wie praktische Anwendungen in der Lehre. Hierbei sind je-
weils unterschiedliche Abstraktionsgrade und verschiedene
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Arten der Vermittlung abgedeckt: Der Methodeneintrag ist
eine abstrakte, sprachlich-theoretische Beschreibung der Me-
thode mit dem Schwerpunkt der Anschlussfähigkeit an die
traditionelle Literaturwissenschaft. Die Lerneinheit ist eine
konkrete Klick-für-Klick-Einführung für Autodidakten aus der
Zielgruppe junger Geisteswissenschaftlerïnnen in Form einer
Text-Bild-Kombination.

Die Videos vermitteln die Methode über eine Text-Bild-
Audio-Kombination: Das Methodenvideo bietet eine Fallstu-
die zum Figurennetzwerk von Emilia Galotti. Es vermittelt
die Methode an eine autodidaktische Zielgruppe geisteswis-
senschaftlicher Studentïnnen und wählt einen Einstieg über
das ,traditionelle’ Thema, taucht in technisch-theoretische
Hintergründe ein und schließt dann wieder an das literarische
Thema an. Die textbasierte Thematik wird so auf eine Bild-
ebene überführt, die DH-Tool-Grafiken mit strichmännchen-
artigen figurativen Darstellungen koppelt (vgl. Fig. 3).

Figure 3: Vorschaubild eines forTEXT-Fallstudien-Videos

Angesprochen werden hier theoretische, strukturelle und
emotionale autodidaktische Vermittlungsmuster (zur Bedeu-
tung von Emotionen für autodidaktisches Lernen vgl. Mega
u.a. 2014). Auf der Tonebene ist ein erklärender Duktus vor-
herrschend. Die ,selfmade’-Anmutung der Videos vermittelt,
dass die autodidaktische Erarbeitung der Inhalte Betrach-
terïnnen und Erstellerïnnen des Videos miteinander verbin-
det (vgl. Horstmann & Schumacher 2019).

Die Tutorial-Reihe schließlich funktioniert ähnlich wie die
Lerneinheit als Schritt-für-Schritt-Anleitung und bietet die
Möglichkeit, die Arbeit mit Gephi als Screencast zu erler-
nen. Das Tutorial-Video zur Nutzung des DraCor-Tools ezlina-
vis verknüpft die praktische Erstellung von Netzwerken mit
der Nutzung der Ressource TextGrid Repository (vgl. Horst-
mann 2018) und den Methoden Named Entity Recognition
(vgl. Schumacher 2018a) und Annotation in CATMA (vgl. Jacke
2018 und Schumacher 2019a).

Das Dramenquartett als Erweiterung des Dis-
seminationsmodells in forTEXT

Die Dissemination einer digitalen Methode wie der Netz-
werkanalyse durch ein nicht-digitales Kartenspiel bietet Mög-
lichkeiten, die die bisher genannten digitalen Medien nicht
abdecken konnten. Die Spielerïnnen werden in einer nicht-
digitalen Umgebung mit den funktional reduzierten Ergeb-
nissen einer digitalen Analyse konfrontiert, können diese vi-
suell und haptisch erfahren und spielerisch explorieren. Der
empfohlene Spielmodus ist ,Supertrumpf’3, bei dem Werte der

Netzwerke verglichen werden. Die Spielregeln sind online ver-
öffentlicht (https://dramenquartett.github.io/). Neben einem
neuen und vor allem kompetitiven Blick auf Dramen – der
die relationale Perspektive auf figürliche Kopräsenzen hervor-
hebt – wird zusätzlich die Neugier auf die den Netzwerken zu-
grunde liegende Methode geweckt, sodass in didaktisch-pro-
duktiver Hinsicht der Prozess einer Art Reverse Engineering im
Sinne einer Mustererkennung auf unterschiedlichen Komple-
xitätsstufen angestoßen werden kann. Der Weg hin zu einem
Umgang mit digitalen Ressourcen und Tools wie DraCor, ezli-
navis und sogar die Anwendung eines komplexeren Tools wie
Gephi ist damit geebnet, die kritische Methodenreflexion kann
folgen. Dieser niedrigschwellige Zugang fügt sich in das auf Zu-
gänglichkeit und Benutzerfreundlichkeit konzentrierte Disse-
minationsmodell von forTEXT ein und erweitert dieses durch
den zusätzlichen Abbau von Schwellenängsten oder Vorbehal-
ten gegen digitale Methoden.

Die im Folgenden vorgestellte, reflektierte und erprobte
Pipeline geht von einer ersten theoretischen Annäherung
durch forTEXT-Tutorials aus, auf die eine spielerische Vertie-
fung der spezifischen Objektkonstitution qua Netzwerkana-
lyse und der entsprechenden Metriken mittels des Dramen-
quartetts folgt. Anschließende Arbeitsphasen könnten, wie in
3. skizziert, z. B. die formalisierte Erstellung, Gestaltung und
Analyse von Dramennetzwerken mittels ezlinavis und Gephi
oder die konkrete Bearbeitung von literarhistorischen For-
schungsfragen mittels DraCor umfassen.

Epistemische und didaktische Im-
plikationen

Epistemische Dimensionen des Medienwech-
sels

Der quantifizierende Zugriff auf Dramentexte kann als „ra-
dikale ,Anästhetisierung’ der Objekte” (Trilcke, im Erschei-
nen) beschrieben werden. Auf die qua Formalisierung erfol-
gende Anästhetisierung, bei der die ursprüngliche ästhetische
Dimension des literarischen Kunstwerks zunächst ausgesetzt
wird, folgt jedoch eine reästhetisierende Transformation im
Zuge der Diagrammatisierung (vgl. ebd.).4 Die Dramen wer-
den somit zunächst zwar nicht mehr primär als textuelle Ar-
tefakte wahrgenommen, dennoch aber als ästhetische Arte-
fakte in Form ihrer netzwerkartigen Repräsentation, wodurch
andere epistemische Dimensionen angesprochen und andere
epistemische Praktiken vollzogen werden können (vgl. Trilcke
und Fischer 2018). Dabei ist der Weg zurück zum Dramen-
text vom Kartenspiel über die digitale Darstellung der entspre-
chenden Netzwerke dadurch geebnet, dass Medien in Form
„transkriptiver Bezugnahmen” (Jäger 2010, 301) generell in-
termedial aufeinander Bezug nehmen und Übersetzungspro-
zesse somit keine einseitig vorgegebene Richtung haben.5

Ein entscheidender Vorteil digitaler Diagramme ist die Mög-
lichkeit der Interaktion (vgl. Horstmann, im Erscheinen):
Netzwerke lassen sich je nach Wahl des Layoutalgorithmus
unterschiedlich darstellen, ein semantischer Zoom ermög-
licht überdies, zusätzliche Informationen des Ausgangsmate-
rials zu visualisieren. Dramennetzwerke in einer festgelegten
(und damit nicht mehr veränderbaren) Form als Spielkarte zu
drucken, bedeutet daher in erster Linie eine funktionale Re-
duktion. Gerade diese funktionale Reduktion eröffnet jedoch
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didaktische Spielräume: Das Wissen, dass die abgedruckten
Netzwerke ebenfalls in digitaler Form vorhanden und dort
sogar manipulierbar sind, wird im Laufe des Spielprozesses
die Neugier auf diese Funktionsvielfalt steigern, sodass der
Übergang in die ,digitale Arbeit’ fließend stattfinden kann und
nicht mehr als etwas kategorial anderes empfunden wird.
Die Interaktion zwischen Benutzerïnnen und Netzwerken als
konzeptioneller Bestandteil digitaler Netzwerkdarstellungen
wird übertragen auf die Interaktion zwischen den Spielerïn-
nen, wodurch nicht zuletzt die von Jenkins (2006, 2) sog. parti-
cipatory culture im nicht-digitalen Bereich eine Entsprechung
erfährt.

Ansprechen unterschiedlicher Lerntypen

Das Kartenspiel entfaltet seinen didaktischen Mehrwert
auch, weil es situational gerahmt ist: Es wird in kollektiven
Unterrichtsphasen eingesetzt, die darauf abzielen, sich einem
abstrakten Unterrichtsgegenstand auf spielerische Weise an-
zunähern. Da Menschen in ihrer Rolle als visual beings vor
allem ihren Sehsinn als einen wichtigen Wahrnehmungska-
nal nutzen, um Informationen zu verstehen (vgl. Ward et
al. 2010), stellen Visualisierungen bei der Präsentation von
wissenschaftlichen Erkenntnissen ein wichtiges, den Verste-
hens- und Erinnerungsprozess begünstigendes Element dar.
Der Einsatz des Kartenspiels greift darauf zurück und spricht
unter den vier Lerntypen (auditiv, haptisch, kommunikativ
und visuell) v. a. visuelle, aber auch kommunikative Lerntypen
an, indem das Spiel die Kommunikation über Fachinhalte fo-
kussiert und Sprache als Medium des Lernens einsetzt (vgl.
Anselm und Werani 2017).

Im Fokus steht der Versuch, nicht nur kumulatives bzw.
assimilatives Lernen zu initiieren, wodurch v. a. begrenz-
tes, anwendungsorientiertes Wissen oder thematisch, an-
wendungsorientiertes Wissen produziert werden würde (vgl.
Illeris 2010). Die – von der konkreten Kenntnis des Spiel-
prinzips ,Supertrumpf‘ unabhängige – spielerische Aktivie-
rung unterschiedlicher Sinneskanäle und die damit einher-
gehende Diskussion über Fachinhalte zielt auf die Einleitung
akkommodativer und transformativer Lernprozesse und dar-
auf, über Fachwissen in relevanten Kontexten frei verfügen zu
können.

Anwendung in der universitären Lehre und
Lehrerïnnenbildung

Das im Wintersemester 2019/2020 an der Universität Ham-
burg durchgeführte Seminar „Digitale Literaturwissenschaft
und pädagogische Praxis” hat unterschiedliche Standardver-
fahren und Werkzeuge erprobt, die gegenwärtig in der digita-
len Literaturwissenschaft eingesetzt werden. Dieses Feld wird
zunehmend auch für Lehrerïnnen insbesondere im gymna-
sialen Bereich relevant: Bereits die heutige Schülerïnnenge-
neration zählt zu den digital natives, für die der Umgang
mit digitalen Medien und Werkzeugen selbstverständlich ist,
die aber zugleich in Schule und/oder Studium in eine ver-
tiefte data literacy eingeführt werden müssen. Der Transfer
von Digital-Humanities-Methoden in den schulischen Bereich
kann deshalb als wichtige Herausforderung identifiziert wer-
den. Gleichzeitig geht es darum, das vernetzte Denken zu för-
dern, mithin literaturwissenschaftliche und fachdidaktische
Zugänge zu einem Gegenstand stark zu machen. Um in Semi-

naren kein starres Wissen zu produzieren, auf das die ange-
hende Lehrkräfte in der nächsten Phase ihrer Ausbildung –
dem schulischen Alltag – nicht zugreifen können, muss die Ko-
operation zwischen Fachdidaktik und Fachwissenschaft geför-
dert werden. Neben der Einarbeitung in die Methoden steht
deshalb die Frage der Komplexitätsreduktion und des schu-
lischen Anwendungsbezuges im Zentrum des Seminars, wo-
für das DraCor-Kartenspiel exemplarisch herangezogen und
getestet wird. Die konzeptionelle Einbettung des Kartenspiels
in eine didaktische Heranführung an digitale Methoden er-
gänzend, wurde damit sowohl in diesem als auch im Seminar
„Gender modellieren – Genderrollen und -stereotype in der Li-
teratur des 19. Jahrhunderts”, das ebenfalls im Wintersemes-
ter 19/20 an der Universität Hamburg angeboten wurde, eine
praktische Anwendung durchgeführt, deren Erfolg qualitativ
evaluiert wurde. Damit soll auch ein Beitrag zur Evaluation
konkreter DH-Lehrformen geleistet werden.

Erste Ergebnisse

Um den Effekt des Dramenquartetts auf den Lernerfolg der
Studierenden zu untersuchen, wurde eigens ein Testverfahren
entwickelt, das die Wissensstände vor und nach dem Einsatz
des Quartetts mess- und v. a. vergleichbar macht. Das Verfah-
ren setzt sich aus fünf aufeinander aufbauenden Phasen zu-
sammen:

(1) Vorab: Gruppeneinteilung und eigenständige Vorberei-
tung (Gruppe 1: Methodenbeitrag/Lerneinheit, Gruppe 2: Vi-
deo-Tutorials)

Vorbereitend befasst sich ein Teil der Lerngruppe mit
schriftlichen forTEXT-Lernmaterialien zur digitalen Netz-
werkanalyse, während der andere Teil die Video-Fallstudien
und -Tutorials konsultiert.6

(2)  Praxisphase 1: Erste Umfrage
Ausgangspunkt der Erhebung stellt folglich ein gruppenspe-

zifisch relativ homogener Wissensstand dar, der grundlegende
Kenntnisse über die Methode der digitalen Netzwerkanalyse
beinhaltet. Um die Wissensstände beider Gruppen vor dem
Einsatz des Quartetts zu erfassen, wurde eine Umfrage ent-
worfen und zu Beginn des Seminars in Einzelarbeit mit dem
Audience Response System ARSnova durchgeführt. Die Um-
fragen adressieren mit jeweils neun Fragen drei Anforde-
rungsbereiche (I: Reproduktionsleistung, II: Reorganisation-
und Transferleistung, III: Reflexion und Problemlösung). Den
Anforderungsbereichen entsprechend beinhalten sie Single-
Choice-, Multiple-Choice- sowie Freitextfragen.

(3)  Praxisphase 2: Einsatz des Dramenquartetts
Nach der ersten Quizphase wurde die gesamte Testgruppe in

Kleingruppen eingeteilt, die im Supertrumpf-Modus das Dra-
menquartett spielen.

(4)  Praxisphase 3: Zweite Umfrage
Eine zweite Umfrage erfasst den Wissensstand beider Grup-

pen, nachdem sie das Dramenquartett gespielt haben.
(5)  Auswertung der Umfrage: Erste Ergebnisse und Ausblick
Die Auswertung des ersten Testdurchlaufs, der mit 11 Teil-

nehmenden durchgeführt wurde, verweist auf einen lernför-
derlichen Effekt des Dramenquartetts. Im Rahmen der ers-
ten Quizrunde wurden 43% der Fragen, nach der zweiten
Umfrage 52% der Fragen richtig beantwortet. Darüber hin-
aus verweist ein erster Blick auf die Freitextantworten darauf,
dass der spielerische Zugang die intrinsische Motivation, sich
über den Seminarkontext hinaus mit digitaler Netzwerkana-
lyse auseinanderzusetzen, steigert. Das erarbeitete Verfahren
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zur vergleichenden Lernstandserhebung hat sich bewährt und
wird in einem weiteren Seminar eingesetzt, um den Einfluss
einer spielerischen Wissensvermittlung auf Kompetenz- und
Wissensstand zu untersuchen.

Ausblick: zukünftig mögliche Ar-
beitsfelder

Das Projekt lotet das didaktische Potenzial von Gamifica-
tion-Ansätzen in den DH konzeptionell und praktisch aus, in-
dem es das DraCor-Kartenspiel mit Tools und Tutorials in
einer didaktischen ,Pipeline‘ verbindet und damit in die Dis-
seminationsstrategie von forTEXT integriert. Der damit ent-
wickelte Prototyp eines Konzepts, das auch fachdidaktisch
Weiterentwicklungspotenzial birgt, ermöglicht diverse Ad-
aptionen und Transformationen: in Hinblick auf die Netz-
werkanalyse literarischer Texte, in Hinblick auf andere Me-
thoden der Digital Humanities sowie in Hinblick auf das
didaktische Szenario einer Verzahnung von analogen und di-
gitalen Ansätzen.

So ließen sich auf der Grundlage der Netzwerkdaten aus
anderen DH-Projekten, etwa zu Romanen, andere generische
Karten-Sets entwerfen, wobei auch die – durch ezlinavis in
Kombination mit Gephi ermöglichte – kollaborative Erstellung
eigener Sets denkbar ist. Diese selbstständige Erstellung von
Karten-Sets würde nicht zuletzt auch den haptischen Lerntyp
ansprechen. Eine Weiterentwicklung der didaktischen Eng-
führung von Analogem und Digitalem ließe sich über eine Ver-
zahnung des Kartenspiels mit der digital-interaktiven Reprä-
sentation der einzelnen Dramen auf DraCor vornehmen (z. B.
über QR-Codes). Unter didaktischen Gesichtspunkten bietet
sich des Weiteren die Möglichkeit, kreativ-produktionsorien-
tierte Elemente in die skizzierte Pipeline einzubauen, etwa in-
dem die Lernenden Netzwerke ,erfinden‘, die sie zunächst hän-
disch zeichnen und dann – den Schritt in den digitalen Raum
machend – mittels ezlinavis formal erfassen müssen.

Der im Projekt durchgeführte Testlauf soll in diesem Sinne
zu einer weiteren Diskussion über didaktische Potenziale so-
wohl von Gamification-Ansätzen als auch der Verzahnung von
analogen und digitalen Lehrmitteln anregen und damit grund-
sätzlich der Reflexion über didaktische Szenarien dienen, die
den spielerischen, kreativen Übergang zwischen lebenswelt-
lich vertrauten Situationen und der Abstraktion digitaler For-
schungsprozesse gestalten.

Fußnoten

1. Vgl. https://fortext.net/ressourcen/videos/fallstu-
dien/analyse-der-figurennetzwerke-in-lessings-emilia-ga-
lotti.
2. Vgl. https://fortext.net/ressourcen/videos/tutorials/netz-
werkanalyse-und-literaturanalyse.
3. Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Supertrumpf.
4. Zum Diagrammatikbegriff vgl. etwa Krämer 2016.
5. Zu intermedialen Übersetzungsprozessen vgl. Schmid,
Veits und Vorrath 2018.
6. Beide Seminare richten sich ausdrücklich an Studierende
ohne technische Vorkenntnisse. Es ist also davon auszuge-
hen, dass die Personen beider Testgruppen über keinerlei

Vorbildung bezüglich Methoden der digitalen Netzwerkana-
lyse verfügen.
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Einleitung

Insbesondere für Musikwissenschaftler im Bereich von his-
torischen Manuskripten besteht der Wunsch nach digitalen
Bibliotheken, die die gewaltigen Mengen an Material in ma-
schinenlesbare Form (z. B. MEI) speichern. Die Kodierung der
alten Werke ist jedoch oft sehr mühselig, da großer mensch-
licher Einsatz erforderlich ist. Das Aufkommen von künstli-
cher Intelligenz offenbart hier neue Ansätze, um die Arbeits-
prozesse größtmöglich zu automatisieren, indem Algorithmen
aus dem Bereich der optischen Musikerkennung (OMR) einge-
setzt werden.

Die im Folgenden vorgestellte Software OMMR4all (Optical
Medieval Music Recognition For All) realisiert diesen Ansatz
für mittelalterliche Manuskripte, die in verschiedenen Neu-
mennotationen, z. B. Quadratnotation, geschrieben sind. Der
semi-automatische Workflow erwartet eine einzelne einge-
scannte Seite als Eingabe und erzeugt als Ausgabe die ko-
dierte Musik z. B. als MEI oder in einer graphischen Anzeige.
Hierbei werden verschiedene existierende OMR-Werkzeuge
zur Notenlinien-, Notensystem- und Symbolerkennung einge-
setzt, die mit einem Overlay-Editor zur Korrektur kombiniert
werden. Neumen werden gemäß dem aktuellen MEI-Standard
(4.0.1) repräsentiert. Eine manuell in einem modernen Stil ge-
renderte Beispieltranskription zeigt Abbildung 1.

Abbildung 1: Beispieltranskription. Eine oder mehrere Neumen werden zu
Silben zugeordnet. Eine Neume besteht wiederum aus einzelnen Notenkom-
ponenten, die entweder graphisch (Bindebogen in a) oder logischen (kleiner
Abstand in b) zur vorherigen Komponente verbunden sind. Mehrere Neu-
men, die zu einer Silbe gehören, werden mit einem größeren Abstand darge-
stellt (c).

Vigliensoni et al. (2019) stellten bereits einen vergleichba-
ren OMR-Workflow, der im SIMSSA-Projekt (Fujinaga 2014)
eingebettet ist, für Musik des Mittelalters und der Renais-
sance vor. Hierbei arbeitet die OMR mittels eines Neurona-
len Netzes (Calvo-Zaragoza 2018), das jeden Pixel des Ori-
ginalmanuskripts in verschiedene Klassen wie z. B. Note,
Notenzeile, Hintergrund oder Text einteilt. Die automatische
Ausgabe kann durch das Webtool Pixel.js korrigiert werden
(Zeyad 2017). Für die Weiterverarbeitung werden die klassi-
fizierten Bilden in Ebenen gleichen Typs separiert, sodass ein
nachfolgender Algorithmus nicht mehr das Originalbild, son-
dern ein Binärbild, das z. B. nur noch Notenlinienpixel oder
Musiksymbolpixel umfasst. Ein weiterer Algorithmus kann
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so die Musiksymbole separat erkennen, welche anschließend
im Overlay-Editor Neon.js (Regimbal 2019) korrigiert wer-
den können. Der Workflow teilt mehrere Gemeinsamkeiten
mit OMMR4all, dessen Umsetzung zeigt jedoch auch Grenzen
auf. So entfällt in OMMR4all die erforderliche, teils mühsame
pixelgenaue Korrektur zum Erzeugen der separaten Typebe-
nen, da die in OMMR4all verwendeten OMR-Algorithmen di-
rekt auf dem Originalmanuskript arbeiten. Auch arbeitet der
von uns vorgestellte neue Overlay-Editor näher am Original,
da Notensysteme und Musiksymbole akkurat an die Positio-
nen im Manuskript gezeichnet werden, was einen sehr schnel-
len Abgleich von Vorlage und Vorhersage ermöglicht.

OMMR4all

Workflow

Abbildung 2: Der Workflow von OMMR4all.

Der Workflow von OMMR4all ist in Abbildung 2 gezeigt. Der
hochauflösende Scan einer Seite dient neben dem vorberei-
teten Liedtext (z. B. in einer Textdatei) als Eingabe. Das Bild
wird zunächst durch eine automatische Vorverarbeitung gera-
degestellt und binarisiert. Anschließend werden Notenlinien
und Notensysteme mittels eines Fully-Convolutional Neuro-
nalen Netzes (FCN) erkannt. Darauf aufbauend werden Mu-
sik- oder Textregionen separiert, wobei im Standardfall keine
exakten Regionen erforderlich sind und so die Layoutanalyse
vollständig automatisch abläuft. Basierend auf den Notensys-
temen werden nun durch ein weiteres FCN Neumen, Noten-
schlüssel und Vorzeichen erkannt. Abschließend werden die
Silben des vorgefertigten Liedtextes an die passenden Neu-
men gesetzt. Die Algorithmen zu Notenlinien, Notensystem-
und Symbolerkennung wurden hierbei direkt von Wick et al.
(2019) übernommen.

Iterativer Trainingsansatz

OMMR4all ermöglicht das Training von individuellen Model-
len für die Notenlinien- und Symboldetektion, um die auto-
matische Erkennung auf einen spezifischen, aber noch unbe-
kannten Stil eines Buches anzupassen. Das Training erfordert
wenige Seiten an manuell ausgezeichneten Material. Auch die-
ser Schritt kann durch Verwendung existenter ähnlicher Mo-
delle semiautomatisch erfolgen.

Im Allgemeinen ist zu erwarten, dass die Notenzeilenerken-
nungsmodelle sehr gut auf verschiedene Notationsstile gene-
ralisieren, da Linien in allen Notationen sehr ähnlich sind. Die
Symbolnotationen weisen hingegen eine größere Varianz auf,
wie beispielsweise an Gotischer- oder Quadrat-Notation zu se-
hen ist.

Softwarearchitektur

OMMR4all1 ist eine quelloffene Software2, die ein auf ei-
ner REST API basierendes Client-Server-Modell implemen-
tiert und eine Benutzerverwaltung umfasst. Dies ermöglicht
eine niedrige Einstiegshürde für den Einsatz der Software in
der Forschung von Musikwissenschaftlern, da keine Installa-
tion nötig und die Web-Applikation plattformunabhängig ist.
Zusätzlich wird die Last des Rechnersystems zum Trainieren
neuer Modell auf den Server ausgelagert. Dieser kann hierbei
mit high-end GPUs ausgestattet werden, um die Rechenzeiten
weiter zu reduzieren. Auch werden die Daten zentralisiert ge-
speichert, was einen weltweiten Zugang von jedem internet-
fähigen Arbeitsplatz ermöglicht. Demnach ist jeder einfache
Laptop oder Desktop PC als Zugriffspunkt zu OMMR4all voll-
kommen ausreichend und sofort einsetzbar.

Overlay-Editor

Da nicht zu erwarten ist, dass die automatischen Tools von
OMMR4all perfekt arbeiten, müssen die Ergebnisse in ele-
ganter und benutzerfreundlicher Art korrigiert werden. Dies
ermöglicht der integrierte Overlay-Editor, der eine Überla-
gerung der Annotationen und der Originalseite anzeigt. Un-
terschiede von Musiksymbolen können so leicht und mit ei-
nem Blick festgestellt und anschließend korrigiert werden.
Außerdem können Kommentare hinzufügt werden, um kriti-
sche oder unklare Stelle zu markieren, die dann auch in den
kritischen Apparat aufgenommen werden können oder die zur
Kommunikation zwischen dem Editor und einem Reviewer,
der die Nachkorrektur durchführt, dienen können.

Abbildung 3: Benutzeroberfläche des Editors. Grüne Regionen definieren
Notensysteme, rote Regionen Liedtext. Individuelle Notenkomponenten
werden als gelbe Boxen dargestellt, grafische Verbindungen von Neumen
werden als durchgezogene schwarze Linien, die zwei Noten verbinden ge-
zeichnet, wohingegen die gestrichelten vertikalen Linien den Start einer
neuen Neume angeben. Notenschlüssel sind türkis markiert. Die Silben des
Liedtextes sind unter der zugehörigen Neume in der jeweiligen Textregion
ausgerichtet. Die verschiedenen Knöpfe der Werkzeugleiste dienen zur Kor-
rektur der Annotationen oder um die automatischen Algorithmen zu star-
ten. Nicht gezeigt sind Lesereihenfolge oder Kommentare des Korrektors.

Abbildung 3 zeigt die Benutzeroberfläche des Editors. Der
Editor ist konzipiert, damit er ohne steile Lernkurve leicht be-
dient werden kann: Die Interaktionen zur Selektion, zur Be-
wegung, zum Ziehen oder zum Einfügen von Elementen er-
folgen mit der Maus. Erfahrene Nutzer können jedoch auf
Tastaturkürzel zurückgreifen, um den Bearbeitungsprozess zu
beschleunigen.
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Evaluation

Zur Evaluation der Transkriptionszeit verglichen wir OMM-
R4all mit Monodi+ (Eipert 2019), einem Tool, das unter ande-
rem einen hochentwickelten Editor für eine tastaturbasierte
Eingabe von Cantus Planus (monophone Musik der Westli-
chen Kirche) anbietet. Die Bedienung der beiden Softwaresys-
teme erfolgte stets durch Experten des jeweiligen Programms.
Als Material wählten wir jeweils fünf Seiten in gotischer und
Quadratnotation (eine Beispielseite wird in Abbildung 3 be-
arbeitet). Wir maßen und verglichen die mittleren Zeiten, die
bei Vorlage des Liedtextes nötig waren, um eine korrekte Tran-
skription der Manuskripte zu erzielen. Somit wurden nur die
Zeiten zur Korrektur oder Eingabe von Notenlinien und Mu-
siksymbole gemessen. Die Modelle für die Quadratnotation
waren auf 49 Seiten trainiert, die aus einem weiteren Buch
stammen. Die gotischen Modelle basieren auf vier weiteren
Seiten aus dem identischen Buch. Tabelle 1 fasst die Ergeb-
nisse zusammen.

Tabelle 1: Evaluation der Transkriptionszeiten in Minuten. Wir listen die
Anzahl der Symbole, die erforderlichen Zeiten für die Korrektur der Noten-
linien, der Symbole, der Silbenzuordnung, und die Gesamtzeit. Alle Werte
sind gemittelt und relativ zu einer Seite angegeben.

Notation #Symbole OMMR4all Monodi+ Speed-up

Notenlinien Symbole Silben Gesamt

Gotisch 158 0,3 2,3 1,8 4,5 5,6 1,3

Quadrat 267 0,6 3,3 2,9 6,9 8,5 1,2

OMMR4all zeigt einen Speed-Up von 1,3 und 1,2. Hierbei
ist zu beachten, dass die Bearbeitungszeit mittels Monodi+
bereits am Limit ist, da jedes Symbol manuell eingegeben
werden muss, worauf das Interface perfekt zugeschnitten ist.
OMMR4all hingegen kann sich stets weiterentwickeln und
selbständig genauere Modelle lernen. Insbesondere wenn die
verwendeten Modelle ausgehend von der aktuellen Fehlerrate
von 10% genauer arbeiten, ist mit einer deutlichen Reduktion
der Bearbeitungszeit für die Symboleingabe zu rechnen. Wei-
terhin verspricht die Entwicklung einer automatischen Sil-
benerkennung und -zuweisung eine weitere Beschleunigung.
Natürlich können, falls die Modelle menschliche Genauigkeit
erreichen, alle Seiten vollständig automatisch verarbeitet wer-
den. Im Allgemeinen liefert OMMR4all im Vergleich zu ei-
ner manuellen Eingabe des Notentextes eine inhärente Erklä-
rungskomponente für den Ursprung eines jeden Symbols, was
insbesondere für einen kritischen Apparat relevant ist.

Geplante Erweiterungen

Trotz der vielen Funktionen von OMMR4all, existieren et-
liche weitere mögliche Verbesserungen oder Erweiterungen.
Einige anstehenden Aufgaben werden im Folgenden vorge-
stellt.

Zunächst planen wir verschiedene Werkzeuge und Algorith-
men, um den Liedtext automatisch zu erfassen. Das Hauptpro-
blem hierbei ist, dass derzeit keine OCR-Engine verlässlich mit
handgeschriebenen Text ohne spezielles Training umgehen
kann. Deswegen soll in einem ersten Schritt zunächst die auto-
matische Silbenzuordnung gelöst werden, wobei immer noch
der vorgefertigte Liedtext vorliegen muss. Hierzu werden
die fehlerhaften Ergebnisse der OCR-Engine Calamari (Wick
2018) als Vorschläge für die Position verwendet indem die

bestmögliche Übereinstimmung von erkanntem und korrek-
tem Text gefunden wird. Vorläufige Ergebnisse sind vielver-
sprechend, selbst wenn ein großer Prozentsatz der erkannten
OCR-Zeichen falsch ist. Die eigentliche automatische Erfas-
sung des handgeschriebenen Textes stellt eine große Heraus-
forderung dar, da eine Seite meist nur wenige Zeilen umfasst,
jedoch viele manuell transkribierte Zeilen für ein Training er-
forderlich sind. Alle modernen Ansätze verwenden hierfür ein
Sprachmodell mit n-Grammen oder zumindest einem Wörter-
buch sowie tiefe Neuronale Netze, meist bidirektionale LSTMs,
die mit CNNs gekoppelt werden. Chammas et al. (2018) ver-
wendeten mehrere tausend Seiten mit reinem Text von be-
liebiger Handschrift und erhielten eine Wortgenauigkeit von
etwa 80%. Auf sauberer geschriebenen mittelalterlichen Ma-
nuskripten erzielten Fischer et al. (2014) eine Wortgenauig-
keit von etwa 93% mit etwa 11.000 Wörtern im Trainingsda-
tensatz und einem eingeschränkten Vokabular von etwa 5.000
Wörtern. In einem Szenario, in dem nur die Wörter des Trai-
ningsdatensatzes bekannt waren, wurde eine Wortgenauig-
keit von unter 78% erreicht, da etwa 15% der Wörter un-
bekannt waren. Eine Umsetzung der Techniken für Liedtexte
steht noch aus, denn hier besteht ein zusätzliches Problem,
dass viele Worte in Silben aufgeteilt sind, was den Einsatz von
Wörterbüchern erschwert.

Andere Pläne umfassen weitere monophone Notationsstile
zu unterstützen. Hierunter fallen sowohl ältere Neumennota-
tionen, sowohl solche ohne Notenlinien, als auch spätere Men-
surnotationen. Hierzu bedarf es nur kleinere kosmetischer
Änderungen am Editor, jedoch ist größerer Aufwand beim Ent-
wickeln neuer Algorithmen nötig. Polyphone Notationen, auch
solche bei denen die Stimmen jeweils in separaten Notensys-
temen vorliegen, stellen semantische bzw. hierarchische Än-
derungen der Musiknotation dar, da z. B. zwei oder mehrere
gleichzeitig klingende Notenzeilen zu einer Akkolade zusam-
mengefasst werden müssen, was Änderungen am Datenfor-
mat und somit auch am Editor erfordert.

In der Praxis wird OMMR4all im Corpus Monodicum Pro-
jekt3 der Universität Würzburg eingesetzt, um den Prozess
der Transkription der Bestände von einstimmiger Musik des
lateinischen Mittelalters zu beschleunigen. Der Overlay-Edi-
tor, der mit einem Blick erlaubt Fehler zu erkennen, hebt den
Transkriptionsprozess bereits auf ein hohes Qualitätsniveau.
Trotzdem ist zur Qualitätssicherung ein zweistufiger Prozess
notwendig, indem ein musikwissenschaftlicher Reviewer das
Ergebnis des Transkriptionsprozesses überprüft, das in Zu-
sammenarbeit von OMMR4all und einem menschlichen Editor
erzeugt wurde. Technisch wird dies durch die Möglichkeit un-
terstützt, pro Seite eine Freigabe zu dokumentieren oder, wie
oben erwähnt, Kommentare zur Nachbearbeitung anzugeben.

Fußnoten

1. Eine Demo-Anwendung, die das testweise Bearbeiten
zweier unterschiedlicher Bücher erlaubt ist unter https://
ommr4all.informatik.uni-wuerzburg.de/ verfügbar.
2. Der Quellcode kann auf https://github.com/OMMR4all/
eingesehen werden.
3. http://www.musikwissenschaft.uni-wuerzburg.de/for-
schung/corpus-monodicum/
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Während die Begriffsbestimmung für Virtuelle Forschungs-
umgebungen weitestgehend abgeschlossen scheint (Arbeits-
gruppe Virtuelle Forschungsumgebungen In Der Allianz Der
Deutschen Wissenschaftsorganisationen 2011), diese bereits
längst selbst Untersuchungsgegenstand geworden sind (Klein
2012), fehlt bisher eine methodische Auseinandersetzung,
wie der Aufbau einer solchen digitalen Infrastruktur tatsäch-
lich die Anforderungen und Bedürfnisse der potentiellen Nut-
zerschaft treffen könnte.

Denn der Erfolg für digitale Infrastruktur und Services, die
unter dem Dach der Digital Humanities entstehen, wird häufig
an Nutzer*innen- oder Zugriffszahlen gemessen. Hieran wird
entschieden, ob Projekte weiter gefördert oder in den Betrieb
überführt werden. Seit fast zehn Jahren wird für den Aufbau
virtueller Forschungsumgebungen empfohlen, mit Nutzer*in-
nen gemeinsam oder zumindest nutzer*innenzentriert diese
fachspezifische digitale Infrastruktur zu entwickeln (Kommis-
sion Zukunft der Informationsinfrastruktur 2011). Die Be-
darfsanalyse stellt einen zeitaufwendigen und kaum abzu-
schließenden Teil in jedem Projekt dar. Eine Option, um das
im Call for Papers genannte Problem der Umwandlung von
geistes- und kulturwissenschaftlichen Fragestellungen in An-
forderungen an digitale Infrastruktur und Services anzuge-
hen, wäre der Einsatz von partizipativem Design. Versteht man
Design als eine Schnittstelle zwischen Technologie und Ge-
sellschaft, ist eine starke und frühe Beteiligung späterer Nut-
zer*innen am Designprozess eine naheliegende Idee, um po-
tentielle Fehlentwicklungen bereits zu Beginn zu vermeiden
(Cross und Design Research Society 1972: 6).

Im Beitrag werden zunächst partizipative Entwicklungsan-
sätze vorgestellt und nach ihrem Partizipationsgrad anhand
eines Schemas der International Association for Public Parti-
cipation eingeordnet. Das Schema sieht fünf Stufen der Par-
tizipation „inform“, „consult“, „involve“ „collaborate“ und „em-
power“ vor und stellt diese mit einem implizitem Versprechen
an die Beteiligten in Beziehung (International Association for
Public Participation 2018). Konzepte wie User Experience De-
sign oder User-Centred-Design sehen eine scharfe Rollenein-
teilung zwischen den Usern, Forscher*innen und Designer*in-
nen vor und bewegen sich häufig in einem Spektrum von
„consult“ und „involve“. Co-Design scheint nicht nur aufgrund
einer hohen Partizipationsstufe „collaborate“, sondern auch
aufgrund seiner offeneren Organisationsstruktur am ehesten
der fächerübergreifenden Herangehensweise in den Digital
Humanities zu entsprechen.

In anderen Design-Konzepten wie z.B. Design Thinking oder
Service Design werden Daten über User, ihr Verhalten und
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ihre Emotionen gesammelt, ausgewertet und dienen den De-
signer*innen im weiteren Design-Prozess als Grundlage. Im
Co-Designprozess verschwimmen diese Rollen, alle Beteilig-
ten durchlaufen gemeinsam die verschiedenen Phasen eines
Co-Designprozesses. Während also beispielsweise in den ver-
wandten Konzepten Daten ausgewertet werden, um Personas
zu erstellen, die als Repräsentationen für typische Nutzer*in-
nen dienen (Tomitsch u. a. 2018: 100), sind im Co-Design
reale Personen am Entwicklungsprozess beteiligt. Es geht also
nicht um die Frage, was würde ein*e Nutzer*in tun, son-
dern Nutzer*innen bringen im Prozess ihre Bedürfnisse sowie
Ideen ein und können dadurch – je nach Partizipationsgrad -
den Entwicklungsprozess beeinflussen oder gar steuern. Hier
werden auch die Grenzen der Skalierbarkeit von Co-Design
deutlich. Sollen Nutzer*innen stellvertretend für andere Nut-
zer*innen an dem Co-Design-Prozess teilnehmen, wird die
Auswahl dieser Nutzer*innen das Ergebnis stark beeinflussen.
Daher wurden als Anwendungsgebiete vor allem die Entwick-
lung spezialisierter Services identifiziert, so z.B. virtuelle Ar-
beitsumgebungen für bestandsbezogene Forschungsprojekte
an Bibliotheken, Archiven und Museen.

Als Ursprünge für das heutige Verständnis von Co-Design
werden in der Forschungsliteratur Projekte partizipativen De-
signs in Skandinavien ab den 1970er Jahren genannt, in denen
gemeinsam mit Beschäftigten verbesserte Arbeitsplätze ent-
wickelt wurden (Sanders und Stappers 2008: 7). Die wissen-
schaftliche Auseinandersetzung zur Notwendigkeit von parti-
zipativem Design lässt sich durch eine der ersten Konferenzen
1972 in Manchester belegen (Cross und Design Research So-
ciety 1972). In beiden Fällen wird betont, dass das Erfolgs-
versprechen von partizipativem Design nur eingelöst werden
kann, wenn Endnutzer*innen am gesamten Design-Prozess
beteiligt sind. Als Vorteile einer solchen Herangehensweise
werden u.a. in der Literatur eine gesteigerte Anzahl innova-
tiver Ideen und Vorschläge von Nutzer*innen (Mitchell u. a.
2016), ein erweitertes Wissen um ihre Bedürfnisse, der posi-
tive Einfluss auf interdisziplinäre Zusammenarbeit innerhalb
der Organisation, eine höhere Qualität der Services sowie ein
vermindertes Risiko des Scheiterns genannt. Zudem könnten
Entscheidungen schneller und besser getroffen werden und
somit die Entwicklungszeit verkürzen. Im Gesamtergebnis sei
mit einer erhöhten Zufriedenheit und Bindung von Nutzer*in-
nen zu rechnen (Steen, Manchot, und De Koning 2011). Es
wird eine möglichst frühe Einbindung der Nutzer*innen emp-
fohlen, da somit zudem ein hohes Potential zur Kostenerspar-
nis vermutet wird (Kujala 2003).

Der Planungsphase eines Co-Design-Prozesses beginnt mit
der Auswahl oder Erstellung eines Grundgerüsts, welches die
Phasen des Projekts in seinem Gesamtverlauf darstellt. Die
Festlegung des Partizipationsgrades und das enthaltene Ver-
sprechen an die Nutzer*innen sollte zu Beginn erfolgen. Der
Grad könnte durch eine Institution vorgegeben werden oder
von Nutzer*innen eingefordert werden. Es sollten sich bei Co-
Design-Prozessen divergente und konvergente Elemente in
den jeweiligen Phasen abwechseln. In einem divergenten Teil
einer Phase besteht das Ziel darin, durch geeignete Maßnah-
men eine möglichst hohe Anzahl an Ideen, Vorschlägen und
Optionen zu generieren. Im konvergenten Teil einer Phase
werden die Vorschläge ausgewählt, die weiterverfolgt wer-
den. Für jede dieser Phasen werden Ziele definiert, die mit
geeigneten Maßnahmen umgesetzt werden. Jede Design-Maß-
nahme arbeitet mit einer starken Visualisierung der erho-
benen Daten, deren Ordnung und dem Herausarbeiten ihrer
Zusammenhänge. Gerade in interdisziplinären Teams können

so schnell unterschiedliche Kommunikationsweisen verschie-
dener Fachdisziplinen zusammengeführt werden (Calabretta,
Gemser, und Karpen 2016: 46).

Die in der Literatur erwähnten Vorteile wurden in eine
Checkliste für Digital Humanities-Projekte umgewandelt, um
Potentiale für den Einsatz von Co-Design zu erkennen. Sie
wird im Beitrag als Management-Tool für Institutionen vor-
gestellt, um bereits zu einem frühen Zeitpunkt im Projekt-
verlauf die Rahmenbedingungen für einen Co-Design-Prozess
herstellen zu können. Die Liste wurde anhand von Digital Hu-
manities Projekten im Forschungsverbund Marbach Weimar
Wolfenbüttel und der Bibliotheca Hertziana durch Experten-
interviews getestet.

Beschriebener Vorteil Fragen Beispiel

Mehr Informationen: Häufig ist
es aufgrund fehlender Informatio-
nen schwierig, das Problem der
Nutzer*innen zu verstehen und
den Design task zu formulieren.
Das starke Einbeziehen der Nut-
zer*innen kann dazu beitragen,
passgerechtere Lösungen zu ent-
wickeln (Visser et al., 2005: 119).

Waren die Ergebnisse von Maß-
nahmen (Fragebögen, Interviews,
Beobachtungen) der Anforde-
rungsanalyse ungeeignet für eine
genauere Problembeschreibung?
Fällt es schwer, das Problem oder
den design task Fachkolleg*innen
zu erklären?

Die Anforderungsanalyse ergab,
dass sich die Nutzer*innen (Geis-
teswissenschaftler*innen) mehr
Tools zum kollaborativem Arbeiten
wünschen. Diese werden vorge-
stellt und der Gruppe in einer VFU
bereitgestellt. Sie werden jedoch
kaum genutzt, Dokumente werden
per Mail im Umlaufverfahren er-
stellt und gepflegt.

Kommunikation in heteroge-
nen Gruppen verbessern: In he-
terogenen Gruppen, wie z.B. inter-
disziplinären Forschungsgruppen
wird die Kommunikation durch
unterschiedliche Forschungsper-
spektiven und fachspezifische
Kommunikationskulturen er-
schwert (Muller und Druin, 2017).

Co-Design arbeitet mit einer
starken Visualisierung und regt die
Kommunikation durch nicht text-
basierte Modelle an.

Sind im Team Menschen aus ver-
schiedenen Fachrichtungen mit
unterschiedlichen Professionali-
sierungsgraden vertreten? Zum
Beispiel Informatiker*innen und
Geisteswissenschaftler*innen mit
wenig Erfahrung in DH-Projek-
ten? Oder Bibliothekar*innen, Pro-
fessor*innen und studentische
Hilfskräfte? Ist es schwierig eine
gemeinsame Sprache zur Formu-
lierung der Anforderungen zu fin-
den?

In einer Forschungsgruppe wird
deutlich, dass ein gemeinsames
kontrolliertes Vokabular für die
Verschlagwortung einzelner Do-
kumente nötig wird. Die Bibliothe-
karin im Team hat bereits einen
Thesaurus entwickelt und stellt
diesen zur Diskussion. Die Fach-
wissenschaftler*innen, die diese
Verschlagwortung vornehmen
werden, wollen als einfachere Lö-
sung eine nicht-hierarchische Tag-
sammlung verwenden, da sie so
schneller verschlagworten können.
Der Informatiker wird mit seinem
Vorschlag für eine Ontologie nicht
gehört.

Zeitdruck: Eine Anforderungs-
analyse selbst ist ein zeitintensi-
ver Teil jedes Projekts. Durch die
Einbeziehung der Nutzer*innen
kann die Zeit zur Erstellung eines
neuen Releases reduziert werden
(Alam 2002: 254). Die am Prozess
beteiligten Anwender benötigen
weniger Zeit, um die Nutzung des
Dienstes zu erlernen.

Wird in den nächsten Wochen ein
erster Entwurf erwartet? Haben
Sie bereits viel Zeit im Projekt
mit der Anforderungsanalyse ver-
bracht, ohne brauchbare Ergeb-
nisse zu erhalten?

Ein Forschungsprojekt zur Unter-
suchung von NS-verfolgungsbe-
dingt entzogenen Kulturgütern ist
für drei Jahre finanziert. Es wird
eine Arbeitsdatenbank benötigt.
Die Beteiligten haben noch keine
Erfahrung mit Datenmodellierung.

Innovationsdruck: User als
“Experten ihrer eigenen Erfahrun-
gen” generieren eine höhere An-
zahl von Ideen mit einem höherem
Innovationspotential. Co-Design
kann hilfreich sein, diese Ideen in
divergenten Phasen zu sammeln
(Kristensson et al 2002: 59) und
die passenden für die anschlie-
ßende Weiterentwicklung auszu-
wählen.

Ist keine Lösung für das Problem
vorhanden? Gibt es keine Ver-
gleichsprojekte? Wurden Lösungen
getestet und verworfen?

Ein Forschungsprojekt untersucht
die Leihgaben von Johann Wolf-
gang von Goethe aus der herzogli-
chen Bibliothek. Zur Erfassung der
Daten werden bibliographische
Werkzeuge erprobt, die jedoch
nicht in der Lage sind, rudimentäre
Einträge ("ein Zeichnungsportfo-
lio") und die Ausleihdaten zu erfas-
sen.

Identifikation und Loyalität:
Wenn die Nutzer in den gesamten
Entwurfsprozess eingebunden
sind, erhöht sich die Wahrschein-
lichkeit, dass sie die Dienstleistung
oder das Produkt tatsächlich nut-
zen, auch wenn dies eine Verände-
rung im Alltag bedeutet (Woods,
2017: 97).

Welche persönlichen Hürden müs-
sen die Nutzer*innen überwinden?
Was können wir tun, um die Nut-
zer zu halten? Wie kann die Nut-
zung unseres Produktes zur Rou-
tine werden?

Es wird eine Arbeitsdatenbank für
ein Forschungsprojekt erstellt, da
an verteilten Orten Daten erzeugt
werden. Die persönlichen Daten-
sammlungen sollen abgelöst wer-
den. Nach einiger Zeit stellt sich
heraus, dass die ursprünglichen
Systeme weiter mit Daten belie-
fert werden, die neue Datenbank
jedoch nicht genutzt wird.

Kleine Gruppe von Nutzer*in-
nen: Ansätze wie UXP eignen sich,
wenn ein Dienst für eine große
Gruppe von Personen entwickelt
werden soll. Dies wird durch Tech-
niken wie die Erstellung von Per-
sona ermöglicht. Co-Design eignet
sich eher für spezialisierte Dienste
für eine kleine Gruppe von Nut-
zer*innen.

Suchen Sie eine Lösung für eine
kleine Gruppe von Nutzer*innen?
Kennen Sie sie alle? Passen sie in
einen Raum?

Ein Team von zehn Geisteswissen-
schaftler*innen hat Daten zu Auto-
renbibliotheken des 18. Jahrhun-
derts gesammelt, kommentiert
und aufbereitet. Eine projektüber-
greifende Datenvisualisierung ist
angedacht.

Des Weiteren wurde ein Katalog entwickelt, um Maßnah-
men aus dem Bereich des Co-Designs hinsichtlich ihrer Eig-
nung und dem erreichten Partizipationsgrad zu bewerten. Zur
Festlegung des geeigneten Zeitpunktes einzelner Maßnahmen
wurde ein angepasstes Schema aus dem Bereich des Service
Design verwendet (Stickdorn u. a. 2018), welches die Pha-
sen „Planen und Vorbereiten“, „Recherche“, „Ideen finden“ und
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„Prototyping“ umfasst. Der Start eines Co-Designprozesses
wird durch einen Trigger eingeleitet, der durch die Anwen-
dung der Checkliste erkannt werden kann. Als Endpunkt des
Co-Design-Prozesses wird ein Release festgelegt. Ein weiteres
Merkmal, welches den Maßnahmen zugeordnet wurde, ist die
Einschätzung, ob es sich eher um eine divergente Maßnahme
der Ideenfindung oder eine konvergente Maßnahme der Be-
wertung, Auswahl oder Konkretisierung handelt.

In einem Use-Case konnte gezeigt werden, dass mithilfe von
Co-Design innerhalb eines eintägigen Workshops ein Konzept
zur Erstellung einer digitalen Arbeitsumgebung für ein For-
schungsprojekt erstellt werden konnte. Der Co-Design-Ansatz
und die eingesetzten Maßnahmen, wie z.B. Customer Journey
Mapping oder eine mithilfe von LEGO-Steinen erstellte Sta-
keholderanalyse unterstützten die Anforderungsanalyse und
führten zu neuen Sichtweisen in der Zusammenarbeit von
Geistes- und Kulturwissenschaftler*innen und Digital Huma-
nities-Mitarbeiter*innen und könnten die Kommunikation in
interdisziplinären Digital Humanities-Projekten verbessern
sowie den Ressourceneinsatz verringern. Die bisweilen spiele-
rische Herangehensweise motivierte die Teilnehmenden, sich
auch intensiv mit Themen des Projektmanagements auseinan-
derzusetzen, die in der Vergangenheit eher als lästig angese-
hen wurden.

Der Vortrag stellt die Checkliste und einen erweiterten Maß-
nahmenkatalog als eine Art Werkzeugkasten für die iterative
Entwicklung von digitaler Infrastruktur für Forschende und
Institutionen vor und zeigt an einem Use-Case, wie Co-De-
sign-Maßnahmen zu einer verbesserten Bedarfsanalyse füh-
ren können. Auch die Grenzen von Co-Design sollen beleuchtet
werden. In der Fachliteratur überwiegen die positiven Be-
richte von Co-Design-Projekten, eine Untersuchung der Gren-
zen der Skalierbarkeit ist jedoch nicht zu finden. Um die
Attraktivität von Co-Design für die Hochschulen, Forschungs-
einrichtungen oder Forschungsgruppen zu steigern, könnten
umfassende Untersuchungen zur Kostenersparnis und der
Erhöhung der Zufriedenheit von Nutzer*innen in Best-Prac-
tice-Projekten hilfreich sein. Eine Bedingung hierfür wäre ein
vergleichbares Vorgehen.

Das Ziel des Beitrages ist es, den Austausch und die Zusam-
menarbeit zwischen Digital Humanities-Forschenden anzure-
gen, die am Aufbau digitaler Services oder Infrastruktur betei-
ligt sind, um gemeinsam eine Art Toolkit für Co-Design in den
Digital Humanities zu erstellen. Die Vorstellung einer Co-De-
sign-Maßnahme - der Motivation Matrix - im Rahmen des Pa-
nels „Digital Humanities from Scratch“ auf der DHd-Jahresta-
gung 2019 in Frankfurt am Main stieß bei den Teilnehmenden
auf reges Interesse und lässt erahnen, dass der Einsatz von Co-
Design in den Digital Humanities begrüßt wird und erfolgsver-
sprechend sein könnte (Cremer, Roeder, und Söring 2019).

Bibliographie

Alam, Ian  (2002): “An Exploratory Investigation of User In-
volvement in New Service Development.” Journal of the Aca-
demy of Marketing Science 30, no. 3 (June 1, 2002): 250.
https://doi.org/10.1177/0092070302303006.

Calabretta, Giulia / Gerda Gemser / Ingo Karpen (2016):
Strategic Design: Eight Essential Practices Every Strategic Desi-
gner Must Master. Amsterdam: BIS.

Cremer, Fabian / Torsten Roeder / Sibylle Söring
(2019): „Digital Humanities ‚from Scratch‘“, Juni. https://
doi.org/10.5281/zenodo.3244179.

Cross, Nigel / Design Research Society, Hrsg  (1972):
Design participation: proceedings of the Design Research So-
ciety’s conference, Manchester, September 1971. London: Aca-
demy Editions.

International Association for Public Participa-
tion (2018): „IAP2 Spectrum of Public Participa-
tion“. https://cdn.ymaws.com/www.iap2.org/resource/res-
mgr/pillars/Spectrum_8.5x11_Print.pdf.

Klein, Julia Elisabeth (2012): „Virtuelle Forschungsum-
gebungen als Entwicklungsfeld für Bibliotheken am Beispiel
des ‚Deutschen Textarchivs‘“. Master’s Thesis, Humboldt-Uni-
versität zu Berlin, Philosophische Fakultät I. https://doi.or-
g/10.18452/14175.

Kristensson, Per / Peter R. Magnusson / Jonas Matthing
(2002): “Users as a Hidden Resource for Creativity: Findings
from an Experimental Study on User Involvement.” Creativity
and Innovation Management 11, no. 1: 55–61. https://doi.or-
g/10.1111/1467-8691.00236.

Kommission Zukunft der Informationsinfrastruktur
(2011): „Gesamtkonzept für die Informationsinfrastruktur in
Deutschland“, 254.

Kujala, Sari (2003): „User Involvement: A Review of the Be-
nefits and Challenges“. Behaviour & Information Technology 22
(1): 1–16. https://doi.org/10.1080/01449290301782.

Mitchell, Val / Tracy Ros / Andrew May / Ruth Sims /
Christopher Parker (2016): „Empirical Investigation of the
Impact of Using Co-Design Methods When Generating Propo-
sals for Sustainable Travel Solutions“. CoDesign 12 (4): 205–
20. https://doi.org/10.1080/15710882.2015.1091894.

Muller, Michael J. / Allison Druin: “Participatory Design:
The Third Space in HCI,” n.d., 70.

UX Magazine  (2017): “Participatory Design in Practice |
UX Magazine”. https://uxmag.com/articles/participatory-de-
sign-in-practice.

Sanders, Elizabeth B.-N. / Pieter Jan Stappers (2008):
„Co-Creation and the New Landscapes of Design“. CoDesign 4
(1): 5–18. https://doi.org/10.1080/15710880701875068.

Sleeswijk Visser, Froukje / Pieter Jan Stappers / Remko
van der Lugt / Elizabeth B.-N. Sanders (2005): “Context-
mapping: Experiences from Practice.” CoDesign 1, no. 2 (April
2005): 119–49. .

Steen, Marc / Menno Manchot / Nicole De Koning (2011):
„Benefits of Co-design in Service Design Projects“. Interna-
tional Journal of Design 5 (3). http://www.ijdesign.org/in-
dex.php/IJDesign/article/view/890/346.

Stickdorn, Marc / Markus Hormess / Adam Lawrence /
Jakob Schneider, Hrsg. (2018): This Is Service Design Doing:
Applying Service Design Thinking in the Real World; a Practitio-
ners` Handbook. First edition. Sebastapol, CA: O’Reilly.

Tomitsch, Martin / Cara Wrigley / Madeleine Bor-
thwick / Naseem Ahmadpour / Jessica Frawley / A. Baki
Kocaballi / Claudia Núñez-Pacheco / Karla Straker / Lian
Loke  (2018): Design. Think. Make. Break. Repeat: A Handbook
of Methods. Amsterdam: BIS Publishers B.V.

Woods, Leana / Elizabeth Cummings / Jed Duff / Kim
Walker (2017): “Design Thinking for MHealth Application Co-
Design to Support Heart Failure Self-Management.” In Context
Sensitive Health Informatics: Redesigning Healthcare Work.
IOS Press.

176



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

Passive Präsenz
tragischer Hauptfiguren
im Drama
Willand, Marcus
marcus.willand@gs.uni-heidelberg.de
Universität Heidelberg, Deutschland

Krautter, Benjamin
benjamin.krautter@ilw.uni-stuttgart.de
Universität Heidelberg, Deutschland; Universität Stuttgart

Pagel, Janis
janis.pagel@ims.uni-stuttgart.de
Universität Stuttgart

Reiter, Nils
nils.reiter@uni-koeln.de
Universität Stuttgart; Universität zu Köln

Einleitung

Dramen entwerfen einen fiktiven sozialen Raum (Bourdieu
1985), dessen Bewohner sich ständig  aktiv und passiv sozial
verhalten, also entweder selbst dramatisch handeln oder zum
passiven Gegenstand dramatischer (Ver-)Handlungen werden.
Pointiert ließe sich sagen, sie hassen und lieben, bzw. werden
geliebt und werden gehasst. Von der Forschung wurde indes
nur selten betont,1 dass die passive Präsenz von Figuren – also
das Sprechen über Figuren, die in einer Szene nicht auftreten
– ebenso interpretationsrelevant ist wie deren aktive Hand-
lungen. So untergräbt beispielsweise die tragische Protagonis-
tin des Stücks Emilia Galotti (Lessing 1772) die moralische In-
tegrität ihrer sozialen Klasse, indem sie einen anderen Mann
als ihren standesgemäß verlobten Appiani verehrt: den Prin-
zen. Tragödienfähige Fallhöhe (Schopenhauer [1818] 1977)
erreicht Emilia aber nicht durch ihr Begehren, sondern durch
ihr begehrt werden.

In unserem Beitrag möchten wir den Zusammenhang zwi-
schen aktiver und passiver Figurenpräsenz in dramatischen
Texten untersuchen, indem wir quantitative und qualitative
Analysen kombinieren. In einem ersten Schritt entwickeln wir
eine Operationalisierung für eine computergestützte Analyse
aktiver und passiver Präsenz und werden in einem zweiten
Schritt die aus den Analysen resultierenden Ergebnisse mit
besonderem Fokus auf Hauptfiguren diskutieren.

Forschungsdiskussion

Seit einigen Jahren gilt die Netzwerkanalyse als eine der
zentralen Forschungsgebiete innerhalb der digitalen Dramen-
analyse. Typischerweise modellieren Netzwerke auf Basis von
Konfigurationsmatrizen (vgl. Marcus 1973, ins. S. 308ff. und

Pfister 2001, S. 235–240) aber nur die aktive (szenische)
Präsenz von Figuren (Moretti 2011; Trilcke u.a. 2015; Piper
u.a. 2017), obwohl Ko-Präsenz-Relationen nur einen einge-
schränkten Aussagewert bezüglich der „soziale Welt“ eines
Dramas zulassen. Denn sie beruhen lediglich auf Informatio-
nen über die Anzahl an Szenen, in denen Figuren gemeinsam
auftreten. Aktive Figuren wurden aber natürlich auch anders
beforscht. Karsdorp u.a. (2015) stellen einen Ansatz zur auto-
matischen Bestimmung von Liebesbeziehungen vor, Willand
und Reiter (2017) verwenden semantische Wörterbücher, um
Figurenrede und Geschlecht in einen Zusammenhang zu stel-
len. Nalisnick und Baird (2013) analysieren das Sentiment ak-
tiver Figuren, allerdings um ihre Dialogpartner zu charakteri-
sieren und dadurch Wendepunkte in den Figurenbeziehungen
zu identifizieren. Die passive Präsenz ist bisher noch nicht ein-
gehend untersucht worden.

Aktive und passive Figurenprä-
senz

Die aktive Präsenz von Figuren lässt sich unterschiedlich
operationalisieren, etwa indem der Anteil der Rede einer Fi-
gur an der Gesamtrede einer Szene oder eines Akts gemessen
wird. Abb. 1 zeigt dies für die fünf Akte von Emilia Galotti. Je-
der Balken repräsentiert einen Akt, jede Farbe den Anteil ei-
ner Figur an der Gesamtrede des Akts:

Abbildung 1: Emilias aktive Präsenz in den fünf Akten des Stücks. Die Far-
ben indizieren unterschiedliche Figuren.

In den Akten 1 und 4 ist Emilia überhaupt nicht aktiv prä-
sent. In den Akten 2, 3 und 5 ist sie es, aber der Anteil ihrer
Rede vergleichsweise gering. Wieso aber ist sie titelgebende
Protagonistin dieses Stücks, wenn sie doch kaum handelt?
Deutlich wird das, betrachtet man ihre passive Präsenz:

Abbildung 2: Emilias passive Präsenz im Verlauf des Stücks, gemessen an-
hand von Nennungen ihres Namens durch andere Figuren.
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Die Punkte in Abb. 2 repräsentieren die Erwähnungen des
Namens „Emilia“ in der Rede anderer Figuren (y-Achse) im
Verlauf des Stücks (x-Achse). Sie zeigen, dass Emilia während
des gesamten Stücks von allen Figuren wiederholt erwähnt
wird. Diese passive Präsenz unterscheidet sie von Nebenfigu-
ren. Betrachtet man die aktivsten Figuren des Stücks (Prinz,
Marinelli), so lässt sich in Abb.3 erkennen, dass Emilia ge-
nauso oft namentlich erwähnt wird wie diese:

Abbildung 3: Namensnennungen aller Figuren in Emilia Galotti.

Zusammenfassend liefern diese Analysen Argumente für die
Interpretationshypothese, dass Emilia den dramatischen Kon-
flikt nicht selbst aktiv löst – was sie zur positiven Hauptfigur
machen würde –, sondern lediglich auslöst. So wird sie zum
passiv-tragischen Gegenstand der Figurenhandlung.

Präsenz messbar machen

Für jede Figur definieren wir die aktive Präsenz als genau
die Anzahl an Szenen, in denen diese Figur spricht. So lassen
sich Konfigurationsmatrizen erstellen, wie sie auch für Netz-
werkanalysen verwendet werden. Die passive Präsenz wird
anhand der Anzahl an Szenen extrahiert, in denen eine Fi-
gur namentlich erwähnt wird, aber nicht selbst präsent ist
(schließlich können Figuren nicht gleichzeitig aktiv und passiv
anwesend sein). Auf Figuren wird auch durch nichtnamentli-
che Erwähnung referiert, etwa mittels Pronomen oder Nomi-
nalphrasen – wobei Pronomen den Großteil der Erwähnungen
ausmachen. Eine vollständige Annotation aller Erwähnungen
erlaubt weiterführende Analysen, etwa anhand von Netzwer-
ken, die beispielsweise darstellen können, auf welche Weise
auf Figuren referiert wird (Nominalphrasen, Pronomen etc.).2

Gleich in mehrfacher Hinsicht handelt es sich bei der Me-
thode um eine Heuristik: Einerseits erfasst die Analyse von Fi-
gurennamen längst nicht alle Erwähnungen einer Figur. Wir
gehen aber davon aus, dass der Figurenname mindestens ein-
mal in jeder Szene genannt wird, in der auf eine Figur referiert
wird. Andererseits können Szenen sehr unterschiedlich lang
ausfallen, was für die hier durchgeführten Analysen der passi-
ven Präsenz unberücksichtigt bleibt. Anders formuliert: Jede
Szene ist bei dieser Form der Analyse gleich gewichtet. Unter-
schiedliche poetologische Funktionalisierungen von Szenen,
wie sie im Verlauf der Dramengeschichte zu beobachten sind,
u.a. anhand des Abrückens von der liaison de scène als regel-
poetischem Dogma, löst die Heuristik also nicht auf. Die ver-

schiedene Funktionalisierung gilt es somit in der späteren In-
terpretation zu reflektieren.

Sowohl die aktive als auch die passive Präsenz wird der bes-
seren Vergleichbarkeit halber über die Zahl der Szenen nor-
malisiert. Dafür wird die Menge an aktiven Auftritten sowie
passiven Erwähnungen einer Figur durch die Gesamtzahl der
Szenen im Drama geteilt, sodass der Gesamtwert der Figuren-
aktivität immer zwischen 0 (spricht nie/wird nie erwähnt)
und 1 (spricht in jeder Szene/wird immer erwähnt) liegt. So-
mit ergibt sich für die Berechnung:

Identifikation handlungskonstitu-
tiver Figuren

Die automatische Erkennung von Hauptfiguren in drama-
tischen Texten ist bisher nur in Ansätzen versucht worden
(Krautter & Pagel 2019; Fischer u.a. 2018), sie würde auf dem
Gebiet der digitalen Dramenanalyse aber die Grundlage für er-
kenntnisversprechende Anschlussfragen schaffen.3 Bloße ak-
tive Präsenz ist für die Identifikation von Hauptfiguren aber
nicht ausreichend, denn einige Figurentypen – wie der grie-
chische Chor oder Dienerfiguren – sind häufig sehr präsent, in
Bezug auf die Konfliktlösung jedoch irrelevant. Wir adressie-
ren dieses Problem, indem wir sowohl die aktive als auch die
passive Figurenpräsenz berücksichtigen.

Diese Operationalisierung erlaubt es uns, die figuren- und
gattungsspezifische Verteilung der Resultate zu vergleichen
und so bisher ungesehene Aspekte von Hauptfiguren zu iden-
tifizieren. In diesem Beitrag stellen wir das Genre Bürgerliches
Trauerspiel (BT) und die Strömung Sturm und Drang (SD) ge-
genüber.

Korpus

Unser Korpus enthält deutschsprachige dramatische Texte
aus der Zeit zwischen 1750 und 1800 (Fischer u.a. 2019). Es ist
in zwei Teilkorpora aufgeteilt, die auf sehr unterschiedlichen
Poetiken beruhen: Sechs Stücke des Bürgerlichen Trauerspiels
(BT) und sechs Stücke des Sturm und Drang (SD). Diese Sub-
korpora erscheinen relativ klein, aber um die historische Kor-
rektheit und Interpretierbarkeit der Ergebnisse zu gewähr-
leisten, unterliegt unser Korpus-Design strengen Kriterien: So
beschränken wir die Textauswahl auf lediglich diejenigen Tra-
gödien, die konsensual und eindeutig einer Textgruppe zuge-
ordnet werden können. Deshalb ist unter anderem Friedrich
Maximilian Klingers Schauspiel Sturm und Drang, dessen Titel
später zur Epochenbezeichnung wurde, nicht im Korpus ent-
halten. Ebenfalls nicht im Korpus vertreten sind Goethes Stü-
cke Clavigo und Stella, Gerstenbergs Ugolino und Heinrich Leo-
pold Wagners Die Kindermörderin. Diesen Dramen fehlt eine
weitere Untergliederung der Akte in Szenen, wodurch die Prä-
zision der vorgeschlagenen Präsenzmessung anhand von Sze-
nengrenzen erheblich leiden würde. Durch die divergierende
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Granularität der Segmentierung wären die Präsenzwerte der
verschiedenen Dramen kaum mehr vergleichbar.

Ergebnisse

Abbildung 4: Figurenverteilung im bürgerl. Trauerspiel.

Abb. 4 visualisiert die präsentische Auswertung des BT-Kor-
pus. Jeder Punkt stellt dabei eine Figur dar. In den Stücken tre-
ten fast so viele weibliche wie männliche Figuren auf, wobei
die sowohl aktiv als auch passiv präsentesten Figuren über-
raschenderweise weiblich sind. Zudem werden keine Extrem-
werte erreicht: Alle aktiven Präsenzwerte liegen unter 0,7, alle
passiven unter 0,5. Eine Gesamtpräsenz von 1 ist bei keiner
Figur zu beobachten. Basierend auf den Präsenzwerten kann
ein Schwellenwert etabliert werden, der ungefähr bei 0,4 liegt.
Dieser Schwellenwert (gestrichelte Linie in Abb. 4) ergibt sich
hier nicht vollständig induktiv aus den Daten, sondern wird
theoriegeleitet gesetzt. An dieser Stelle greifen die formale,
quantitative und die qualitative Analyse ineinander.

Abbildung 5: Figurenverteilung im Sturm und Drang.

Die Figurenverteilung in Abb. 5 (SD-Korpus) unterscheidet
sich von derjenigen in Abb. 4 deutlich. Der Schwellenwert liegt
hier mit 0,6 viel höher. Um als Hauptfigur zu gelten, muss eine
Figur im SD also eine höhere Gesamtpräsenz aufweisen als
im BT. Dies ist eine der zentralen Erkenntnisse dieses For-
schungsbeitrags. Die Figuration (vgl. hierzu Elias 2002) dra-
matischer Hauptfiguren scheint somit textgruppenspezifisch
und durch die Ermittlung des Präsenzwertes analysierbar zu
sein.

Darüber hinaus ist das Geschlecht ein relevanter Faktor im
Gattungsvergleich. Im SD treten insgesamt weniger weibliche
Figuren auf und nur 3 von 11 Hauptfiguren sind weiblich. Zu-
dem sind die weiblichen Figuren eher passiv präsent, während
die männlichen überwiegend aktiv präsent sind. Auch die ins-
gesamt aktivsten Figuren sind jeweils männlich. Nur eine ein-
zige Figur erreicht den maximalen Präsenzwert von 1, nämlich
Guelfo in Klingers Die Zwillinge:

Abbildung 6: Figurenpräsenz in Klingers Die Zwillinge (1776).

179



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

Nicht zuletzt ist die Korrelation von aktiver und passiver
Präsenz bei Hauptfiguren aufschlussreich: Hauptfiguren (über
dem Schwellenwert 0,6) im SD zeigen eine mittelstarke posi-
tive Korrelation an (⍴ = 0,56, Pearson-Korrelation). D.h., je ak-
tiver eine Hauptfigur in Dramen des Sturm-und-Drang präsent
ist, desto mehr wird auch über sie gesprochen. Im Gegensatz
dazu finden wir im BT (Schwellenwert 0,4) eine schwach ne-
gative Korrelation (⍴ = -0,1), d.h. hier sinkt die passive Präsenz
bei zunehmender aktiver Präsenz leicht.4

Diese Ergebnisse sind ein gewichtiger Hinweis auf grund-
legend divergierende Bauprinzipien dramatischer Texte, die
sich offenbar nicht nur durch Handlungen und Themen unter-
scheiden, sondern auch durch die spezifische Präsenzgestal-
tung von Hauptfiguren. Da diese Unterschiede durch lineares
Lesen jedoch kaum identifiziert werden können, möchte die-
ser Forschungsbeitrag als Argument für die Erweiterung der
qualitativ-interpretierenden Dramenanalyse durch quantita-
tive Methoden verstanden werden.

Weitere Möglichkeiten der Prä-
senzmessung

Die aktive Präsenz einer Figur lässt sich auch anhand an-
derer Einheiten skalieren, etwa anhand der Akte oder der
Gesamtzahl der in einem Drama gesprochenen Repliken. Es
wäre ebenfalls möglich, den Wert der aktiven Präsenz als
die Zahl der gesprochenen Tokens (i.d.R. Wörter und Satz-
zeichen) und den Wert der passiven Präsenz als die Zahl na-
mentlicher Nennungen aufzufassen. Dadurch könnten einige
zuvor beschriebene Problematiken ausgeräumt werden, etwa
die der differierenden Szenenlängen. Figuren, die nur kurze
Passagen sprechen oder punktuell erwähnt werden, hätten
dann vermutlich kleinere Aktivitätswerte, als es bei der sze-
nisch gebundenen Präsenzberechnung der Fall ist. Die Rede-
und Erwähnungsverteilung dürfte als näher an der vom Zu-
schauer bzw. Leser wahrgenommenen Realität des fiktiven
sozialen Raums liegen. Hierbei stellen sich allerdings auch
neue Herausforderungen. So kommt der Koreferenz von Fi-
guren ein deutlich größeres Gewicht zu. Da wir zuverlässige
Koreferenzen momentan nur für einzelne Stücke manuell an-
notiert vorliegen haben und somit auf die namentlichen Er-
wähnungen beschränkt sind, ergeben sich unter Umständen
stark fehlerbehaftete Werte: Wenn etwa Figuren, die nur sel-
ten namentlich Erwähnung finden, überproportional stark auf
andere Weise referenziert werden. Ist die namentliche Erwäh-
nung hingegen an einzelne Szenen gebunden, hat diese Fehler-
quelle geringeren Einfluss auf die Werte. Um die Auswirkun-
gen der unterschiedlichen Operationalisierungen zumindest
einer ersten Exploration zu unterziehen, nehmen wir die Prä-
senzanalyse von Klingers Die Zwillinge ein zweites Mal vor.
Dazu definieren wir die aktive Präsenz als die Anzahl an ge-
sprochenen Tokens einer Figur, die passive Präsenz als Anzahl
namentlicher Erwähnungen einer Figur.

Abb. 7 zeigt die Präsenzanalyse für Die Zwillinge wobei für
aktive und passive Präsenz gilt:

Abbildung 7: Figurenpräsenz in Klingers Die Zwillinge (1776) gemäß alter-
nativer Operationalisierung.

Verglichen mit den Präsenzwerten in Abb. 6 ergeben sich er-
hebliche. Aufgrund der wenigen namentlichen Erwähnungen
sinkt vor allem die passive Präsenz von Ferdinando von fast
0,8 auf etwa 0,1. Ferdinando wird also konsistent in vielen Sze-
nen erwähnt, die Zahl der Erwähnung bleibt aber insgesamt
vernachlässigbar, vergleicht man seinen Wert mit Guelfo. Wir
gehen jedoch davon aus, dass die Fehleranfälligkeit der Kore-
ferenzheuristik hier insgesamt ungenauere Ergebnisse liefert.

Zusammenfassung

Der Beitrag stellt eine Methode vor, die ein erweitertes Prä-
senzkonzept operationalisiert, das neben der aktiven Präsenz
dramatischer Figuren auch die passive Präsenz umfasst. Die
passive Präsenz operationalisieren wir als Zahl der Szenen,
in der eine Figur namentlich erwähnt wird, ohne selbst aktiv
auf der Bühne zu stehen. Die Ergebnisse unserer Korpusana-
lysen lassen auf unterschiedliche Bauprinzipien dramatischer
Texte schließen, die an die spezifische Präsenz von Hauptfigu-
ren gebunden sind. Für die Zukunft erscheint es fruchtbar, die
hier eruierten Erkenntnisse im Lichte poetologischer Setzun-
gen und Funktionalisierungen – etwa der Vorbildfunktion Sha-
kespeares – zu untersuchen.

Anhang: Korpora

Sturm und Drang (SD) Korpus
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•   Klinger, Friedrich Maximilian: Die neue Arria
•   Klinger, Friedrich Maximilian: Die Zwillinge
•   Leisewitz, Johann Anton: Julius von Tarent
•   Schiller, Friedrich: Die Räuber
•   Schiller, Friedrich: Die Verschwörung des Fiesco zu Genua
•   Goethe, Johann Wolfgang: Götz von Berlichingen mit der ei-

sernen Hand

Bourgeois Tragedy (BT) Korpus

•   Engel, Johann Jakob: Eid und Pflicht
•   Hebbel, Friedrich: Maria Magdalene
•   Holtei, Karl von:  Ein Trauerspiel in Berlin
•   Lessing, Gotthold Ephraim:  Emilia Galotti
•   Lessing, Gotthold Ephraim: Miss Sara Sampson
•   Pfeil, Johann Gottlob Benjamin: Lucie Woodvil

Fußnoten

1. Juliane Vogel (2012) diskutiert das bereits von Johann Ge-
org Sulzer kritisierte „Ankündigungswesen“ des höfischen
Theaters (S. 536), das oft stark ritualisierte Formen der Ein-
führung von Figuren vorschreibt; diese Einführung von Figu-
ren durch andere sind Teil des Phänomens, das wir als pas-
sive Präsenz analysieren.
2. Die Veröffentlichung eines Korpus, das vollständige und
teilannotierte Dramentexte enthält und auch für Experi-
mente zur automatischen Koreferenzauflösung genutzt wer-
den kann, ist für 2020 geplant. Auf https://github.com/qua-
drama/gerdracor-coref ist bereits ein Pre-Release verfügbar
(DOI: 10.5281/zenodo.3559207).
3. Pfister (2001, 226f.) beschreibt das Problem der Identi-
fikation von Hauptfiguren als eine Frage der „quantitativen
Dominanzrelationen“ zwischen Figuren.
4. Die passive Präsenz hängt auch von der Aktivität der Figur
selbst ab. Ihr Wert muss bei hoher aktiver Präsenz automa-
tisch klein ausfallen, da nur Szenen beachtet werden, in de-
nen die Figur nicht spricht.
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Positivismus der
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Kritiker der digitalen Geisteswissenschaften machen der
Disziplin gerne den Vorwurf des ‚Positivismus‘. Hier kann
man drei Tendenzen unterscheiden: (1) Die digitalen Geis-
teswissenschaften verkennen die grundsätzliche Unangemes-
senheit quantitativer Argumente in der Auseinandersetzung
mit Kunstwerken. (2) Sie ergeben sich ohne Widerstand der
Unterordnung kritischer Wissenschaft unter die technokrati-
sche Verwertungslogik des Kapitalismus. (3) Sie sind geprägt
von irregeleitetem Szientismus, der den ‚formalen Objekten‘,
die unsere Kultur ausmachen, nicht gerecht werden kann (so
das Referat in Eyers 2013, n. p.). Die letzten beiden Argu-
mentationsstrategien lassen sich auch unter dem Begriff der
‚technopositivistischen Rationalität‘ subsumieren, der die di-
gitalen Geisteswissenschaften verpflichtet sind (Bishop 2018,
126). Kritik am Positivsmus gibt es jedoch nicht nur von Geg-
nern, sondern auch von Vertretern der digitalen Geisteswis-
senschaften selbst. Rein quantitative, mechanische, reduktio-
nistische und am Buchstaben klebende Verfahren müssen als
positivistisch zurückgewiesen werden (Drucker 2012, 86).
Statt positivistischer Ansätze bei der Sammlung und Analyse
von Daten müsse ‚reflexiv‘ und unter Einbeziehung von ‚Theo-
rie‘ vorgegangen werden (Neilson et al. 2018, 5).

Doch niemand erklärt, was genau gegen ein positivistisches
Verständnis digitaler Forschungspraxen in den Geisteswis-
senschaften spräche. Bei genauerer Betrachtung kann gerade
ein solches positivistisches Selbstbild der Theoriebildung in
den digitalen Geisteswissenschaften neue Spielräume eröff-
nen und zugleich den längst fälligen Dialog zwischen DH und
der Wissenschaftsphilosophie weiter vorantreiben. Ich werde
mich im folgenden auf einen Text eines Vertreters des so-
genannten ‚logischen Positivsmus‘ der ersten Hälfte des 20.
Jahrhunderts beschränken, Rudolf Carnaps ‚Der logische Auf-
bau der Welt‘ (1928); die internen Meinungsverschiedenhei-
ten der logischen Positivisten (Creath 2017, passim), die zum
Teil auch die hier zu behandelnden Fragen berühren, müssen
zunächst außer acht bleiben.

Die folgende Analyse wird sich auf zwei Aspekte der DH be-
schränken: ihren Gegenstand und ihre Methodik. Zu zeigen ist,
dass digitale Objekte im Sinne der DH zugleich Gegenstände
der Geisteswissenschaft im Sinne Carnaps sind. Die Methode
der DH ist die rationale Rekonstruktion geisteswissenschaft-
licher Begründungsweisen im Sinne Carnaps, die wiederum
darauf beruht, dass wissenschaftliche Aussagen der digitalen
Geisteswissenschaften in einem noch genauer zu bestimmen-
den Sinne formale Aussagen sind (nämlich auf einer bestimm-
ten Art und Weise der Formalisierung beruhen).

Carnap und die Gegenstände der
DH

Carnap erkennt die Existenz ‚geistiger Gegenstände‘ expli-
zit an und weist ausdrücklich darauf hin, dass sie zum Gegen-
standsgebiet der Geisteswissenschaften zu zählen sind (Car-
nap 1928, §23, 29). Die Selbständigkeit dieser Gegenstände
sei gerade von Philosophen des 19. Jahrhunderts nicht ausrei-
chend gewürdigt worden (Carnap 1928, §23, 30). Geistige Ge-
genstände sind nur auf Umwegen empirisch erfahrbar (Car-
nap 1928, §24, 30). Ihre Existenz setzt zwar mindestens einen
Träger voraus. Jedoch können sie persistieren, auch wenn ihre
Träger wechseln, und sind auch existent, wenn sie sich nicht
in äußerem Verhalten ‚manifestieren‘ (Carnap 1928, §24, 31).
Paradigmatische Beispiele solcher Gegenstände sind für Car-
nap Staaten oder Handlungskonventionen ("Sitten" wie etwa
das Lüften des Hutes als Gruß, Carnap 1928, §23, 30). Wäh-
rend die Manifestation geistiger Gegenstände in erster Linie
für die Sozialwissenschaften von Belang sein dürfte, ist die
zweite Art und Weise, wie uns solche Gegenstände zugänglich
sind, für die digitalen Geisteswissenschaften von unmittelba-
rem Interesse. Die Rede ist von der ‚Dokumentation‘: „Als Do-
kumentationen eines geistigen Gegenstandes bezeichnen wir
dauernde physische Gebilde, in denen das geistige Leben ge-
wissermaßen erstarrt ist, Produkte, dingliche Zeugen und Do-
kumente des Geistigen.“ (Carnap 1928, §24, 31). Sie stellen
für die Geisteswissenschaften die hauptsächlichen Erkennt-
nisquellen dar, weil "[…] die Erforschung nicht mehr bestehen-
der geistiger Gegenstände (und diese machen ja den größeren
Teil des Gebietes aus) fast ausschließlich auf Rückschlüssen
aus Dokumentationen beruht, nämlich aus schriftlichen Auf-
zeichnungen, Abbildungen, gebauten oder geformten Dingen
oder dergl." (Carnap 1928, §24, 31f).

Carnaps Begriff des geistigen Gegenstandes ist nahezu de-
ckungsgleich mit der in CIDOC CRM kodifizierten Klasse des
‚begrifflichen Objekts‘ (conceptual object, CIDOC CRM SIG
2015). Begriffliche Objekte sind wie geistige Gegenstände im
Sinne Carnaps immateriell und deswegen nicht direkt erfahr-
bar. Sie benötigen einen Träger, entweder durch Manifestation
im menschlichen Geist, oder durch Dokumentation in physi-
schen Gegenständen. Sie sind aber von der Existenz bestimm-
ter individueller Träger unabhängig, sofern weitere geistige
oder materielle Träger desselben Begriffsgegenstandes exis-
tieren.

Geistige Gegenstände, die uns allein durch die Existenz
von Dokumentationen im Carnapschen Sinne zugänglich sind,
werden im Rahmen von CIDOC CRM als Informationsobjekte
bezeichnet. Ein Informationsobjekt ist ein immaterieller, d. h.
nicht direkt erfahrbarer Gegenstand, der eine objektiv erkenn-
bare Struktur aufweist und als Einheit dokumentiert ist. In-
formationsobjekte sind somit geistige Gegenstände im Sinne
Carnaps, die für uns nur durch ihre Dokumentation und nicht
durch Manifestation zugänglich sind (CIDOC CRM SIG 2015a).
Die digitale Provenienzontologie CRMdig geht noch einen
Schritt weiter und spezifiziert digitale Objekte als diejenigen
CIDOC CRM Informationsobjekte, die als Mengen von Bit-Se-
quenzen repräsentiert werden können (Dürr et al. 2016, 6).
Sowohl digitale Objekte wie Informationsobjekte insgesamt
sind begriffliche Objekte im Sinne von CIDOC CRM und somit
geistige Gegenstände im Sinne Carnaps. Der Gegenstandsbe-
griff der DH, so wie er in grundlegenden Ontologien charakte-
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risiert wird, ist also ‚positivistisch‘, sofern Carnap als Positivist
im Sinne der eingangs dargelegten Kritik gelten soll.

Carnap nimmt weiter an, dass alle Gegenstände der Wissen-
schaften auf sogenannte ‚Grundgegenstände‘ zurückgeführt
werden können und dass alle Aussagen der Wissenschaften in
Aussagen über solche ‚Grundgegenstände‘ übersetzbar seien.
In diesem Sinne müssen alle Aussagen der Wissenschaft ih-
rer „logischen Bedeutung nach […] von nur einem Gebiet han-
deln“ (Carnap 1928, §41, 56). Carnap weist jedoch auch dar-
auf hin, dass diese Umformungen in den Einzelwissenschaften
nicht immer ausdrücklich vorgenommen werden. „Der logi-
schen Form ihrer Aussagen nach hat es die Wissenschaft da-
her mit vielen selbständigen Gegenstandsarten zu tun.“ (Car-
nap 1928, §41, 56).

Für die ‚digital humanities‘ kann aber jedenfalls festgehal-
ten werden, dass es sich bei ihren ‚primären geistigen Gegen-
ständen‘ um digitale Objekte im Sinne von CRMdig handelt,
also um als Objekte durch Konvention individuierte Bitströme.
Hierin besteht der kennzeichnende Unterschied zu Geistes-
wissenschaften in Carnaps Sinne, deren primäre geistige Ge-
genstände durch Manifestationen konstituiert werden (Car-
nap 1928, §151, 201). Was nicht als digitales Objekt vorliegt,
kann nicht zum Gegenstand der DH gerechnet werden. Ob
diese primären geistigen Gegenstände der DH in einer projek-
tierten Einheitswissenschaft noch weiter auf andere rückführ-
bar wären, kann für unsere Zwecke dahingestellt bleiben.

Carnap und die Methode der DH

Der methodische Eigensinn der digitalen Geisteswissen-
schaften im Vergleich mit der herkömmlichen Geisteswissen-
schaft ist jedoch nicht auf den Primat des digitalen Objekts
beschränkt. Dies erhellt aus dem Vergleich mit dem Verständ-
nis der mathematischen Naturwissenschaft, wie es bei Carnap
vorliegt. Die physikalische Welt entsteht durch Messung bzw.
die Zuschreibung von ‚physikalischen Zustandsgrößen‘" (Car-
nap 1928, §136, 180), denn: „Die Notwendigkeit der Kon-
stitution der physikalischen Welt beruht […] auf dem Um-
stand, daß nur diese, nicht aber die Wahrnehmungswelt, die
Möglichkeit eindeutiger, widerspruchsfreier Intersubjektivie-
rung gibt.“ (Carnap 1928, §136, 180). Und ohne ‚Intersub-
jektivierung‘ gibt es keine Wissenschaft: „Die intersubjektive
Welt […] bildet das eigentliche Gegenstandsgebiet der Wissen-
schaft.“ (Carnap 1928, §149, 200) Subjektive Aussagen können
dann miteinbezogen werden, wenn sie ausdrücklich als solche
ausgewiesen werden (Carnap 1928, §149, 200).

Digitale Objekte sind allerdings nicht bloß Quanta, son-
dern Träger von Informationen. Deswegen wird in den digita-
len Geisteswissenschaften nicht, wie in den mathematischen
Naturwissenschaften, quantifiziert, sondern formalisiert. Der
Vieldeutigkeit dieses Begriffs ist die einschlägige Theoriebil-
dung bislang aus dem Weg gegangen, was weniger verwun-
dert, wenn man sich vergegenwärtigt, dass die philosophie-
historische Analyse nicht weniger als acht unterschiedliche
Bedeutungen des Begriffs des Formalen alleine für die Logik
ausweist (Dutilh Novaes 2011, 304). Eine dieser acht Bedeu-
tungen ist jedoch hier unmittelbar einschlägig, nämlich die
des Formalen als Berechenbarkeit: sowohl die wohlgeformten
Ausdrücke eines Kalküls wie auch deren Transformationen
lassen sich durch die mechanische Anwendung eindeutiger
Regeln generieren (Dutilh Novaes 2011, 323). Formalisierung
in diesem Sinne bedeutet dann, Objekte für eine Bearbeitung
mithilfe solcher eindeutiger Regeln tauglich zu machen. In

der Terminologie von CIDOC CRM besteht Formalisierung also
darin, Informationsobjekte zu digitalen Objekten zu transfor-
mieren bzw., sehr viel einfacher gesagt, sie zu digitalisieren
(mutatis mutandis dürfte Ähnliches für Bild- oder Klangob-
jekte gelten, auch wenn sie nicht unter den Begriff des Infor-
mationsobjekts fallen). Digitale Objekte als solche sind also
schon formalisiert, weil sie als Bits vorliegen, die weiteren
rechnenden Transformationen zugänglich sind. Weiter unter-
scheiden sich die ‚epistemischen Dinge‘ der DH untereinan-
der nur durch den Grad ihrer Strukturierung (Trilcke/Fischer
2018, Abschn. 3).

Damit ist offensichtlich, dass die theoretischen Aussagen
der digitalen Geisteswissenschaft von sich aus schon zum Be-
reich der Carnapschen intersubjektiv begründeten Wissen-
schaft gehören, da sie idealerweise für jeden nachvollziehbar
sind. Dann aber ist digitale Geisteswissenschaft die ‚rationale
Nachkonstruktion‘ herkömmlicher geisteswissenschaftlicher
Forschung. Carnap erläutert den Sinn dieser Methodik anhand
eines Beispiels aus der Biologie: „Der Botaniker muß sich bei
der Nachkonstruktion der Erkennung der Pflanze fragen. Was
war in der erlebten Wiederkennung das eigentlich Gesehene,
und was war daran die apperzeptive Verarbeitung?; aber er
kann doch diese beiden im Ergebnis vereinten Komponen-
ten nur durch Abstraktion trennen.“ (Carnap 1928, §100, 139)
In gleicher Weise zwingen uns die Methoden der digitalen
Geisteswissenschaften, das eigentlich Gegebene auf dem Wege
‚methodischer Abstraktion‘ von dessen ‚apperzeptiver Verar-
beitung‘ zu trennen, intersubjektiv zu verteidigende Aussagen
von solchen, die subjektiv bleiben, explizit zu unterscheiden.

Ich habe eingangs behauptet, dass ein positivistisches Ver-
ständnis der digital humanities neue Spielräume eröffnen
würde. Hierfür wäre auf dem Hintergrund des Gesagten wie
folgt zu argumentieren: Die digital humanities operieren mit
Gegenständen, die bereits als das Resultat einer Formalisie-
rung, nämlich der Digitalisierung, anzusehen sind. Nur in die-
sem Sinne formalisierte Gegenstände können nämlich wei-
ter durch rechnende Transformationen untersucht werden.
Gegenstand der DH ist also das digitale Objekt. Transforma-
tionen von digitalen Objekten sind intersubjektiv nachvoll-
ziehbar und gehören damit unfraglich in den von Carnap um-
rissenen Bereich der Wissenschaft, die ‚intersubjektive Welt‘.
Damit ist der Bereich dessen, was in den DH nach Carnap
Wissenschaft sein kann, jedoch noch nicht erschöpft. Subjek-
tive Aussagen müssen nicht aus dem Bereich der Wissenschaft
entfernt werden. Sie müssen nur explizit als solche ausge-
wiesen werden. Gerade positivistische digitale Geisteswissen-
schaftler müssen also nicht ‚am digitalen Buchstaben kleben‘.
Sie sind allerdings gezwungen, die nicht durch Daten selbst
ausgewiesenen Aussagen explizit als solche zu kennzeichnen.
Diese Form der methodischen Selbstreflexion macht es mög-
lich, sich mit anderen über den Bereich des Subjektiven streit-
bar auseinanderzusetzen. Hierin, so meine ich, liegt der me-
thodologische Gewinn der digitalen Geisteswissenschaften für
die Geisteswissenschaften als ganze, wenn wir digitale Geis-
teswissenschaft im hier entwickelten Sinn als positivistische
auffassen.
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Spätestens mit der Herausbildung des Social Web (auch
Web 2.0) seit knapp 15 Jahren, das nicht nur für die Vertei-
lung von Information, sondern tatsächlich auch zur Mitgestal-
tung von Inhalten genutzt werden kann, hat das Internet die
gesellschaftliche Kommunikationskultur (jedenfalls die der-
jenigen, die über verlässlichen Zugang verfügen und diesen
nutzen) entscheidend gewandelt. Mit ResearchGate, Acade-
mia.edu, Mendeley und als neue, explizit nicht-kommerzielle
Variante HCommons entstanden eine Reihe sozialer Medien
spezifisch für den wissenschaftlichen Bereich, über die For-
schungsergebnisse ausgetauscht und bewertet werden kön-
nen und mit denen v.a. der Kontakt zu Kolleg|inn|en aufge-
nommen werden kann (Sugimoto et al. 2016). Jenseits dieser
spezialisierten sozialen Medien nutzen Wissenschaftler|innen
auch die allgemeinen Plattformen wie Facebook und Twitter,
letzteres vor allem, um wissenschaftlichen Diskussionen zu
folgen, Forschung zu kommentieren und auf eigene Veröffent-
lichungen - von Ergebnissen, jedoch auch von Daten und Soft-
ware - aufmerksam zu machen (vgl. van Noorden 2014). Über
die allgemein gebräuchlichen sozialen Medien ist es möglich,
auch Laien zu erreichen, sei es, um die eigene Reichweite zu
erhöhen oder um neue Nutzerkreise zu gewinnen, die mitun-
ter sogar am Forschungsprozess partizipieren können. Ent-
sprechende Programme wie public engagement oder Citizen
bzw. Crowd Science sind institutionell erwünscht (vgl. Deut-
sche Akademie der Technikwissenschaften et al. 2014) und
innerhalb der Wissenschaften durchaus verbreitet (vgl. Fran-
zoni & Sauermann 2014).

Die öffentliche Publikation von
Forschungsdaten

Forschung – nicht zuletzt die in den Geisteswissenschaften
– generiert große Mengen an Daten, Information und Wissen,
die für (Teil)Öffentlichkeiten interessant und relevant sein
können. Nun ist die Publikation von Forschungsdaten – zu-
sätzlich zu den bisher gebräuchlichen Publikationsmedien –
zwar weithin erwünscht (siehe RFII 2016), zur Zeit allerdings
alles andere als weitreichend umgesetzt. Dafür können sehr
viele unterschiedliche Ursachen ausgemacht werden (vgl. Ka-
den 2018). Auf der anderen Seite bieten soziale Medien, hier
vor allem Twitter, die Möglichkeit, granulare Informations-
häppchen fein dosiert in den Timelines von Nutzer|inne|n
erscheinen zu lassen und über diesen Weg deren Aufmerk-
samkeit zu gewinnen. Die Nutzung von privatwirtschaftlichen
Plattformen, die vorwiegend monetäre Interessen verfolgen,
für die Wissenschaftskommunikation ist nicht unproblema-
tisch. Momentan existieren allerdings schlicht keine nicht-
kommerziellen Alternativen Plattformen, über die man auf
relativ simple Weise ein ähnlich großes Publikum erreichen
könnte.

Ein Twitterprojekt, das weitreichende Beachtung fand bis
hin zu einem Artikel in der New York Times , war das Projekt
@9nov38 - heute vor 75 Jahren, in dem fünf Historiker|innen
die zeitliche Dimension in die Erzählung von Ereignissen der
Reichspogromnacht über Twitter mit einbezogen. Nun ist die
manuelle Erstellung einzelner Tweets sehr aufwendig und für
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größere Datensätze eigentlich nicht ohne weiteres zu leisten.
Doch im Grunde liegen die Daten, die für derartige Projekte ge-
sammelt wurden, im Normalfall bereits in einem strukturier-
ten Format vor, etwa in einer Datenbank oder als Spreadsheet.
Auf dieser Grundlage wurde nach einem Austausch mit den am
@9Nov38-Projekt beteiligten Historiker|innen auf dem Histo-
camp 2015 der Webservice autoChirp entwickelt, zunächst im
Rahmen eines Projektseminars, seither weiter betreut durch
das Institut für Digital Humanities (IDH) in Köln (Hermes et al.
2017). autoChirp ist ein Webservice, der nicht auf eine spezi-
fische Anwendung hin entwickelt wurde, sondern eine Platt-
form bietet, um diversen, u.a. historischen Projekten einen
niedrigschwelligen Zugang zu für sie hilfreicher Technologie
zu ermöglichen. In dem bewusst einfach gehaltenen Webinter-
face können strukturierte Daten hochgeladen werden, um sie
automatisiert auf spezifizierte Zeitpunkte zu schedulen und zu
veröffentlichen. Das erste Projekt, das autoChirp nutzte, war
@NRWHistory, bei dem in einem Projektseminar von Düssel-
dorfer Historiker|innen die Entstehung des Landes NRW um
70 Jahre zeitversetzt nacherzählt wurde (siehe http://nrw-
history.de/). Kurz darauf wurde über autoChirp mit @Tiwo-
liChirp ein weiterer Veröffentlichungskanal für bereits über
eine Smartphone-App veröffentlichten Forschungsergebnisse
der Literaturwissenschaft eingesetzt.

Inzwischen greifen eine ganze Reihe von Projekten, die re-
gelmäßige Tweets publizieren, auf autoChirp zurück. Das mit
mehr als 4000 Followern mit Abstand reichweitenstärkste
davon ist @Die_Reklame, mit dem Akteure aus dem Projekt
@9Nov38 bemerkenswerte historische Werbeanzeigen twit-
tern. Von Interesse sind diese, weil gerade Werbung extrem
gegenwartsbezogen ist, was einen Einblick in die entspre-
chende Zeit der ursprünglichen Publikation gibt (vgl. Hoff-
mann 2018). Ein weiteres Projekt mit historischem Bezug ist
Verbrannte Orte (@pictureXnet), das die Orte von Bücherver-
brennungen im Dritten Reich auf einer Karte sammelt (siehe
https://verbrannte-orte.de/) und diese an den entsprechen-
den Jahrestagen der Verbrennungen vertwittert. Die Twit-
ter-Plattform hilft hier dabei, Aufmerksamkeit zu generieren
und auch Daten zu den Ereignissen zu sammeln. Einen sehr
ähnlichen Ansatz verfolgt das Projekt @gedenkplaetze.

2019 jährte sich zum 250. Mal des Geburtstag von Alexan-
der von Humboldt. In diesem Jahr von besonderem Interesse
war daher seine Chronik (siehe https://edition-humbold-
t.de/chronologie/), die von der Berlin-Brandenburgischen
Akademie der Wissenschaften (BBAW) herausgegeben wird
und inzwischen auch über autoChirp an Twitter angebunden
wurde (Hermes 2017). Bemerkenswert hier ist, dass die Chro-
nik unter den Twitter-Account @AvHChrono jahrestagsaktu-
ell verfolgt werden kann, was von knapp 200 Leser|innen in
Anspruch genommen wird. Diese tagesaktuelle Konsultation
der Daten hat auch schon zur Feststellung von Fehlern geführt,
die an die BBAW rückgemeldet und anschließend korrigiert
wurden. Auch dieses Beispiel zeigt, dass Social Media keine
Kommunikation auf der Einbahnstraße sein muss.

Die Perspektive der Kunstge-
schichte

Zwei der neuesten autoChirp-nutzenden Projekte kommen
aus dem Bereich der Kunstgeschichte, einer bildbasierten
Wissenschaft, deren Grundlage historische visuelle Objekte
sind. Daher bedeutet die Einführung digitaler Methoden in das

Fach vor allem die Entwicklung von Analyseprozessen, die sich
auf Bild- und Metadaten beziehen (Klinke 2018). Diese wer-
den nicht nur in der Forschung erzeugt, sondern kommen bis-
her vor allem aus den Sammlungsinstitutionen (GLAM).

Abbildung 1: Ein Tweet aus dem Fundus des ClevelandFunFacts-Twitter-
bots

Museen sind einer umfangreichen Transformation unter-
worfen, in der sie ihre Aufgaben unter dem Vorzeichen der Di-
gitalisierung, Social Media und Virtual Reality neu definieren
müssen (Kohle 2019). So eröffnet die Publikation der Samm-
lungsdaten als Open Data neue Möglichkeiten, die kulturellen
Artefakte in neue, zeitgenössische Zusammenhänge zu brin-
gen, in denen sie neue Bedeutungszuschreibungen erhalten
können. Durch die Verwendung von autoChirp können offene
Sammlungsdaten und globale Öffentlichkeit durch das visu-
elle Medium Twitter zusammengebracht werden. Auch hier
erlaubt Twitter nicht nur die Kommunikation in eine Richtung,
sondern auch die Partizipation des Publikums durch Kom-
mentare, Retweets und das Einbinden in neue Kontexte.

Zwei Beispiele aus dem Jahr 2019 machen dies deutlich: Der
Tweetbot @cart_fun_facts baut auf der Open Data-Strategie
des Cleveland Museum of Art auf. Das 1916 gegründete Mu-
seum ist eines der umfassendsten Kunstmuseen der Welt, das
am 23. Januar 2019 bekannt gegeben hat, dass es sich ab sofort
als eine Open-Access-Institution betrachtet, die die Bezeich-
nung Creative Commons Zero (CC0) für hochauflösende Bilder
und Daten im Zusammenhang mit ihrer Sammlung verwen-
det (siehe http://www.clevelandart.org/open-access). Die Öf-
fentlichkeit hat damit jetzt die Möglichkeit, Bilder von mehr
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als 30.000 gemeinfreien Kunstwerken zu kommerziellen und
nichtkommerziellen Zwecke zu teilen, neu zu mischen und
wiederzuverwenden. Der von Harald Klinke (LMU München)
entwickelte Tweetbot verwendet die in der Datenbank befind-
lichen “Fun Facts”, die täglich auf Flashcards zusammen mit
den Abbildungen der Kunstwerke im Format eines visuellen
Memes über den autoChirp-Service getwittert werden (siehe
Abbildung 1).

Ein weiteres Beispiel ist der auf der Digital Art History Sum-
mer School 2019 in Malaga (DAHSS) durch Studierende ent-
wickelte Tweetbot @thyssenmlgbot. Dieser twittert die Werke
des dortigen Museum Carmen Thyssen unter Zuhilfenahme
von NLP-Techniken und autoChirp, wodurch die Beschrei-
bungstexte auf relevante Topics untersucht und diese in Hash-
tags umgewandelt werden. Dieses Projekt hat einerseits ge-
zeigt, wie Studierende mithilfe von digitalen Kompetenzen
einer GLAM-Institution helfen können, ihre Werke einer brei-
teren Öffentlichkeit zu vermitteln. Andererseits, wie diese Ver-
mittlung einen Rückkanal erhalten kann, der es dem Publi-
kum erlaubt, auf die Werke zu reagieren (beispielsweise durch
in die Tweets integrierte Frage nach der vermuteten Entste-
hungszeit des Werks). Auf diese Weise können auch Werke,
die üblicherweise nicht in der Ausstellung gezeigt werden,
sondern im Depot verbleiben, sichtbar gemacht werden. Ein
Online-Tool wie autoChirp ist dafür ein Hilfsmittel, das einen
niederschwelligen Zugang zu neuen Formen der digitalen Mu-
seumskommunikation ermöglicht und deshalb gerade auch in
der Lehre eingesetzt werden kann.

autoChirp und autoPost

Das IDH betreibt inzwischen neben autoChirp zur au-
tomatisierten Veröffentlichung auf Twitter auch autoPost
für analoge Aufträge für Facebook-Seiten. Beide Services
basieren auf Spring, einem quelloffenen Java-Framework
für Web-Anwendungen. Der Quellcode ist unter Open
Source-Lizenz (Eclipse Public Licence) auf GitHub bezieh-
bar (siehe https://github.com/DH-Cologne/autoChirp und
https://github.com/DH-Cologne/auto-post), so dass eigene
Services betrieben werden können. Das IDH stellt aber auch
beide Services für alle Interessierten zur Verfügung (siehe
https://autochirp.spinfo.uni-koeln.de und https://autopos-
t.spinfo.uni-koeln.de/home). Bei der Implementation wurde
vor allem auf Modularität und Erweiterbarkeit geachtet, um
das Programm ohne größeren Aufwand auf weitere Social
Media Plattformen, wie z.B. Instagram portieren zu kön-
nen, sofern diese eine entsprechende API (Application-Pro-
gramming-Interface) anbieten.

Abbildung 2: Screenshot des autoPost-Services, mit dem große Men-
gen von geplanten Facebook-Posts realisiert werden können (hier zum Ti-
woli-Projekt).

Bei der Datenpersistenz wurde bei autoPost auf eine
schwergewichtigere, aber performantere Datenbank gesetzt,
da die Erfahrung mit autoChirp gezeigt hat, dass ein freier
Scheduling-Service sehr gut angenommen wird und die Zahl
der Datenbankeinträge dementsprechend groß werden kann.
Um Nutzer|inne|n von autoChirp die Möglichkeit zu bieten,
ihre Inhalte, die in autoChirp schon geplant sind, auch auf
Facebook zu veröffentlichen, wurde für autoChirp eine Ex-
port-Funktion angelegt. Tweets können gruppenweise als
TSV-Datei heruntergeladen und in autoPost als Facebook
Posts importiert werden.

Zwischenfazit zum Nutzerzu-
spruch

Während autoChirp schon seit 2016 läuft und für knapp
150 Nutzer|innen-Accounts bereits über 17.500 Tweets ver-
öffentlicht hat (weitere 10.000 Tweets sind terminiert, aktu-
elle Zahlen erhält man über die Statistik-Seitedes Services),
startete autoPost erst im Herbst 2019. Mit Syrian Modern His-
tory und Public History Weekly konnten aber bereits zwei wis-
senschaftlich betreute Accounts mit kombiniert über 36.000
Facebook-Abonnent|inn|en gewonnen werden, die autoPost
täglich zur Bewerbung von Archiv-Artikeln nutzen.

Die Services autoChirp und autoPost sind Beispiele, an de-
nen sich eine der wichtigen Aufgaben für die Digital Huma-
nities spezifizieren lässt: Die Entwicklung erfolgte, weil Wis-
senschaftler|innen (nicht nur) aus den Geisteswissenschaften
einen Bedarf hatten, ihre Daten auf Social Media Plattformen
zu teilen. Dafür benötigten sie Tools, die eine niedrige Ein-
stiegsschwelle haben und ihnen dabei Arbeit abnehmen kön-
nen, wenn sie Aspekte ihrer Forschung öffentlich sichtbar
machen und Studierende sowie die interessierte Öffentlich-
keit in den Forschungsprozess (hier zuvorderst: In die Da-
tensammlung) einbinden wollen. Insofern verstehen wir die
Entwicklung von autoChirp und autoPost als Hilfsmittel zur
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Etablierung einer offenen, transparenten und partizipativen
Wissenschaft (Open Science). Die Erfahrungen mit den hier
vorgestellten Tools zeigt, dass die Methoden sowohl von den
Wissenschaftler|inne|n, als auch vom Publikum angenommen
werden und mithin das Potenzial haben, den Geisteswissen-
schaften eine größere Präsenz in der Öffentlichkeit zu ermög-
lichen und damit eine höhere Relevanz in der Gesellschaft zu
erzielen.
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Fachwissenschaftliche Hinter-
gründe

Theaterhistorische Wissensdinge sind divers und unmit-
telbar mit vielfältigen historisch-kulturellen Bezügen aufge-
laden. Die Objekte stammen teils unmittelbar aus der Auf-
führungspraxis (z.B. Masken und Requisiten) und sind damit
Akteure und Zeugen des Geschehens. Zum Teil stammen sie
aber auch aus Produktionsprozessen (z.B. Regiebücher, Büh-
nenbildentwürfe und -modelle) und ermöglichen damit einen
Blick in die Prozesse, Mechanismen und Materialitäten des
Theaters. Andere Objekte hingegen dokumentieren das ephe-
mere Ereignis (z.B. Fotografien oder Kritiken) und erlauben so
einen Zugriff auf die performativen Spuren einer Aufführung.
Und wieder andere Objekte wie Programmhefte und Theater-
zettel beinhalten historisch-kulturelle Kontextinformationen.
Ergänzend zu den genannten Objektarten tragen Ego-Doku-
mente wie Briefe und Kalender eher eine sozio-historische Be-
deutung: Sie geben Hinweise auf die beteiligten Individuen
sowie deren Lebensläufe und Beziehungen. Die Bedeutungs-
ebenen und Bezüge der Objekte sind nicht statisch: Mit jeder
neuen Kontextualisierung weiten sich ihre Bedeutungsräume
aus. Oft befinden sich Objekte an den Schnittstellen von diver-
sen Verwendungsmöglichkeiten – bspw. beschreiben Kritiken
nicht nur, was auf der Bühne geschehen ist, sie bilden auch Pu-
blikumsreaktionen und damit einen wichtigen Teil der Rezep-
tionsgeschichte ab.1

Theateraufführungen lassen sich verstehen als das Ergeb-
nis einer intensiven und oft monatelangen Zusammenarbeit
unterschiedlichster Professionen: Akteur_innen2 aus den Tä-
tigkeitsbereichen Regie, Darstellung, Bühnen- und Kostüm-
bild, Bühnentechnik und vielen weiteren bilden ein komplexes
Netzwerk, das für einen begrenzten Zeitraum besteht und im
organisierten Zusammenspiel eine Inszenierungsidee auf der
Theaterbühne verwirklicht. Theaterhistorisch relevante For-
schungsobjekte beinhalten implizite und explizite Spuren die-
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ser Verwirklichung. Der Wirkungsraum der Objekte erstreckt
sich dabei sowohl auf Ereignisse als auch auf die Akteur_innen,
die an diesen Ereignissen beteiligt waren. Die unterschiedli-
chen Ereignisse, zwischen denen Beziehungen und Interde-
pendenzen bestehen, lassen sich als das Ergebnis von kom-
plexen Interaktionen zwischen Akteur_innen beschreiben und
können somit als Modelle für personenbezogene Interaktions-
netzwerke dienen. Um diese Netzwerke erfassen zu können,
müssen nicht nur die relevanten Objekte mit inhaltsreichen
Daten erschlossen werden, sondern auch die Relationen zwi-
schen diesen Daten modelliert werden.

Diesen vergänglichen Netzwerken von Ereignissen und Ak-
teur_innen im 20. Jahrhundert spürt die Theaterwissenschaft-
liche Sammlung (TWS) in Zusammenarbeit mit Cologne Cen-
ter for eHumanities (CCeH) nach. Das Forschungsprojekt
(Re-)Collecting Theatre History zielt auf die theaterwissen-
schaftliche Resystematisierung personenbezogener Bestände
in den theaterhistorischen Sammlungen der Universität zu
Köln und der FU Berlin sowie ergänzend der Theatermuseen
Düsseldorf und München ab. Die scheinbare ‚Zufälligkeit‘ von
Lebenswegen, die sich nicht den Ordnungsbegriffen der poli-
tischen oder der Kunstgeschichte unterordnet, soll zum Aus-
gangspunkt genommen werden, um die Netzwerke ebenso
zu erhellen wie die Frage nach personellen und ästhetischen
Kontinuitäten im Theaterbetrieb.

Die im Projekt entwickelte Plattform eröffnet Querverbin-
dungen und Vergleichsmöglichkeiten der Bestände in den
wichtigsten universitären Theatersammlungen und öffentli-
chen Theatermuseen in Deutschland – als solche ist sie offen
und auch für zukünftige Projekte erweiterbar –, und schafft
dadurch ein umfangreiches Forschungsnetzwerk.

Metadaten: Modell und Erfassung

Aus methodischer Sicht lässt sich das Projekt auf den ers-
ten Blick zwar noch als klassische Nachlassdigitalisierung
und Erschließung beschreiben, doch schon auf den zweiten
Blick wird deutlich, dass die einfache Erfassung von objekt-
bezogenen Metadaten keine ausreichende Datengrundlage für
die intendierte Aufdeckung und Erforschung der beschriebe-
nen komplexen Netzwerk- und Interaktionsstrukturen bieten
würde. Die Gesamtheit der Objekte und, in Konsequenz dar-
aus, die Objektdatenbank bildet zwar das Rückgrat des Projek-
tes, sie muss aber den gesamten sozio-historischen Wirkungs-
raum und Kontext der Objekte erfassen können und darf nicht
auf die reine materielle Beschreibung beschränkt sein.

Für das Projekt war klar, dass ein Metadaten-Standard wie
z.b. Dublin-Core hier viel zu kurz greifen würde und nicht die
nötige Spezifität und semantische Tiefe wiedergeben kann.
Stattdessen werden die Daten im LIDO (Lightweight Infor-
mation Describing Objects) Standard erfasst. Dieser ermög-
licht eine detaillierte Objektbeschreibung, bietet darüber hin-
aus aber auch Strukturen für die Beschreibung von “events”
und “actors”. Als weit verbreiteter Standard in der Museums-
und Sammlungswelt bietet LIDO zum einen eine Basis für kon-
sistente und vergleichbare Datenerhebung, zum anderen ge-
nügend Flexibilität und Spielraum innerhalb der Strukturen
um die sozio-kulturellen Kontexte der Objekte beschreiben
zu können. LIDO ist das Produkt einer CIDOC-Arbeitsgruppe
und ist mit den Ansätzen von CIDOC Conceptual Reference
Model (CRM) zu großen Teilen konform. Insbesondere bildet
die Event-Actor-Struktur der CRM Ontologie einen Kernas-
pekt des LIDO Standards, der in diesem Projekt von besonde-

rem Interesse und Nutzen war. Durch diese eventbasierte Mo-
dellierung können die Daten auch für Graphdatenbank- und
Netzwerkansätze verwendet werden, ohne das Objekt, des-
sen Beschreibung natürlich der Kern eines Nachlass-Projektes
bleiben muss, als Informationsträger aus dem Fokus zu verlie-
ren. Ein LIDO Dokument kann auch jederzeit in CRM übersetzt
werden, um die Daten für andere Forschungsziele zu verwen-
den.

Neben den unmittelbar objektbezogenen Metadaten ent-
hält jeder Datensatz Daten zu drei vordefinierten Ereignis-
sen: “Herstellung”, “Inszenierung” und “Erwerb”, welche die
Biographie der Objekte rudimentär nachzeichnen. Zusätzlich
können weitere nicht vordefinierte Ereignisse aufgenommen
werden. Ihnen können jeweils beliebig viele Akteure zuge-
ordnet werden. Mit diesen Strukturen können dann komplexe
Aussagen erfasst werden wie z.B. “Die Maske wurde von ei-
ner bekannten Requisitenwerkstatt hergestellt” oder “Schau-
spieler X war der Inszenierung Y beteiligt, die auf diesem
Programmzettel beschrieben wird”. Es werden also teilweise
bereits in den objektbezogenen Daten Beziehungen zwischen
Akteuren, Ereignissen und Objekten explizit modelliert und
beschrieben.

Interoperabilität und Nachhaltigkeit haben für solch ein Er-
schließungsprojekt maßgebliche Bedeutung. Um beides zu ge-
währleisten, spielen Normdaten und kontrollierte Vokabulare
eine wichtige Rolle. Insbesondere personenbezogene Daten
profitieren von Verknüpfungen zu externen Datensätzen. Da-
her werden die Personendatensätze mit GND-Nummern ver-
knüpft (sofern vorhanden). Außerdem werden die Objektty-
pen unter Zuhilfenahme des Art and Architecture Thesaurus
(AAT) erfasst, da sich der heterogene theaterhistorische Ob-
jektbestand mit der polyhierarchischen und multilingualen
Struktur des AAT adäquat erfassen lässt. Für weitere Daten-
felder und -typen, für die keine passende Standards existieren
(z.B. Funktionen der Personen oder erweiterte Eventtypen),
werden Theaterwissenschafts-spezifische Vokabulare entwi-
ckelt, die möglicherweise hilfreich sein können für die zukünf-
tige Weiterentwicklung der LIDO-Terminologie.3

An dieser Stelle ist es wichtig anzumerken, dass LIDO als
umfangreiches Datenaustauschformat entwickelt worden ist.
Um LIDO für das Projekt effektiv nutzen zu können, wurde
ein LIDO-Sub-Schema für die projektspezifischen Bedürfnisse
entwickelt, das im Laufe des Projektes erweitert und an die
Bedürfnisse des Projekts angepasst wurde. Die Eingabe der
Daten findet über den LIDO-Maker statt, der auf dem Metada-
teneditor CMDI-Maker basiert und entsprechend weiterent-
wickelt wurde.4

Von Objektdaten zu Akteur- und
Inszenierungsdaten

Verwandte Projekte wie z.B. IbsenStage oder AusStage5

stellen die breite Erfassung von Ereignissen, Akteuren und
anderen Entitäten in den Vordergrund, und erfassen Ob-
jektbezüge nur mit rudimentäre Metadatensets. Auch im insti-
tutionsübergreifenden Nachweis- und Rechercheportal per-
forming-arts.eu6 (FID Darstellende Kunst) werden nur die
Kerndaten zu Objekten präsentiert. Der Ausgangspunkt dieses
Projektes ist dagegen die detaillierte Erschließung von Nach-
lassobjekten. In der Objektdatenbank werden, wie beschrie-
ben, bereits Informationen zu den Beziehungen von Objek-
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ten zu Ereignissen und Akteur_innen explizit erfasst. Dagegen
sind die Beziehungen zwischen Akteur_innen oder zwischen
Ereignissen bisher nur impliziert. Um diese erforschbar und
auch referenzierbar zu machen, wurden mithilfe von XSLT
zwei zusätzliche Datenbanken aus der im ersten Schritt er-
stellten LIDO-Objektdatenbank extrapoliert. Um die komple-
xen XSL-Transformationen kontrollieren zu können, wurden
Prinzipien der Konversionspipelines umgesetzt, so dass der
Prozess der Datenkuratierung offen gelegt wird. (Barabucci
2018).

Die Personendaten orientieren sich hierbei an der Struktur
des TEI:person-Modells7, wurden aber mit einigen projekt-
spezifischen Elementen und Attributen ergänzt. Analog dazu
wurden auch die Inszenierungsdaten explizit modelliert, in-
dem die Informationen zu einer spezifischen Inszenierung, die
aus unterschiedlichen Objekten stammen, kohärent zusam-
mengefügt wurden. In diesem Schritt wurden eindeutige Be-
zeichner (UUID) zu den Personen- und Inszenierungsdaten
zugeordnet, so dass diese nun schon bei der Erfassung von
neuen Objektdatensätzen referenziert werden können. Auch
die Referenzierungen der Daten untereinander und die ent-
sprechende Abfragen zu diesen Referenzen werden ermög-
licht, um nah an der Idee der Netzwerke bleiben zu können.

Innerhalb eines Akteur_in-Datensatzes sind dann komplexe
personenbezogene Informationen wie Wirkungsorte und da-
mit auch Karriereverläufe unmittelbar abrufbar. Wenn eine
Person in einem Objektdatensatz als Hersteller_in des Objek-
tes vorkommt – bspw. als Bühnenbildner_in eines Bühnenbild-
modells, so wird diese Information einerseits als Objektbezug
verarbeitet, andererseits landet sie im Personendatensatz als
Berufs- oder Tätigkeitsbeschreibung mit zeitlichen und örtli-
chen Angaben. Außerdem wird die Verknüpfung mit der ent-
sprechenden Inszenierung gewährleistet, die mit dem jeweili-
gen Objekt in Beziehung steht. Somit ist die Person nicht nur
als Hersteller_in eines Objektes signifikant, sondern auch als
Akteur_in der Inszenierungen.

Ausblick und Fazit

Als letzter Schritt von der reinen Objektdatenerfassung hin
zu einer Plattform, die Akteur_innen- und Inszenierungdaten-
bank vernetzt, wurden im Projekt experimentell Möglichkei-
ten der weiteren Datenanreicherung angedacht und bereits in
Teilen umgesetzt.

So wurden zum Beispiel, um weitere Informationen über die
biographische Hintergründe der Akteur_innen zu erhalten, die
biographischen Artikel (ADB und NDB) von der Deutschen Bio-
graphie mithilfe der dort bereitgestellten API für die im Pro-
jekt erfassten Akteure abgefragt.8 Informationen zu den fami-
liären und beruflichen Hintergründen werden mithilfe eines
Skriptes extrahiert und nach einer Überprüfung in die Daten-
sätze der Akteur_innendatenbank eingepflegt. Weiteren bio-
graphische Informationen werden aus studentischen Dossier
übernommen, die im Rahmen des Projektes von Studierenden
der Universität zu Köln erarbeitet wurden.

Diese zwei Ansätze der Datenanreicherung sind als Schritt
zu einer Öffnung von Diskussions- und Interaktionsräumen
mit den Daten zu verstehen. Gleichzeitig besteht auch der
Wunsch die im Projekt erarbeiteten Personendaten anderen
Projekten zur Verfügung zu stellen, um so auch über den Pro-
jekt und Theaterkontext hinausgehende, prosopographische
Studien zu ermöglichen. Hierbei erwies sich der Ansatz von

einer prosopographischen Schnittstelle als sinnvoll – Perso-
nendaten profitieren von der Interoperabilität, die automati-
sierte Extraktion von Personenrelationen ermöglicht. (cf. Vo-
geler 2019).9

Als ein Ergebnis der Datenanalyse konnte zum Beispiel fest-
gestellt werden, dass ein Akteur immer wieder an zentraler
Stelle auftauchte: Carl Hagemann (1871-1945), der vor allem
in den 1910er und 1920er Jahren als Intendant in Mannheim,
Hamburg, Wiesbaden und beim frisch gegründeten Rundfunk
in Berlin sowohl als Regisseur wie auch als Organisator tätig
war. Darüber hinaus hat Hagemann in seiner gesamten Lauf-
bahn intensiv als Autor gewirkt. Da sich anhand dieses Ak-
teurs die komplexen Netzwerke der Theaterschaffenden be-
sonders eindrücklich zeigen lassen, wurden die Bezüge zu
seiner Theaterarbeit bei den zu digitalisierenden Objekten in
den Nachlässen bevorzugt berücksichtigt. Hagemann reprä-
sentiert in diesem Sinne idealtypisch auch jene im Antrag in
den Blick genommenen biographischen Verläufe, die unter-
schiedliche historische Zäsuren überspannen.

Es lässt sich festhalten, dass es durch die Daten- und Pro-
zessmodellierung realisierbar ist, aus den Objektdaten Da-
tensätze zu extrahieren, die unterschiedlich modelliert und
anders definiert sind - wie beispielsweise Akteure oder Er-
eignisse. Auf diese Weise agieren sie nicht mehr objektgebun-
den, stehen mit ihnen aber noch immer in engen relationalen
Beziehungen. Hiermit können die Datensätze sowohl kom-
plexe Interaktionsnetzwerke zwischen Entitäten abbilden als
auch unabhängig vom intendierten Zweck alleinstehend ver-
wendet werden. Mit dieser Aufbereitung wird eine Datenba-
sis generiert, die als Grundlage für eine Forschungsumgebung
dient. Im Laufe des Projektes wurden bisher 1217 Objekte er-
fasst. Mit Hilfe dieser Objekten sind 3198 Akteur_innen und
290 Ereignisse erschlossen worden. Diese Basis erlaubt zum
einen die theaterwissenschaftliche Neuperspektivierung der
Bestände, zum anderen kann sie durch die generierten Netz-
werke als Grundlage einer fachwissenschaftlichen Neukonfi-
guration der zentralen Epochen von Theater- und Kulturge-
schichte der Moderne genutzt werden.

Fußnoten

1. Von dem Arbeitsbuch “100 Jahre Theaterwissenschaftli-
che Sammlung Köln Dokumente, Pläne, Traumreste” kann
ein Überblick über die Forschung an theaterwissenschaftlich
relevanten Objekten und deren Kontexte gewonnen werden
(Marx, 2019)
2. Der Begriff “Akteur_in” wird hier weit gefasst und bezieht
sich sowohl auf natürliche Personen als auch auf Körper-
schaften.
3. siehe Stand von LIDO Terminology unter: http://termino-
logy.lido-schema.org/.
4. http://cmdi-maker.uni-koeln.de/
5. https://ibsenstage.hf.uio.no/, https://www.ausstage.e-
du.au/
6. https://www.performing-arts.eu/
7. siehe https://www.tei-c.org/release/doc/tei-p5-doc/de/
html/ref-person.html
8. siehe https://www.www.deutsche-biographie.de, für API
siehe http://data.deutsche-biographie.de/about/
9. siehe auch https://github.com/GVogeler/prosopogrAPhI
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Einführung

Die Art und Weise, wie die Rede und Gedanken einer Figur
im Erzähltext eingebunden werden, ist einer der traditionel-
len Aspekte der Narratologie (vgl. z.B. Genette 2010; Martí-
nez/Scheffel 2016). Die vorgestellte Studie untersucht die An-
teile unterschiedlicher Redewiedergabeformen im Vergleich
zwischen zwei Literaturtypen von gegensätzlichen Enden des
Spektrums: Hochliteratur – definiert als Werke, die auf der
Auswahlliste von Literaturpreisen standen – und Heftroma-
nen, massenproduzierten Erzählwerken, die zumeist über den
Zeitschriftenhandel vertrieben werden und früher abwertend
als „Romane der Unterschicht” (Nusser 1981) bezeichnet wur-
den. Unsere These ist, dass sich diese Literaturtypen hinsicht-
lich ihrer Erzählweise unterscheiden, und sich dies in den ver-
wendeten Wiedergabeformen niederschlägt. Der Fokus der
Untersuchung liegt auf der Dichotomie zwischen direkter und
nicht-direkter Wiedergabe, die schon in der klassischen Rhe-
torik aufgemacht wurde (vgl. McHale 2014).

Die Studie geht von manuell annotierten Daten aus und
evaluiert daran die Validität automatischer Annotationswerk-
zeuge, die im Anschluss eingesetzt werden, um die Menge des
betrachteten Materials beträchtlich zu erweitern.

Zur Kontrastierung von Heftromanen und Hochliteratur mit
quantitativen Methoden liegen bereits Studien vor, welche
sich mit Fragen der sprachlichen und thematischen Komplexi-
tät beschäftigen (Jannidis/Konle/Leinen 2019a/2019b). Das
verwendete Annotationssystem sowie die Erkenner wurden
im Rahmen des Redewiedergabe-Projekts entwickelt (Brun-
ner et al. 2019a/2019b).

Voruntersuchung und Evaluation
der automatischen Methoden

Für die Voruntersuchung wurden aus 22 Hochliteratur-Tex-
ten und 22 Heftromanen zufällige Textausschnitte von ca.
1000 Tokens gezogen. Da Heftromane typischerweise in Rei-
hen mit unterschiedlichem Fokus erscheinen, betrachten wir
auch das Verhalten dieser unterschiedlichen Heftroman-Gen-
res. Die Heftroman-Ausschnitte wurden darum je zur Hälfte
aus den Genres Liebesroman und Horrorroman gewählt. Die
Texte wurden von zwei Erstannotatoren unabhängig vonein-
ander bearbeitet. Eine dritte Person erstellte dann auf die-
ser Grundlage eine Konsensannotation, indem sie die beiden
Annotationen verglich, Unstimmigkeiten bereinigte und wenn
nötig offensichtliche Fehler korrigierte.

Das Annotationssystem (Brunner et al. 2019a) erfasst so-
wohl die Wiedergabe von Rede als auch von Gedanken und Ge-
schriebenem. Es umfasst vier Haupttypen von Wiedergabe:
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•   direkt: Er dachte:  „Ich habe Hunger.“
•   frei-indirekt (‘erlebte Rede’): Er war ratlos.  Wo sollte er

jetzt etwas zu essen finden?
•   indirekt: Er sagte,  dass er Hunger habe.
•   erzählt: Er sprach über das Mittagessen.

Frei-indirekte Wiedergabe ist im Folgenden ausgeschlossen,
da sich die automatische Erkennung für diese Form als noch
zu unzuverlässig erwiesen hat. Die Formen indirekte und er-
zählte Wiedergabe sind zu ‘nicht-direkt’ zusammengefasst.
Diese Form umfasst damit sowohl die klassische indirekte
Wiedergabe mit Rahmenformel und abhängiger Proposition
als auch strukturell abweichende und häufig stärker zusam-
menfassende. Sie steht im Gegensatz zur direkten Wiedergabe
insofern, als die Rede, Gedanken oder schriftliche Äußerung
einer Figur in den Erzählertext integriert anstatt in einem Zi-
tat klar davon abgesetzt wird.

Die automatischen Erkenner beruhen auf DeepLearning.1

Als Trainingsmaterial wurde hauptsächlich das Redewieder-
gabe-Korpus (Brunner et al. 2019b; verfügbar unter githu-
b.com/redewiedergabe/corpus) verwendet, welches histori-
sche Textdaten (19. bis frühes 20. Jahrhundert) und sowohl
fiktionales als auch nicht-fiktionales Material umfasst. Da die
in dieser Studie verwendeten Texte deutlich moderner sind
(ca. 1950 bis Gegenwart), war es umso wichtiger, die Übertrag-
barkeit des Modells zu evaluieren. Es lagen speziell trainierte
Erkenner für jede der Formen direkte, indirekte und erzählte
Wiedergabe vor, die unabhängig voneinander auf die Testda-
ten angewendet wurden. Überlagerungen von Wiedergabety-
pen werden somit erkannt. Als ‚nicht-direkt‘ zählen Tokens,
die entweder als Teil von indirekter oder von erzählter Wie-
dergabe erkannt wurden.

Um eine bessere Einschätzung der Erkennungswerte zu ge-
ben, ein paar Worte zur Vorkommenshäufigkeit der Redewie-
dergabetypen: Im den konsensannotierten Testdaten liegt der
durchschnittliche Anteil von direkter Wiedergabe knapp un-
ter 30% der Tokens (mit starken Schwankungen), von nicht-
direkter bei ca. 15%.

Tabelle 1 zeigt die Übereinstimmungswerte zwischen den
Erstannotatoren, um einen Eindruck zu vermitteln, wie ver-
lässlich eine von Menschen durchgeführte Annotation wäre.

Tabelle 1: Übereinstimmung zwischen den Erstannotatoren. F1, Precision,
Recall jeweils für die Kategorie direkt bzw. nicht-direkt, gerechnet auf To-
kenbasis; prozentuale Anteile ebenfalls auf Tokenbasis.

Tabelle 2 zeigt nun für die Formen direkt und nicht-direkt
die Übereinstimmungsquoten der automatischen Methoden
im Vergleich zur Konsensannotation. Wenn man als Baseline
einen Erkenner annimmt, der jedes Token mit 50% Wahr-
scheinlichkeit als Teil von Wiedergabe klassifiziert, käme man

für die Testdaten (alle Samples) für direkt auf einen F1-Score
von 0,36 (Precision: 0,28; Recall: 0,50), für nicht-direkt auf ei-
nen F1-Score von 0,23 (Precision: 0,17; Recall: 0,50), wobei
die Einzelscores für Heftromane vs. Hochliteratur bei direkt
gleich wären, bei nicht-direkt etwas besser für Hochliteratur
(F1: 0,25).

Tabelle 2: Auswertung der automatischen Methoden gegen die Konsens-An-
notation.

Bei direkter Wiedergabe sind die Erkennungsraten der au-
tomatischen Methoden vor allem bei den Heftromanen gut,
es gibt jedoch Schwankungen zwischen den Textausschnitten.
Probleme treten insbesondere bei Ich-Perspektive in Kom-
bination mit unmarkierter Wiedergabe auf, was in Hochli-
teratur häufiger vorkommt. Dennoch sind die mit dem ma-
schinellen Erkenner erzielten Ergebnisse – gerade für solche
Fälle – deutlich stabiler als eine Identifikation von direkter
Wiedergabe anhand von Anführungszeichen gewesen wäre.
Insgesamt neigt der Erkenner dazu, den Anteil von direkter
Wiedergabe eher zu über- als zu unterschätzen. Der durch-
schnittliche absolute Fehler bei der Abschätzung der Anteile
liegt im Schnitt bei ca. 10%.

Für die nicht-direkte Wiedergabe ist zu betonen, dass die
Übereinstimmungsquote auch zwischen Menschen deutlich
schlechter ist (vgl. Tabelle 1). Ursache ist, dass durch die stär-
kere Integration in den Erzähltext sowohl die genaue Abgren-
zung als auch die Entscheidung, was als Wiedergabe zu werten
ist, schwieriger sind. Die automatischen Methoden erreichen
bei den Heftromanen fast gleiche Verlässlichkeit, während die
Hochliteratur-Abschnitte sich wiederum als etwas schwieri-
ger erweisen. Da die Anteile von nicht-direkt geringer sind
und weniger Schwankungen unterliegen als die Anteile von di-
rekt, ist auch der durchschnittliche absolute Fehler deutlich
geringer (ca. 3%), wobei der Anteil von nicht-direkt eher un-
terschätzt wird.

Da für die Erzählweise eines Textes auch das Zusammen-
spiel der beiden Wiedergabetypen von Interesse ist, visuali-
sieren wir die Textausschnitte der unterschiedlichen Untersu-
chungsgruppen in einem Scatterplot (Abb. 1).

191



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

Abbildung 1: Scatterplot der 1000-Token-Samples auf Basis der manuellen
Konsens-Annotation

In dieser Darstellung auf Basis der manuellen Konsens-An-
notation lässt sich ein Trend der Horrorroman-Textaus-
schnitte erkennen, mit niedrigen Werte sowohl in direkt als
auch in nicht-direkt zusammenzuclustern, während Hochli-
teratur und Liebesroman stark gestreut erscheinen. Mit ei-
nem Permutationstest (p=0,01) (Koplenig 2019) lassen sich
im Vergleich Heftroman vs. Hochliteratur allerdings auf keiner
der beiden Dimensionen signifikante Unterschiede nachwei-
sen. Bei dem Vergleich mit Genres sind lediglich die Abwei-
chungen zwischen Hochliteratur und Horrorroman im Anteil
nicht-direkter Wiedergabe signifikant. Legt man die automa-
tisch annotierten Daten zugrunde, verschwindet auch diese Si-
gnifikanz.

Erweiterung der Studie auf Voll-
texte

Im nächsten Schritt erweitern wir unser Untersuchungsma-
terial stark. Das Korpus wurde aus Volltexten zusammenge-
stellt, wobei diesmal die Unterschiede zwischen Hochliteratur
und den einzelnen Genres in den Fokus gerückt wurden: 50
Hochliteratur-Texte wurden mit jeweils 50 Heftromanen aus
vier unterschiedlichen Reihen kontrastiert, die unterschiedli-
che Genres repräsentieren (vgl. Tab. 3).

Tabelle 3: Korpuszusammensetzung

Ein Ziel war, eine größtmögliche Diversität von Autoren zu
erreichen, um zu verhindern, dass das Autorensignal die Grup-
penzugehörigkeiten überlagert, die uns eigentlich interessie-
ren. Problematisch war dies bei Horrorromanen, wo ein Au-
tor die Reihe extrem dominiert und Krimis, bei denen so gut
wie keine Autoreninformationen verfügbar waren. Es ist al-
lerdings bekannt, dass die Reihe „Jerry Cotton” von über 100
unterschiedlichen Autoren verfasst wurde (vgl. Karr 2019).2

Da Heftromane üblicherweise unter Pseudonym veröffentlicht

werden, ist die Autorenzuschreibung hier insgesamt mit Unsi-
cherheit behaftet (vgl. Hügel 2001).

Die Texte wurden mit den automatischen Erkennern kom-
plett annotiert. Da die Variation der Textlängen insbesondere
in der Gruppe Hochliteratur stark ist, wurden die Texte in
1000-Token-Abschnitte zerlegt, für diese die Anteile von di-
rekter und nicht-direkter Wiedergabe berechnet und die Er-
gebnisse anschließend für jeden Text gemittelt (analog zur
standardisierten Type-Token-Ratio). Anders als bei den Test-
daten zeigen sich bei der Auswertung nun klare Unterschiede
in beiden Dimensionen: Der Anteil direkter Wiedergabe ist
bei Hochliteratur geringer, während der Anteil nicht-direk-
ter Wiedergabe höher ist. Die Signifikanz dieser Unterschiede,
wie auch viele Unterschiede zwischen den Genres, lassen sich
mit dem Permutationstest mit p=0.01 bestätigen (vgl. Abbil-
dung 2 und 3).

Abbildung 2: Boxplots Heftromane vs. Hochliteratur. Unterschiede sind si-
gnifikant mit p=0.01.

Abbildung 3: Boxplots Hochliteratur vs. Heftchen-Genres: Signifikant mit
p=0,01 sind die Unterschiede hoch/krimi, hoch/horror, horror/krimi, hor-
ror/liebes (in beiden Dimensionen); hoch/liebes, scifi/liebes, scifi/krimi
(nur in Anteil direkt); horror/scifi (nur in Anteil nicht-direkt).
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Abbildung 4: Scatterplots für die Volltexte, automatische Annotation

Bei der Betrachtung beider Dimensionen in Relation (Abb.
4) fällt sofort auf, dass die Hochliteratur-Texte eine deutli-
che Streuung aufweisen, während nicht nur die einzelnen
Genres, sondern auch die Heftromane als Gruppe zusammen-
clustern. Angesichts der Tatsache, dass die Heftroman-Genres
bewusst reglementierte Reihen sind, während die Hochlite-
ratur-Gruppe nur dadurch definiert ist, dass die enthaltenen
Werke als literarisch hochwertig eingeschätzt wurden, ist die-
ser Befund nicht erstaunlich. Es ist jedoch durchaus bemer-
kenswert, dass sich der Unterschied zwischen konventionali-
siertem und individualistischem Erzählen auf der Dimension
der Redewiedergabetypen so deutlich quantitativ nachweisen
lässt.

Die Hochliteratur-Texte sind zudem die einzige Gruppe, in
der ein ‚Übergewicht‘ an nicht-direkter im Gegensatz zu direk-
ter Wiedergabe auftritt. Die Autoren sind also in der Art und
Weise, wie sie Figurenstimmen in den Text einbinden, sowohl
individualistischer als auch eher bereit, nicht das direkte Zitat
zu wählen.

Innerhalb der Gruppe der Heftromane man kann für die
Genres Liebesroman, Horrorroman und Krimi einen nahezu
linearen Anstieg der beiden Wiedergabeformen in Relation
zueinander beobachten, wobei der Anteil direkter Wieder-
gabe stets höher ist. Es differenziert sich recht klar das Hor-
ror-Genre mit einem insgesamt geringeren Wiedergabeanteil,
während die ‚kommunikativeren’ Genres Liebesroman und
Krimi sich stark überlagern. Für diese beiden Genres las-
sen sich auch keine signifikanten Unterschiede nachweisen.
Science-Fiction nimmt eine Zwischenstellung ein: Die Texte
sind diverser und streuen ähnlich wie Hochliteratur, wenn
auch nicht so extrem. Es ist das einzige Heftroman-Genre,
für das sich auf keiner der beiden Dimensionen signifikante
Unterschiede zu Hochliteratur nachweisen lassen. Dies passt
zu Beobachtungen von Jannidis/Konle/Leinen (2019a), dass
Science-Fiction unter den Heftroman-Genres eine Sonderstel-
lung einnimmt und auch bei unterschiedlichen Komplexitäts-
maßen wie standardisierter Type-Token-Ratio und Wortlänge
höher abschneidet als die anderen Genres.

Warum zeigen sich diese interessanten Muster erst in den
Volltextdaten und nicht in der Voruntersuchung? Die Erklä-
rung ist, dass die Schwankungen in den Anteilen von Wieder-
gabe innerhalb eines Erzähltextes so stark sind, dass sie die
beobachteten Trends überlagern. Abb. 5 zeigt einen Daten-
punkt für jeden der 1000 Token-Abschnitte aus dem Unter-
suchungskorpus. Zwar werden in der Gesamtheit dieser Da-

tenpunkte die gleichen Trends sichtbar wie in Abb. 4, doch
wenn man – wie bei der Testauswertung – nur wenige zu-
fällig gezogene 1000-Token-Abschnitte betrachtet, ist es un-
wahrscheinlich, dass sie erkennbar wären. Die Ausweitung auf
mehr Material, die durch die Anwendung automatischer Me-
thoden möglich wurde, führt hier also zu einem Erkenntnisge-
winn, der sonst nur mit extremem Annotationsaufwand mög-
lich gewesen wäre.

Abbildung 5: Scatterplots für die Volltexte (zerlegt in 1000-Token-Ab-
schnitte), automatische Annotation.

Da die schlechteren Erkennungsraten des Direkte-Wieder-
gabe-Erkenners für Texte in der Ich-Perspektive bekannt sind,
wurde für einen großen Teil der Texte die Erzählperspektive
ermittelt. Die Durchmischung ist sowohl bei den Hochlitera-
turtexten als auch bei den Heftromanen gegeben und Texte
beider Perspektiven platzieren sich an unterschiedlichen Stel-
len. Einzig der Bereich mit sehr niedrigem Anteil von direk-
ter Wiedergabe (<17%) ist ausschließlich durch Texte in Er-
Perspektive besetzt. Der Einfluss der Erzählperspektive ist ein
Faktor, der in weiteren Untersuchungen genauer betrachtet
werden sollte.

Ausblick

Mit den vorhandenen Werkzeugen ist es denkbar, die Stu-
dien auf noch mehr Textmaterial auszuweiten und dabei auch
weitere Genres von Heftromanen zu untersuchen. Zudem lässt
sich die Methodik leicht auf Fragestellungen zu den Antei-
len von Redewiedergabe in anderen Textgruppen übertragen,
z.B. zwischen fiktionalem und nicht-fiktionalem Material oder
im diachronen Vergleich. Wir arbeiten zudem im Redewie-
dergabe-Projekt weiter daran, unsere automatischen Erken-
ner zu verbessern, insbesondere auch den für freie-indirekte
Wiedergabe (zum aktuellen Stand vgl. Brunner et al. 2019c).
Die im Redewiedergabe-Projekt entwickelten Erkenner wer-
den nach Abschluss des Projekts im Frühjahr 2020 der For-
schungsgemeinschaft zur Verfügung gestellt werden, ebenso
wie große Teile des verwendeten manuell annotierten Trai-
ningsmaterials.
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Fußnoten

1. Wir verwenden eine BiLSTM-CRF-Architektur mit con-
textual string embeddings in Kombination mit FastText word
embeddings (adaptiert von Akbik/Blythe/Vollgraf 2018).
Eine detaillierte Beschreibung übersteigt den Rahmen dieses
Beitrags, aber sie entspricht im Wesentlichen der Architektur
in Brunner et al. 2019c.
2. Von den 50 Jerry-Cotton-Krimis konnten nur für 4 Auto-
reninformationen gefunden werden, von denen eine zudem
unsicher ist. Gesichert kann man damit sagen, dass mindes-
tens 2 unterschiedliche Autoren in der Gruppe Krimi vorlie-
gen, vermutlich sind es jedoch deutlich mehr.
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Einleitung

In diesem Beitrag stellen wir eine Methode vor, um Informa-
tionen über Figurenrelationen in dramatischen Texten, die in-
nerhalb der dramatis personae (Figurenverzeichnis) sprach-
lich kodiert sind, zu extrahieren und maschinenlesbar im TEI/
XML vorzuhalten. Das Figurenverzeichnis kann als Paratext
(Genette 1993) dem Nebentext zugerechnet werden, ist je-
doch literaturwissenschaftlich, von Einführungswerken abge-
sehen, noch so gut wie nicht erschlossen.1 Das Figurenver-
zeichnis steht zwar unabhängig vom eigentlichen Text am
Anfang, kann jedoch bereits Figuren- bzw. Textwissen vermit-
teln, indem die Figuren nach sozial-politischem Stand, Famili-
enzugehörigkeit oder nach anderen Gruppierungen geordnet
sind (vgl. Abbildung 1). Häufig lässt sich an der Positionie-
rung eines Names im Figurenverzeichnis auch die Wichtig-
keit der betreffenden Figur im Drama ablesen (Pangallo 2015,
91). Durch diese Strukturierung ist es teilweise möglich, schon
vorab auf zentrale Konfliktpotentiale des Textes zu schließen
(Jeßing 2015, 79–80). Darüberhinaus kann das Figurenver-
zeichnis laut Pfister und Asmuth auch der Ort erster auktoria-
ler Bewertungen oder Hinweise sein und dient somit nicht nur
der reinen Vorstellung der Figuren und ihrer Strukturen un-
tereinander (Pfister 2001, 95; Asmuth 2016, 85).
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Abbildung 1: Figurenverzeichnis in Die Räuber (Friedrich Schiller, 1781)

Das Verfahren – und dessen Implementierung in einem Py-
thon-Skript – ist auch für in Zukunft digitalisierte Dramen
anwendbar, und wird von uns als quelloffene Software zur
Verfügung gestellt. Es ist vergleichsweise einfach auf neue
Sprachstufen oder Genres anpassbar und liefert – auch bei
nicht-perfekten Ergebnissen – eine gute Vorlage. Eine Evalua-
tion des Verfahrens erfolgt auf ungesehenen Testdaten. Außer-
dem veröffentlichen wir einen Datensatz mit extrahierten Fi-
gurenrelationen aus deutschsprachigen Dramen, die manuell
validiert und korrigiert wurden. Diese Daten werden zur ein-
fachen und breiten Nutzung im TEI-Format in das GerDraCor2

eingespeist. Schlussendlich beschreiben wir beispielhaft zwei
Analyseszenarien in denen die Daten neue Einblicke bieten
(können).

Automatische Extraktion von Fi-
gurenrelationen

Unsere Methode unterscheidet zwischen sieben Kategorien
von Figurenrelationen (Tabelle 1). Ausschlaggebend für die
Zuordnung zu einer der Kategorien sind Signalwörter wie “Va-
ter”, “Kammerdiener”, “Geschwister” etc. Diese Signalwörter
werden in einer kontextfreien Grammatik der entsprechenden
Kategorie zugeordnet.

Tabelle 1: Figurenrelationen

Relationen Label gerichtet/ungerichtet Beschreibung

parent_of directed Eine Figur ist Elternteil einer an-
deren

lover_of directed Liebesbeziehungen (unverheira-
tet)

related_with directed Familienbeziehungen (außer Ehe-
leute)

associated_with directed Figuren, die miteinander ander-
weitig verbunden sind (z.B. Diener,
Kindermädchen etc.)

siblings undirected Figuren, die mindestens ein ge-
meinsames Elternteil haben

spouses undirected verheiratete oder verlobte Figuren

friends undirected Freundschaftsbeziehungen

Kontextfreie Grammatiken bezeichnen in der Informatik
eine Sammlung aller syntaktisch korrekten Programme ei-
ner Programmiersprache (Böckenhauer und Hromkovič 2013,
177). Die formalisierte Art, in der die Grammatik alle Re-
geln einer Programmiersprache enthält, erlaubt es, automa-
tisierte Syntaxanalysen von Programmen durchzuführen (Bö-
ckenhauer und Hromkovič 2013, 177). Die Regeln werden
mit Hilfe zweier Alphabete beschrieben: Das Terminalalpha-
bet enthält alle Wörter einer Sprache, wohingegen das Nicht-
terminalalphabet Variablen enthält, die vorgeben, auf welche
Art und Weise die Wörter kombiniert werden können (Bö-
ckenhauer und Hromkovič 2013, 178).

Wir nutzen eine solche Grammatik, um drei verschiedene
Zeilenarten im Figurenverzeichnis zu unterscheiden, bei de-
nen es sich um Nichtterminale handelt. Alle in den Sätzen vor-
kommenden Tokens sind Terminale, deren Kombination und
Anzahl Aufschluss darüber gibt, um was für eine Art von Zeile
es sich jeweils handelt. Auf diese Weise können auch zeilen-
übergreifende Relationen erkannt werden.

Zu Beginn des Programmablaufs werden die in GerDra-
Cor vorhandenen Figuren-IDs zusammen mit dem Figurenver-
zeichnis ausgelesen und gespeichert. Da wir die Beziehungen
zwischen den Figuren ausschließlich anhand der Angaben im
Figurenverzeichnis konstruieren, muss der Dramentext nicht
extra eingelesen werden. Daraus ergibt sich die Beschrän-
kung, dass jegliche Beziehungen, die nicht im Figureverzeich-
nis explizit gemacht werden, vom Programm auch nicht er-
kannt werden können. Es geht demnach ausschließlich darum,
das Personenverzeichnis maschinenlesbar und -interpretier-
bar zu machen. So ignoriert das Programm beispielsweise
auch alle Zeilen, die eine Gruppe von Figuren als Kollektiv ein-
führt, da diese als “Nummern oder als anonyme Angehörige
von Untergruppen” (Schlaffer 1972, 11) meistens keine eige-
nen Namen haben und auch keine explizit gemachten Bezie-
hungen.3

Anschließend werden alle Tokens jeder Zeile des Figuren-
verzeichnisses daraufhin untersucht, ob es sich dabei um Figu-
rennennungen oder Signalwörter handelt und die Grammatik
einem Parser übergeben, der die Zeilen des Figurenverzeich-
nisses in Baumstrukturen überführt (Abbildung 2).

195



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

Abbildung 2: Zwei reduzierte Baumstrukturen für Figuren aus Nathan der
Weise.

Aus den erstellten Baumstrukturen werden einzelne Infor-
mationen ausgelesen, die grundlegend für die Erkennung der
Figurenrelationen sind. Zuerst wird überprüft, wie viele IDs
sich in einer Zeile befinden. Die erste oder einzige wird zur
Erstellung späterer Relationen abgespeichert. Befindet sich in
einer Zeile zusätzlich zu einer ID noch ein Signalwort für eine
Figurenrelation, bezieht sich die Zeile in der Regel auf die vor-
angegangene, wie beispielsweise in Nathan der Weise:

<castItem corresp="#saladin">Sultan Saladin.</castItem>
<castItem corresp="#sittah">Sittah, seine Schwester.</cas-

tItem>
Die zweite Zeile enthält neben dem Namen noch das Si-

gnalwort “Schwester”, das auf die Beziehungsart siblings hin-
weist, eine ungerichtete Relation. Da keine zweite Figurenbe-
zeichnung in der Zeile vorkommt, entnimmt das Programm als
zweiten Part für die Geschwisterbeziehung den Namen bzw.
die daraus abgeleitete ID saladin aus der vorherigen Zeile:

<relation name="siblings" mutual="#sittah #saladin" />
Wenn die beiden benötigten IDs für das Erstellen der Figu-

renrelation feststehen, wird die Art der Relation durch das
Auslesen des Signalworts aus der Baumstruktur festgestellt.
Danach werden daraus die Zeilen mit den Figurenrelationen
erstellt und diese anschließend in die jeweilige TEI-Version
des Textes geschrieben.

Befindet sich in einer Zeile eine zweite Figuren-ID, bezieht
sich die Zeile nicht auf eine vorangegangene, sondern stellt
selbst den zweite Bezugspunkt der Relation. Das ist beispiels-
weise bei der Figur “Camillo Rota” in Emilia Galotti der Fall:

<castItem corresp="#camillo_rota">Camillo Rota, einer von
des Prinzen Räten.</castItem>

Die erste erkannte ID ist camillo_rota, die zweite der_prinz,
abgeleitet aus “des Prinzen”. Die IDs werden in gerichtete Re-
lationen mit aktivem und passivem Part überführt:

<relation name="associated_with" active="#camillo_rota"
passive="#der_prinz" />

Das Programm arbeitet dabei ausschließlich mit den IDs. Da-
für ist es nicht nötig, dass Figurennamen explizit als Namen
oder Adelstitel als Titel erkannt werden. Es geht ausschließ-
lich darum aus den einzelnen Wörtern einer Zeile im Figuren-
verzeichnis Namen bzw. Namensteile und Titelangaben her-
auszufiltern, die den IDs entsprechen, um die Zeilen einer oder
mehreren Figuren zuordnen zu können.

Um auch IDs zu erkennen, die sich geringfügig von den Na-
mensnennungen im Figurenverzeichnis unterscheiden, über-
prüft das Programm pro Wort eine Reihe an Varianten. So
trennt es beispielsweise vom oben gennannten Wort “Prinzen”
das Suffix ab und überprüft, ob ein Artikel Teil der ID ist. So
kann “des Prinzen” der ID “der_prinz” zugeordnet werden. In
manchen Fällen funktioniert diese Abwandlung aber nicht so
reibungslos. In Der Eheteufel auf Reisen wird eine Figur im Fi-
gurenverzeichnis mit dem Namen “Gustel” eingeführt, wohin-
gegen die ID „gustchen“ lautet. Die ID orientiert sich hier an
der Namensform, die im Stück tatsächlich verwendet wird und
nicht an der Bezeichnung im Figurenverzeichnis. Das führt
dazu, dass das Programm die ID “gustchen” nicht dem Wort
“Gustel” zuordnen kann, da sie sich zu stark unterscheiden.

Evaluation

Um die Methode zu evaluieren, wurden die automatisch er-
zeugten Relationen manuell nachkorrigiert und so ein Gold-
standart erzeugt. Im Schnitt bearbeiteten die Korrektoren 12
Texte pro Stunde. Beim Abgleich der automatisch erzeugten
Ergebnisse mit dem Goldstandart lag der Macro-Average-Re-
call Wert bei 0,3 (Standardabweichung: 0,3) und der Wert von
Macro-Average-Precision bei 0,55 (Standardabweichung: 0,4),
was einen Macro-Average-F-Score von 0,49 (Standardabwei-
chung: 0,25) ergibt.

Korpus

GerDraCor ist ein deutsches Dramenkorpus, das nach TEI-
P5 Standarts kodiert ist und im Dezember 2019 474 Dramen
enthält, die im Zeitraum von 1730 bis 1940 veröffentlicht wur-
den (Fischer u. a. 2019). Es ist Teil des größeren DraCor (Fi-
scher u. a. 2019), das als Programmable Corpus darauf aus-
gelegt ist, durch Community-Anstrengungen korrigiert und
verbessert werden zu können (Fischer u. a. 2019, 195). Da auf
einem Fork von GerDraCor gearbeitet wurde, können die auto-
matisch erzeugten Figurenrelationen dem Korpus unproble-
matisch hinzugefügt werden. Zusätzlich wurden die Relatio-
nen, wie bereits beschrieben, manuell nachkorrigiert, um eine
erhöhte Qualität für die Nachnutzung zu gewährleisten.

Im Rahmen der manuellen Nachkorrektur wurden außer-
dem interessante Fälle identifiziert. So wird etwa eine Gruppe
von Figuren in dem oben abgebildeten Figurenverzeichnis von
Schillers Die Räuber als “Libertiner, nachher Banditen” be-
zeichnet, wodurch Informationen aus der späteren Handlung
des Stückes vorweggenommen werden. Diese Art der Vor-
wegnahme findet sich außerdem in Stücken von Grabbe (Her-
zog Theodor von Gothland, Panizza (Das Liebeskonzil) und Uh-
land (Ludwig der Bayer). In Kaisers Stadt und Land hingegen
wird mit der Zeile “Erster Bergmann, später Michael” keine
Entwicklung in der Handlung, sondern eine Veränderung der
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Sprecherbezeichnung markiert. Vorwegnahmen mit Bezug auf
veränderliche Beziehungen zwischen Figuren konnten nicht
festgestellt werden.

Analyseszenarien

Wir stellen im folgenden zwei Analysen vor, in denen von
den automatisch extrahierten Relationen Gebrauch gemacht
wird, sowohl eine Einzeltext- als auch eine Korpusanalyse.
Diese illustrieren Möglichkeiten, die Relationen in der Text-
analyse zu berücksichtigen.

Im ersten Beispiel betrachten wir Shakespeares Romeo and
Juliet in der derzeit auf dracor.org verfügbaren Fassung.4 Zu-
nächst können die Relationen visualisiert werden. Abbildung
3 zeigt das Figurennetzwerk nach Kopräsenz auf der linken
und das Netzwerk, das sich aus den sozialen Beziehungen
ergibt auf der rechten Seite. Zur besseren Lesbarkeit wurde
ein geeigneter Layout-Algorithmus angewendet. Dabei ist zu-
nächst interessant, dass die beiden Familien keineswegs un-
verbunden sind: Über Mercutio (Freund von Romeo) und Paris
(Verlobter von Julia) sind beide mit dem Prinzen verbunden.

Abbildung 3: Figurennetzwerke nach Kopräsenz (oben) und Relationen
(unten). Zur besseren Übersichtlichkeit wurden die Figuren auf feste Posi-
tionen gesetzt, die oben und unten gleich sind. Bezeichnungen werden nur
gezeigt wenn der Grad groß genug ist (oben) oder sie an einer Beziehung
beteiligt sind (unten).

Auch wenn Abbildung 3 eine gewisse Symmetrie suggeriert,
ist diese keineswegs gegeben wenn wir die Redeanteile nach
Familien aufschlüsseln, wie es aus den Annotationen ebenfalls
direkt möglich ist. Abbildung 4 zeigt die aggregierten Rede-
anteile der Figuren, wobei Figuren, die durch Verwandtschaft
oder Arbeitsverhältnis zu einer der Familien gehören, zusam-
mengefasst wurden (mit Ausnahme von Mercutio und Paris,
die beide mit dem Prinzen verwandt sind). Es zeigt sich, dass
Angehörige der Familie Capulet etwas weniger als doppelt so
viele Wörter äußern als Angehörige der Familie Montague.
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Abbildung 4: Redeanteile nach Familie

Abbildung 5: Verteilung der Relationen im Gesamtkorpus

Betrachtet man das annotierte Gesamtkorpus stellt man fest,
dass die Relationen ungleich verteilt sind. Während Ehen/
Verlobungen, Elternschaft und sonstige Assoziationen rela-
tiv häufig vorkommen, spielen Geliebte, sonstige Verwandt-
schaften, Freundschaften und Geschwister eine vergleichs-
weise kleine Rolle.5

In Abbildung 6 sehen wir die Anzahl der Relationen be-
stimmter Typen ins Verhältnis gesetzt zur Großgattung (Ko-
mödie/Tragödie). Dabei wurden die Angaben auf den Titeln
der Dramen übernommen und leicht vereinheitlicht (z.B. Bür-
gerliches Trauerspiel → Tragödie oder Zauberlustspiel → Ko-
mödie). Dabei ist zu konstatieren, dass Median und erstes
Quartil bei 0 für alle Dramen bei 0 liegen: Viele Dramen wei-
sen keine Beziehungsdefinition auf (oder sie konnten nicht au-

tomatisch identifiziert werden, siehe Fußnote ). Größere oder
signifikante Abweichungen zwischen den Gattungen gibt es
nicht, egal welche Relation betrachtet wird. Lediglich die Re-
lation spouses scheint im Figurenverzeichnis von Komödien
häufiger genannt zu werden.

Abbildung 6: Anzahl typisierter Relationen nach Gattung
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Abbildung 7: Anzahl typisierter Relationen nach Autor. Zur besseren
Übersicht wurden nur Autoren berücksichtigt, die mindestens durch fünf
Dramen vertreten sind

Eine Verteilung der genannten Relationen nach Autor zeich-
net jedoch ein anderes Bild (Abbildung 7). Bestimmte Autoren,
vor allem Ludwig Anzengruber (1839-1889) und Johann Nes-
troy (1801-1862), haben klare Tendenzen dazu, mehr Rela-
tionen im Figurenverzeichnis zu nennen. Beide verfassen ten-
denziell Possen und Komödien.

Fazit

Mit den von uns bereitgestellten maschinenlesbaren Infor-
mationen ermöglichen wir Analysen dramatischer Figuren,
die die als bekannt vorausgesetzten Informationen im Figu-
renverzeichnis mit berücksichtigen können. Neben den oben
skizzierten Analysen können die Informationen auch in inhalt-
liche Analysen einfließen und etwa die soziale Nähe mit der
Bühnennähe korrelieren o.ä.

Kontextfreie Grammatiken haben sich hier – trotz der be-
kannten Schwächen im Bezug auf natürliche Sprache – als
effizienter Formalismus herausgestellt, um die Figurenver-
zeichnisse maschinenlesbar zu machen. Wir halten dieses Ver-
fahren für geeignet, um auch in anderen Kontexten mit semi-
strukturierten Textdaten zu arbeiten, wo aufgrund der be-
grenzten Menge ein maschinelles Lernverfahren nur bedingt
zum Einsatz kommen kann.

Fußnoten

1. Beispielsweise spielt das Figurenverzeichnis im kürzlich
erschienenen (Tonger-Erk, Werber, und Baum 2018), aber
auch in (Genette 1993) quasi keine Rolle.
2. https://dracor.org
3. Für mehr Informationen vergleiche (Schlaffer 1972, 11)
4. https://github.com/dracor-org/shakedracor/blob/
d569dc9886b3d1951f23b0454a3d7103e4cdf1bb/tei/ro-
meo-and-juliet.xml
5. Die konkreten Ergebnisse wurden auf den vollautomatisch
erzeugten Relationen erzielt.
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Die Bühnensprache des Barocktheaters – insbesondere der
Trauerspiele – ist normiert. Der Alexandriner als Sprechvers
mit seiner festen Anzahl an Hebungen und dem Paarreim
scheint trotz der dialogischen Struktur der Texte kaum Spiel-
räume für eine Mündlichkeit im heutigen Sinne zu lassen. Die
gebundene und dadurch disziplinierte Sprache der Dramen
steht in Spannung zu gängigen Vorstellungen von Mündlich-
keit, gilt diese doch als spontan, wenig an Normen orientiert
und in der Tendenz individuell statt standardisiert.

Welche Spielräume lässt die Versifizierung dennoch zu?
Welche Formen konzeptioneller Mündlichkeit lassen sich in
barocken Dramentexten finden? Lassen sich Korrelationen
zwischen linguistischen Phänomenen interaktionaler Sprache
und den verschiedenen Möglichkeiten der Versgestaltung fest-
stellen? Diese und weitere Fragen werden im Rahmen des
DFG-Projektes Interaktionale Sprache bei Andreas Gryphius
– datenbankbasiertes Arbeiten zum Dramenwerk aus linguis-
tisch-literaturwissenschaftlicher Perspektive bearbeitet.

Beschäftigt sich das Projekt insgesamt inhaltlich mit Spiel-
räumen, die im hochnormierten Trauerspiel gefunden wer-
den können, so nimmt der Vortrag einen strukturellen Aspekt
der Projektarbeit in den Blick: die Annotation von Versmaßen
und ihren Abweichungen. Dabei sollen jene Spielräume in den
Blick genommen werden, die an der Schnittstelle von fachli-
chen Anforderungen und technischen Sachzwängen entstehen
und ausgehandelt werden müssen.

Projektbeschreibung und For-
schungsgegenstand

Das Ziel des genannten Projektes ist es, mit Hilfe einer an-
notierten Datenbank (auf der Basis der Datenbankarchitektur
ANNIS3; http://annis-tools.org/ – Krause/Zeldes (2016)), die
das vollständige Dramenwerk von Andreas Gryphius enthält,
die oben ausgeführten und weitere Fragen korpusbasiert aus
literatur- und sprachwissenschaftlich übergreifender Sicht zu
klären.

Hierbei wird interaktionale Sprache verstanden als Form
sprachlichen Handelns, das unabhängig von seiner media-
len Realisation (mündlich oder schriftlich) durch die gemein-
schaftliche Erzeugung von Bedeutung von zwei oder mehr
Sprecher*innen gekennzeichnet und sequenziell organisiert
ist.

Das Projektkorpus besteht aus sämtlichen Dramen von An-
dreas Gryphius (1616-1664). Die Verschriftlichung folgt der
historisch-kritischen Dramen-Ausgabe Eberhard Mannacks
(1991). Die Annotation findet mithilfe des Annotationstools
INCEpTION (https://inception-project.github.io/) statt.

Durch die Annotation von sowohl linguistischen als auch li-
teraturwissenschaftlichen Phänomenen kann ein umfassen-
derer Blick auf interaktionale Sprache geworfen werden, da
hier die sprachlichen Merkmale konzeptioneller Mündlichkeit
mit literarischen Darstellungselementen konsequent engge-
führt werden. Mit der Anwendung einer korpusbasierten Me-
thodik werden aus literaturwissenschaftlicher Sicht neuartige
empirische Analysemöglichkeiten erprobt, indem beispiels-
weise systematisch nach Regiebemerkungen, Sprecherwech-
seln, Versmaßen oder Reimphänomenen gesucht werden und
Verteilungen erhoben werden können.

Neben den jeweiligen teilfachspezifischen Fragestellungen
eröffnet das Projekt die Möglichkeit zu übergreifenden Un-
tersuchungen, indem die zuvor jeweils disziplinspezifisch
vorgenommenen Annotationen in der Abfrage miteinander
kombiniert werden. Hier ergeben sich folgende mögliche
Fragestellungen: (i) Welche aus der synchron orientierten
Forschung zur konzeptionell mündlichen Sprachverwendung
bekannten Phänomene (vgl. Schwitalla 2006. Fiehler 2016,
Hennig 2006) lassen sich in den Dramentexten überhaupt lo-
kalisieren? (ii) Welche tauchen dagegen nicht auf? Welche
Gründe lassen sich für das Auftreten bzw. Ausbleiben der Phä-
nomene finden? (iii) Wie korrelieren v.a. im hoch normierten
Bereich des Trauerspiels konzeptionelle Mündlichkeit und ar-
tifizielle Versifikation?

Datenerhebung und -aufbereitung

In Vorbereitung auf die Analyse waren drei Arbeitsschritte
notwendig:

1.  Datenerhebung
2.  Datenaufbereitung
3.  Datenexport zur weiteren Analyse

Datenerhebung

Im Rahmen der Datenerhebung wurden die Texte als Ab-
schrift digitalisiert. Dazu wurden Vorgaben erarbeitet, wie mit
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Zeilen- und Versschreibweise verfahren und formale Beson-
derheiten verschriftlicht wurden. Nach der Abschrift wurden
die Daten in ein Standarddateiformat gebracht werden, sodass
die Daten annotiert werden können.

Datenaufbereitung

Gängige Tokenisierungsdienste, wie sie beispielsweise Web-
Licht bereitstellt, sind dabei primär auf wohlgeformte Satz-
strukturen oder gesprochen-sprachliche Daten ausgelegt. Die
dem Projekt zu Grunde liegenden Daten stellen allerdings eine
Mischung von Vers- und Prosatexten mit Besonderheiten der
Literatur des 16. Jh. dar, wodurch eine individuelle Tokenisie-
rung notwendig wurde. Der hier entwickelte Tokenizer teilt
die Sätze zeilenbasiert ein und sieht die Interpunktion somit
nicht als maßgeblich für das Satzende an. Außerdem werden
Satz- und Sonderzeichen separiert und der Dateiexport ist in
einem validen tcf-Format möglich.

Auf Basis der Rohdaten im TCF-Dateiformat wurden mit-
tels des DTA::CAB Web Service weitere Annotationen hinzuge-
fügt. CAB („Cascaded Analysis Broker“) wurde vom Deutschen
Textarchiv speziell für die linguistische Analyse historischer
Texte entwickelt, um historische Schreibvarianten auf äquiva-
lente „kanonische“ moderne Wortformen abzubilden. Somit
werden die Daten in einem Schritt um Lemmatisierung, PoS-
Tagging (STTS) und eine Normalisierung (orthography correc-
tion) ergänzt.

Die so angereicherten Daten wurden zunächst mit webAnno
im späteren Verlauf mit dem auf webAnno-basierenden Tool
INCEpTION korrigiert und auf verschiedenen literatur- und
sprachwissenschaftlichen Ebenen annotiert.

Datenexport

Bislang gibt es zwischen dem ANNIS- und TSV3-Dateifor-
mat, welches dem CoNNL-Format ähnlich ist, noch keine Kon-
vertierungsmöglichkeiten. Um die annotierten Daten zur wei-
teren Analyse in ANNIS übertragen zu können, wird auf die
Pepper-Bibliothek zurückgegriffen, welche in Zusammenar-
beit mit der HU Berlin um einen Import von TSV3 erweitert
wurde.

Spielräume

Das Projekt sieht sich in mehrfacher Hinsicht mit Fragen
nach Spielräumen konfrontiert.

1.  Wie einleitend erwähnt, ist es gerade die Suche nach Ab-
weichungen und Spielräumen, die das Projekt inhaltlich
bestimmt. Hierzu wird nach der linguistischen wie lite-
raturwissenschaftlichen Strukturanalyse für prominente
Stellen auch die jeweilige Redesituation betrachtet und so
die formale und inhaltliche Untersuchung enggeführt. Fer-
ner lassen sich aber auch über das Gesamtkorpus hinweg
statistische Aussagen bspw. über die Häufigkeit von Ab-
weichungen im Versmaß oder das Auftauchen bestimmter
Formen von Gesprächspartikeln treffen. Erste Ergebnisse
zum Versmaß werden im Rahmen des Vortrags vorge-
stellt.

2.  Darüber hinaus betrifft die Frage nach Spielräumen und
Interpretation auch das Design von Tagsets. Im Gegensatz

zur erprobten linguistischen Methodik sind bislang kaum
literaturwissenschaftliche Verfahren zur empirischen Er-
hebung und Interpretation interaktionaler Sprache ein-
geführt. Aus diesem Grund wurde in der Projektarbeit
ein Set von Annotationskategorien sowie Kriterien der
literaturwissenschaftlichen Auswertung solcher Phäno-
mene neu entwickelt und kritisch reflektiert. Wesentlich
sind dabei die etablierten Kategorien der Dramenanalyse,
Rhetorik und Stilistik (Heudecker/Wesche 2009) sowie
der Metrik. Zurückgegriffen werden kann in der metho-
dischen Exploration auf Erkenntnisse und gängige Ver-
fahren der Computerphilologie (Jannidis 2010a, b; Jan-
nidis/Smith 2013), der Figuren- und Dialoganalyse im
Drama (Pfister 2001: 196-264) sowie der Abweichungs-
poetik und Spielraumanalyse zur Barockzeit (Wesche
2004).

Dabei mussten die Phänomene so gewählt werden, dass
sie einerseits interaktionale Momente der Dramentexte er-
fassen und andererseits für die manuelle Annotation hand-
habbar sind. Während sich Interaktionalität aus literatur-
wissenschaftlicher Sicht mit verschiedensten Kategorien auf
unterschiedlichen Ebenen eines Textes beschreiben lässt,
werden die Möglichkeiten der Analyse durch Annotations-
und Analysetools technisch limitiert. So lassen sich beispiels-
weise bestimmte Phänomene der Personenkonstellation oder
des Drameninhalts nur eingeschränkt einzelnen Token zuord-
nen und dadurch in einem Tool wie INCEpTION schwer an-
notieren. Auch erlaubt ANNIS zwar komplexe Suchanfragen,
kann aber bestimmte Aspekte der Textgestaltung wie Einrü-
ckungen oder ähnliches nicht darstellen. Der Vortrag gibt hier
einen kurzen Überblick über die Tagsets der beiden Projekt-
teile.

1.  Die Wahl der Tools unterlag hierbei allerdings insofern
Sachzwängen, als diese für die linguistische Auswertung
notwendig sind. So mussten innerhalb der Möglichkeiten,
die diese Tools bieten, Spielräume und Lösungen gefun-
den werden, die für beide Projektteile zufriedenstellend
sind.

2.  Schließlich mussten um eine handhabbare und möglichst
konsistente Annotation zu gewährleisten Guidelines ent-
wickelt werden, die den Annotator*innen eine eindeutige
Zuordnung einzelner Tags erlauben. Hier entstand häu-
fig ein Trilemma, das auch Evelyn Gius, Nils Reiter und
Marcus Willand in ihrem Shared-Task 2017 zur Erpro-
bung von Guidelines ( https://sharedtasksinthedh.githu-
b.io/) beschrieben haben: Die Kriterien „Konzeptionelle
Angemessenheit“ (Wird aus der Guideline ersichtlich um
welches Phänomen es geht? Orientiert sich die Guideline
an gängigen Definitionen? Sind die in der Guideline be-
schriebenen Phänomene der Komplexität des literatur-
wissenschaftlichen Konzepts angemessen?), „Anwend-
barkeit“ (Wie einfach kann die Guideline angewendet
werden? Wie hoch ist das Inter-Annotator-Agreement?)
und „Nützlichkeit“ (Wie können die nach der Guideline an-
notierten Daten weiterverwendet werden? Welche Fragen
kann man an die Annotation stellen – und wie?) lassen
sich nicht gemeinsam in gleich hohem Maß realisieren.

Am Beispiel der Annotation von Versmaßen und sowie de-
ren Abweichungen zeigt der Vortrag, wie im Rahmen der Pro-
jektarbeit mit den letzten beiden Punkten verfahren wurde.
Hierzu werden im Anschluss an eine knappe Projektvorstel-
lung ausgewählte Phänomene, die annotiert werden, kurz er-
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läutert. Danach wird der Workflow der Guideline-Entwicklung
für die metrische Gestaltung der Dramentexte dargestellt. Da
sich das Projekt zum Zeitpunkt des Vortrages in der letzten
Phase befindet, kann hier neben Ergebnissen auch eine kriti-
sche Rückschau gezeigt werden, die mit Blick auf andere Pro-
jektentwicklungen fruchtbar sein kann.
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Einleitung

Seit 2010 kooperieren das Wittgenstein Archiv an der
Universität Bergen (WAB, Alois Pichler) und das Centrum
für Informations- und Sprachverarbeitung der Ludwig-Maxi-
milians Universität München (CIS, Max Hadersbeck et. al.)
in der Forschungsgruppe „Wittgenstein Advanced Search
Tools” (WAST). Die WAST-Projektgruppe entwickelt die web-
basierte FinderApp WiTTFind (http://wittfind.cis.lmu.de/),
die einen computerlinguistisch gestützten digitalen Zugang
zu WABs Wittgenstein-Edition erlaubt. Nach einer kompletten
Neuscannung des Nachlasses und intensiven Verhandlungen
des WAB mit den Rechteinhabern, dürfen seit 2018 WABs Edi-
tion auf der WiTTFind-Webseite durchsucht und Faksimileex-
trakte dargestellt werden. Nun konnten wir uns einer zentra-
len Frage der Wittgensteinforscher widmen: Wo finden sich in
seinem Nachlass semantisch ähnliche Bemerkungen und, re-
troperspektivisch betrachtet, wann fanden diese Änderungen
statt?

Wir entwickelten das Analysetool WiTTSim (Ullrich, 2018),
das semantisch ähnliche Bemerkungen in der Edition auf-
spürt, zusammen mit einem vorgeschalteten semantischem
Clusterverfahren (Ullrich, 2019), welches die Rechenzeit der
Ähnlichkeitssuche um den Faktor 100 verkürzte. Zur retro-
perspektivischen Analyse der Edition entwickelten wir ein
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zeitorientiertes, textgenetisches Datenmodell, das die Spiel-
räume der Interpretation der bisher dokumentorientierten
Edition auf zugelassene Lesarten reduziert.

In unserem Vortrag stellen wir die Verfahren unserer Ähn-
lichkeitssuche mit vorgeschaltetem semantischen Clustering
und ein neues mehr textgenetisch- als dokumentorientiertes
Modell einer Edition vor, das im Web-Frontend des Odyssee-
Readers (www.odysseereader.wittfind.cis.lmu.de) implemen-
tiert ist und auch die Frage beantwortet: „Wann gibt es seman-
tisch ähnliche Bemerkungen“.

Die Datenbasis: Dokument- und
Zeitorientierte Modelle

Die bei uns verwendete Datenbasis BNE 2015- und IDP
2016-, die am Wittgensteinarchiv an der Universität Bergen
(Pichler, WAB) erstellt werden, enthalten Faksimile und Tran-
skriptionen (auf der Basis von XML-TEI-P5) des Nachlasses
von Ludwig Wittgenstein. Dieser Nachlass umfasst ca. 20.000
Seiten, welche vom WAB in Dokumente und diese wiederum
in logische Textabschnitte unterteilt sind. Jeder der 54.930
Textabschnitte – eine sogenannte Bemerkung – wird mit einer
eindeutigen Bezeichnung, dem sogenannten Siglum, versehen
und wird in unserer Ähnlichkeitssuche als einzelnes Textob-
jekt definiert und semantisch analysiert.

Betrachtet man die Annotationen der BNE unter dem As-
pekt der Retroperspektive, taucht folgendes Problem auf: Die
BNE liefert nur auf der Ebene der Bemerkungen Informatio-
nen über ihren Erstellungszeitpunkt bzw. -zeitrahmen. Die Än-
derungen auf Wort und Zeichenebene sind zwar akribisch an-
notiert, allerdings fehlt die zeitliche Information wann diese
Änderungen vorgenommen wurden. Um textgenetische Me-
tainformationen auf Wort- bzw. Zeichenebene in das “orde-
red hierarchy of content objects model data” (OHCO) einer
XML-Edition, wie das der BNE zu integrieren, schlägt das
TEI-P5 Konsortium Fragmentierungs-, Milestone oder Stand-
off-Markup Annotationen vor (Jörg Hornschemeyer, 2013),
die am WAB bisher nicht durchgeführt wurden. Von Geistes-
wissenschaftlern, deren wissenschaftliches Kerngebiet im All-
gemeinen weit entfernt von der XML-Programmierung liegt,
würde großer programmtechnischer Editionsaufwand ver-
langt. Eine Folge ist, dass von „Nachverwertern“ der Edi-
tion zur Generierung der textlichen Varianten algorithmisches
Ausmultiplizierten der annotierten Varianten implementiert
wird, was z.B. in der Wittgenstein-Edition bei einzelnen Be-
merkungen eine vierstellige Anzahl von Lesarten generiert.
Betrachtet man die so automatisch generierten Lesarten, sind
die meisten syntaktisch und semantisch falsch, was fatale
Auswirkungen auf semantische Analysen der Textobjekte hat.
Ohne zusätzliche, fein granulierte Metainformation in den an-
notierten Varianten sind die Spielräume der automatisierten
Lesartengenerierung jedoch nicht einzugrenzen.

Im Umfeld der Wittgensteinforschung gibt es eine Edition,
die bis auf Zeichenebene zeitliche Informationen zur Textge-
nese liefert: Die Prototractatus-Tools (PTT 2016) von Martin
Pilch (Pilch 2018). Sie dokumentieren den Nutzern Ludwig
Wittgensteins Schreibprozess, beginnend mit einem leeren
Notizbuch im Jahre 1915 und bis zum endgültigen Diktat des
Ts-204 im Sommer 1918, das zu seiner einzigen philosophi-
schen Veröffentlichung zu Lebzeiten, der „Logisch-Philosophi-
schen Abhandlung“ führte. Leider konnten wir die Daten und
Metainformationen der PTT-Edition in unserer FinderApp In-

frastruktur nicht direkt analysieren, da unsere WiTTFind In-
frastruktur zum einen auf das dokumentorientierte XML-TEI-
P5 Datenformat aus Bergen zugeschnitten ist, und zum an-
deren die PTT-Edition im inkompatiblen Microsoft Word-97
Format vorliegt. Alle verfügbaren XML-TEI Importtools er-
fassten nur Bruchteile der Annotationen, sodass z.B. die Zeit-
informationen der PTT überhaupt nicht erkannt und trans-
formiert wurden. Um möglichst viel von der PTT-Textedition
weiterzuverwenden, und damit der PTT-Hg. die Edition in sei-
ner gewohnten Microsoft-Office Umgebung weiter optimie-
ren kann, entwickelten wir eine mit Microsoft EXCEL leicht
zu bedienende mehrdimensionale Tabellenstruktur. Die Edi-
tionsdaten und Metainformation der Word-97 Edition konn-
ten wir größtenteils mit eigenen Programmen und Office-Ma-
crotechniken transferieren. Zur Integration der Tabellen in
die Infrastruktur unserer FinderApp verwendeten wir Libre-
Office-Tools und selbst geschriebene Python Programme, die
die Daten, sobald sie in das git-Repository des Projekts ko-
piert werden, mit Hilfe der continuous Integration automa-
tisch transformieren und importieren. Zur Web-Präsentation
werden sie an unsere neu entwickelte FinderApp, den Odys-
seeReader (siehe Abb. 1, odysseereader.wittfind.cis.lmu.de),
übergeben. Dieses Vorgehen trennt zwar das Daten- und Re-
präsentationsmodell, jedoch entwickelten wir ein positionsin-
variantes Siglensystem, bestehend aus dem Tupel (Zeitstem-
pel, Dokument, Seite, Zeile, Zeichenposition), das die beiden
Modelle eineindeutig verknüpft. Diese bijektive Relation zwi-
schen den beiden Modellen definiert dem Hg., wo er in seinem
Datenmodell Änderungen vornehmen muss um sie an eine be-
stimmte Stelle, zu einem bestimmten Zeitpunkt im Repräsen-
tationsmodell zu platzieren.

Abbildung 1: Der OdysseeReader odysseereader.wittfind.cis.lmu.de

Ähnlichkeitssuche mit vorgeschal-
tetem Semantic Clustering

Die Ähnlichkeitssuche WiTTSim berechnet mit Hilfe compu-
terlinguistischer Methoden für jede Bemerkung einen „cha-
rakteristischen” Vektor, oder, intuitiv gesprochen: Man be-
stimmt einen “Fingerabdruck”. Dieser automatisierte Prozess
wird unabhängig im Voraus berechnet, was spätere Prozesse
vereinfacht und beschleunigt. Dieser „Fingerabdruck“ be-
inhaltet linguistische Informationen, wie beispielsweise Wör-
ter, deutsche und englische Synonyme (aus Germanet und
Wordnet), Wortarten (Treetagger) und Lemmata  (WiTTLex,
Röhrer 2019). Diese Informationen werden in binäre Vektoren
übersetzt, welche insgesamt etwa 115.000 Features umfassen.
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Zusätzlich zur Datenbasis wurden 471 Bemerkungen bereits
gruppiert, also mit Ground Truth Labels versehen. Die Grup-
pen bestehen dabei aus 2-15 Bemerkungen und das gelabelte
das Korpus umfasst 1.670 Bemerkungen, was ca. 3% des ge-
samten Nachlasses entspricht.

Zur Semantischen Ähnlichkeitsberechnung ist allerdings
eine Reduktion des Feature Raumes zwingend nötig, da die
Vektoren mit so hoher Dimensionalität semantisch „weit von-
einander entfernt“ sind und keine semantischen Gruppierun-
gen auszumachen sind. Dieses Phänomen ist auch bekannt
als Curse of Dimensionality. Daher werden die Vektoren zu-
nächst auf eine angemessene Anzahl von Features skaliert,
um sie anschließend clustern zu können. Verwendete Redukti-
onstechniken umfassen Singular Vector Decomposition (SVD),
Principal Component Analysis (PCA), Sparse Random Projec-
tion (SRP) und Uniform Manifold Approximation and Projec-
tion (UMAP). Auf unseren Daten zeigte eine SVD Reduktion
zu 1.600 Dimensionen die besten Ergebnisse, zusammen mit
UMAP, welches darüber hinaus die Daten im zweidimensiona-
len Raum klar gruppiert. Letzteres erlaubt nur eine Zieldimen-
sion von 2 bis 100 Dimensionen, weshalb zum Erhalt der Vari-
anz die maximale Dimensionsanzahl von 100 gewählt wurde,
um einen bestmöglichen Erhalt der gespeicherten Informa-
tion zu gewährleisten.

Nach erfolgter Reduktion der Dimension können die Da-
tenpunkte, also alle Bemerkungen, geclustert werden. Ver-
wendete Clustering Techniken umfassen den klassischen K-
Means Ansatz (Mac-Queen 1967, Ball and Hall 1956, Lloyd
1982, Steinhaus 1955), aber auch Dichte-basierte Ansätze
wie Mean-Shift (Duda und Hart 1973) und DBSCAN (Ester
et al. 1996), das statistische Gaussian Mixture Modell (Red-
ner und Walker 1984) und das hierarchische Ward Clustering
(Ward 1963). Beste Ergebnisse konnten mit einer Kombina-
tion von SVD und K-Means mit einer Anzahl an k=150 Clus-
tern erzielt werden. Evaluiert wurde anhand der drei unüber-
wachten Metriken Silhouette Score, Davies Bouldin Index, und
Calinski-Harabasz Index. Zusätzlich konnte durch die verfüg-
baren Ground Truth Labels auch der Recall berechnet wer-
den, welcher in den Experimenten einen maximalen Wert von
1,0 erreicht. Dies zeigt, dass alle der gelabelten Daten richtig
zugeordnet werden konnten. Wird eine Suchanfrage zum Auf-
finden ähnlicher Bemerkungen gestartet, muss nur der cha-
rakteristische Vektor der eingegebenen Bemerkung berech-
net werden und das nächstliegende Cluster bestimmt werden.
Letzteres erfolgt durch eine Bestimmung des am nächsten ge-
legenen Cluster Mittelpunkts (Zentroids). Anschließend wer-
den die Abstände zu allen Bemerkungen des bestimmten Clus-
ters gemessen, welche zuletzt dem Philologen zur genaueren
Prüfung „gerankt“ vorgeschlagen werden.

Zusammenfassung und Ausblick

Unsere zeitgesteuerte textgenetische Edition kann von ei-
nem Wissenschaftler ohne XML Kenntnisse innerhalb einer
Office Umgebung erstellt werden. Das continuous Integration
System von git transferiert die Edition automatisch in un-
ser WEB-basiertes Repräsentationssystem, den OdysseeRea-
der. Über das von uns entwickelte eineindeutige Siglensystem
verliert der Hg. niemals den klaren Zusammenhang zwischen
Editions- und Präsentationsmodell.

Das von uns entwickelte Ähnlichkeitstool mit vorgeschalte-
tem Semantic Clustering könnte auch zur Ähnlichkeitsbestim-
mung zwischen zwei gegebenen Texten verwendet werden:

Der Nutzer könnte einen Text eingeben, und es werden po-
tentiell ähnliche Textpassagen in einer Sammlung von Texten
gesucht, die dann „gerankt“ nach Ähnlichkeiten in einer Art
Hitliste ausgegeben werden. Eine derartige Sortierung nach
Textähnlichkeiten könnte es dem Philologen zum Beispiel be-
sonders erleichtern, potentielle Zitate, Einflüsse und Verweise
eines Autors innerhalb seines Werkes und im Bezug auf die Li-
teratur seiner Zeit aufzuspüren.
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Kochtraditionen, ob regional oder international, sind eine
der herausragendsten Elemente der europäischen Kultur und
ein wichtiger Bestandteil der europäischen Identität. Aber die
Fragen nach ihrem Ursprung, den Einflüssen und ihrer Ent-
wicklung sind nach wie vor unklar. In den letzten Jahrzehn-
ten kam die Forschung zu zwei wichtigen Schlussfolgerungen,
welche mittlerweile die Forschungsbestrebungen prägen: Ers-
tens gibt es keine quantitativen Studien über den Ursprung
und die Entstehung der regionalen Küche in Europa; zwei-
tens sind erst ab dem Mittelalter Handschriften mit Tausen-
den von Kochrezepten überliefert, was wohl als die Geburt der
modernen europäischen Küche angesehen werden kann (vgl.
Flandrin & Hyman 1988, Laurioux 2005). Auf dem europäi-
schen Kontinent stellen frühneuhochdeutsche, mittelfranzösi-
sche und mittellateinische Rezepte den größten Teil der ku-
linarischen Überlieferung dar, die mehr als 80 Manuskripte

und etwa 8000 Rezepte umfasst. Das Projekt “Cooking Re-
cipes of the Middle Ages” bereitet die Kochrezeptüberliefe-
rung von Frankreich und dem deutschsprachigen Raum auf,
um ihre Herkunft, ihre Beziehung und ihre Migration inner-
halb Europas zu analysieren (vgl. thematisch ähnliche Studien
mit unterschiedlicher Fokussetzung: Hieatt 1995 mit linguis-
tischem Fokus, Flandrin 1984, Adamson 1995, Carlin 1989,
Adamson 2002, Karg 2007 allgemein und van Winter 1989,
Hyman 2005, Laurioux 2002 mit Fokus auf spezielle Gerichte).
Die Partner, das Zentrum für Informationsmodellierung der
Universität Graz und das Laboratoire CESR (Centre d’Etudes
Supérieures de la Renaissance) der Universität Tours wer-
den diese mehrsprachigen Texte mit Hilfe von digitalen Stan-
dards aufarbeiten und sie mit aktuellen quantitativen und
qualitativen Forschungsmethoden untersuchen. Der Vergleich
der französischen und deutschen Ernährungsgeschichte eig-
net sich besonders gut für diese Aufgabe, da Frankreich einen
kulturell prägenden Einfluss auf die deutschsprachigen Völker
hatte.

Kochrezepte sind kulturell aufgeladene, flüchtige Texte; die
erhaltenen Niederschriften stellen daher nur ein punktuelles
Zeugnis, eine individuelle Zubereitungsweise eines Gerichts
(Hieatt 1985, 26) in Raum und Zeit dar. Das inhaltliche Ver-
ständnis dieser Rezepte, ihre möglichen Entstehungs- und
Anwendungskontexte und ihre Überlieferung ist zudem kein
einfacher Prozess, denn die Fachbegriffe, Zutaten, Utensilien,
Verfahren und Bräuche der damaligen Zeit, die in den Rezep-
ten eher öfter implizit als direkt genannt werden, sind auch
für Sprach- und Geschichtswissenschaftler, die sich auf das
Thema spezialisiert haben, immer wieder eine Herausforde-
rung. Ihre Entwicklung sollte daher am besten diachron und
räumlich analysiert werden, was mittlerweile mit digitalen
geisteswissenschaftlichen Methoden verhältnismäßig leicht
möglich ist – vorausgesetzt, die entsprechenden Daten liegen
vor. Im aktuellen Projekt werden die historischen Texte auf
mehreren Ebenen erschlossen: So werden die Texte nicht nur
neu transkribiert und philologisch-editorisch bearbeitet (vgl.
Klug, Kranich 2015), sondern auch in unterschiedlichen Wis-
sensgebieten semantisch angereichert. Das schafft jene Spiel-
räume, die nötig sind, um Analysen wie maschinengestützte
Abgleiche von Zutaten, Kochprozessen oder Kochutensilien,
die Suche nach Rezepttradition und -migration oder standar-
disierte philologische Vergleiche, wie z.B. Kollationierungen,
durchzuführen. Die Basis unserer Daten sind customized TEI/
XML-Dokumente mit einem zusätzlichen adaptierten Schema,
das die semantische Annotation von Kochrezepten im Allge-
meinen erleichtern soll.

Die Rezeptüberlieferung – in Form einzelner Rezeptsamm-
lungen – wird mithilfe einer <tei:msDesc>, die sich an
den Handschriftenbeschreibungen renommierter Bibliothe-
ken orientiert und die in Kooperation mit der Abteilung für
Sondersammlungen der Grazer Universitätsbibliothek ent-
standen ist, räumlich und zeitlich fixiert. Besonderes Au-
genmerk wird dabei auf Informationen zur Handschrif-
tenentstehung (materiell wie auch inhaltlich) und auf die
Schriftbeschreibung bzw. den Schreibhandbefund der Rezept-
sammlungen gelegt, wobei erstere Informationen meist den
Katalogen entstammen, letztere aus der Arbeit mit den Texten
kommen. Die Grundlage des Projekts ist die einheitliche Erfas-
sung der überlieferten Texte durch eine hyperdiplomatische
Neutranskription der historischen Quellen: Als Arbeitsumge-
bung fungiert Transkribus1, wo das Textlayout automatisch
erkannt und die Texte manuell mittels proprietären Codie-
rungen erfasst werden. Mithilfe mehrerer Transformations-
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schritte wird aus den Rohdaten die Basis für die elektronische
Quellenabbildung erstellt, die sich an germanistisch-editori-
schen Richtlinien orientiert. Die Quellentexttranskription ver-
zeichnet dabei nicht nur das unterschiedliche Schriftzeichen-
inventar, sondern auch alle textstrukturierenden Elemente.
Das gesamte Zeicheninventar ist in einer nach den Richtli-
nien der TEI erstellten Zeichenbeschreibung erfasst. Die Be-
schreibung stützt sich dabei auf die theoretischen Ergebnisse
zur Beschreibung von Zeichen aus dem DigiPal-Projekt2 und
verwendet außerdem die Zeichenidentifikatoren der Medieval
Unicode Font Initiative3 (vgl. Böhm, Klug 2020). Die so pro-
duzierten Daten sind nicht nur der Ausgangspunkt für die
wissenschaftlichen Fragestellungen im Projekt, sondern bie-
ten eine solide Grundlage für viele weitere Forschungsfragen
aus Germanistik/Linguistik, Paläographie usw. Diese Erarbei-
tungsstufe wird nach editorischen Richtlinien normalisiert
und gibt im Rahmen des Webauftritts in Form einer Text-Bild-
Synopse detaillierten Einblick in die historische Quelle.

Aus den Transkriptionsdaten wird außerdem eine auf
Zeichenebene normalisierte, in Sinneinheiten untergliederte
Textfassung geschaffen, in der die semantischen Informa-
tionen annotiert werden. Diese Sinneinheiten umfassen ne-
ben dem eigentlichen Rezept und Rezepttitel Eingangs- und
Schlussformeln, Handlungsanweisungen, Küchen- und Ser-
viertipps, Hinweise auf medizinische und religiöse Aspekte
und selbstverständlich Zutaten, Gerichte und Küchenutensi-
lien.

Den Kern der digitalen Forschungsstrategie bildet das Se-
mantic Web beziehungsweise die Anbindung und Integration
unserer Daten an Linked Open Data. Wir sind innerhalb der
Geisteswissenschaften in der vorteilhaften Position, dass sich
unser Projekt zu einem großen Teil mit Lebensmittelzutaten
befasst, d.h. mit Tieren, Pflanzen und Pilzen. Das sind For-
schungsgebiete, in denen sich bereits eine signifikante Menge
an relevanten Ontologien etabliert haben und die gut an die
Linked Open Data Cloud, einschließlich der allgemeinen Wis-
sensdatenbanken Wikidata und DBPedia angeschlossen sind4.
Ontologien werden, wenn auch mit unterschiedlichen Schwer-
punkten und Granularität der Daten, außerdem bereits erfolg-
reich für die Repräsentation von Kochrezepten (Hoehndorf &
Lange 2018, Sam et al. 2014, Ribeiro et al. 2006) und in de-
ren Analyse eingesetzt (Chow & Grüniger 2019, Jovanovic et
al. 2015, Vadivu & Waheeta Hopper 2010). In unserem digita-
len Forschungsansatz setzen wir zwar teilweise auch auf Text-
ähnlichkeiten, der größte Teil unserer Analyse basiert jedoch
auf dem Vorkommen von Zutaten, Kochprozessen bzw. Zube-
reitungshinweisen und Kochutensilien. Weitere Entitäten, die
wir für die Analyse der Rezepte heranziehen sind Serviervor-
schläge sowie medizinische, kulturelle und religiöse Aspekte
in den Texten. Die Annotation dieser Entitäten gestaltet sich
schon aufgrund ihrer schieren Menge in historischen Koch-
rezepten als sehr komplex. Neben den Möglichkeiten zuvor
unbekannte Beziehungen zwischen den Quellen und deren
Entitäten zu finden, war das Arbeiten außerhalb von Sprach-
barrieren ein Hauptargument für die Entscheidung, Semantic
Web-Technologien in den Mittelpunkt des Projekts zu stellen.

Durch die Verwendung von Konzepten, im Sinne einer Idee
oder eines mentalen Bildes und nicht eines Begriffes, versu-
chen wir, historische und sprachliche Grenzen zu überwin-
den. Ein konkretes Beispiel für diese Diskrepanz zwischen Be-
griff und mentaler Vorstellung liefert uns die österreichische /
süddeutsche Variante für Kartoffel: "Erdapfel" ("erdaphel" im
Frühneuhochdeutschen) wird etwa in einem Manuskript aus
der Zeit um 1488 erwähnt, lange bevor die Kartoffel von Süd-

amerika nach Europa importiert wurde, was uns zeigt, dass
das Konzept von "Erdapfel" ein anderes gewesen sein muss
(wahrscheinlich jede Art von Rübe) als das heutige Konzept
des Erdapfels. Wie oben bereits erwähnt, war es also nötig ei-
nen Workflow zu finden, der nicht nur die philologische, son-
dern auch die semantische Komplexität der Rezepte wider-
spiegelt. Während die phrasenartigen Informationseinheiten
manuell annotiert werden, erfolgt die Annotation auf Wort-
ebene semiautomatisch, indem die Texte mithilfe von XSLT-
und Python-Skripten und individuellen Vokabularien, vorge-
halten als CSV Dateien, angereichert werden, die alle darauf
ausgerichtet sind, die Varianz der historischen Sprachstufen
auszugleichen. Für die frühneuhochdeutschen Texte stand uns
aus einem früheren Projekt eine Liste mittelalterlicher Pflan-
zennamen und ihrer Übersetzungen in modernes Englisch
und Deutsch sowie ihrer mittelalterlichen Variantendiktionen
zur Verfügung5. Dies gab uns die Möglichkeit, mit Hilfe der
von OpenRefine bereitgestellten Reconciliation Service API6,
einen teilautomatisierten Prozess zur Annotation von Wiki-
data-Konzepten zu starten. Die daraus resultierenden Daten
bildeten den Grundstock für die zuvor genannten Vokabu-
larien. Ähnliche Listen wurden von den Projektpartnern in
Frankreich erstellt, die mithilfe des von den französischen Kol-
legen entwickelten Tools “Heterotoki”7 in einem kollabora-
tiven Arbeitsschritt konsolidiert werden können. Sobald je-
der Begriff mit einem Konzept verbunden ist, werden diese
Konzepte verwendet, um die Zutaten innerhalb der eigentli-
chen Rezepttexte in den TEI-Dokumenten anzureichern. Ein
entscheidender Faktor dieses semiautomatischen Prozesses
bleibt jedoch die menschliche Interpretation der angereicher-
ten Einheiten und die Entscheidung für ein konkretes bereits
bestehendes Konzept bzw. die Erstellung eines neuen Kon-
zepts in Wikidata.

Wir befinden uns derzeit mitten in dieser semantischen An-
notationsphase. Ist diese abgeschlossen, bieten sich mannig-
faltige Analysemethoden an. Sobald die Einheiten der ein-
zelnen Rezepte mit Konzepten ausgestattet sind, kann die
Analyse des Projekts übereinstimmende oder abweichende
Essgewohnheiten, Textmigration sowie den Einfluss der Nach-
barländer auf die jeweilige Küche aufzeigen. Die Implemen-
tierung von Ontologien aus den Naturwissenschaften wie
FoodOn8 oder SNOMED9 ermöglicht es uns, Verbindungen von
historischen Essgewohnheiten zu modernen Konzepten von
Lebensmitteln herzustellen und neues Wissen für den Bereich
der Ernährungsgeschichte zu generieren. Die Ontologiedaten
werden zusammen mit den Entitäten in einem Triplestore ge-
speichert und können mit Hilfe von SPARQL Queries befragt
werden. Die Ergebnisse dienen als Grundlage für eine räumli-
che und zeitliche Visualisierung der Daten.

Die Speicherung, Analyse und Dissemination der Projekt-
daten erfolgt über das vom Zentrum für Informationsmo-
dellierung in Graz entwickelte Repository GAMS (Geisteswis-
senschaftliches Asset Management)10. Innerhalb dieser auf
Langzeitarchivierung ausgerichteten Infrastruktur wird auf
den Triplestore “Blazegraph”11 über einen Webservice zur
Speicherung und Abfrage von RDF-Triples zugegriffen.

Fußnoten

1. https://transkribus.eu/Transkribus/
2. Describing Handwriting I-VII; http://www.digipal.eu/blog
3. https://folk.uib.no/hnooh/mufi/
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4. Für eine Übersicht an Ontologien in diesen Bereichen
siehe: http://www.ontobee.org/, http://aims.fao.org/,
https://ndb.nal.usda.gov/ndb/, https://agclass.nal.us-
da.gov/about.shtml, http://zbw.eu/stw/version/la-
test/thsys/70498/about.de.html.

Alle sind an die Linked Open Data Cloud angeschlossen in-
dem eine oder mehrere Serialisierungen in OWL und/oder
RDF(S) vorliegen.
5. http://medieval-plants.org
6. https://github.com/OpenRefine/OpenRefine/wiki/Recon-
ciliation-Service-API
7. https://github.com/ponchio/heterotoki
8. http://foodon.org/
9. https://browser.ihtsdotools.org/
10. https://gams.uni-graz.at
11. https://www.blazegraph.com/
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Einleitung

Kunstwerke eröffnen Spielräume für Interpretationen. Das
gilt auch und gerade für den Ende des 18. Jahrhunderts vom
venezianischen Maler Giovanni Domenico Tiepolo geschaffe-
nen Bildzyklus Divertimento per li Regazzi, der verschiedene
Motive aus dem Umkreis der aus der Commedia dell’Arte be-
kannten Figur des Pulcinella aufgreift und diese spielerisch
verbindet. Die einzelnen Blätter des Zyklus scheinen eine Art
Lebensgeschichte Pulcinellas zu erzählen und sich immer wie-
der aufeinander zu beziehen oder Werke anderer Künstler
aufzugreifen, ohne dass jedoch letzte Gewissheit zu erlangen
ist. Die Vieldeutigkeit und der Beziehungsreichtum haben da-
her ganz unterschiedliche Interpreten bis hin zum bekannten
Philosophen Giorgio Agamben (Agamben 2015) auf den Plan
gerufen und zu spielerischen Assoziationen verleitet.

Gleichzeitig wird am Bildzyklus jedoch deutlich, wie sehr
formale Zwänge Spielräume einengen und Deutungsmöglich-
keiten festlegen können. In dem von Adelheid Gealt herausge-
gebenen Katalog (Gealt 1986), der bis heute einen zentralen
Ausgangspunkt für die wissenschaftliche Betrachtung des Di-
vertimento bildet, werden die Bilder in einer festen Abfolge
dargeboten, die eine bestimmte sukzessive Lektüre des Zyklus
vorgibt, hinter der mögliche Querbezüge zurücktreten.

Diese Festlegung ergibt sich nicht zuletzt durch die Zwänge
des Druckmediums, in dem eine lineare Abfolge von Bild-
seiten unvermeidlich ist. Wie in der Diskussion insbeson-
dere im Bereich der literaturwissenschaftlichen Editorik deut-
lich gemacht wurde, eignen sich digitale Editionen besonders
gut dazu, solche Einschränkungen zu überwinden und unter-
schiedliche Sichtweisen zuzulassen (Sahle 2013, 2, 166-189).
Um die vielfältigen Bezugsmöglichkeiten, die das Divertimento
bereithält, adäquat darzustellen, bietet es sich daher an, das
Konzept einer offenen, digitalen Edition auch auf die Prä-
sentation des Bildzyklus zu übertragen. An der Universität
Stuttgart wird zurzeit eine solche Edition des Divertimento
erarbeitet. Der innovative Methodentransfer von Text- auf Bil-
derzählungen greift damit gleichsam aus einer umgekehrten
Stoßrichtung aktuelle Überlegungen zur graphbasierten Mo-
dellierung von (Text-)Editionen auf (Andrews / Mace 2013,
Efer 2017, Kuczera 2016, Kuczera 2017) und vermag dadurch
neues Licht auf die Modellierung von Erzähllogiken zu werfen
sowie zugleich neue Wege der digitalen Darstellung von Bild-
kunstwerken zu eröffnen.

Bei der Einrichtung der Edition ist zu beachten, dass auch
digitale Methoden formalen Zwängen unterworfen sind. Denn
um die Interoperabilität und Nachhaltigkeit zu sichern, ist

der Rückgriff auf ein standardisiertes Datenmodell notwen-
dig, das den Austausch mit anderen Ressourcen erlaubt. Diese
Modellierung bringt eine Einengung mit sich (Pierazzo 2019),
die paradoxerweise gerade erst jene Spielräume eröffnet, in
denen ein Bildzyklus wie das Divertimento  rekontexualisiert
werden kann. Um dessen komplexen Möglichkeitsräume frei-
zulegen, greifen wir auf das im Kulturerbe-Bereich verbreitete
Datenmodell des CIDOC-CRM zurück (Le Boeuf et al. 2019).
Im Folgenden wollen wir zunächst die kunsthistorische Fra-
gestellung unseres Projekts explizieren, danach dessen Work-
flow skizzieren und schließlich genauer auf die Datenmodel-
lierung in CIDOC-CRM eingehen, die unter dem Aspekt der
Paradoxie des Digitalen zwischen Eröffnung und Einschrän-
kung von Spielräumen diskutiert werden kann.

Kunsthistorische Voraussetzun-
gen

Das von Tiepolo in den letzten Jahren seines Lebens zwi-
schen 1797 und 1804 geschaffene Korpus besteht aus 104
Zeichnungen, die allesamt die Figur des Pulcinella in verschie-
denen Lebenssituationen zeigen. Nimmt man eine von Blatt
zu Blatt anhaltende personelle Konstanz der äußerlich kaum
unterscheidbaren Pulcinelli an, so kann man in dem Zyklus
ein biographisches Narrativ erkennen, das den Weg einer oder
vielleicht auch mehrerer Pulcinella-Figuren von der Wiege bis
zur Bahre nachzeichnet.

Aufgrund zahlreicher variierender Wiederholungen oder
sich offensichtlich widersprechender Darstellungen ist es je-
doch nahezu unmöglich, alle Zeichnungen zu einer konzisen
Erzählung zu verbinden (Vetrocq 1979, 19-20). So wird Pulci-
nella etwa in zwei Darstellungen auf unterschiedliche Weise
hingerichtet, während ein weiteres Blatt seine Begnadigung
zeigt. Im Gegensatz zu einem ‚gewöhnlichen‘ narrativen Bild-
zyklus gibt es also keine klar erkennbare Anordnung der Blät-
ter, keinen eindeutig intendierten Erzählverlauf. Stattdessen
wird dem Betrachter ein weiter narrativer Spielraum eröffnet,
innerhalb dessen eine Vielzahl unterschiedlicher Geschich-
ten konstruiert werden können (Gealt 1986, 16-17, Gottdang
2015, 81-86). Der Rezipient rückt somit an die Stelle des Er-
zählers bzw. Mitspielers, der einzelne Zeichnungen aussuchen
und zu verschiedenen Sequenzen anordnen kann. Doch wird
auch hier deutlich, dass es sinnvoll sein kann, Spielräume ein-
zuschränken: Nicht jede denkbare Sequenz ist aus erzähllogi-
scher Perspektive betrachtet gleich valide (Tumanov 2019).
Im Sinne einer biographischen Anordnung erscheint es bei-
spielsweise angebracht, Blätter, die Pulcinella als Kind darstel-
len, vor solche zu ordnen, die ihn als Erwachsenen zeigen.1

Zu dieser syntagmatischen Ordnung der Lebensgeschichte
des Pulcinella kommt im Zyklus eine paradigmatische Dimen-
sion hinzu, die sich durch die Wiederkehr von bestimmten Mo-
tiven ergibt. So begegnet etwa auf mehreren Darstellungen ein
Topf mit Gnocchi, der Bezüge zwischen den einzelnen Zeich-
nungen herstellt, die quer zum biographischen Narrativ lie-
gen.

Diese ‘internen’ paradigmatischen Bezüge werden schließ-
lich noch durch eine Reihe ‚externer‘ Verweise auf andere Bil-
der, Motive oder Praktiken ergänzt, die den Assoziationshori-
zont skizzieren, vor dem die Zeichnungen zu verstehen sind.
So verweist beispielsweise die Szene der Erschießung des Pul-
cinella aufgrund einer Motivähnlichkeit auf die Erschießung
der marodierenden Soldaten aus den Grandes Misères de la gu-
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erre Jacques Callots, wodurch sich neue Bedeutungsdimensio-
nen an den Zyklus anlagern lassen.

Aus dieser Ausgangslage ergibt sich folgendes Anforde-
rungsprofil für die digitale Edition:

•    Ziel der Edition ist es, explizit keine einheitliche Bildse-
quenz zu (re)konstruieren, sondern die Ordnungsstruk-
turen und polyvalenten Verknüpfungen aufzuzeigen, die
in den Zeichnungen angelegt sind und es dem Betrachter
ermöglichen, diverse Lektürewege durch den narrativen
Möglichkeitsraum des Divertimento einzuschlagen.

•   Dazu ist eine Datenmodellierung nötig, die das Material
nach erzähllogischen Gesichtspunkten vorstrukturiert
ohne eine genaue Abfolge festzulegen.

•    Die Datenmodellierung soll neben syntagmatischen auch
paradigmatische Bezugspunkte berücksichtigen.

•    Neben internen sind auch externe Verweispunkte zu be-
rücksichtigen, die auf das Semantic Web ausgreifen.

Technische Umsetzung

Zur Formalisierung dieser Zusammenhänge im digitalen
Medium erscheint uns ein Graphdatenmodell besonders ge-
eignet. Die möglichen internen und externen Verbindungen
zwischen den Bildern werden demnach in RDF-Triples ausge-
drückt.2 Diese Triples werden in einem RDF-Triplestore (zur-
zeit kommt hierfür GraphDB3 zum Einsatz) vorgehalten und
sollen mittels des php-Frameworks ARC24 über SPARQL-Ab-
fragen5 ausgelesen und in eine HTML-Darstellung ausgegeben
werden;6 geplant ist zudem eine alternative Ausgabe in IIIF-
Manifeste.7 Die Verbindung ins Netz des Linked Data soll durch
die Verwendung von Normdaten wie dem Iconclass-Klassifi-
kationssystem8 ermöglicht werden (zu Chancen und Heraus-
forderungen beim Einsatz von Normdaten in der digitalen
Kunstgeschichte vgl. Kailus / Stein 2018).

Kernstück ist dabei die Modellierung der Daten in einer vom
CIDOC-CRM vorgegebenen Struktur, die die Interoperabilität
und Nachhaltigkeit der Daten gewährleistet. Konkret wurde
dabei auf die OWL-basierte Version Erlangen-CRM zurückge-
griffen9 und die Modellierung mit Hilfe des Ontologie-Editors
Protégé ausgearbeitet.10 CIDOC-CRM etabliert sich im DH-Be-
reich immer mehr als Top-Level-Ontologie (Eide / Ore 2019).
Für unsere Zwecke bietet sich das CIDOC-CRM jedoch nicht
nur aufgrund seines Status als Standard an, sondern auch auf-
grund seiner Event-basierten Struktur, die der Modellierung
des Bildzyklus besonders entgegen kommt.

Modellierung in CIDOC-CRM

Die Herausforderung der Modellierung bestand insbeson-
dere darin, eine flexible Anordnung der Bilder zu erlauben,
um verschiedenen Gruppierungsmöglichkeiten nach zeitli-
chen oder inhaltlichen Aspekten gerecht zu werden. Berück-
sichtigt werden musste, dass die Bilder zwar einer grund-
legenden Chronologie folgen (z. B. ereignet sich die Geburt
Pulcinellas vor dessen Tod), dass aber auch indifferente Ein-
zeldarstellungen existieren, die nicht in eine eindeutige Rei-
henfolge gebracht werden können (z. B. verschiedene von Pul-
cinella ausgeübte Berufe). Zusätzlich können sie auch nach

sich wiederholenden Bildmotiven gruppiert werden. Darüber
hinaus sollten innerhalb des Bilderzyklus auftretende externe
Bezüge auf weitere Werke Tiepolos sowie Arbeiten anderer
Künstler berücksichtigt werden.

CIDOC-CRM bietet für diese Aufgabe zwei Vorteile: Zum ei-
nen ist CIDOC-CRM Linked-Open-Data-kompatibel, zum ande-
ren „ereignisorientiert“, d. h., Ereignisse können prozesshaft
modelliert werden. Dadurch wird der Aufbau einer flexiblen
chronologischen Struktur ermöglicht, die sich als Gerüst nicht
an der statischen Abfolge der Bilder, sondern an einer gewis-
sermaßen ‘virtuellen’ Lebensgeschichte Pulcinellas orientiert,
anhand derer der Bildzyklus gruppiert werden kann. Der Le-
benszyklus (E4_Period) lässt sich in Untergruppen segmentie-
ren, die als Ereignisse (E5_Events) angelegt wurden, die sich
wiederum in einzelne Handlungen (E7_Activities) aufteilen
lassen. Diese Ereignisse und Handlungen können mit Hilfe von
Properties in eine chronologische Reihenfolge gebracht wer-
den (so steht etwa der Abschnitt ‘Geburt_und_Kindheit_Pul-
cinellas‘ in der Beziehung P120_occurs_before zum Abschnitt
‘Pulcinellas_Berufe’). Innerhalb einer Ereignisgruppe bleiben
die Einzelbilder ohne weitere chronologische Anordnung frei
sortierbar oder können durch die Verknüpfung einzelner Bild-
handlungen in eine näher spezifizierte Chronologie gebracht
werden. Dadurch lassen sich die grundlegende zeitliche Ein-
teilung, zeitlich nur grob einteilbare Handlungen, aber auch
spezifische chronologische Abfolgen modellieren, so dass va-
riable Handlungswege ohne starres „Abfolgekorsett“ möglich
werden (Abbildung 1).

Um die Wiederholung von einzelnen Bildmotiven zu mo-
dellieren, werden diese in den entsprechenden Bildern als
vorhanden ausgezeichnet (P62_depicts) und mit der entspre-
chenden Iconclass-Nummern versehen, die einen ersten An-
schlusspunkt an das Semantic Web ermöglichen sollen (Abbil-
dung 2).
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Bezugnahmen auf externe Kunstwerke wurden durch die
Anlegung eines eigenen 'Individuals' für jedes dieser externen
Werke umgesetzt, die anschließend mit den Bildern des Zyklus
verknüpft werden (P130_shows_features_of).

Fazit

Als grundlegende Struktur für die Modellierung von Tiepo-
los variablen Bildzyklus hat sich das CIDOC-CRM aufgrund
seiner Event-basierten Konzeption erstaunlich praktikabel er-
wiesen. Wie sich zeigt, sind mit dem Gerüst des CIDOC-
CRM alle zuvor skizzierten Anforderungen an die Datenmo-
dellierung des Editionsprojekts umsetzbar, ohne dass Mo-
difikationen nötig wären. Das durch das CRM aufgespannte
Beziehungsgeflecht kann in weiterer Folge mittels SPARQL-
Anfragen ausgelesen und über das ARC2-Framework in eine
HTML-Darstellung umgesetzt werden. Gerade die sich zu-
nächst aus der Notwendigkeit der Standardisierung erge-
bende formale Einschränkung, die die Modellierung mit
CIDOC mit sich bringt, eröffnet damit den Möglichkeitsraum,
der das komplexe Beziehungsgeflecht des Divertimento  erst
zu Anschauung bringen kann. In dieser Hinsicht offenbart das
Modell den doppelten Charakter der Spielräume-Metapher,
der für die Anwendung digitaler Methoden charakteristisch
sein dürfte: Digitale Modelle eröffnen Spielräume, legen aber
zugleich deren räumliche Grenzen fest.

Wie weit diese Spielräume geöffnet werden können, hat sich
freilich auch in der praktischen Umsetzung zu erweisen. Eine
Herausforderung für unser Projekt wird es etwa sein, zu be-
stimmen, wie 'tief' die Querverweise auf andere Kunstwerke
in die Modellierung mit aufgenommen werden können. Wel-
che Motive sind z.B. für die paradigmatische Verknüpfung re-
levant? Und ist Relevanz hier binär zu denken oder gibt es
unterschiedliche Grade von Relevanz? Ist demnach eine 'voll-
ständige' Erschließung relevanter Motive überhaupt zu errei-
chen? Es steht zu vermuten, dass auch hier die Menge der mög-
lichen Kontextualisierungen potentiell unbegrenzt ist, aber

durch die Modellierung beschränkt werden muss. Und wie of-
fen kann wiederum das syntagmatische Gerüst gestaltet wer-
den, ohne dass sich die Nutzerin / der Nutzer in der Vielzahl
der Möglichkeiten verliert? Solche und ähnliche Fragen stellen
potentielle Limitationen unseres Ansatzes dar, die zwar for-
mal bei der Integration in CIDOC unproblematisch sind, sich
aber gewissermaßen auf inhaltlicher Ebene bei der Erstellung
unseres Datenmodells abzeichnen. Mit welchen Strategien mit
ihnen umgegangen werden kann, hat sich letztlich im Um-
gang mit dem fertigen Editionsinterface zu erweisen, entspre-
chende Fragen nach 'Tiefe' und 'Vollständigkeit' der Modellie-
rung stellen aber auch Diskussionspunkte dar, die über unser
Projekt auf die grundlegenden Möglichkeiten der Darstellung
von Bildkunstwerken hinaus verweisen.

Fußnoten

1. Damit ist nicht gesagt, dass eine biographische bzw. er-
zähllogische Auffassung des Zyklus die einzige Möglichkeit
seiner Rezeption darstellt. Durch die Darstellung des Pulci-
nella in unterschiedlichen Lebensstufen wird aber ein – von
der Edition zu berücksichtigendes – Grundgerüst nahegelegt,
welches auch dann die Folie bietet, wenn man (wie etwa ten-
denziell Agamben 2015) die Atemporalität des Dargestellten
betont: Denn diese lässt sich gerade erst im Spannungsfeld
zum gebrochenen biographischen Narrativ herausarbeiten.
2. https://www.w3.org/RDF/
3. http://graphdb.ontotext.com/
4. https://github.com/semsol/arc2
5. https://www.w3.org/TR/rdf-sparql-query
6. Der gegenwärtige Stand der Arbeiten ist unter https://git-
hub.com/Gabvie/Divertimento dokumentiert.
7. https://iiif.io/
8. http://www.iconclass.org/
9. http://erlangen-crm.org/
10. https://protege.stanford.edu/
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Einführung

Maschinelle Übersetzung hat in den vergangenen Jahren
große Fortschritte gemacht. Neuronale maschinelle Überset-
zung als der aktuelle Ansatz erzielt natürlichsprachliche Er-
gebnisse (Hassan et al. 2018; Castilho et al. 2017; Junc-
zys-Dowmunt et al. 2016). Allerdings können diese flüssig
lesbaren Übersetzungen über inhaltliche Fehlübersetzungen
hinwegtäuschen (Koehn/Knowles 2017; Forcada 2017).

Für das Training eines neuronalen maschinellen Über-
setzungssystems sind große Mengen an (qualitativ hoch-
wertigen) bilingualen Sprachressourcen erforderlich. Die
Sammlung und Aufbereitung dieser Sprachressourcen, wie
beispielsweise Parallelkorpora, legt damit die Grundlage für
die Qualität der maschinellen Übersetzung. Allerdings gibt es
auch Ansätze, die keine großen Mengen an Trainingsdaten be-
nötigen, wie z.B. die unüberwachte maschinelle Übersetzung
(Artetxe et al. 2019).

Da generische maschinelle Übersetzungssysteme mit Kor-
pora aus unterschiedlichsten Domänen trainiert werden und
daher in bestimmten Fachgebieten oft nicht die gewünschte
Qualität liefern (können), werden domänenadaptierte Sys-
teme entwickelt (Chu et al. 2017; Servan et al. 2016). Neben
weiteren Besonderheiten der Fachsprache (Stolze 2009), hat
insbesondere die Verwendung der korrekten Terminologie ei-
nen entscheidenden Einfluss auf die Qualitätsevaluation ei-
ner (maschinellen) Übersetzung. Im Vergleich zu regelbasier-
ten maschinellen Übersetzungssystemen (Forcada et al. 2011;
Scansani et al. 2017; Simard et al. 2007), die das Einbinden
von Wörterbüchern erlauben, sind die mit dem Training des
künstlichen neuronalen Netzwerkes bei der neuronalen ma-
schinellen Übersetzung verbundenen „Lernprozesse“ intrans-
parenter. Daher ist auch die Einbindung von terminologischen
Ressourcen schwieriger.

Terminologie als Herausforderung in der maschinellen
Übersetzung (Wloka et al. 2013; Reynolds 2015) hat zu Lö-
sungsvorschlägen geführt, die unter anderem auf der Ebene
der neuronalen Dekodierung (Hasler et al. 2018) ansetzen
oder die Form von Terminologieangaben als Annotationen im
Ausgangstext annehmen (Dinu et al. 2019). Auch eine kor-
pus- und fallbasierte Adaption eines generischen maschinel-
len Übersetzungssystems (Farajian et al. 2018; Servan et al.
2016) bietet die Möglichkeit, die zielsprachliche Terminolo-
gie in der maschinellen Übersetzung an eine Domäne anzu-
passen. Außerdem wird an der Anpassung der maschinellen
Übersetzung an das individuelle Vokabular einer Person ge-
forscht (Michel/Neubig 2018).

Neben der Anpassung eines maschinellen Übersetzungssys-
tems an ein bestimmtes Fachgebiet (Chu et al. 2017), spielt
auch die Berücksichtigung der Sprachvarietät eine entschei-
dende Rolle (Costa-jussà et al. 2018; Lakew et al. 2018).
Denn Benennungen, die Homonyme sind, können einen unter-
schiedlichen Begriffsinhalt haben. Dies kann zu Missverständ-
nissen, vor allem in der fachsprachlichen Kommunikation,
zwischen SprecherInnen unterschiedlicher Varietäten einer
Sprache führen. Im Bereich der maschinellen Übersetzung
sind auch Dialekte, als nicht standardsprachliche Varietäten,
ein Forschungsgegenstand, z.B. Dialekte im Schweizerdeut-
schen, die aufgrund der Vorherrschaft der gesprochenen Spra-
che über keine standardisierte Schreibweise verfügen (Hon-
net et al. 2018).

Demnach gilt es neben der Terminologie auch die Sprach-
varietät beim Training eines (neuronalen) maschinellen Über-
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setzungssystems zu berücksichtigen. Obwohl sich die schriftli-
chen standardsprachlichen Varietäten der deutschen Sprache
auch in vielen Aspekten unterscheiden (Ammon 1995), so
liegt der Fokus der vorliegenden Untersuchung auf dem Be-
reich der Lexik, insbesondere der Terminologie.

Am Schnittpunkt zwischen Translationswissenschaft, Ter-
minologiewissenschaft und Varietätenlinguistik kann die vor-
liegende Untersuchung zu den (digitalen) Geisteswissenschaf-
ten Erkenntnisse zu der Verwendung von Korpora in der
maschinellen Übersetzung unter dem Aspekt der sprachvarie-
tätenabhängigen Terminologie beitragen.

Forschungsdesign

Ausgehend von der Hypothese, dass (generische) maschi-
nelle Übersetzungssysteme überwiegend die deutsche Stan-
dardvarietät der deutschen Sprache als Übersetzungsergeb-
nis für Terminologie ausgeben, wurde eine Analyse in der
Sprachrichtung Englisch-Deutsch mit drei (frei) verfügba-
ren neuronalen maschinellen Übersetzungssystemen durch-
geführt. Bei diesen maschinellen Übersetzungssystemen han-
delt es sich um Google Translate, DeepL sowie eTranslation.
Die Wahl fiel auf diese drei Systeme, da die beiden erst genann-
ten von professionellen ÜbersetzerInnen und Studierenden
der Translationswissenschaft in Österreich verwendet wer-
den (Heinisch/Lušicky 2019; Lušicky/Heinisch (unveröffent-
lichtes Manuskript)). Das maschinelle Übersetzungssystem
eTranslation wiederum wurde von der Europäischen Kom-
mission entwickelt und steht MitarbeiterInnen der öffentli-
chen Verwaltung in allen EU-Mitgliedsstaaten kostenlos zur
Verfügung, wobei es einen Schwerpunkt auf EU- und EU-rele-
vanten Texten hat (Lösch et al. 2018).

Zum Testen der Hypothese wurden drei Domänen ausge-
wählt, in denen sich die Standardvarietäten des Deutschen un-
terscheiden: Kulinarik (Schmidlin 2011), Verwaltungssprache
und Rechtssprache (Wissik 2013; Lohaus 2000), wobei hier
der Universitätsterminologie besondere Berücksichtigung zu-
kommt (Heinisch-Obermoser 2014). Der Schwerpunkt wurde
außerdem auf die österreichische Standardvarietät der deut-
schen Sprache (im Vergleich zur deutschen) in der Überset-
zung aus dem Englischen gelegt. Dafür wurden einschlägige
terminologische Ressourcen, die „österreichisches Deutsch“
als Ausgangssprache und – sofern vorhanden – „Englisch“ (un-
abhängig von der Varietät) als Zielsprache hatten, verwendet.
In der Domäne der Kulinarik wurde die Liste der österreichi-
schen Ausdrücke, die im Protokoll Nr. 10 über die Verwendung
spezifisch österreichischer Ausdrücke der deutschen Spra-
che im Rahmen der Europäischen Union im Zuge des EU-
Beitritts Österreichs ausverhandelt wurde, verwendet (Mark-
hardt 2002; EU 1995). In der Domäne der österreichischen
Verwaltungssprache wurde das „Fachglossar österreichische
Verwaltung. Deutsch -Englisch“ dem Sprachressourcenportal
Österreichs entnommen (Heinisch 2018). Die Domäne Uni-
versitätsterminologie, die sich an der Schnittstelle zwischen
Rechts-, Verwaltungs- und disziplinärer Wissenschaftsspra-
che(n) befindet, konnte mit einem Auszug aus der Termi-
nologiedatenbank der Universität Wien (UniVieTerm) (Hei-
nisch-Obermoser 2014, 2016) abgedeckt werden. Da es sich
um originäre Ressourcen handelt, weisen diese eine unter-
schiedliche Anzahl an Einträgen auf: Kulinarik (23 Vorzugs-
benennungen), Verwaltung (695 Vorzugsbenennungen) und
Universität (779 Vorzugsbenennungen). Daher gilt es bei der
Interpretation der Ergebnisse der vorliegenden Studie zu be-

achten, dass die Domäne der Kulinarik im Vergleich zu den bei-
den anderen terminologischen Ressourcen deutlich weniger
Benennungen umfasst.

Die Ausgangstexte für die maschinelle Übersetzung wa-
ren daher die englischsprachigen Vorzugsbenennungen sowie
sämtliche weitere zulässigen Benennungen, Abkürzungen wa-
ren ausgenommen. Die Benennungen wurden in die genann-
ten maschinellen Übersetzungssysteme eingegeben, wobei als
Ausgangssprache Englisch und als Zielsprache Deutsch ge-
wählt wurde.

Die Analyse der maschinellen Übersetzung erfolgte mittels
der in der Literatur zur maschinellen Übersetzung weit ver-
breiteten Multidimensional Quality Metrics (MQM) (Lommel
et al. 2014), die die Bestimmung von Fehlern und damit der
Qualität einer (maschinellen) Übersetzung erlaubt. In der vor-
liegenden Studie kommt der Fehlerkategorie „Terminologie“ –
und hier wiederum der Unterkategorie „Inkonsistenz mit Ter-
minologiedatenbank“ – besondere Bedeutung zu.

Die Ergebnisse der maschinellen Übersetzung wurden mit
der in der terminologischen Ressource genannten deut-
schen Vorzugsbenennung (in der österreichischen Standard-
varietät) verglichen. Hierbei wurden drei Arten der Über-
einstimmung unterschieden: Vollständige Übereinstimmung
bedeutet, dass nur die Vorzugsbenennung (sprich die öster-
reichische Varietät) in der Übersetzung aufscheint. Partielle
Übereinstimmung bedeutet, dass bei der Angabe von zwei
(oder mehr) möglichen Benennungen im Englischen (in der
terminologischen Ressource angeführte Vorzugsbenennung
und weitere zulässige Benennungen im Englischen) zumin-
dest eine der Benennungen im Deutschen die österreichische
Standardvarietät (Vorzugsbenennung) ist bzw. dass es gering-
fügige Abweichungen von der deutschen Vorzugsbenennung
gibt, z.B. Groß- und Kleinschreibung, Verwendung von Binde-
strichen, Ergänzungen bzw. andere Wortstellung bei Phraseo-
logie bzw. Komposita, die dem Begriffsinhalt entsprechen usw.
Keine Übereinstimmung bedeutet, dass es weder eine voll-
ständige noch partielle Übereinstimmung gab. Dies ist der Fall,
wenn entweder ausschließlich die deutsche standardsprachli-
che Varietät der Terminologie (und nicht die österreichische)
verwendet wurde oder gänzlich andere Benennungen in der
Übersetzung aufscheinen. Dies bedeutet, dass die Benennun-
gen, die primär der deutschen Standardvarietät zugeordnet
werden können, in den beiden Kategorien „partielle Überein-
stimmung“ und „keine Übereinstimmung“ zu finden sind.

Ergebnisse

Insgesamt wurden 1497 Benennungen aus den drei genann-
ten Domänen (Kulinarik, Verwaltung, Universität) in Form der
englischen Vorzugsbenennungen (und der zulässigen Benen-
nungen) mit den drei erwähnten maschinellen Übersetzungs-
systemen (GoogleTranslate, DeepL, eTranslation) ins Deut-
sche übersetzt. Danach wurde die maschinelle Übersetzung
der Terminologie mit den deutschen Vorzugsbenennungen in
den genannten terminologischen Ressourcen, die die sprach-
varietätenabhängige österreichische Terminologie abbilden,
verglichen. Dieser Vergleich in Abbildung 1, in der ausschließ-
lich vollständige und keine partiellen Übereinstimmungen mit
den Vorzugsbenennungen im Deutschen berücksichtigt wur-
den, zeigt das Ausmaß der Berücksichtigung der österreichi-
schen Standardvarietät der deutschen Sprache (in Form der
deutschen Vorzugsbenennungen in den genannten terminolo-
gischen Ressourcen).
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Abbildung 1: Vollständige Übereinstimmung der deutschen Übersetzung der
drei verwendeten maschinellen Übersetzungssysteme mit den deutschen
Vorzugsbenennungen (in der österreichischen Standardvarietät des Deut-
schen) in den drei terminologischen Ressourcen in den Domänen Kulinarik,
Verwaltung und Universität (Prozentangaben sind gerundet)

Die Ergebnisse fallen abhängig von der Domäne unter-
schiedlich aus. Besonders deutlich wird dies im Bereich der
Kulinarik, da hier kein einziges der untersuchten maschinellen
Übersetzungssysteme die Vorzugsbenennung (im österreichi-
schen Standarddeutsch) ausgibt. Die Analyse der Kategorien
„partielle Übereinstimmung“ und „keine Übereinstimmung“ in
der Kulinarik-Domäne zeigt, dass die deutsche Varietät in bei-
nahe jeder Übersetzung der untersuchten maschinellen Über-
setzungssysteme vorherrschend ist. Die einzigen Ausnahmen
für die Benennungen Kren und Topfen fanden sich lediglich
bei eTranslation. (Da diese jedoch nur durch die Verwendung
von weiteren zulässigen Benennungen im Englischen (Syn-
onyme) und in Verbindung mit der deutschen standardsprach-
lichen Terminologie als Synonyme aufgelistet wurden, gelten
diese als partielle Übereinstimmung und scheinen nicht in Ab-
bildung 1 auf.) Allerdings gilt es anzumerken, dass beispiels-
weise DeepL alternative Übersetzungen zu einer Benennung
mittels Dropdown-Menü anbietet. In dieser Liste wurde in vie-
len Fällen die österreichische Varietät der Benennung als ein
Listenelement – wenn auch teils weit unten – angezeigt. Das
Ergebnis von eTranslation war überraschend, da im Protokoll
10 des EU-Beitrittsvertrags Österreichs die terminologischen
Besonderheiten im Bereich der Kulinarik spezifiziert wurden
und von einer umfassenderen Verwendung von österreichi-
schen Ausdrücken hätte ausgegangen werden können.

In der Domäne der Verwaltungssprache unterschieden sich
die drei untersuchten Systeme kaum (je ca. 40% vollständige
Übereinstimmung). Es wurde ein Überhang der deutschen Va-
rietät über alle drei maschinellen Übersetzungssysteme hin-
weg bemerkt. Nur bei wenigen Benennungen gaben alle drei
Systeme zugleich die deutsche Varietät bzw. eine andere Über-
setzung aus. Dies betraf in erster Linie Benennungen, die Be-
zirk, Gemeinde oder Magistrat enthielten. Bei anderen Benen-
nungen waren die Ergebnisse variabel.

In der Domäne der Universitätsterminologie schließlich
wurde erstmals auch ein Unterschied zwischen den maschi-
nellen Übersetzungssystemen deutlich. GoogleTranslate und
DeepL mit je 27% vollständiger Übereinstimmung gaben
deutlich mehr Vorzugsbenennungen (in der österreichischen
Standardvarietät) aus als eTranslation (mit 17%). Des Wei-
teren war grundsätzlich ein deutlicher Überhang der deut-
schen Standardvarietät bei den untersuchten Benennungen
zu beobachten. Außerdem gab es in dieser Domäne auch die

meisten Ambiguitäten in den Übersetzungen, da es unter an-
derem deutschsprachige Benennungen (oder Paraphrasierun-
gen) gab, die nicht der Universitätsterminologie zugeordnet
werden können und daher „keine Übereinstimmungen“ dar-
stellen. Als Beispiel hierfür kann das Sammelzeugnis ( tran-
script of records) genannt werden, das mit Abschrift von bzw.
der Aufzeichnungen oder Transkript der Aufzeichnungen über-
setzt wurde. Interessanterweise übersetzten zwei der drei
Systeme die auch im Englischen auf Deutsch belassene Funk-
tion Studienpräses (entweder mit  Studienpräsenzen oder mit
Studienbeihilfen). Daher ist davon auszugehen, dass vor allem
in dieser Domäne Missverständnisse durch die maschinelle
Übersetzung entstehen können. Das schlechte Ergebnis in der
Domäne der Universitätsterminologie kann allerdings auch
auf die verwendete Ressource und darauf zurückzuführen
sein, dass die Universität Wien teilweise ihre eigene deutsch-
sprachige Terminologie ( Corporate Terminology) prägt.

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass es bei den drei
(frei) verfügbaren neuronalen maschinellen Übersetzungssys-
temen einen signifikanten Überhang an standardvarietäten-
abhängiger Terminologie gibt, die der deutschen Varietät des
Deutschen zugeordnet werden kann.

Diskussion

Durch die Auswahl der Daten beim Zusammenstellen der
Korpora für das Training eines (neuronalen) maschinellen
Übersetzungssystems kommt es bereits zu einer Verzerrung
in eine bestimmte Richtung. Diese Verzerrung kann gewollt
erfolgen, z.B., wenn ein maschinelles Übersetzungssystem an
eine bestimmte Domäne oder bestimmte Bedürfnisse ange-
passt werden soll oder sie kann ungewollt aufgrund der be-
grenzten Verfügbarkeit von bzw. des Zugangs zu Sprachres-
sourcen geschehen. Außerdem sind manche Varietäten in
Sprachressourcen aufgrund der geringeren Anzahl der Spre-
cherInnen unterrepräsentiert. Somit kann die Auswahl (und
Verfügbarkeit) von Sprachressourcen Auswirkungen auf die
sprachliche Vielfalt der maschinellen Übersetzung haben.

Für die digitalen Geisteswissenschaften sind diese Ergeb-
nisse insofern relevant, da sie eine Reflexion über die Er-
gebnisse von maschineller Übersetzung erlauben, sowie ein
kritisches Hinterfragen, Interpretieren und Verwenden von
maschinellen Übersetzungssystemen ermöglichen.

Weiterführende Studien

Weiterführende Studien, die sich mit Sprachvarietäten in
der maschinellen Übersetzung beschäftigen, sollten neben
der Terminologie auch andere Unterscheidungsmerkmale in
der plurizentrischen deutschen Standardsprache sowie Non-
Standard (Neubarth/Trost 2017) berücksichtigen. Außerdem
könnte die Übersetzung von kohärenten (originären) Texten,
die relevante Terminologie enthalten, mit maschinellen Über-
setzungssystemen ein anderes Ergebnis liefern. Darüber hin-
aus könnten sich weiterführende Studien neben der MQM-
Fehlerkategorie Terminologie der Untersuchung der übrigen
MQM-Kategorien, wie Genauigkeit und Stil widmen, da diesen
neben der Terminologie in der Fachsprache ebenfalls Bedeu-
tung zukommt. Des Weiteren könnte ein eigens mit der ös-
terreichischen Varietät des Deutschen trainiertes maschinel-
les Übersetzungssystem ebenfalls für den Vergleich genutzt
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und die Ergebnisse mit einem Sprachmodell für die österrei-
chische Varietät des Deutschen erneut analysiert werden.

Schlussfolgerung

Durch die Auswahl der Daten und die Menge der zur Ver-
fügung stehenden Sprachressourcen für das Training von ma-
schinellen Übersetzungssystemen kann es zu Verzerrungen in
maschinellen Übersetzungen kommen, die die sprachlichen
Spielräume und die sprachliche Vielfalt einschränken. (Stan-
dard-)Varietäten einer Sprache stellen aktuell eine Herausfor-
derung im Bereich der neuronalen maschinellen Übersetzung
dar. Dies konnte in der vorliegenden Studie im Bereich der Ter-
minologie für die österreichische Standardvarietät des Deut-
schen in den Gebieten Kulinarik, Verwaltungssprache und Uni-
versitätsterminologie bestätigt werden, da die untersuchten
(generischen) maschinellen Übersetzungssysteme eine Be-
vorzugung der deutschen Standardvarietät zeigten. Demnach
gilt es, nicht nur die Sprachvarietät, sondern auch die sprach-
varietätenabhängige Terminologie beim Training maschinel-
ler Übersetzungssysteme zu berücksichtigen.
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Einleitung: Filmanalyse auf Basis
von Untertiteln

Mit der stetig wachsenden Verfügbarkeit von Filmen und
Serien, die durch Streaming-Dienste wie Netflix und Amazon
Prime in den letzten Jahren weiter befördert wurde, ergeben
sich aus Perspektive der Filmanalyse ganz neue Möglichkeiten
für quantitative Untersuchungen im Sinne des distant viewing
(Arnold & Tilton, 2019). Wenngleich Film zunächst vor allem
ein visuelles Medium ist, so werden in zunehmendem Maße
auch Metadaten und insbesondere die Dialoge (vgl. Kozloff,
2000) in Form von online verfügbaren Untertiteln, Drehbü-
chern und Fan-Transkripten Gegenstand quantitativer Unter-
suchungen (vgl. Bednarek, 2020; Burghardt et al., 2016, 2019;
Schmidt, 2014). Insbesondere die freie Datenbank OpenSubtit-
les1 hat sich hier als ertragreiche Datenquelle bewährt. Wäh-
rend die Daten von OpenSubtitles bislang vor allem im Bereich
maschineller Übersetzung (vgl. Müller & Volk, 2013; Lison
& Tiedemann, 2016; Tiedemann, 2016) Verwendung fanden,
schlagen wir in diesem Artikel eine Nutzung im Sinne quanti-
tativer Filmstilanalyse basierend auf Ähnlichkeitsvergleichen
vor. Wir erweitern damit bestehende Arbeiten (Blackstock &
Spitz, 2008; Nessel & Cimpa, 2011; Bougiatiotis & Giannako-
polous, 2017), die sich ebenfalls mit Ähnlichkeitsvergleichen
von Untertiteln beschäftigen, dabei aber jeweils mit relativ
überschaubaren Korpora arbeiten oder sehr spezifische An-
sätze der Ähnlichkeitsberechnung umsetzen.

Wir präsentieren das experimentelle Analysetool SubRosa,
welches Ähnlichkeitsvergleiche für mehrere tausend Unterti-
tel über eine grafische Benutzeroberfläche erlaubt. Wir setzen
dabei eine ganze Reihe von Features für die Ähnlichkeitsbe-
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rechnung zwischen Untertiteln um, die zudem jeweils indivi-
duell gewichtet werden können. SubRosa versteht sich damit
als exploratives Werkzeug, um die grundlegende Eignung un-
terschiedlicher Features bzw. Feature-Kombinationen für die
computergestützte Ähnlichkeitsberechnung zwischen Unter-
titeln zu untersuchen, welche dann wiederum in einem nächs-
ten Schritt für großangelegte Ähnlichkeitsvergleiche mithilfe
statistischer Verfahren genutzt werden können.

Korpus und Datenaufbereitung

SubRosa stellt Vergleiche zwischen insgesamt 5.896 engli-
schen Untertiteln an, die über OpenSubtitles bezogen wurden.
OpenSubtitles versteht sich als offene Plattform, bei der Nut-
zer*innen Untertitel in unterschiedlichen Sprachen für unter-
schiedliche Filme hochladen können. Das Format der Unter-
titel entspricht dem Exportformat des SubRip-Tools, welches
automatisiert über OCR Textzeilen aus Filmen mit bereits
bestehenden Untertiteln extrahiert. Darüber hinaus werden
aber auch viele von Nutzer*innen selbst transkribierte Unter-
titel hochgeladen. Im Ergebnis gibt es so für die meisten Filme
mehrere Versionen von Untertiteln. Wir wählen jeweils die
Version für unser Korpus aus, die einer automatischen Vali-
dierung in Hinblick auf Encoding- oder OCR-Fehler Stand hält.
Weiterhin werden alle ausgewählten Untertitel grundlegend
aufbereitet, d.h. es werden bspw. Metainformationen, Auto-
ren-Tags, etc. entfernt, die definitiv nicht Teil des eigentlichen
Filmdialogs sind. Als nächstes erfolgt eine Vorverarbeitung
der Untertitel im Sinne des natural language processing (NLP),
welche die folgenden Einzelschritte enthält: Tokenisierung,
Satzsegmentierung, Lemmatisierung, POS-Tagging und named
entity recognition. Zuletzt werden alle Untertitel mit Metada-
ten wie etwa „Titel“, „Jahr der Veröffentlichung“, „Genre“, etc.
verknüpft, die über die IMDb-Datenbank2 bezogen werden.

Analyseverfahren

Mit SubRosa setzen wir einen parametrisierbaren Ähnlich-
keitsvergleich zwischen Filmuntertiteln um, der auf ganz un-
terschiedlichen Features basiert. Die nachfolgenden Features
sind allesamt über eine interaktiven Web-Applikation verfüg-
bar, die eine Ähnlichkeitssuche für die eingangs erwähnten an-
nähernd 6.000 englischsprachigen Film-Untertitel erlaubt.

•    SubRosa Code: http://github.com/bbrause/subrosa
•    SubRosa Live-Demo: http://ch01.informatik.uni-leipzi-

g.de:5001/

Features auf der inhaltlichen Ebene

a) Bag of words / tf-idf („Worüber sprechen die Figuren?“):
Das bag of words-Modell ist ein einfacher Ansatz für die Reprä-
sentation von Textdokumenten im NLP und Information Re-
trieval. In unserem Anwendungskontext entspricht ein Unter-
titel einem „Dokument“, für das die einzelnen lemmatisierten
Tokens jeweils mit einer sublinearen tf-idf-Skalierung (Man-
ning et al., 2008, S. 126-127) gewichtet werden. Durch diese
Gewichtung können wir diejenigen Wörter identifizieren, die
in einem bestimmten Dokument häufig vorkommen, aber ins-
gesamt im Gesamtkorpus nur selten auftreten. Es kann da-

von ausgegangen werden, dass diese Begriffe für das jeweilige
Dokument dann besonders aussagekräftig sind. Dementspre-
chend filtern wir alle Begriffe heraus, die in weniger als 2,5%
und mehr als 95% aller Dokumente vorkommen. Darüber hin-
aus werden named entities, die Personen-, Orts- oder Instituti-
onsnamen bezeichnen, entfernt, da diese die Ergebnisse stark
verzerren können. Es verbleiben insgesamt 4.952 Wörter, die
beim Ähnlichkeitsvergleich der Untertitel berücksichtigt wer-
den.

b) Sentiment Analyse („Was fühlen die Figuren?“): Um
Muster bzgl. der von den Figuren im Dialog zum Ausdruck
gebrachten Gefühle und Emotionen automatisch zu detektie-
ren, wurde das weitverbreitete open source-Tool VADER Sen-
timent (Hutto & Gilbert, 2014) verwendet. Dabei werden für
beliebige Textabschnitte Sentiment-Bewertungen im Bereich
-1 (maximal negativ) bis +1 (maximal positiv) berechnet. Da
sich Emotionen im Laufe eines Films meist sehr divers entwi-
ckeln, ist es nicht sinnvoll, das Sentiment des gesamten Film-
dialogs mit einem einzigen Wert wiederzugeben. Stattdessen
berechnen wir für jede Sekunde eines Films einen spezifischen
Sentiment-Wert für den dort gesprochenen Dialog, sodass sich
für jeden Film eine Zeitreihe von Sentiment-Werten ergibt. Als
Features dieser Zeitreihen extrahieren wir den Mittelwert und
Quartilswerte, um die Verteilung der Sentiment-Werte zu er-
fassen. Weiterhin wird die Nulldurchgangsrate der Zeitreihen-
kurve sowie deren erste und zweite Ableitung ausgewertet,
um Hinweise auf periodische Eigenschaften zu erlangen.

Features auf der stilistischen Ebene („Wie
sprechen die Figuren?“)

a) Stoppwort-Verteilung: Als weitere Features implemen-
tieren wir eine Analyse der Verteilung von Stoppwörtern, also
von Wörtern, die in unserem Korpus am häufigsten auftreten
und im Gegensatz zum vorherigen Ansatz nur geringe inhalt-
liche Aussagekraft für einen Film besitzen. Wir berücksichti-
gen insgesamt 87 Stoppwörter, die nach ihrer Termfrequenz
gewichtet werden.

b) POS-Trigramme: Darüber hinaus setzen wir einen An-
satz von Argamon et al. (2003) und Santini (2004) um, die im
Kontext stilometrischer Genreklassifikation mit POS-Trigram-
men arbeiten. Wir ignorieren dabei all die POS-Trigramme,
die in weniger als 90% unserer Dokumente vorkommen, was
zu insgesamt 417 verbleibenden POS-Trigrammen führt. Ge-
wichtet werden diese ebenfalls nach ihrer Termfrequenz.

c) Statistische Maße: Wir berechnen außerdem verschie-
dene statistische Maße, die im Bereich der Stilometrie weit
verbreitet sind und die als weitere Features bei unserer Ähn-
lichkeitsberechnung verwendet werden können. Zu diesen
Maßen zählen die Durchschnittswerte einfacher Wort- und
Satzlängen sowie auch die Entropie (Shannon, 1948) und
die standardized type-token ratio (Johnson, 1944; Torruella &
Capsada, 2013).

d) Dialogtempo („Wie schnell bzw. wie viel wird gespro-
chen?“): Als letztes Feature betrachten wir das „Dialogtempo“,
das sich allerdings nicht auf die Sprechgeschwindigkeit einzel-
ner Figuren bezieht, sondern vielmehr Dialoganteile pro Zeit
misst. Analog zum Verfahren bei unserem Modell der Senti-
ment-Analyse messen wir hier pro Sekunde eines Films die
Anzahl der gesprochenen Wörter, sodass sich je Film eine
Zeitreihe ergibt. Als Features der Zeitreihen extrahieren wir
ebenfalls Mittelwert und Quartilswerte zur Erfassung der Ver-
teilung der Dialogtempo-Werte, sowie die Rate der Mittelwert-
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durchgänge jeder Zeitreihe und Nulldurchgangsraten der ers-
ten und zweiten Ableitung zur Abschätzung von periodischen
Eigenschaften.

Ähnlichkeitsberechnung

Für alle Untertitel werden anhand der oben genannten
Feature-Modelle entsprechende Ergebnisvektoren berechnet
(vgl. Abb. 1). Ähnlichkeiten bzw. Distanzen werden pro Mo-
dell separat berechnet. Für das bag of words-Modell verwen-
den wir die Cosinus-Ähnlichkeit als Metrik, für alle anderen
Modelle die Cosinus-Delta-Metrik, die der Cosinus-Ähnlich-
keit auf standardisierten Feature-Werten (z-Scores) entspricht
und auch häufig in der Stilometrie Verwendung findet. Ein
Gesamtähnlichkeitswert zwischen zwei Filmen, wie er in Su-
bRosa letztendlich ablesbar ist, wird berechnet als der ge-
wichtete Mittelwert der Ähnlichkeitswerte aus den einzelnen
Modellen. Darüber hinaus ist eine spezifische Gewichtung (je-
weils 0 - 100%) der einzelnen Features über das Interface des
Webtools SubRosa möglich.

Abbildung 1: Anzahl der Dimensionen je Feature-Modell.

Ergebnisse in SubRosa

Wie eingangs beschrieben versteht sich SubRosa als explora-
tives Tool um die Auswirkung unterschiedlicher Features auf
die Ähnlichkeitsberechnungen zwischen Untertiteln zu unter-
suchen. Zur besseren Illustration der Möglichkeiten des Tools
zeigt Abb. 2 die grafische Benutzeroberfläche von SubRosa mit
einer Darstellung ähnlicher Filme zum Film „Alien (1979)“.
Auf der linken Seite zu sehen sind die unterschiedlichen Fea-
ture-Modelle und deren Gewichtung, die sich jeweils auf die
Ergebnisdarstellung auswirken. Die Ergebnisse der Ähnlich-
keitsberechnungen zwischen den Filmen werden in einem
Graphen visualisiert, in dem jeder Knoten einen Film darstellt
und die Länge der Kante zwischen jeweils zwei Filmen nähe-
rungsweise proportional zum Quadrat der zwischen ihnen be-
rechneten Distanz ist.

Abbildung 2: Ähnlichkeitsnetzwerk für Alien (1979) in SubRosa.

In Detailansichten (vgl. Abb. 3) für jedes Feature-Modell las-
sen sich darüber hinaus für jeden einzelnen Film seine ex-
trahierten Feature-Daten analysieren und mit denen anderer
Filme vergleichen.

Abbildung 3: Detailsicht der einzelnen Feature-Modelle für Alien (1979),
hier für die beispielhaften Features „Sentiment Analyse“ und „Dialogtempo“.

Um einen Überblick zu allgemeinen Ähnlichkeitsmustern im
Sinne von Cluster-Bildung innerhalb unseres Korpus an Un-
tertiteln zu erlangen, haben wir zudem den hochdimensio-
nalen Vektorraum jedes Modells mithilfe einer SVD (singular
value decomposition) reduziert und die Ergebnisse mittels t-
SNE (t-distributed stochastic neighbor embedding) in einem
zweidimensionalen Raum als Punkte visualisiert, die entspre-
chend der Filmgenres eingefärbt sind. Beispielhaft zeigen sich
bei der Visualisierung einer gewichteten Kombination aller
Modelle (50% Bag-of-Words-Modell, andere Modelle je 10%;
siehe Abb. 4) interpretierbare Cluster von Filmen bestimmter
Genres, am deutlichsten im Falle von Horror- und Comedy-Fil-
men. Bei näherer Betrachtung zeigen sich zudem Cluster von
Filmen, die sich zwar im Genre stark unterscheiden, jedoch
durch ein gemeinsames Setting oder Thema verbunden sind
(wie z.B. Weltraum, Western, Schifffahrt, Sport, …).
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Abbildung 4: Gewichtete Kombination aller Feature-Modelle und 2D-Projek-
tion mittels SVD und t-SNE.

Weiterhin lässt sich zeigen, dass die meisten Features nicht
miteinander korrelieren, d.h. Filme die bspw. anhand des Fea-
tures „Sentiment“ ähnlich sind, können sich erheblich unter-
scheiden was etwa das Dialogtempo angeht (vgl. Abb. 5).

Abbildung 5: Die 2D-Projektion der Untertitel mittels SVD und t-SNE an-
hand der Features “Sentiment Analyse” und “Dialogtempo” zeigt sehr unter-
schiedliche Cluster und lässt darauf schließen, dass diese beiden Merkmale
nicht korrelieren. Dies gilt im Übrigen auch für die meisten der anderen Fea-
tures; die entsprechenden Diagramme finden sich online über plot.ly3.

Die Unterschiedlichkeit der verschiedenen Features lässt
sich auch gut anhand beispielhafter Analysen illustrieren. So
zeigt sich etwa, dass bei der Suche nach ähnlichen Filmen
zu “The Room” (2003) für jedes einzelne Feature bei den
Top 5 der als ähnlich identifizierten Ergebnisse jeweils ganz
unterschiedliche Filme herauskommen (vgl. Abb. 6). Einzig
“Ruby Sparks” (2012) findet sich sowohl bei “Syntax” als auch
bei “Sentiment” wieder. Der Film “The Disaster Artist”, der
dokumentationsartig die Entstehungsgeschichte des Klassi-
kers “The Room” schildert (und damit einen unmittelbaren
inhaltlichen Bezug hat), kommt interessanterweise nur bei
der bag of words-Methode in den Top 5 der Ergebnismenge
vor. Es zeigt sich also, dass ein multifaktorieller Vergleich
von Filmen anhand unterschiedlicher, dialog-basierter Fea-
tures, nicht zielführend ist, sondern vielmehr unterschiedliche
Merkmale unterschiedliche Ähnlichkeitsaspekte kodieren. Im
nächsten Schritt planen wir eine systematische Korrelations-
analyse der unterschiedlichen Features, um gemeinsam auf-
tretende Phänomene und Muster für spezifische Filmgenres
etc. identifizieren zu können.

Abbildung 6: Unterschiede in der Ergebnismenge verschiedener Fea-
ture-Konfigurationen für „The Room“ (2003).

Fazit und Ausblick

Im hier vorgestellten Projekt dokumentieren wir aktuelle
Experimente zur Identifikation von Ähnlichkeitsbeziehungen
zwischen Film-Untertiteln auf Basis ganz unterschiedlicher
Features, die künftig für quantitative Stil- und Genreanalyse
von Filmen herangezogen werden können. SubRosa versteht
sich zunächst als experimentelle Plattform, die es erlaubt in-
teraktiv unterschiedliche Feature-Kombinationen für unter-
schiedliche Filme bzw. Fragestellungen zu erproben. Als Ver-
besserung auf technischer Ebene planen wir die Integration
eines größeren Korpus4 (Lison & Tiedemann, 2016), welches
systematischer validiert und korrigiert wurde als es bei unse-
rem aktuellen Testkorpus der Fall ist.

Darüber hinaus soll über eine systematische Evaluation eine
Feature-Selektion und optimale Gewichtung erfolgen. Geplant
ist hierzu eine Evaluation gegen eine ground truth auf Basis
bestehender Ähnlichkeitsverbindungen, bspw. über die Emp-
fehlungen via collaborative filtering bei Amazon oder über
den frei verfügbaren Datensatz MovieLens.5 Offen ist dabei die
Frage, ob Ähnlichkeitsbewertungen auf Basis audio-visueller
Features grundsätzlich mit Ähnlichkeitsbewertungen auf Dia-
logebene korrelieren, oder die verschriftlichte Dialogebene
ggf. als isolierte Ebene betrachtet werden muss. Wir planen
deshalb weitere Fallstudien mithilfe von SubRosa, die zusam-
men mit Film- und Sprachwissenschaftlern durchgeführt wer-
den sollen.

Fußnoten

1. OpenSubtitles: https://www.opensubtitles.org/de
2. IMDb: https://www.imdb.com/
3. Feature-Visualisierungen: https://chart-studio.plo-
t.ly/~bbrause/#/
4. OpenSubtitles 2018-Korpus: http://opus.n-
lpl.eu/OpenSubtitles2018.php
5. MovieLens Dataset: https://movielens.org/
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Viele Verfahren des Text Mining und Distant Reading be-
schränken sich auf eine wortbasierte Auswertung von Tex-
ten. Auch wenn auf Basis der Wortformen und ihrer linearen
Abfolge bereits neue Perspektiven auf Texte gewonnen wer-
den (z. B. mittels der Voyant Tools, Sinclair / Rockwell 2016),
schöpfen diese Methoden das Potential von Texten bei Weitem
nicht aus. Insbesondere, wenn die Auswertungsergebnisse Ge-
genstand weiterführender Interpretationen werden, z. B. um
soziale Phänomene zu beschreiben, sehen wir einen Mehr-
wert in der Auswertung zusätzlicher sprachlicher Strukturen.
Konkret verwenden wir syntaktische Annotationen, die prä-
zisere Informationen zu Wortkombinationen liefern können,
etwa „X ist Subjekt von Y“ anstelle von „X steht im Kontext von
Y“. Zudem bestehen viele syntaktische Relationen über eine
längere Distanz an der Oberfläche hinweg und können des-
halb nur durch eine syntaktische Perspektive erfasst werden
(z. B. Andresen / Zinsmeister 2017). Dies gilt für unterschied-
liche Sprachen in unterschiedlichem Ausmaß. Das Deutsche

219



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

verfügt über deutlich mehr Distanzstrukturen als das Engli-
sche, für das die meisten Analyseverfahren ursprünglich ent-
wickelt wurden.

In diesem Beitrag vergleichen wir zwei Ansätze zur Berech-
nung von Kollokationen, einen oberflächenorientierten An-
satz und einen auf Dependenzannotationen basierten. An zwei
Fallstudien aus den Fächern Kulturanthropologie und Pflege-
wissenschaft wird demonstriert, wie die beiden Ansätze eine
qualitative Interpretation von Textdaten in Hinblick auf gesell-
schaftliche bzw. soziale Phänomene unterstützen können. Die
Erstellung eines eindeutigen Goldstandards, der eine formale
Evaluation erlauben würde, ist bei dieser Art Fragestellung
nicht möglich. Stattdessen wird auf qualitative Weise das Po-
tential dieser Analyse zur Bearbeitung der geistes- und sozial-
wissenschaftlichen Fragestellungen beschrieben.

Syntaktische Profile: Forschungs-
stand

Die Nutzung syntaktischer Informationen zur Charakterisie-
rung von Wortverwendungen ist vor allem in der Lexikogra-
fie betrieben worden. Populär wurde das Konzept unter dem
Namen „word sketch“ besonders durch die korpuslinguisti-
sche Software SketchEngine (Kilgarriff et al. 2004, Kilgarriff et
al. 2014). Für ein gegebenes Suchwort wird hier angegeben,
welche anderen Wörter besonders häufig in spezifischen syn-
taktischen Relationen zum Suchwort stehen, z. B. glimpse als
frequentes Objekt von catch (Kilgarriff et al. 2014: 9). Im Digi-
talen Wörterbuch der deutschen Sprache (DWDS) kann eine
entsprechende Darstellung als sog. DWDS-Wortprofil abgeru-
fen werden (Geyken 2011).

Weitere Anwendungen gibt es in der Literaturwissenschaft
und Linguistik: Googasian / Heuser (2019) vergleichen die
syntaktischen Kontexte von Menschen und Tieren in ei-
nem Korpus sog. „wild animal stories“. Andresen (2018)
nutzt syntaktische n-Gramme für einen Vergleich der Wis-
senschaftssprachen in den Fächern Literaturwissenschaft und
Linguistik. Eine Anwendung auf sozialwissenschaftliche Fra-
gestellungen erfolgt vor allem in den Politikwissenschaften:
Anhand syntaktischer Muster wie z. B. Argumentstrukturen
oder Mustern der Redewiedergabe werden hier politische Ak-
teure und ihre Positionen identifiziert, miteinander in Rela-
tion gesetzt und so Diskurse charakterisiert (van Atteveldt
et al. 2008, Kleinnijenhuis / van Atteveldt 2014, Wüest et al.
2011, Blessing et al. 2013). In den Fächern Pflegewissenschaft
und Kulturanthropologie steht die Exploration des Mehrwer-
tes syntaktischer Analysen noch aus.

Daten und Fragestellungen der
Fallstudien

Das Potential syntaktisch definierter Kollokationen wird an
zwei Fallstudien mit komplementärer Datenlage erprobt. Die
erste nutzt ein großes Korpus geschriebener Sprache, das
dadurch methodisch eine sehr sichere Grundlage bietet. Die
zweite Fallstudie basiert auf einem eher kleinen Korpus mit
gesprochener Sprache, was mehr methodische Herausforde-
rungen erwarten lässt.

Die kulturanthropologische Fallstudie befasst sich mit dem
Themenkomplex der Telemedizin und insbesondere der Frage

nach der (Nicht-)Akzeptanz telemedizinischer Anwendun-
gen durch unterschiedliche gesellschaftliche Akteursgruppen.
Das hierfür erstellte Korpus umfasst 8.784 Texte mit insge-
samt 14,8 Mio. Token und basiert auf einem Webcrawling
(Adelmann / Franken 2020). Dafür wurden Webseiten von
Krankenkassen, Ärzte- und Patientenverbänden als Ausgangs-
punkt genutzt und dann Links zu Seiten verfolgt, die mindes-
tens eines von mehreren Wörtern aus einem Wortfeld zur Te-
lemedizin enthalten (Koch / Franken im Druck).

Grundlage der pflegewissenschaftlichen Fallstudie ist ein
Korpus aus 31 Dialogen, die mit schwerkranken und sterben-
den Menschen in palliativer Versorgung geführt wurden. Es
handelt sich um Transkripte gesprochener Sprache im Umfang
von gut 100.000 Token. Gegenstand der Studie sind die Deu-
tungen von Entscheidungen hinsichtlich der gesundheitlichen
Versorgung der Betroffenen.

Methode

Die Texte beider Korpora werden mithilfe des Parsers MATE
(Bohnet 2010), trainiert auf der Hamburger Dependency
Treebank (Foth et al. 2014), mit Lemmata, Wortarten und syn-
taktischen Dependenzen annotiert. Unter Kollokationen ver-
stehen wir „a combination of two words that exhibit a ten-
dency to occur near each other in natural language“ (Evert
2008: 1214). Bei der Operationalisierung von „near each
other“ können Kriterien an der Textoberfläche oder syntak-
tische Kriterien angesetzt werden: Für den einfachen Ansatz
ohne Annotationen betrachten wir Wörter in einem Kontext-
fenster von +/- 3 Wörtern als benachbart, für den syntakti-
schen Ansatz Wörter mit einer direkten Dependenzrelation.
In beiden Fällen wird mithilfe des Log-Likelihood-Ratios (LLR,
Dunning 1993) berechnet, welche Kombinationen häufiger im
Korpus vorkommen, als basierend auf den Einzelfrequenzen
der Wörter zu erwarten wäre. Im Falle der syntaktischen Kol-
lokationen werden dafür die Einzelfrequenzen in der spezifi-
schen syntaktischen Relation genutzt. Die Ergebnisse basieren
auf den Lemmata und werden nach Schlüsselwörtern gefiltert,
die für die jeweiligen Fragestellungen als bedeutsam ausge-
wählt wurden (T/telemed bzw. E/entscheid). Das hierfür ver-
wendete Analyseskript steht auf GitHub zur Verfügung.1 Für
die Interpretation werden die Top 10 beider Listen verglichen
und nach Bedarf weitere Einträge gesichtet.

Ergebnisse der Fallstudien

Kulturanthropologie

Tabelle 1 zeigt die oberflächenbasierten Kollokationen zu
Lemmata mit T/telemed im kulturanthropologischen Korpus
mit den höchsten LLR-Werten. Telemedizin ist sehr stark mit
dem verwandten Wort Telematik assoziiert, was die enge Ver-
knüpfung der Bereiche anzeigt. Manche Wortpaare sind Be-
standteil mehrteiliger Eigennamen (Bayerische TelemedAlli-
anz, [Zentrum für Telematik und] Telemedizin GmbH), die für
die Interpretation einen eingeschränkten Mehrwert haben,
aber doch für den Diskurs potentiell relevante und ggf. bis-
her unbekannte Akteure sichtbar machen. Mit dem Tag der
Telemedizin wird ein Fachkongress als wichtiger Begegnungs-
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punkt dieser Akteure aufgeführt. Außerdem liegen allgemeine
Konzepte wie telemedizisch und Anwendung hoch im Ranking.

Tabelle 1: Top 10 der oberflächenbasierten Kollokationen zu Lemmata mit
T/ telemed im kulturanthropologischen Korpus

Wort 1 Wort 2 LLR abs. Frequenz

Telematik Telemedizin 2044,88 468

telemedizinisch Anwendung 1753,90 465

bayerisch TelemedAllianz 1497,94 204

Telemedizin GmbH 1007,39 340

Tag Telemedizin 845,74 274

telemedizinisch Betreuung 841,88 212

bayerisch Telemedallianz 731,35 97

der Telemedizin 644,28 2533

Gesellschaft Telemedizin 632,95 241

telemedizinisch Zentrum 585,73 165

Tabelle 2: Top 10 der syntaxbasierten Kollokationen zu Lemmata mit T/tele-
med im kulturanthropologischen Korpus

Wort 1 Relation Wort 2 LLR abs. Frequenz

GmbH ist Apposition von Telemedizin 2261,71 353

telemedizinisch ist Attribut von Anwendung 2236,42 456

bayerisch ist Attribut von TelemedAllianz 2002,48 204

Telemedizin ist Genitivattribut
von

Tag 1904,26 274

telemedizinisch ist Attribut von Betreuung 981,87 200

bayerisch ist Attribut von Telemedallianz 967,93 98

DGTelemed ist Apposition von V. 899,83 84

telemedizinisch ist Attribut von Zentrum 772,92 163

Telemedizin ist Apposition von Fachkongress 727,37 64

Telemedizin ist Genitivattribut
von

Möglichkeit 720,75 144

Die syntaktischen Informationen in Tabelle 2 machen den
Zusammenhang zwischen den Bestandteilen der Eigennamen
in der Relation der Apposition explizit und bieten damit mehr
Informationen zur Einordnung dieser Datenpunkte. Die An-
notationen ermöglichen außerdem, die Gesamtliste nach be-
stimmten syntaktischen Relationen zu filtern. Die genannten
Appositionen beispielsweise können anhand des Relationsla-
bels ausgeblendet werden. Auch hier gibt es sehr allgemeine
Konzepte wie telemedizinisch als Attribut von Anwendung, die
zwar frequent, aber nicht sehr informativ sind. Telemedizin
als Genitivattribut von Möglichkeit weist daraufhin, dass eben
deren Möglichkeiten noch Gegenstand des Diskurses sind. In
der Durchsicht der Kollokationen jenseits der Top 10 finden
sich verwandte Themen des Potentials und der Projekthaf-
tigkeit (Potential der Telemedizin, Telemedizin-typisches Po-
tential, evaluiertes Telemedizinprojekt, vielversprechendes Te-
lemedizinprojekt), die anzeigen, dass sich die Umsetzung der
Telemedizin in einer frühen Phase befindet und ihre Akzep-
tanz als Regelversorgung noch nicht abschließend verhandelt
ist.

Auch zur Kollokation telemedizinisch als Attribut von Betreu-
ung finden sich weiter unten im Ranking ähnliche Verwen-
dungen zum Thema Betreuung (telemedizinisch betreuen, te-
lemedizinisch betreut …) und Unterstützung (telemedizinisch
unterstützt, telemedizinisch-unterstützte (sic!) Versorgung, Te-
lematikunterstützung …). Dies weist auf die (bisher) eher er-
gänzende Rolle der Telemedizin im Verhältnis zur medizini-
schen Regelversorgung hin.

Pflegewissenschaft

Tabelle 3 zeigt die zehn ersten oberflächenbasierten Kollo-
kationen des Dialogkorpus zu Lemmata mit E/entscheid. Hier
werden zunächst Probleme in den Daten deutlich: Mit Finan/
liegt ein für gesprochene Sprache typischer Abbruch eines
Wortes (vermutlich: Finanzentscheidung) vor. Zudem ist Ent-
scheidungsvariant eine fehlerhafte Lemmaform zu Entschei-
dungsvarianten. Insgesamt sind die Frequenzen aufgrund der
geringen Korpusgröße klein, lassen aber trotzdem hilfreiche
Schlüsse für die Analyse zu. Im syntaxbasierten Gegenstück in
Tabelle 4 sind zusätzliche Probleme erkennbar, die durch die
automatische Verarbeitung gesprochener Sprache entstehen.
Die Relation zwischen hab und entscheiden ist fehlerhaft als
adverbial (korrekt: auxiliar) bezeichnet. Allerdings wird ein
direkter Zusammenhang zwischen diesen Wörtern erst durch
die syntaktischen Annotationen überhaupt erkennbar, da sie
im Satz häufig nicht benachbart stehen. Zusätzlich gibt es voll-
ständig falsche Analysen wie die Relation zwischen entschei-
dend und Puh.

Tabelle 3: Top 10 der oberflächenbasierten Kollokationen zu Lemmata mit
E/entscheid im pflegewissenschaftlichen Korpus

Wort 1 Wort 2 LLR abs. Frequenz

Entscheidung treffen 33,41 7

richtig Entscheidung 23,06 7

Tablettenform entscheiden 21,28 4

der Entscheidung 17,54 28

dieser Entscheidung 13,02 7

selbst entscheiden 12,88 4

Entscheidung überlassen 10,87 2

Entscheidungsvariant nebeneinandstellen 10,38 1

Finan/ Versorgungsentscheidung 10,38 1

entschieden Abraten 10,38 1

Auch für die pflegewissenschaftliche Interpretation bieten
die Kollokationen mit den höchsten LLR-Werten erste An-
haltspunkte, die dann durch eine Sichtung der weiteren Rang-
plätze ergänzt werden können. Die häufigsten Kollokatoren
von Entscheidungen stehen für eine Realisierung eigener Ent-
scheidungen der Betroffenen. Die Kollokation richtig macht
Bewertungen der Entscheidungen sichtbar. Es zeigen sich zu-
dem gegensätzliche Dimensionen des Phänomens, wie „selber
entscheiden“ vs. „Entscheidung abgeben“, die hinter der Kollo-
kation mit überlassen stehen. Insbesondere die Subjekt- und
Objektrelationen (Entscheidung treffen, Entschluss entstehen,
Entscheidung überlassen) sind durch die syntaktische Analyse
adäquater und theoretisch fundierter abgebildet. Dieser Nut-
zen wird jedoch durch Fehler in der automatischen Annota-
tion eingeschränkt. Zudem werden diese Relationen in der
gesprochenen Sprache mit kürzeren Sätzen möglicherweise
auch durch die oberflächenbasierte Analyse besser erfasst
als in anderen sprachlichen Registern. Insgesamt betrach-
tet werden durch den quantitativen Zugang Verwendungszu-
sammenhänge des Phänomens „Entscheidung“ transparent,
die wiederum auf wichtige Handlungskontexte in der Versor-
gungsrealität von schwerkranken und sterbenden Menschen
verweisen.
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Tabelle 4: Top 10 der syntaxbasierten Kollokationen zu Lemmata mit E/ ent-
scheid im pflegewissenschaftlichen Korpus

Wort 1 Relation Wort 2 LLR abs. Frequenz

entscheiden ist Adverbial von hab 33,25 9

richtig ist Attribut von Entscheidung 24,54 6

Entscheidung ist Akkusativobjekt
von

treffen 23,47 4

Entschluss ist Subjekt von entstehen 21,93 2

selbst ist Adverbial von entscheiden 18,74 4

entscheidend ist Adverbial von Puh 16,42 1

Tablettenform ist Subjekt von entscheiden 16,13 2

Entscheidung ist Akkusativobjekt
von

überlassen 15,59 2

Entscheidung ist Akkusativobjekt
von

treff 13,52 2

für ist Präposition zu entscheiden 13,46 7

Schlussfolgerungen

Es hat sich gezeigt, dass die Berechnung von Kollokationen
auf der Grundlage der sprachlichen Oberfläche bzw. der Syn-
tax für qualitative Fragestellungen informativ sein kann. Für
die Auswertung einer spezifischen Fragestellung ist die Asso-
ziationsstärke allein jedoch nicht immer das entscheidende
Kriterium. Die Kollokationen geben Hinweise auf Zusammen-
hänge innerhalb des Korpus, die neue Fragestellungen und
Perspektiven generieren können. Gleichzeitig werden durch
die Relationsannotationen bereits kleine Datenmengen in er-
weiterter Form auswertbar.

Die beispielhaften Analysen haben gezeigt, dass die syn-
taktischen Annotationen eine für die Interpretation hilfrei-
che Differenzierung bieten, indem präziser angegeben wird,
in welcher Relation zwei Wörter stehen. Das ermöglicht auch
das Filtern nach interessanten Relationstypen. Zudem wer-
den durch den Einbezug der Syntax Relationen zwischen Wör-
tern in Distanzstellung sichtbar, was insbesondere vom Verb
abhängige Satzteile besser sichtbar macht. Andererseits er-
fordern die syntaktischen Annotationen eine aufwendigere
Vorverarbeitung, die mehr Zeit und technische Fähigkeiten er-
fordert. Außerdem stellen sie eine zusätzliche Fehlerquelle
dar. Dies gilt besonders für die gesprochensprachlichen Daten.
Eine systematische Überprüfung und Rückbindung an kon-
krete Korpusbelege ist deshalb wichtig und verbessert die In-
terpretationsmöglichkeiten aus qualitativer Sicht.

Anschließend an diese Arbeiten ist geplant, stärker Kon-
texte zu aggregieren: In grammatischer Hinsicht wird das
durch Koreferenzannotationen erfolgen, die für das pflege-
wissenschaftliche Korpus bereits vorliegen. Auf semantischer
Ebene verfolgen wir den Ansatz, Wortgruppen zu Konzep-
ten zusammenzufassen, z. B. können Ärztin, Arzt, Hausarzt,
Onkologin usw. auf ein gemeinsames Konzept ÄRZT*INNEN
abgebildet werden (vgl. den Ansatz von Wüest et al. 2011).
Wir sehen außerdem weitere Anwendungsfälle über die Fä-
chergrenzen hinweg, etwa zur literaturwissenschaftlichen
Beschreibung von Geschlechterzuschreibungen, indem die
sprachlichen Kontexte weiblicher und männlicher Vornamen
verglichen werden.

Fußnoten

1. https://github.com/melandresen/DHd2020
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Einleitung

Die Zahl und Intensität der Aktivitäten im interdisziplinären
Spektrum der Digital Humanities (DH) bzw. Computational So-
cial Science ist in den vergangen 5-10 Jahren enorm angewach-

sen. Nicht zuletzt dank eines undogmatischen Selbstverständ-
nisses der Forschungscommunity basieren die Aktivitäten auf
einem Methodenpluralismus, dem eine ebenso facettenreiche
Methodenreflexion entspricht. Gleichwohl ist es für die wis-
senschaftliche Praxis unerlässlich, dass sich Teilcommunities,
die ein vergleichbares Erkenntnisinteresse innerhalb des DH-
Spektrums verfolgen, über den konzeptuellen Rahmen sowie
die aus ihm folgenden Maßstäbe verständigen, die sie an ein
methodisch valides Vorgehen anlegen.

Forschung mit kombinierte kom-
putationell/geisteswissenschaftli-
chen Methoden

Dieser Beitrag fokussiert auf denjenigen Teilbereich der DH,
der sich zum Ziel setzt, adaptierbare datenorientierte Com-
putermodelle methodisch adäquat in kombiniert komputa-
tionell/geisteswissenschaftliche Arbeitspraktiken zu integrie-
ren. Methodologisch zielt diese Teildisziplin also darauf ab,
Forschungsfragen aus einem geisteswissenschaftlichen Kon-
text mit kombinierten Methoden (bzw. mit “mixed methods”)
adäquat bearbeiten zu können.1 Basierend auf eigenen Erfah-
rungen und dem Austausch innerhalb der DH-Community ist
unsere Einschätzung, dass Mitglieder von Forschungsteams,
die im Spektrum der komputationell/geisteswissenschaftli-
chen Methodenkombination eingehende Projekterfahrung ge-
sammelt haben, eine ausdifferenzierte Wahrnehmung der zu
kombinierenden Arbeitspraktiken entwickelt haben. Ein me-
thodologischer Metadiskurs, der eine enge Verzahnung der
kombinierten Methoden thematisiert, findet jedoch nur in en-
gen Zirkeln – häufig projektintern – statt. Für neu etablierte
Projektkooperationen ist es daher nach wie vor schwierig,
Workflows aufzusetzen, die ein reflektiertes Vorgehen garan-
tieren. Zudem wird für unterschiedliche methodische Kom-
ponenten die jeweilige Adäquatheit häufig nicht auf dem
gleichen Reflexionsniveau diskutiert: so kann für die “kom-
putationelle” Praxis, das Modellverhalten im Rahmen einer
Evaluation und Fehleranalyse zu reflektieren, auf klarere Kon-
ventionen aufgebaut werden als etwa für ein Hinterfragen
der Annahmen zum Interpretationskontext der untersuchten
Texte, die mit der Operationalisierung zentraler Analysekate-
gorien einhergehen.

Es erscheint uns daher an der Zeit, intensiver über einen
geeigneten konzeptionellen Rahmen für Arbeiten aus einem
der DH-Teilbereiche zu diskutieren, in denen kombinierte Me-
thoden zum Einsatz kommen – einen Rahmen, der eine glei-
chermaßen adäquate Reflexion für alle einfließenden Voran-
nahmen ermöglicht und zudem einfach genug darstellbar ist,
dass sich ein methodisch adäquater Workflow mit vertretba-
rem Aufwand und ohne Brüche konstruieren lässt.

Vier Aspekte des konzeptionellen
Rahmens für die Methodenkombi-
nation

In diesem Beitrag stellen wir Kernpunkte eines generalisier-
ten arbeitspraktischen Vorgehensmodells dar, das wir aus den
Erfahrungen des Stuttgarter Zentrums für reflektierte Textana-
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lyse (CRETA2) heraus entwickelt haben, in dem Beteiligte aus
einer Reihe von unterschiedlichen Textwissenschaften und
Computerwissenschaften kooperieren. Wir beschränken den
Forschungsgegenstand auf Texte, öffnen den Raum aber für
sehr unterschiedliche Arten von Fragestellungen: eine lite-
raturwissenschaftliche Auseinandersetzung mit (poetischen)
Primärtexten soll ebenso abgedeckt werden wie die Analyse
von wissenschaftlichen Diskursen (etwa in der Philosophie)
oder von Texten als Quellen für historische oder sozialwissen-
schaftliche Untersuchungen. Eine paradigmatische Auswahl
erster Forschungsresultate der am Zentrum angesiedelten
Projekte bietet der Band Kuhn/Pichler/Reiter (erscheint).3

Die Motivation für den vorgeschlagenen konzeptionellen
Rahmen liegt nicht vordringlich in einer deskriptiven wissen-
schaftstheoretischen Betrachtung. Vielmehr soll der Rahmen
Ansatzpunkte für die konkrete Praxis bieten – etwa für Best-
Practice-Vorschläge. Wir fokussieren auf vier ineinandergrei-
fende Aspekte, die für die DH zentral sind. Keiner dieser As-
pekte ist grundsätzlich neu für die Methodendiskussion – hier
geht es jedoch um eine handhabbare Gesamtkonzeption.

Als konkrete Illustration des Vorgehens mögen Arbeiten aus
dem QuaDramA-Projekt dienen (Krautter/Pagel 2019, Kraut-
ter et al. 2018): ein Korpus von deutschsprachigen Dramen
wird mit kombinierten Methoden erschlossen; ein exemplari-
scher Analyseschritt dabei liegt in der Klassifikation von Figu-
ren nach bestimmten Typen. Einige Figurentypen sind bereits
literaturwissenschaftlich etabliert (zärtlicher Vater) oder las-
sen sich relativ treffsicher aus der Figurentafel (Tochter) oder
den Metadaten (Titelfigur) extrahieren. Andere Typen wie
z.B. die Protagonistin bzw. der Protagonist entziehen sich ei-
ner aus unmittelbar verfügbaren Texteigenschaften oder Me-
tadaten ableitbaren Zuweisung, sind jedoch von Bedeutung
für literaturhistorische Betrachtungen (etwa für die Frage, in-
wieweit Emilia Galotti als Titelfigur aus G. E. Lessings bür-
gerlichem Trauerspiel (1772) den Status einer Protagonistin
hat). Eine Annäherung an derartige Kategorien mit kombinier-
ten Methoden kann ausgehend von klaren Fällen eine vorläu-
fige Operationalisierung ansetzen, darauf aufbauend datenba-
sierte Computermodelle erzeugen und die Modellvorhersagen
auf dem Gesamtkorpus in den Prozess einer Verfeinerung der
Operationalisierung einfließen lassen.

Abbildung 1: Typisches Vorgehen bei der komputationellen Modellierung
nicht-trivialer Kategorien in der DH-Textanalyse

Als Ausgangspunkt skizziert Abbildung 1 ein DH-Vorgehen,
das sich bei nicht-trivialen Modellierungsaufgaben etabliert

hat – in Anlehnung an ausgeprägte methodische Konventio-
nen in der Korpus- und Computerlinguistik (vgl. u.a. Hovy/
Lavid 2010, Kuhn/Reiter 2015, Stefanowitsch 2018, Kuhn
2019): Die Analysekategorie, die im Rahmen einer geistes-
wissenschaftlichen Gesamtfragestellung angewendet werden
soll, wird konzeptuell operationalisiert – gängiger Weise in
Form von präzisen Annotationsrichtlinien. Der erste zentrale
Aspekt für eine effektive Praxis der Methodenkombination
liegt in der (I) Anwendung der Annotationsrichtlinien auf
ein geeignetes Korpus von Referenzdaten. Die Referenzan-
notation kann anschließend durch die datenbasierte Entwick-
lungsmethodik der Computerwissenschaften für die Modell-
optimierung herangezogen werden:4 sie fixiert das Ziel für
eine Optimierung der Vorhersagekraft von möglichen Modell-
architekturen und deren Parametrisierungen.5

Das bislang geschilderte Vorgehen fokussiert ausschließlich
auf die technische Optimierung der Vorhersagemodelle für fi-
xierte Referenzdaten. Ein effektiver konzeptioneller Rahmen
für die Methodenkombination muss daneben Prozessen Raum
geben, die eine sukzessive Verfeinerung der Analysekatego-
rien vornehmen, um einem geisteswissenschaftlichen Fragen-
komplex gerecht zu werden. Hier sind mehrere Aspekte zu
unterscheiden: (II) eine Inspektion der Vorhersageergeb-
nisse der (technisch optimierten) Modelle kann empirische
Indikatoren zu Tage fördern, die Anlass zu einer Revision der
Operationalisierung geben. Neben dem Entwicklungszirkel
auf der rechten Seite muss es also einen Zirkel auf der linken
Seite geben. Ein solches Revisionsmodell ist im Rahmen ei-
nes Prototyping-Ansatzes bzw. in der agilen Softwareentwick-
lung verbreitet – unabhängig davon, ob sich die Zielkategori-
sierung selbst in einem technischen Rahmen bewegt oder ob
sie einem von der computerwissenschaftlichen Methodik ab-
weichenden Rahmen entstammt.6

Letzteres ist allerdings bei einer komputationell/geistes-
wissenschaftlichen Methodenkombination der Fall. Die Gü-
tekriterien, die zur Revision einer geisteswissenschaftlichen
Analysekategorie führen, können grundsätzlich anderen me-
thodischen Prinzipien und Vorannahmen folgen. Eine probe-
halber vorgenommene Operationalisierung eines vielschich-
tigen Konzepts in der Textanalyse (z.B. Protagonisten in
Dramen) mag sich zum Beispiel als unergiebig erweisen, ob-
gleich die komputationelle Umsetzung entsprechend den Re-
ferenzdaten eine hohe Vorhersagequalität ermöglicht. (III)
der textanalytische Inferenzschritt (für den eine Compu-
termodellierung vorgenommen wird) und die datenbasierte
Modellierung sind jeweils in eigene methodische bzw. ar-
beitspraktische Rahmen eingebettet; zentrale Aufgabe für
die „Mixed methods“-Forschung ist die Spezifikation von ad-
äquaten Übersetzungsschritten.
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Abbildung 2: Konzeptionelle Trennung der arbeitspraktischen/methodi-
schen Rahmen für einen textanalytischen Inferenzschritt und seine da-
tenorientierte Modellierung; beide folgen eigenen Zyklen der Verfeine-
rung/Weiterentwicklung

Abbildung 2 zeigt entsprechend eine stärker ausdifferen-
zierte Skizze des konzeptionellen Rahmens. Der vierte Aspekt
ist hier bereits angedeutet: (IV) Ein bestimmter Analysebe-
fund zu einem Text hinsichtlich einer Analysekategorie ist
stets in Bezug auf einen angenommen Interpretations-
kontext (mit potenziell vielfältigen relevanten Dimensionen)
zu sehen.7 Ein textanalytischer Inferenzschritt (die innere
blaue Box) wird also dargestellt als Ableitung eines Befundes
aus einem Text, gegeben eine bestimmte Instantiierung der
Kontextfaktoren, für die teilweise eigene Analysekategorien
angesetzt werden müssen. (Zum Beispiel könnte die Operatio-
nalisierung der Kategorie Protagonist verwoben sein mit einer
Analyse der aktiven und der passiven Präsenz der Figur, wel-
che jeweils als eigene Kategorien zu operationalisieren sind.)

Wie Abbildung 2 suggeriert findet die Übersetzung aus der
geisteswissenschaftlichen in die Sphäre der datenbasierten
Computermodellierung sinnvollerweise für einzelne Inferenz-
schritte separat statt (obgleich wie in Fn. 5 angedeutet die
Computerarchitektur für einen Schritt selbst technisch kom-
plex sein kann). Es wird deutlich, dass bei der Bearbeitung
von nicht-trivialen Fragestellungen rasch ein vielschichtiges
Geflecht von Komponenten mit unterschiedlichem Status ent-
steht. Ein Hauptziel der hier vorgeschlagenen Konzeption liegt
darin, das Augenmerk auf genau jene Statusunterschiede zu
lenken, die für ein methodisch reflektiertes Vorgehen zu rele-
vanten Vorannahmen relevant sind.

Strukturell sind die Elemente unserer Konzeption trotz der
darstellbaren Komplexität vergleichsweise einfach – sie kon-
zentrieren sich auf die Aufgabe der methodenübergreifen-
den Übersetzung mittels der referenzdatengestützten Opera-
tionalisierung und komputationellen Modellierung. Für die
konkrete arbeitspraktischen Projektroutine sollte also eine
verhältnismäßig übersichtliche Sicht auf die relevanten Kom-
ponenten möglich sein. Die abschließende Abbildung 3 de-
monstriert jedoch, dass der konzeptionelle Rahmen bei Bedarf
eine Schnittstelle zu einer sehr differenziert ausgearbeiteten
wissenschaftstheoretischen Konzeption wie der von Danne-
berg/Albrecht 2017 bietet. (Aus Platzgründen können wir in
diesem Abstract nicht auf Details eingehen.) Ein reflektier-
tes Vorgehen kann also auch auf fundamentalere Fragen etwa
zur Problematisierung von divergierenden Wissensansprü-
chen über Disziplingrenzen hinweg eingehen.

Abbildung 3: Bei Bedarf können die Wissensbereiche detailliert ausspezifi-
ziert werden, die in die Methodenkombination gehen – aufbauend auf der
wissenschaftstheoretischen Konzeption disziplinärer Praxis als Bearbeitung
eines wissenschaftstheoretischen Problems nach Danneberg/Albrecht 2017
(mit den Komponenten (i) problematisierte Wissensansprüche, (ii) Wer-
tungskomponenten, (iii) Fragenkomplex)

Fußnoten

1. Zentral für unsere methodologische Argumentation ist der
Anspruch, Computermodelle für die Ableitung von einzelnen
Befunden aus der Datenlage so in kombinierte Arbeitsprak-
tiken zu integrieren, dass folgende zwei Aspekte unabhängig
voneinander reflektiert werden können: (a) Wie hoch liegt
die komputationelle Vorhersagequalität des Modells bei der
Anwendung auf den Untersuchungsgegenstand (Texte einer
bestimmten Epoche, Gattung, Inhaltsdomäne etc.) bezogen
auf eine definierte Analyseaufgabe (etwa die Extraktion aller
textuellen Erwähnungen der Akteure in einem Text)? (b) Wie
aussagekräftig sind Befunde aus einer gegebenen, definier-
ten Analyseaufgabe bezogen auf eine übergeordnete geis-
teswissenschaftliche Forschungsfrage? Eine modular aufge-
baute Architektur von Analyseschritten kann entlang dieser
beiden Aspekte sukzessive für die Bearbeitung eines geistes-
wissenschaftlichen Forschungsgegenstands angepasst wer-
den.

Fasst man die Idee der komputationell/geisteswissen-
schaftlichen Methodenkombination sehr weit, fallen natür-
lich alle Arbeiten aus dem Spannungsfeld der DH darunter:
Bevor Standard-Werkzeuge (auch ohne eine Möglichkeit der
Adaptation) etwa für explorative oder heuristische Zwecke
eingesetzt werden, werden sich die Forschenden ein Bild zu
deren Vorhersagequalität auf dem studienspezifischen Ma-
terial machen. Und bevor in einem Machine-Learning-Pro-
jekt mit großem Zeitaufwand Computermodelle für eine Ana-
lyseaufgabe und ein bestimmtes Korpus optimiert werden,
vergewissern sich die Beteiligten in der Regel, dass die ab-
leitbaren Befunde einen relevanten Beitrag zu Fachfragen
leisten. Insofern schlägt sich das Nebeneinander der beiden
Aspekte mittelbar auf jede DH-Methodendiskussion nieder
(vgl. etwa die Diskussion von computergestützten Analyse-
verfahren in unterschiedlichen DH-Fachkontexten in Rei-
che et al. 2014 oder die Diskussion der Rolle der Informatik
in den DH bei Heyer/Niekler/Wiedemann 2014 oder Deck
2018). Die praktischen und theoretischen Implikationen für
das weitere Vorgehen unterscheiden sich jedoch abhängig
davon, ob eine parallel komputationell/geisteswissenschaft-
lich reflektierte Modularisierung der Analysekonzepte im
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Kern des arbeitspraktischen Vorgehensmodells für ein DH-
Projekt steht oder ob beispielsweise zunächst unüberwachte
Verfahren explorativ eingesetzt werden (vgl. das in Allison et
al. 2011 dokumentierte Experiment). Betroffen sind also zen-
trale methodische Fragen, etwa zur Rolle der Visualisierung
im Erkenntnisprozess (hierzu fanden und finden vielfältige
Diskurse statt, vgl. z.B. Ihde 1998, Schaal/Kath/Dumm 2016,
Romele et al. 2018); auch die Frage nach dem Verhältnis zwi-
schen “building” (als Erstellen von Computerprogrammen)
und “studying” in den DH (vgl. die 2011 von Stephen Ramsay
ausgelöste Kontroverse, Ramsay/Rockwell 2012) erhält in ei-
nem eng verzahnten Vorgehensmodell einen differenzierten
Charakter.

Gerade angesichts vielschichtiger möglicher Implikatio-
nen zum methodischen Selbstverständnis erscheint es uns
für den vorliegenden Beitrag sinnvoll, die Kernideen des ver-
zahnten Vorgehensmodells zunächst systematisch zu disku-
tieren. Auf eine Vertiefung spezifischer methodologischer
Querbezüge müssen wir aus Platzgründen verzichten.
2. CRETA (https://www.creta.uni-stuttgart.de) wurde 2016
im Rahmen der BMBF-Förderung für Digital Humanities-Zen-
tren etabliert.
3. Aus Platzgründen können wir die Umsetzung des konzep-
tionellen Rahmens in einzelnen Projekten im vorliegenden
Vortragsexposé nicht diskutieren.
4. Falls hinreichend viele Daten annotiert wurden, kann
überwachtes Lernen auf Basis einer Aufteilung in Trainings-
und Testdaten zur Anwendung kommen. Zumeist ist bei spe-
ziellen Kategorisierungsaufgaben jedoch die Menge der Re-
ferenzdaten so klein, dass sie lediglich als Testmenge dienen
kann – etwa für die Adaptation von Modellen, die für ver-
gleichbare Kategorien trainiert werden können, oder für un-
überwachte Verfahren.
5. Die interne Modellstruktur wird im Rahmen eines solchen
Vorgehens getrennt vom Modellierungsziel gesehen; sie kann
zwar von systematischen Annahmen über die zu modellie-
rende Aufgabe inspiriert sein, ausschlaggebend ist jedoch
die Optimierung der fixierten Referenzannotationen. Häufig
erzwingt die mangelnde Verfügbarkeit von unmittelbar ver-
wendbaren Daten bzw. Annotationen eine Modellarchitek-
tur, die von den kausalen Zusammenhängen der modellierten
Domäne abweicht.
6. Einen Prototyping-Ansatz innerhalb der DH diskutieren El
Khatib et al. 2019. Ein verzahntes zyklisches Vorgehensmo-
dell ist auch in der Visualisierung/den Visual Analytics ver-
breitet (vgl. etwa Sacha et al. 2014, El-Assady et al. 2019 und
die Beiträge in Butt et al. 2020). Iterative Annotationszyklen
zur Optimierung der Operationalisierung werden beschrie-
ben bei Pustejovsky/Stubbs, 2012, Bögel et. al. 2015 Gius/Ja-
cke 2017 und Pagel et al. 2018. Eine ausführliche Diskussion
des Bezugs zu close/distant reading in DH findet sich in Jäni-
cke 2016, Kap. 2.
7. Wir schließen uns hier der Konzeptualisierung an, die
Danneberg/Albrecht 2017 im Rahmen einer möglichst allge-
meinen wissenschaftstheoretischen Charakterisierung der
Inferenzschritte vornehmen, welche einer literaturwissen-
schaftlichen Textinterpretation zugrunde liegen. Eine Verall-
gemeinerung auf andere textanalytische Problemstellungen
ist ohne Weiteres möglich.
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Das sogenannte „Detmolder Hoftheater-Projekt“ hat im
Laufe der letzten fünf Jahre den überlieferten Musikalienbe-
stand des Detmolder Hoftheaters aus der Zeit von 1825–1875
einschließlich der erhaltenen Aktenmaterialien erschlossen
bzw. übertragen und mit einer eigenen Software im Web prä-
sentiert (www.hoftheater-detmold.de). Die dabei eingesetzte
Software „Theatre-Tool“ wurde ausdrücklich so konzipiert,
dass sie auf andere ähnliche Bestände übertragbar ist. Dieser
Vortrag möchte die bisherigen Arbeitsergebnisse des Projekts
zusammenfassen und die Erschließungsgrundsätze und den
Aufbau und die Anforderungen der Software erläutern. Dabei
werden auch die Möglichkeiten und Probleme der Übertrag-
barkeit und der Zusammenarbeit mit anderen bestehenden
und neuen Erschließungsprojekten angesprochen.

Im Bereich der digitalen Edition ist es inzwischen zum Stan-
dard geworden, Kontextmaterialien im Rahmen der Edition
ebenfalls als Volltext bereit zu stellen und über Markup zu
verknüpfen (vgl. die für den Musiktheaterbereich vorbildli-
che Präsentation https://freischuetz-digital.de/). Doch im Be-
reich der Erschließung von Beständen wird noch sehr viel
mit proprietären Datenbanken bzw. bibliothekarischen Stan-
dards gearbeitet, die nicht ohne weiteres im Web zugänglich
gemacht werden können, und werden vor allem unterschied-
liche Quellentypen getrennt in je eigenen Systemen erfasst.
Dies zeigt sich z. B. in der zur Zeit im Bibliotheksbereich ge-
führten Diskussion um die Erfassung von Ephemera (siehe Li-
teraturverzeichnis), die gerade im Bereich der für die Thea-
terforschung wichtigen Erschließung von Theaterzetteln zu
zahlreichen Insellösungen geführt hat (vgl. z. B. http://digi-
tal.ub.uni-duesseldorf.de/theaterzettel, http://www.theater-
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zettel-weimar.de), was eine übergreifende Suche z. B. nach
Darstellernamen unmöglich macht.

Das Hoftheater-Projekt hat ein Modell zur kontextuellen
Erschließung der verschiedenen Materialien entwickelt, auf
dem das in seiner Oberflächengestaltung zunächst noch rein
funktionale Theatre-Tool aufbaut (https://hoftheater-det-
mold.de/47-2/das-modell/) .

Abbildung 1: Modell des „Theatre Tool“

Dieses Modell basiert auf dem im Bibliotheksbereich allge-
mein angewandten FRBR-Modell, so dass die erfassten Daten
sowohl bibliothekarische als auch wissenschaftliche Anforde-
rungen erfüllen. Die Erschließung der Quellen erfolgt nach
FRBR auf drei verschiedenen Ebenen: Die Werkdateien erfas-
sen die Grunddaten ggf. mit dem Datum der Uraufführung und
einer normierten Angabe zur Klassifikation. Die Quellenda-
teien (entspricht der FRBR-Entität: manifestation) beschrei-
ben die vorliegenden Quellen, die in unserem Fall zu einer
„componentGroup“ zusammengefasst werden, da die Auffüh-
rungsmaterialien eine Einheit bilden. Bindeglied zwischen
Werk und Quelle ist die expression-Datei, denn das jeweilige
Aufführungsmaterial des Theaters in Detmold ist als Einheit
eine expression des Werks, dasjenige eines anderen Theaters
jedoch eine andere. Auch wäre beispielsweise eine Bearbei-
tung der Oper für Bläser-Ensemble wiederum eine weitere
expression. Die Beziehungen zwischen den Dateien werden
mit Relationen beschrieben, wie sie durch FRBR vorgegeben
sind: „hasRealization“, „isEmbodimentOf“, „hasEmbodiment“,
„isPartof“ etc.

Zusätzlich zu diesen zur Quellenerschließung notwendigen
Dateien werden solche zu Personen und dramatis personae
angelegt. Durch eine jeweils eindeutige ID, mit der jede Da-
tei gekennzeichnet wird, ist bei jeglicher Wiederkehr eines
Werk-, Rollen- oder Personennamens eine eindeutige Kenn-
zeichnung möglich.

Handelt es sich bei diesen Dateien um typische Katalog-Er-
schließungen, die jedoch zumindest bei den Quellendateien
weit über eine übliche bibliothekarische Erfassung hinausge-
hen, so werden die umfangreich überlieferten Kontextmate-
rialien z. T. als Regeste, überwiegend aber im Volltext erfasst.
Beide Erschließungsformen basieren auf den XML-Standards
TEI und MEI, so dass alle Daten durch ein Markup ausgezeich-
net werden können.

Darüber hinaus werden für Personen, Werke und ggf. Orte
Normdaten (GND, VIAF, GeoNames) verwendet, so dass ex-
terne Informationen eingebunden werden können. Da aber et-
liche Personen und Werke wenig bekannt oder nicht eindeutig
zu bestimmen sind und damit nicht eindeutig einer Normda-

ten-ID zugeordnet werden können, bleibt die Verwendung von
eigenen IDs notwendig.

Durch die Verknüpfung der Daten über alle Quellengrenzen
hinweg ergeben sich verschiedene inhaltliche Verbindungen:
So können zu den Personen des Detmolder Hoftheaters ei-
nerseits die Daten zu Gage und eventuellen Sonderzuwendun-
gen, Beschäftigungsdauer und zusätzliche Beschäftigungen im
Theaterbetrieb abgerufen werden, andererseits aber auch die
Werke und sogar die Rollen, in denen sie beschäftigt waren. Zu
den Aufführungsmaterialien werden aus den Akten Angaben
zur Datierung und zum Schreiber verknüpft und die Einträge
in den Kostüm- und Regiebüchern geben erste Hinweise auf
die Darstellung einzelner Werke auf der Bühne.

Die Materialien (Digitalisate ausgewählter Quellen) und die
XML-Dateien der Katalog- oder der Volltext-Erschließungen
werden in einer Web-Präsenz zusammengefasst.

Abbildung 2: Startseite des Portals

Die hierfür eigens entwickelte Software „Theatre-Tool“ ba-
siert auf XQuery und JavaScript.

Die Darstellung der Faksimiles erfolgt mit Hilfe eines Leaf-
let-Plugins (https://leafletjs.com), einer Bibliothek für die
Kartendarstellung im Web.

Die Software bietet bislang eine einfache Suche nach Perso-
nen, Rollen und Werken, die mit einem Fuse.js Plugin, einer
Fuzzy basierten Bibliothek, erstellt wurde.

Wie in Web-Präsenzen üblich, können die Inhalte als XML-
Dateien heruntergeladen werden, um weitere Arbeiten mit
den Daten zu ermöglichen (Suche, Abfrage in größerem Kon-
text etc.). Selbstverständlich können die Daten auch als Bei-
spiele für eine Erschließung in anderen Projekten verwendet
werden.

Die Werke, Quellen, Personen und Rollen können mit Hilfe
von Permalinks von anderen Projekten direkt referenziert
werden.

Da bislang im Detmolder Hoftheater-Projekt vor allem Mate-
rialien zum Musiktheater erschlossen worden sind, sind in die
Software einige musik-spezifische Anwendungen integriert.
So werden z. B. die Anfänge der einzelnen Musiknummern mit
Noten-Incipits wiedergegeben, um sie rasch vergleichbar zu
machen. Um dem Musikwissenschaftler auch Informationen
zur originalen Partituranordnung, Schlüsselung, Schreibweise
der Instrumente etc. zu geben, wird nicht nur – wie traditionell
üblich – eine Stimme oder ein Klavierauszug wiedergegeben,
sondern werden die ersten Takte und der Singstimmeneinsatz
vollständig in Partitur wiedergegeben. Die Codierung der Inci-
pits erfolgt mit MEI, die Darstellung mit einem Verovio-Plugin
(http://www.verovio.org/index.xhtml).
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Abbildung 3: Darstellung der Incipits

Eine weitere Besonderheit des Projekts ist die exempla-
rische sog. Tiefenerschließung einiger ausgewählter Auffüh-
rungsmaterialien: Bei diesen werden auch die Faksimiles der
Quellen zur Verfügung gestellt und zwar in einer Aufbereitung
für einen taktgenauen Zugriff. Nur durch diese Form der Er-
schließung ist es z. B. möglich, Eingriffe in den Notentext nicht
auf Grund der Materialität (also z. B.: Streichung auf Bl 4v bis
5r vorletzter Takt), sondern inhaltlich (z. B.: Streichung in Nr.
1 von T. 17–20) und damit für den Nutzer (mit Hilfe anderer
Materialien, also gedruckter oder anderer handschriftlicher
Quellen) nachvollziehbar anzugeben. Zur Erstellung der sog.
Vertaktung wird die Software „Edirom“ benutzt und zur Dar-
stellung ist das „Theatre Tool“ mit Edirom Online (https://git-
hub.com/Edirom/Edirom-Online) verknüpft. Diese Software
wurde zwar für die Aufbereitung von Notenmaterial entwi-
ckelt, aber es lassen sich damit auch Textquellen z. B. nach Sze-
nen oder sogar Zeilen kartieren.

Das Theatre-Tool ist für die Darstellung dieser komplexen
Text- und Datenstrukturen entwickelt, kann aber leicht an an-
dere Anforderungen angepasst werden: Bei dem im Projekt
erfassten Material handelt es sich z. B. überwiegend um hand-
schriftliches Material, weshalb die nach FRBR vorgesehene
vierte Ebene, das Exemplar (item), nach der Regel der „mani-
festation singleton“ nicht berücksichtigt wird. Selbstverständ-
lich wäre aber auch diese darstellbar. Da das Hauptinteresse
der Erschließung auf der Arbeitsweise und dem Personal der
Detmolder Hoftheater-Gesellschaft liegt, werden die erwähn-
ten Orte zwar ausgezeichnet, gibt es für diese aber keine eigen-
ständigen Dateien (mit der Möglichkeit zu Referenzen) und
bislang keine Suchmöglichkeit.

Mit der zunehmenden Digitalisierung der Bestände durch
die Bibliotheken könnten diese über iiiF in das Theatre Tool
eingebunden werden, wodurch etliche rechtliche Probleme
gelöst werden könnten. Wie damit auch eine Vertaktung ver-
bunden werden kann, wäre zu überprüfen.

Weiterer Abstimmungsbedarf, an dem aber beidseitig gro-
ßes Interesse besteht, ist notwendig zwischen Wissenschaft
und Bibliothek. Es ist selbstverständlich, dass die Beispiele
der Tiefenerschließung des Projekts ebenso wie die Erstel-
lung z. B. von Komponisten-Werkverzeichnissen nur durch
die Wissenschaft zu leisten sind. Dennoch besteht großes In-
teresse, diese Detailinformationen zu einzelnen Quellen auch
über die besitzende Bibliotheken zugänglich zu machen Die
Verwendung von Standards und Normdaten wie sie im Hof-
theater-Projekt erprobt worden sind, bildet hierzu einen ers-
ter Schritt, doch muss sicherlich auch verstärkt über Schnitt-
stellen für den Datenaustausch nachgedacht werden.
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Introduction

From the first experiments in 1513, Fraktur quickly became
the most successful gothic font in print history. Whereas gothic
fonts in most other countries went out of use in the 16th and
17th centuries, Fraktur became by far the most used font for
German texts in the early modern period. The font also made it
to modernity and was used frequently, almost unchanged, un-
til the middle of the 20th century. Even today the font is often
used especially when a design should appear ‘historical’.

Despite its importance, fairly little is known about the fa-
mous font. The origins of Fraktur at the beginning of the 16th
century and the possible creators Vincenz Rockner and Johann
Neudörffer have been the subjects of several studies (Kautzsch
1922, Kapr 1993: 24, Hessel 1937). Apart from this, howe-
ver, we know remarkably little about its development over the
following centuries. Only the Antiqua-Fraktur dispute around
1800 gained the interest of book historians again when Ger-
man intellectuals discussed which of the two fonts is more ap-
propriate for German texts (Lühmann 1981, Killius 1999). Yet
the emergence of Fraktur and its leading role in font history
remains understudied.

Tracing the emergence of Fraktur is complicated by two
facts: On the one hand, contemporary evidence, such as in-
voices, letters and type specimens, is at best fragmentary and
nearly impossible to contextualise without an analysis of the
books themselves. On the other hand, researchers are sim-
ply overwhelmed by the amount of material available. For the
16th century alone, the German national bibliography VD16
(www.vd16.de) lists over 100,000 titles. This makes it imprac-
tical to look at every book individually and determine its fonts
or even only its main text font. 

Recent research presents a solution to this problem. With
the help of a newly developed pattern recognition tool, large
amounts of digitised book pages can be categorised into font
groups. This tool was developed in the context of a project on
font-specific OCR (Weichselbaumer et al. 2019, Seuret et al.
2019) and was then used for a large dataset of digitised books
from BSB Munich. This paper will present the results and pro-
vide new insights into the rapid rise of Fraktur.

Methodology

Our methodology is based on automatic document image la-
beling which is done by a deep convolutional neural network
(CNN) trained for font classification. As artificial intelligence

typically requires a great amount of data, we manually prepa-
red a training dataset of more than 35’000 document images,
each labeled with the used fonts. We recently published this
dataset along with a complete description of the approach we
used (Seuret et al. 2019). For these test pages, we reach an ac-
curacy slightly higher than 98% for recognising the main font.

As CNN architecture, we employ a DenseNet-121 (Huang et
al. 2017). It is composed of 121 neural layers, most of them
contained in 4 densely connected blocks. To identify the main
font in a document image, we split it into many overlapping
224x224 px large patches, which are subsequently passed to
the CNN. The overall page result is obtained by taking the aver-
age of all classified patches. Processing pages patch-wise is si-
gnificantly more memory-friendly than using fully-convolutio-
nal neural networks and does not require expensive hardware.

For this study, book processing was done in two steps. First,
we extracted the production years and the language of digiti-
sed books from the available metadata. We disregarded books
that were not tagged as German as well as those without a
clear date of publication (using 15 processing rules for the
dates, in addition to an extra-permissive roman numbers par-
ser). Second, we identified the main font of the pages 10 to 19
of every book, thereby avoiding prefaces and title pages which
can differ quite decisively from the rest of the book. In case the
network did not detect the same font on at least 6 pages of the
same book, we disregarded the entire 10 pages. This way we
automatically labelled 10 pages of a total of 85’165 books as
the basis for this study.

Library catalogues are a great resource for metadata. Yet,
in many cases early printed books were collated differently,
even within the same library. This is largely the result of chan-
ging bibliographical practices in the past decades in which
only slowly a standard emerged. Therefore, we often find me-
tadata that is not standardised.The date of publication is often
far from straight-forward. It may just be an estimation with
words like ‘ca.’, ‘um’ or ‘etwa’; it may include two years, such as
1549/50; or it may be displayed in Roman numerals, which so-
metimes differ from modern-day practice, such as ‘MDXXXX’.

In parsing this data, we attempted to keep as much usable
data as possible without distorting the results. Roman nume-
rals were transformed into arabic numbers. In case two years
are given (e.g. 1549/50), the first and second year were alter-
nated. If the year was given as a time span (e.g. 1650-1660) we
computed the average of both values and rounded to the larger
number when necessary. For the estimated dates we decided
that omitting the records altogether would have shrunk the
database considerably. So we just deleted the estimation mar-
kers like ‘ca.’ and kept the years. This produced larger spikes
every 50 years and smaller ones every 5 and 10 years, but
these can be explained easily when interpreting the results.

After we received the results of the network we double-che-
cked unlikely results by hand. This included some 60 books
printed after 1550 which were classified as fonts predomi-
nantly used in the incunabula era - Rotunda, Textura, Gotico-
Antiqua and Bastarda. In most cases these were actually empty
pages with text bleeding through the other side of the page. Oc-
casionally there were also tables with arabic numerals which
were classified wrongly as one of the fonts mentioned above.
We decided to delete this small number of misclassified books.

230



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

Results 

The resulting data1, which shows the publication of books in
the German language, seems to be fairly representative of the
general print production in Germany. After a relatively slow
start up to 1520, the Reformation led to a very considerable
spike in print production. The Thirty Years War (1618-1648)
brought the print industry almost to a standstill. After that we
see a steady rise in the number of editions per year, quickly
accelerating at the end of the 18th century. Interestingly, the
slight drop towards the very end of the century is rather unex-
pected. It may just be the result of the library’s preference to
digitise material pre-1800.

Figure 1: Main font groups in 85,223 digitised books from the Bavarian State
Library, printed between 1472 and 18002

With regard to font groups, the diagram showing absolute
values (Fig. 1) stresses the fact that for German texts, Schwa-
bacher and Fraktur are by far the two most important font
groups. Yet, due to the much higher print production in the
18th century, Fraktur appears approximately 8.5 times as
many times as a main font as Schwabacher.

In the results, you can also find a negligible number of He-
brew (4) and Greek (2) recognized as main fonts. They either
actually aren’t German (bsb10239978) pointing to a rare mis-
take in the metadata of the books, or contain pages with mainly
Hebrew/Greek characters (bsb10779648 / bsb10360987).
The book bsb11254779 (apparently written for Christians in
Israel) is mainly Hebrew but has a German title. The Catechis-
mus D. Martini Lutheri minor: E lingua vernacula in Latinam &
Graecam pridem translates (bsb11229498) has been recogni-
zed as Greek although this is only true for 1/3 of the text.

Figure 2: Main font groups in 85,223 digitised books from the Bavarian State
Library, printed between 1472 and 1800, normalised in percentage

But absolute numbers only tell half the story. In order to
know how important a font was at a given time, it is more fruit-
ful to look at its share of the print production in a given year.
In a normalised diagram of the same data we see much noise
for the first decades of print up to the 1520ies. This is caused
by the very low print production at that time and by the fact
that printers often used fonts inconsistently as they did not
have a complete set of font styles available. Nevertheless, the

diagram shows that in the first decades of print, the two most
important fonts for German texts seem to have been Bastarda
and Rotunda. They were then gradually replaced by Schwaba-
cher from the 1490ies onwards. Schwabacher reaches its lar-
gest share in the 1520ies to the 1540ies, the height of Refor-
mation printing, before it is gradually replaced by a relatively
new font - Fraktur. It is firmly established as the main font for
German from about 1585 onwards. Only in the last decades of
the 18th century does another font, Antiqua, become slightly
more important in the production of German books. This in-
dicates that the Antiqua-Fraktur debate had indeed some im-
pact on contemporary book design. However, the overwhel-
ming majority of books were still printed in Fraktur.

Conclusion

This study shows that Schwabacher dominated German lan-
guage printing for the larger part of the 16th century until a
fairly slow and linear change brought Fraktur to the dominant
role it then kept through the 17th and 18th century. This ma-
kes the rise of Fraktur no less decisive, but significantly slower
than often assumed (Kapr 1991, p 42; Killius 1999, p. 82).

These results have implications not only for the history of
typography but also for OCR. When institutions use OCR engi-
nes, it is vital to choose the correct model for the specific text
font. Quite commonly libraries use either Antiqua or Fraktur
when a Schwabacher model or a mixed model could actually
produce much better results, especially for books printed in
the 16th century.

The used method promises to be a helpful and viable tool
for digital book history. It paves the way for further studies on
the statistical analysis of font use in early printed books and at
the same time allows further research on the reasons for the
change from Schwabacher to Fraktur. In addition, it offers the
opportunity to shed more light on the role of type foundries in
the development of book design in the early modern period.

Fußnoten

1. All data produced for this paper can be downloaded here:
https://doi.org/10.5281/zenodo.3598515.
2. In this and the following figure, the font groups “other
font” and “not a font” are not shown as they would mainly re-
present noise (images, blank pages, tables etc.).
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Erkennung von Zitaten

Shakespeare ist überall. Über alle zeitlichen und media-
len Grenzen hinweg finden sich intertextuelle Bezüge auf die
Werke von Shakespeare (vgl. Garber, 2005; Maxwell & Rum-
bold, 2018), der damit nicht nur der meistzitierte und meistge-
spielte Autor aller Zeiten, sondern auch der meistuntersuchte
Autor der Welt ist (Taylor, 2016). Doch wenngleich in zahllo-
sen Studien diverse Einzelaspekte von Shakespeares Werk aus
Perspektive der Intertextualitätsforschung gründlich mittels
close reading untersucht wurden, so gibt es bis heute keinen
Überblick, kein Gesamtbild, keine systematische Karte inter-
textueller Shakespeare-Referenzen für größere Textkorpora.

Auffällig ist zudem, dass bislang kaum Verfahren der compu-
tergestützten Erfassung intertextueller Shakespeare-Referen-
zen im Sinne des distant reading zum Einsatz kommen. Dies
verwundert umso mehr, als dass sich im Bereich der Informa-
tik und des natural language processing vielfältige Methoden
zur Ermittlung der Ähnlichkeit zwischen Texten finden (Bär et
al., 2012; Bär et al. 2015) – und nichts anderes ist Intertextuali-
tät letzten Endes. Natürlich ist hier anzumerken, dass die volle
Bandbreite intertextueller Phänomene mit bloßen Mitteln der
Textähnlichkeitsbestimmung nicht abgedeckt werden kann.
Für unser Verständnis von Intertextualität berufen wir uns da-
her auf die Definition von Genette (1993) – “la présence effec-
tive d’un text dans un autre” – wobei wir unter der “effektiven
Präsenz” eines Texts in einem anderen tatsächlich eine mehr
oder weniger objektiv erkennbare, explizite Referenz an der
Textoberfläche verstehen. Die textuelle Umschreibung einer
Balkonszene mit einem Mann und einer Frau würden wir dem-
nach nicht automatisch “Romeo and Juliet” zuordnen, was ver-
mutlich auch nicht in allen Fällen korrekt wäre. Die folgende
Variante eines bekannten Zitats aus Macbeth (Shakespeares
Ursprungsvariante steht jeweils in eckigen Klammern) wäre
nach unserem Verständnis hingegen objektiv aus dem Text zu
erkennen und eindeutig als intertextuelle Referenz einzuord-
nen:

By the stinking [pricking] of my nose [thumbs], something
evil [wicked] this way goes [comes]. (Terry Pratchett: „I Shall
Wear Midnight“).

Eine weitere methodische Einschränkung machen wir, in-
dem wir Phänomene wie strukturelle Ähnlichkeit (Versmaß,
Figurenkonstellation) und stilistische Ähnlichkeit1, wie sie
bspw. in der Parodie oder im Pastiche üblich sind, zunächst
außer Acht lassen. In Erweiterung einer ersten Pilotstudie
zur Identifizierung von Shakespearezitaten in der Fernseh-
serie „Dr. Who“ (Burghardt et al., 2019) erproben wir in ei-
nem aktuellen Experiment das Potenzial von word embed-
dings (Mikolov et al., 2013), um so zusätzlich semantisch
ähnliche oder zumindest “funktional äquivalente” (Bubenho-
fer, 2019) Wörter und Phrasen zu identifizieren. Durch die
Auswahl unterschiedlicher embeddings-Modelle und weiterer,
damit einhergehender Parameter (bspw. der Gewichtung an-
hand von Wortarten, dem Festlegen von Ähnlichkeitsschwell-
werten, etc.) kann es mitunter zu sehr unterschiedlichen
Ergebnissen kommen. Um hier systematisch Parameterkom-
binationen zu untersuchen, die möglichst optimierte Werte
bzgl. precision und recall liefern, wurde im Sinne von Moln-
ars (2019) Desiderat eines „interpretable machine learning“
eine parametrisierbare Suchmaschine zur Identifizierung von
Shakespeare-Referenzen als Vorstufe für einen embeddings-
basierten Ansatz umgesetzt.

The Vectorian

Abb. 1 zeigt die Systemarchitektur der besagten Suchma-
schine, die fortan als “The Vectorian”2 bezeichnet wird. Im Vec-
torian fungieren kurze Shakespeare-Passagen (bspw. „If you
prick us, do we not bleed?“) als Queries; Texte, die diese Text-
teile (wortwörtlich oder als Variante) aufgreifen, stellen im
Sinne des Information Retrieval dann die entsprechenden Er-
gebnisdokumente dar (für einen vergleichbaren Ansatz siehe
Manjavacas et al., 2019).
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Abbildung 1: Systemarchitektur der Zitat-Suchmaschine “The Vectorian".

Kern des Vectorian ist die Suche von optimalen semi-globa-
len alignments zwischen Satzpaaren (wobei wir einen Satz als
Sequenz von Worten verstehen) über eine Variante des Need-
leman-Wunsch-Algorithmus (Sellers, 1974) mit sog. free shift
alignment. Als Bewertungsfunktion nutzen wir eine über word
embeddings errechnete Distanz zwischen Worten. Diesen An-
satz kombinieren wir mit einer Reihe experimenteller Para-
meter (siehe die fünf Punkte im nachfolgenden Abschnitt).

Abb. 2 zeigt das Frontend des Vectorian. Zu sehen ist ein
Eingabefeld für beliebige Suchanfragen, d.h. die Textstellen,
die man als intertextuelle Referenzen in anderen Texten fin-
den will. Die Parameter der Suche, die nachfolgend noch nä-
her erläutert werden, können über entsprechende Auswahl-
menüs konfiguriert werden. Schließlich gibt der Vectorian eine
Ergebnisliste zurück, deren Ranking dem jeweils höchsten
Ähnlichkeitswert zwischen der Suchanfrage und einer ent-
sprechenden Textstelle entspricht. Wortwörtliche Zitate ha-
ben demnach einen höheren Wert als stark abgeänderte Refe-
renzen mit diversen Auslassungen und Substitutionen.

Abbildung 2: Frontend des Vectorian mit allen möglichen Suchparametern
und einer beispielhaften Ergebnisliste für die Suchanfrage “If you prick us,
do we not bleed?”.

Der Vectorian durchsucht aktuell ein Korpus von 230 engli-
schen Einzeltexten, darunter 50 Werke von Shakespeare (Dra-

men und Sonette) sowie diverse Romane aus unterschiedli-
chen Epochen und Transkripte von Filmen und Fernsehserien.
Das Korpus enthält rund 19,5 Millionen Tokens mit POS-An-
notationen (POS = parts of speech), die sich auf rund 2,2 Mil-
lionen Sätze verteilen. Der Vectorian bietet mit fastText (Mi-
kolov, 2017) und wnet2vec (Saedi, 2018) momentan zwei
embedding-Varianten zur Auswahl. Wir nutzen für fastText
bestehende, vortrainierte Modelle (https://fasttext.cc/), für
wnet2vec wurde ein eigenes embedding auf Basis unseres Kor-
pus mit Hilfe einer leicht angepassten Referenzimplementie-
rung von Saedi et al. (https://github.com/nlx-group/WordNe-
tEmbeddings) erstellt. Im Vectorian kann entweder eines der
beiden embeddings ausgewählt werden oder eine gewichtete
Kombination aus beiden, bspw. 25% fastText und 75% wne-
t2vec. Bei der Suche wird auf dem Suchtext zunächst ein POS-
Tagging durchgeführt. So können syntaktische Strukturen, die
über die reine Wortreihenfolge hinausgehen, in die Suche ein-
fließen.

Neben den beiden embedding-Modellen wurden zusätzlich
weitere parametrisierbare Optionen umgesetzt, etwa die Be-
rücksichtigung bzw. unterschiedliche Gewichtung von Wort-
arten, Einschüben sowie generell einer graduellen Anpassung
des Ähnlichkeitswerts. Diese Parameter werden nachfolgend
kurz erläutert.

1.  “Ignore Determiners” entfernt alle Worte, die vom POS-
Tagging als DT (“the”, “this”, etc.) erkannt wurden, aus der
Suchanfrage.

2.  “Ensure POS Match” ermöglicht das Ignorieren von Wor-
ten in den Korpusdokumenten, deren POS-Tags nicht dem
der alignierten Worte im Suchtext entsprechen. Die Aus-
wirkung der Einstellung kann graduell abgeschwächt wer-
den.

3.  “POST STSS Weighting”: Nicht alle Wortarten besitzen
gleiches semantisches Gewicht für die Bedeutung eines
Satzes. Mittels “POST STSS Weighting” gewichten wir da-
her Wortähnlichkeiten bei der Suche mit einer an POST
STSS („part-of-speech tag-supported short-text semantic
similarity“, Batanović, 2015) angelehnten Gewichtungs-
matrix3. Die Auswirkung dieser Einstellung kann ebenfalls
graduell abgeschwächt werden.

4.  “Mismatch Length Penalty” konfiguriert, ab welcher
Länge eines einzelnen mismatch im Ergebnis eine Ab-
schwächung der Bewertung um 50% geschehen soll4. Eine
Streuung von Matches ohne lokale Nähe führt in einem Er-
gebnis somit zur mehr oder weniger starken Abwertung.
Die gesamte Abwertung für ein Ergebnis errechnet sich
als Summe der Abwertungen für alle mismatches.

5.  “Similarity Threshold” regelt den Schwellwert zur Ähn-
lichkeitsbewertung zwischen Wörtern. Ein niedriger
Schwellwert erlaubt bspw. größere Abweichungen und
kann dadurch auch zu einem größeren Rauschen durch
mehr false positives führen.

Beispielabfragen

Der Vectorian wurde als parametrisierbare und interpre-
tierbare Suchmaschine konzipiert, um einen explorativen Zu-
gang zur Analyse unterschiedlicher Parameterkonfiguratio-
nen auf potenzielle Suchergebnisse, also in unserem Falle
Shakespeare-Referenzen, zu ermöglichen. Nachfolgend illus-
trieren wir einige Auswirkungen unterschiedlicher Parame-
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tereinstellungen am Beispiel der kurzen Shakespeare-Phrase
“under the greenwood tree” (aus Shakespeares „As you like
it“).

Die am besten bewerteten Ergebnisse sind zunächst viele
Varianten nach dem Schema „under the X tree”, bspw. „un-
der the chestnut tree”. Mit dem Parameter mismatch length pe-
nalty kann man zusätzlich steuern, wie viele Einfügungen in
den Treffern erlaubt sind. Werden Einfügungen nur in gerin-
gem Umfang erlaubt, dann erhält man vor allem Sätze bei de-
nen die Präposition variiert wird, bspw. „beneath the beech
tree”. Erlaubt man hingegen mehr Einfügungen, kommt es ent-
sprechend auch zu Ergebnissen wie “under the dear old plane
tree”.

Beim Parameter der embeddings-Wahl sieht man sehr gut,
wie FastText und WordNet ganz unterschiedliche Präferen-
zen bei der Auswahl von alternativen „trees“ liefern (FastText:
„chestnut“ > „beech“ vs. WordNet: „beech“ > „oak“). Das mixed
embedding (also eine Aktivierung beider embeddings zu glei-
chen Teilen) scheint Vorteile beider embeddings optimal zu
kombinieren, indem z.B. „oak tree“ höher gewertet wird als
„bodhi tree“, wobei es sich bei Letzterem um einen spezifi-
schen Baum aus einem religiösen Kontext handelt.

POST-STSS, ein Parameter der unterschiedliche POS unter-
schiedlich stark gewichtet, ist in Kombination mit dem Word-
Net embedding am aufschlussreichsten: Mit POST STSS wer-
den im Zweifel reine Baumphrasen bevorzugt ("the fir tree",
"the yew tree"). Ohne POST-STSS werden auch Substantive
hoch bewertet, die mit Bäumen zwar nichts zu tun haben, da-
für aber eine hohe semantische Nähe zu anderen Wörtern auf-
weisen, z.B. „greenwood“ und „garden“.

Fazit und Ausblick

Im aktuellen Stadium dient der Vectorian wie eingangs ge-
schildert zunächst als Experimentierplattform, mit deren Hilfe
man explorativ die Auswirkungen unterschiedlicher Einstel-
lungsparameter erproben kann. Im nächsten Schritt soll eine
systematische Evaluierung der Suchmaschine erfolgen, indem
gegen eine vorab definierte ground truth an Shakespeare-Zita-
ten in einem Teilkorpus aus Fantasy-Romanen gesucht wird.
Dabei werden alle möglichen Parameterkonfigurationen (ins-
gesamt 72 Kombinationsmöglichkeiten) nacheinander durch-
gerechnet und die jeweiligen Bewertungen der einzelnen
Sätze dokumentiert. Weiterhin soll berücksichtigt werden, wie
viele false positives sich unter die true positives aus der ground
truth mischen. Ziel ist es, diejenige Konfiguration zu iden-
tifizieren, die für möglichst viele Sätze der ground truth ei-
nen hohen alignment score aufweist und dabei die Zahl der
false positives minimiert. Im nächsten Schritt sollen dann mit
der bestbewerteten Konfiguration systematisch mehrere hun-
dert Shakespeare-Zitate, die aus bestehenden Zitate-Daten-
banken wie WikiQuote (https://en.wikiquote.org/) extrahiert
werden, in einem großen Korpus von Fantasy-Literatur und
Transkripten von Filmen und TV-Serien gesucht werden 5.

Fußnoten

1. Für eine Systematisierung von text reuse Methoden an-
hand der Kategorien inhaltliche, strukturelle und stilistische
Ähnlichkeit vgl. Bär et al. 2012.
2. “The Vectorian” ist als Prototyp auf Anfrage verfügbar.

3. Beispiel: Eine Ähnlichkeit auf einem Adjektiv (Tag JJ) wird
mit dem Faktor 0.7 gewichtet, während ein Verb (Tag VB) mit
1.2 gewichtet wird.
4. Die Abwertung über andere Längen erfolgt ausgehend
vom gegebenen Basiswert exponentiell in der Länge des mis-
matches, was uns intuitiv und aufgrund der Beobachtungen
in (Beeferman, 1997) sinnvoll erscheint. Der genaue Kurven-
verlauf für gängige Längen wird im UI als Plot dargestellt.
5. Die Dokumentbasis des Vectorian kann flexibel erweitert
werden solange die Texte in einem grundlegend bereinigten
plain text-Format vorliegen.
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Einleitung

Häufig gibt es unterschiedliche Quellen oder Auflagen zu ei-
nem Werk, deren Analyse Rückschlüsse auf die Entstehungs-
geschichte oder auf unterschiedliche Akzentuierungen, aber z.
B. auch auf Transkriptionsfehler zulässt. Dazu gehören nicht
nur Differenzen in den Texten, sondern auch in der Typogra-
phie (z. B. kursive Hervorhebungen oder Fontgröße). Wir prä-
sentieren das Open-Source Web-Tool „Variance-Viewer"1 das,
anders als die übliche Diff-Funktion in Texteditoren, nicht nur
zwei Texte vergleichen und die Unterschiede markieren und
hervorheben, sondern auch die Varianzen mit Regeln in Ty-
pen einteilen kann. Die verschiedenen Typen können ein- oder
ausgeblendet sowie mit unterschiedlichen Farben markiert
werden. Weiterhin können die zu vergleichenden Texte vor
dem Vergleich normalisiert werden. Dadurch wird die Über-
sichtlichkeit bei vielen kleineren Unterschieden erheblich ge-
steigert, und es kann auf fachlich relevante Differenzen fo-
kussiert werden. Es ist ein TEI-Export verfügbar, in dem für
die Varianzen vordefinierte Tags generiert werden. Folgender
Workflow soll beim Vergleich zweier Werke unterstützt wer-
den:

1. Übersicht über Differenzen bekommen (dafür eignet sich
praktisch jedes Diff-Tool).

2. Wiederhole:
a. Definition von Typen der Differenzen mittels Konfigurati-

onsdatei.
b. Ein- und Ausblenden der Typen und Untersuchung der

Restkategorie, ob weitere Typ-Definitionen sinnvoll sind.
3. Weitere editorische Arbeiten, ggf. TEI-Export der typisier-

ten Differenzen.

Verwandte Arbeiten

Die meisten Texteditoren verfügen über eine Diff-Funktion,
mit der sich zwei Texte (auch Programmcode oder DNA-Se-
quenzen) vergleichen und insbesondere Änderungshistorien
von Dokumenten nachverfolgen lassen (vgl. z. B. die Darstel-
lungen von Varianten in der Faust-Edition2). Dabei gibt es
häufig zwei Darstellungen: zum einen die der Änderungen
innerhalb eines Dokumentes und zum anderen die Gegen-
überstellung der beiden Dokumente mit jeweiliger Hervorhe-
bung der Änderungen. Viele Algorithmen basieren auf der Pu-
blikation von Myers (Myers 1986), der gezeigt hat, dass die
Suche nach der längsten gemeinsamen Teilfolge und der kür-
zesten Transformation eines Strings A in einen String B als
äquivalent angesehen werden können. Eine Implementierung
ist die Suche nach einem kürzesten Weg in einem Edit-Gra-
phen bzw. einer Matrix, der aus den Wörtern oder Buchstaben
der beiden Dokumente als Zeilen bzw. Spalten besteht. Für li-
terarische Texte ist im Allgemeinen eine feinere Differenzie-
rung wünschenswert, in der Typen von Änderungen erkannt
und ein- oder ausgeblendet werden können. Diese können sich
sowohl auf den Text als auch die Typographie beziehen. Da
die Typen von den individuellen Interessen der jeweiligen Phi-
lologen abhängen, sollten sie nicht fest vorgegeben, sondern
leicht anpassbar sein. Weiterhin ist neben einer Visualisie-
rung auch ein Export nach TEI wünschenswert. Im Folgenden
präsentieren wir ein solches Tool, da wir kein vergleichbares,
einfach bedienbares Werkzeug kennen (so wird z. B. in der
Übersicht über Digital-Humanities-Tools und Services in (Bu-
latovic 2016) diese Kategorie nicht erwähnt). Ein ähnliches,
aber anspruchsvolleres Tool ist CollateX3 (Haentjens Dekker
2014), das in der Lage ist, zwei und mehr Texte zu kolla-
tionieren und das Ergebnis als Graph zu visualisieren. Dabei
können auch Transpositionen, d. h. verschobene Texte gefun-
den werden, teilweise einschließlich Erkennung von Varianten
der verschobenen Texte. Ein weiteres anspruchsvolles Tool ist
Stemmaweb4, dessen GitHub-Repository5 jedoch darauf hin-
deutet, dass es nicht oder kaum noch aktiv gepflegt wird. Im
Beitrag (Andrews 2014), bei dem es um eine kritische Bewer-
tung der Entstehungsgeschichte von drei Werken geht, wird
u. a. kritisiert, dass bestimmte Typen von Änderungen vor-
schnell als „insignifikant“ bewertet werden. Entwurfsregeln
zur Visualisierung von Text-Varianz-Graphen werden in (Jä-
nicke 2014) dargestellt. Der Variance-Viewer hat einen ande-
ren Schwerpunkt: er gibt die Typen von Änderungen nicht vor,
sondern überlässt deren Definition dem Anwender durch ein-
fache Konfiguration. Die Darstellung enthält keine Graphen,
sondern eine farbige Kennzeichnung und bietet das Aus- und
Einblenden von Typen von Varianten durch einfachen Klick an,
so dass Editoren die Übersicht behalten, wenn Sie sich auf be-
stimmte Differenztypen konzentrieren wollen.
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Methoden

Der Variance-Viewer verwendet für die Berechnung von Dif-
ferenzen zwischen zwei Texten eine Implementierung6 des
Algorithmus von Myers und fügt dann Nachbearbeitungen
zur Differenzierung verschiedener Typen von Änderungen
hinzu. Die Kategorien sind frei konfigurierbar (s. Abbildung
1 links unten für einen Auszug aus der Konfigurationsdatei).
Die Nachbearbeitung prüft für jede gefundene Änderung, ob
die Bedingungen für einen der definierten Typen vorliegen
und ordnet sie dann dem entsprechenden Typ zu. Die Ände-
rungen werden auf Wortebene berechnet und zusätzlich die
für die Änderung verantwortlichen Buchstaben identifiziert,
so dass beides hervorgehoben werden kann, wobei zusätz-
liche Leerzeichen auch wortübergreifend gefunden werden.
Alle nicht zugeordneten Typen werden einem Default-Typ (z.
B. „Inhalt“ bzw. „Content“) zugeordnet, wobei noch zwischen
einfachen und komplexen Änderungen unterschieden werden
kann (einfache Änderungen unterscheiden sich nur in einem
Buchstaben). Die Ergebnisse können in TEI ausgegeben wer-
den, indem das „app“-Tag mit speziellen Attributen für die
Änderungstypen benutzt wird. Weiterhin können sie visuell
präsentiert werden, wobei den Typen verschiedene Farben
zugeordnet werden und bei Bedarf jeder Typ auch ausgeblen-
det werden kann, um die Übersicht zu verbessern. Das Pro-
gramm präsentiert beide Texte in einer synoptischen Dar-
stellung, wobei zur Gewährleistung einer zeilenäquivalenten
Darstellung in einem Dokument freier Platz auf Abschnitts-
ebene hinzufügt wird, falls das notwendig ist.

Den Umgang mit den Typen erläutern wir an zwei philolo-
gischen Anwendungsprojekten, in denen der Variance-Viewer
eingesetzt wurde: Die Analyse der Änderungen in den Schrif-
ten von Richard Wagner im Projekt RWS7 und die Analyse der
verschiedenen Auflagen von Drucken im Narragonien digital
Projekt8.

Im RWS-Projekt liegen die Texte als TEI-Dokumente vor. Bei
der Analyse der Varianzen sind nicht nur textuelle Änderun-
gen interessant, sondern auch Änderungen bzgl. der Formatie-
rung, die in TEI im Element „rend“ hinterlegt sind. Daher wird
dieses genauer analysiert. Insgesamt sind folgende Typen von
Änderungen durch projektspezifische Regeln definiert (vgl.
Abbildung 1):

•   Satzzeichen (Punctuation): Die Änderung bezieht sich nur
auf ein Satzzeichen (. , ; - ? ! usw.).

•   Grapheme (Graphemics): Die Änderung bezieht sich nur
auf bestimmte Schreibweisen (y i; u v; s ſ; ss ß; Groß/
Kleinschreibung; th t; usw.).

•   Abkürzungen (Abbreviation): Die Änderung bezieht sich
nur auf Abkürzungen (z. B. Dr. Doktor; Hr. Herr Herrn;
usw.).

•   Typographie (Typography): Die Änderung ist keine inhalt-
liche, sondern bezieht sich auf das Layout oder die Typo-
graphie und wird in dem TEI-Attribut „rend“ mit entspre-
chenden Werten spezifiziert (kursiv; gesperrt; usw.).

•   Inhalt (Content): Alle übrigen Änderungen, die keiner der
obigen Kategorien zugeordnet werden können einschließ-
lich Hinzufügen oder Löschen sowie Änderungen, bei de-
nen mehr als eine Änderung der obigen Typen gleichzeitig
vorkommt.

Im Narragonien-Projekt liegen die Drucktexte als Plain Text
Dateien vor. Hier werden folgende Typen von Änderungen un-
terschieden (vgl. Abbildung 2):

•   Grapheme (mit anderer Liste von Buchstabenersetzungen
wie im RWS-Projekt).

•   Abkürzungen (mit anderer Bedeutung als im RWS-Projekt;
hier sind es meist einzelne Buchstaben mit Unter- oder
Überstrichen, die expandiert werden).

•   Leerzeichen im Wort, die ein Wort in zwei oder mehrere
Wörter auftrennen. (Separation). Diese Option ist tech-
nisch aufwändiger, weil nicht einzelne Wörter sondern
Wortgruppen miteinander verglichen werden müssen.

•    Inhaltsänderungen mit nur einem Zeichen Unterschied
(OneDifference), die nicht in der Graphem-Liste enthalten
sind und anders bewertet werden als komplexere Ände-
rungen.

•   Inhalt (Content): Alle übrigen Änderungen.

Erfahrungen

Das Tool wurde in beiden Projekten erfolgreich eingesetzt,
und dabei auch für die Verarbeitung sehr langer Dokumente
genutzt. Im Folgenden zeigen wir zwei Screenshots aus dem
RWS- und dem Narragonien-Projekt. Dabei ist besonders her-
vorzuheben, dass der Rest-Typ „Content“, der alle sonst nicht
speziell erkannten Typen von Änderungen beinhaltet, nur
noch ca. die Hälfte der Änderungen ausmacht, während die
andere Hälfte spezielleren Typen zugeordnet werden konnte.
Wenn das Ziel die Feinanalyse bestimmter Änderungstypen
ist, können auch iterativ weitere Typen definiert und der Ana-
lysealgorithmus damit erneut ausgeführt werden.

Abbildung 1: Vergleich zweier Texte aus dem Schriften-Verzeichnis von Ri-
chard Wagner mit Hervorhebung der Änderungstypen in verschiedenen
Farben (Erläuterungen der Typen im Text; Auszug aus Konfigurationsdatei
links unten). Die Texte liegen im Format TEI vor, wobei TEI-Attributwerte
auf CSS abgebildet wurden, um die Darstellung unterschiedlicher Typen
sichtbar zu machen, und die gefundenen Differenzen mit ihren Typen kön-
nen auch als TEI exportiert werden (Auszug für die erste Zeile s. rechts un-
ten).
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Abbildung 2: Vergleich des edierten Lesetextes der Narrenschiff-Ausgabe
GW5041 (links) mit dem Ergebnis der OCR auf dem Originaltext einer an-
deren Druckausgabe (rechts), wobei die Änderungen sowohl OCR-Feh-
ler als auch Normalisierungen der Schrift im Lesetext umfassen. Dies ist
durch Hervorhebung der Änderungstypen in verschiedenen Farben leich-
ter nachvollziehbar (Erläuterung der Typen im Text). Unten eine Statistik,
die die 6.523 gefundenen Änderungen nach Änderungstypen aufschlüsselt.
Der Gesamttext umfasste 150 Seiten mit 4.200 Zeilen, 26.000 Wörtern und
121.000 Zeichen und die zugehörige Konfigurationsdatei („Settings“) ca.
100 Zeilen. Für diese Analyse brauchte der Variance-Viewer in dem server-
seitig ausgeführten Demo-Modus im Web ca. 25 Sekunden (für intensive
Nutzung sollte der Open-Source Code lokal installiert werden).

Die bisherigen Erfahrungen zeigen, dass noch eine Reihe von
relativ einfachen Erweiterungen wünschenswert sind, wobei
zu erwarten ist, dass in weiteren Projekten weitere Aspekte
hinzukommen:

•   Gelegentlich enthält ein Wort mehrere Änderungen (z. B.
mehrere Grapheme und/oder Satzzeichen). Wenn es meh-
rere Änderungen desselben Typs gibt, werden diese dem
Typ zugeordnet (z. B. „Schiff“ in Zeile 5 in Abbildung 2 mit
zwei graphemischen Differenzen). Wenn es jedoch Ände-
rungen unterschiedlicher Klassen sind, werden diese als
ein nicht näher differenzierter Unterschied („Content“)
betrachtet (z. B. „ist /“ und „iʃt/“ in Zeile 81 mit zwei ver-
schiedenen Typen von Änderungen bezüglich Leerzeichen
und Graphem). Hier wäre eine Mischklasse aus den je-
weiligen Ursprungsklassen wünschenswert. Das Problem
lässt sich teilweise durch vorherige Normalisierung lösen,
indem z. B. alle Graphem-Änderungen vorab normalisiert
werden und sich dann manche komplexe Fehler zu einfa-
chen Fehlertypen reduzieren.

•    Es gibt Ausnahmen zu den Regeln, in denen die Nutzer
die Änderungsklasse manuell ändern und ggf. kommentie-
ren können sollten. Bisher zeigt der Viewer nur das auto-
matisch generierte Ergebnis der Regelauswertung an, er
sollte um eine Editierfunktion erweitert werden. Dies ist
z. B. hilfreich, wenn bei automatischer OCR von verschie-
denen Ausgaben eines Werkes zwischen OCR-Fehlern und
Textvarianten unterschieden werden soll.

Zusammenfassung und Ausblick

Der vorgestellte Variance-Viewer ermöglicht die Feindif-
ferenzierung und Klassifikation von Textvarianten mittels
selbstdefinierter Typen. In verschiedenen Ausgaben von lite-
rarischen Texten treten oft zahlreiche „technische“ Varianzen
auf, die sich auf Satzzeichen, Leerzeichen, Buchstabenvarian-
ten und ggf. auch auf das Layout oder die Typographie bezie-
hen, die von eigentlichen inhaltlichen Änderungen zu trennen
sind. Hier werden bei Verwendung eines einfachen Diff-Werk-
zeugs häufig so viele Änderungen angezeigt, dass der Über-
blick verloren geht. Ein Filtern bzw. Hervorheben bestimmter
Typen von Varianzen erleichtert die philologische Arbeit be-
trächtlich. Wichtig ist, dass die Typen von Varianzen abhän-
gig von den Fragestellungen und individuellen Interessen des
jeweiligen Philologen leicht konfiguriert werden können. Der
vorgestellte Varianz-Viewer erfüllt diese Anforderungen und
hat sich in zwei größeren philologischen Projekten bewährt.
Er ist Open-Source, webbasiert, leicht zu installieren und zu
bedienen. Perspektiven der Weiterentwicklung umfassen eine
einfachere oder sogar automatische Definition der Varianzty-
pen sowie funktionelle Erweiterungen:

•   Aus technischer Sicht sollte für die Definition von Varianz-
typen ein Editor bereitgestellt werden, so dass deren De-
finition im Vergleich zur bisherigen Konfigurationsdatei
noch weiter vereinfacht wird. Dazu kann eine Regelspra-
che bereitgestellt werden oder ein Lernverfahren, dem
einige Beispiele präsentiert werden und der das Muster
dann selbständig erkennt.

•   Die häufigsten Typen von Varianzen können auch durch
Lernverfahren vollautomatisch erkannt werden (ohne
vorgegebene Varianztypen), indem alle vom Diff-Algorith-
mus gefundenen Varianten auf gemeinsame Muster hin
analysiert werden.

•   Eine umfassende Änderung wäre die Weiterentwicklung
des relativ einfachen Tools zur Erkennung komplexerer
Änderungen wie Transpositionen und zur Visualisierung
der Änderungen, auch von mehreren Werken, in Graphen,
ggf. durch Übernahme entsprechender Funktionalitäten z.
B. aus CollateX oder Stemmaweb.

Fußnoten

1. Web-Link vom Variance-Viewer: http://variance-view-
er.informatik.uni-wuerzburg.de; Code Open-Source unter:
https://github.com/cs6-uniwue/Variance-Viewer
2. http://faustedition.net
3. https://collatex.net
4. https://stemmaweb.net
5. https://github.com/tla/stemmatology
6. Java-diff-utils: https://code.google.com/archive/p/java-
diff-utils. Die Software wird von Google gehostet und wurde
von 2009-2013 von verschiedenen Autoren entwickelt (s.
https://code.google.com/archive/p/java-diff-utils/source/
default/commits).
7. Richard Wagner Schriften (RWS): Historisch-Kritische Ge-
samtausgabe: http://www.musikwissenschaft.uni-wuerz-
burg.de/forschung/richard-wagner-schriften.
8. „Narragonien digital“: http://kallimachos.de/kallima-
chos/index.php/Narragonien.
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Einleitung

Bei der Analyse historischer Quellen sind Wissenschaftler
häufig mit Unschärfen, Lücken oder auch Mehrdeutigkeiten
konfrontiert. Aufgrund ihrer Historizität geht die Bearbeitung
stets mit interpretativen Vorgängen einher, da die Informatio-
nen nicht objektiv gegeben, sondern subjektiv und von indi-

viduellen Erfahrungen und kulturellen Mustern geprägt sind
(vgl. Büttner 2014:17). Wie können bei der Entwicklung von
Datenmodellen, die auf Forschungsgegenstand und -fragestel-
lung zugeschnitten sein sollen, historische Unschärfen und de-
ren Interpretationsvorgänge abgebildet werden, damit die Da-
ten semantisch erschlossen und formalisiert werden können?
Wie können Auslegungen transparent und nachvollziehbar
dokumentiert werden? Und wie können Spielräume geschaf-
fen werden, um dem stetigen Neuverhandeln von Rückschlüs-
sen sowie der Abbildung von Mehrdeutigkeiten gerecht zu
werden?

Am Beispiel der historischen Bestandsaufnahme der Bran-
denburgisch-Preußischen Kunstkammern werden im Folgen-
den anhand der Beschaffenheiten des Forschungsgegenstands
sowie der Zielsetzung und Grundlagen des Projekts Anforde-
rungen an ein Datenmodell formuliert und erste Ansätze skiz-
ziert.

Ziel, Forschungsgegenstand und
Grundlagen des Projekts

Im Kooperationsprojekt „Das Fenster zur Natur und Kunst
– Eine historisch-kritische Aufarbeitung der Brandenbur-
gisch-Preußischen Kunstkammer”1 widmen sich die Staatli-
chen Museen zu Berlin, die Humboldt-Universität zu Berlin
und das Museum für Naturkunde Berlin der Geschichte und
Analyse der königlichen Kunstkammerbestände (vgl. zuletzt
Dolezel 2019), die einst im Berliner Stadtschloss beherbergt
waren.

Diese Bestände bilden heute den Grundstock zahlreicher
Berliner Museen und umfassten einst Objekte der Kunst, der
Natur und der Wissenschaft, die in ein komplexes Bezie-
hungs- und Bedeutungsgeflecht eingebettet waren. Ihre Kon-
stellation und räumliche Ausdehnung war von einer steten
Dynamik geprägt, bedingt durch Zu- und Abgänge einzelner
Objekte oder ganzer Teilbestände. Und so wie neue Samm-
lungskomplexe aus den Berliner Kunstkammerbeständen her-
vorgingen, so wurden auch sie selbst aus früheren Samm-
lungen geformt. Dabei lag jeder Sammlung ein individuelles
Ordnungssystem zugrunde, das beispielsweise den Wissens-
stand oder Geschmack der Zeit reflektieren konnte, zugleich in
Abhängigkeit mit der Funktion der Sammlung und der Inten-
tion ihres Eigentümers stand. Aufgrund dessen ist auch nicht
von einer Brandenburgisch-Preußischen Kunstkammer aus-
zugehen, sondern von verschiedenen Sammlungen, die sich
zwischen dem 16. und der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts stetig neu formierten, ihren Namen aber beibehielten.
Es kann daher nicht der Anspruch sein, eine Rekonstruktion
einer bestimmten Sammlungssituation zu einem bestimmten
Zeitpunkt vorzunehmen. Ziel ist es vielmehr, anhand noch er-
haltener, aber auch verschollen gegangener Objekte zu analy-
sieren, inwiefern diese als materielle Träger von Bedeutung zu
unterschiedlichen Zeitpunkten betrachtet und bewertet wur-
den, und wie sich der Zugriff auf sie gestaltete. Denn die ein-
zige Konstante im Kreislauf von Formierung und Auflösung
der Bestandskomplexe ist das Objekt in seiner physischen Ge-
stalt. In welche taxonomische, narrative, räumliche, inszena-
torische oder nutzungsbezogene Zusammenhänge wurden sie
jeweils gestellt? Und inwiefern lassen sich daraus historische
Sammlungspraktiken und -logiken erschließen?

Für das Vorhaben wurde eine Auswahl an Objekten zur Tie-
fenerschließung getroffen, um die sich aufgrund der Multi-
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dimensionalität des Beziehungsgeflechts zwangsläufig Grup-
pierungen von weiteren Objekten bilden. Daneben stellen
schriftliche historische Quellen eine weitere wesentliche
Grundlage des Vorhabens dar. Diese umfassen Sammlungs-
inventare des 17. und 18. Jahrhunderts, Reisebeschreibun-
gen und Stadtführer des 18. und frühen 19. Jahrhunderts,
gedruckte Sammlungsführer und -geschichten des 19. Jahr-
hunderts sowie Museumsführer oder auch Museumsakten.

Die Rekonstruktion der Objektgeschichten erfolgt zum ei-
nen vom heutigen Standpunkt ausgehend, indem die Prove-
nienz der Objekte zurückverfolgt wird. Zum anderen werden,
ausgehend vom heterogenen historischen Quellmaterial, Ge-
schichte, Bewertung und Zugriffspraktiken zu den einzelnen
Objekten nachgezeichnet.

Anforderungen an das Datenmo-
dell und erste Ansätze

Wie also können unsichtbare Eigenschaften von Objekten
über einen Zeitraum von mehreren Jahrhunderten zurückver-
folgt und vor allem sichtbar gemacht werden? Welche Eigen-
schaften sind das und welche Akteure und Kontexte spielen
bei ihrer Zuweisung eine Rolle? Wie können die Pluralität, Ge-
gensätzlichkeit und Ungewissheit der Informationen erfasst
werden?

Im Zuge der Entwicklung eines auf die Bedürfnisse des Pro-
jekts zugeschnittenen Datenmodells, das anschließend in die
virtuelle Forschungsumgebung WissKI2 implementiert wer-
den soll, muss zunächst der aktuell vorliegende digitale Da-
tenbestand betrachtet werden. Die fokussierten Objekte sind
heute auf u.a. die drei Projektinstitutionen aufgeteilt und da-
mit verschiedenen Fachbereichen zugeordnet und hinsicht-
lich fachspezifischer Aspekte erschlossen. Aus diesem Grund
muss eine Grundlage für eine disziplinübergreifende, ein-
heitliche und strukturierte Erfassung der Objekte geschaffen
werden. Während bei den im naturwissenschaftlichen Kon-
text befindlichen Objekten beispielsweise taxonomische Klas-
sifizierungen relevant sind, so stehen bei jenen, die heute
in Kunstsammlungen beherbergt sind, ikonographische oder
stilistische Kriterien im Vordergrund. Auch diese heutigen,
fachspezifischen Erschließungskriterien bilden einen weite-
ren Baustein in der Bewertungs- und Zugriffsgeschichte der
Objekte und sind deshalb in das Vorhaben mit einzubezie-
hen. Neben weiteren deskriptiven und strukturellen Metada-
ten müssen alle vorliegenden, für die Provenienz relevanten
Angaben überführt werden können. WissKI bietet dafür ver-
schiedene Schnittstellen.3

Ein weiteres zentrales Konzept im Datenmodell bilden ne-
ben den Objekten die historischen Quellen, deren Entste-
hungs- und Funktionskontext, Informationsgehalt und Aus-
legung es abzubilden gilt. Dabei können bereits Art und
Entstehungskontext einer Quelle in direktem Zusammenhang
mit der enthaltenen Art der Information und unter Umstän-
den auch der Art und Weise, wie diese interpretiert wird, ste-
hen. Die jeweilige Auslegung der Information des Quelltex-
tes muss aufgrund ihres subjektiven Charakters so modelliert
werden, dass die Kriterien, die zu ihr geführt haben, möglichst
transparent und nachvollziehbar dokumentiert werden kön-
nen. Auch dürfen deshalb die aus dem Text extrahierten Infor-
mation nicht als gegebener Fakt modelliert, sondern entspre-
chend des interpretativen Vorgangs hypothetisch abgebildet
werden. Aus diesen Gründen sollte die Auslegung als Aktivi-

tät begriffen werden, an die eine Kombination aus Pfaden zur
Verschlagwortung bzw. zur Hinterlegung von Begriffsthesauri,
zur Verbindung mit Sammlungskomplexen für Standort- oder
Zugehörigkeitszuweisung, zur Kommentierung für den Wis-
senschaftler sowie zur Transkription der betreffenden Text-
stelle selbst verbunden werden können.

Des Weiteren sollten die Auslegungen zeitlich verortet, mit
anderen Ereignissen und auch mit Akteuren in Verbindung ge-
bracht werden können, sofern die Aussagen nicht vom Autor
der Quelle selbst, sondern von Dritten getätigt wurden. Da-
durch würde gewährleistet, dass der Kontext einer Zuweisung
und ihre Auslegung möglichst detailliert dokumentiert wer-
den können, und der Wissenschaftler in den damit verbun-
denen Kommentarfeldern seine Auslegung begründen oder
kritisch reflektieren kann. Dies gilt es jedoch zunächst zu er-
proben.

Durch seinen ereigniszentrierten Charakter und die Inten-
tion, einen fachübergreifenden Austausch zu ermöglichen,
bietet das vom ICOM CIDOC entwickelte ISO-zertifizierte Con-
ceptual Reference Model (CRM)4 ideale Voraussetzungen, um
als Ontologie für das zu entwickelnde Datenmodell verwen-
det zu werden.5 Durch seine ISO-Zertifizierung ist die Lang-
zeitinterpretierbarkeit der Daten garantiert, zudem wird das
Modell regelmäßig von den Entwicklern aktualisiert. Das CRM
stellt darüber hinaus die einzige Ontologie dar, die sich über
die letzten Jahre als Erfassungsschema für den Bereich des
kulturellen Erbes durchgesetzt hat. Um der Spezifizierung des
zu beschreibenden Themengebiets innerhalb des kulturellen
Gegenstands gerecht zu werden, kann die Ontologie angepasst
bzw. erweitert werden (vgl. Hohmann / Fichtner 2015: 120).
Indem das CRM ermöglicht, physische und abstrakte Konzepte
über Ereignisse miteinander in Beziehung zu setzen, können
insbesondere die geschilderten, notwendigen Zuweisungen
von Merkmalen, Standorten usw. sowie ihre Veränderungen
abgebildet und mit weiteren Akteuren, Zeit, Ort und Ereignis-
sen in Beziehung gesetzt werden.

Für die Modellierung interpretativer Vorgänge bietet sich
beispielsweise die Klasse E13 Attribute Assignment (Merk-
malszuweisung) an, die es in der projektspezifischen Anwen-
dungsontologie auszudifferenzieren gilt. Ihr Anwendungsbe-
reich wird wie folgt beschrieben:

„Diese Klasse umfasst die Aktionen des Feststellens von
Eigenschaften eines Gegenstandes oder von Beziehungen
zwischen zwei Gegenständen oder begrifflichen Konzep-
ten. [Sie] erlaubt die Dokumentation, wie die jeweilige
Feststellung zu Stande kam, und wessen Meinung es war.
Alle in solch einer Aktion zugewiesenen Merkmale oder
Eigenschaften können auch so verstanden werden, als ob
sie direkt am jeweiligen Gegenstand oder begrifflichen
Konzept fest gemacht wurden, möglicherweise auch als
eine Sammlung von widersprüchlichen Werten. [...]“. (Do-
err / Lampe / Krause 2011: 56)

Ein Pfad für die Auslegung einer Quellinformation, konkret
für die Zuweisung eines Bedeutungsbegriffs, könnte damit fol-
gendermaßen modelliert werden6:

E84 Information Carrier (Quelle) → P128i carries → E73 In-
formation Objekt (Inhalt der Quelle) → P140i was attributed by
→ E13 Attribute Assignment (Objektattributierung) → P17i in-
cludes → E13 Attribute Assignment (Bedeutungszuweisung) →
P141 assigned → E55 Type (Begriffsthesaurus) → P149 is identi-
fied by → E75 Conceptual Object Appellation (Bezeichnung des
Begriffs)
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An die Klasse E13 Attribute Assignment (Objektattribu-
tierung) könnten über die Property P17i includes weitere
Zuweisungen als Teil einer Objektattributierung gekettet
werden, beispielsweise jene, die den Standort (Standortzu-
weisung) betreffen oder auf eine Sammlungszugehörigkeit
(Sammlungszuweisung) hinweisen. An diese wiederum könn-
ten Ereignisse, Akteure, Datum oder Kommentare gekoppelt
werden. Auf Ebene des E13 Attribute Assignment (Objektat-
tributierung) könnte das betreffende Objekt (E84 Information
Carrier) gebunden werden, dem laut Interpretation der Quelle
(E84 Information Carrier) Eigenschaften zugewiesen werden:

E84 Information Carrier (Quelle) → P128i carries → E73 Infor-
mation Objekt (Inhalt der Quelle) → P140i was attributed by →
E13 Attribute Assignment (Objektattributierung) → P140 assi-
gned attribute to → E84 Information Carrier (Objekt) → P48 has
preferred Identifier → E42 Identifier (Inventarnummer)

Die Merkmalszuweisung erlaubt aufgrund ihres Anwen-
dungsbereichs die Darstellung interpretativer Vorgänge, an
die, aufgrund ihres Aktivitätscharakters, Kontexte, Umstände
und Begriffe optimal angeknüpft werden, und die durch-
aus plural oder mehrdeutig sein können. Zusätzlich kann die
Merkmalszuweisung mit Kommentaren verbunden werden,
um eine zusätzliche, ausführlichere Erläuterung des Vorgangs
zu dokumentieren.

Fazit

Es muss bereits zu Beginn bewusst sein, dass allein durch die
Gestaltung des Datenmodells formuliert wird, welche Infor-
mationen am Ende zu sehen sein sollen. Denn bereits die Mo-
dellierung stellt einen interpretativen Akt dar, der stets unter
dem Einfluss des Wissens eines Subjekts oder einer Gruppe
steht. Aus diesem Grund muss in einem stetigen Prozess im-
mer wieder erprobt und kritisch hinterfragt werden, inwie-
fern besondere Aspekte zu stark akzentuiert werden oder zu
wenig zur Geltung kommen. Unter der Annahme einer stän-
digen Überarbeitung ist es deshalb von besonderem Belang,
bei der Modellierung von Daten Sackgassen zu vermeiden und
stets mögliche Punkte zum Andocken bereitzustellen.

Fußnoten

1. Das Projekt wird seit 2018 von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft gefördert. Informationen zum Projekt auf der
Projektseite der Staatlichen Museen zu Berlin, URL: https://
www.smb.museum/forschung/forschungsprojekte/fens-
ter-natur-kunst.html [letzter Zugriff: 02.01.2020].
2. Website WissKI, URL: http://wiss-ki.eu [letzter Zugriff:
02.01.2020].
3. Eine gängige Möglichkeit des Datenimports besteht darin,
Daten aus der Quelldatenbank als CSV-Datei zu exportieren
und anschließend in das stets zusätzlich zum Triplestore mit
einem WissKI-System gekoppelte, relationale Datenbankma-
nagementsystem MariaDB (Website URL: https://mariad-
b.org/ [letzter Zugriff: 02.01.2020]) zu importieren. Von dort
aus werden die Daten sodann über ein Import-Skript, das die
Tabellendaten auf die semantischen Pfade des im System im-
plementierten Datenmodells mappt, mit dem WissKI-ODBC-
Import-Modul in die Forschungsumgebung importiert und
im Zuge dessen als Tripledaten im Triplestore abgespeichert.

4. Website des CIDOC CRM, URL: http://cidoc-crm.org/ [letz-
ter Zugriff: 02.01.2020].
5. Die einzige Implementierung in OWL stellt das sog. Er-
langen CRM dar, das für die konkrete Modellierung verwen-
det wird. Website des Erlangen CRM, URL: http://erlan-
gen-crm.org/ [letzter Zugriff: 02.01.2020].
6. Die in Klammern gesetzten Begriffe sollen die Subkon-
zepte in der projektspezifischen Anwendungsontologie dar-
stellen.
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Ihden, Sarah
sarah.ihden@uni-hamburg.de
Universität Hamburg, Deutschland

Eine besondere Herausforderung in der Grammatikogra-
phie historischer Sprachstufen des Deutschen stellt der Um-
gang mit Varianz, Ambiguitäten und Unsicherheiten dar.
Hinzu kommt die Gefahr, dass durch die den Analysen für
die Grammatikschreibung zugrunde gelegten Daten, insbe-
sondere grammatische Annotationen in Korpora, die Ergeb-
nisse dieser Analysen gewissermaßen vorgeprägt sind. Diese
Besonderheiten sind auch bei der geplanten Bearbeitung
der Flexionsmorphologie als Teil einer neuen wissenschaft-
lichen mittelniederdeutschen Grammatik zu berücksichtigen.
Im Vortrag sollen die Methoden und Grundsätze dieser neuen
Grammatik vorgestellt werden, wobei ein Fokus auf der Va-
riationssensitivität und dem Korpusbezug liegt. Zudem soll
beschrieben und anhand erster Analysen veranschaulicht
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werden, wie in der Erforschung der mittelniederdeutschen
Flexionsmorphologie dem potentiellen Risiko einer zirkulären
Darstellung begegnet wird und wie auf der Basis von Daten,
die möglichst oberflächenbezogen annotiert und in denen Am-
biguitäten ausgezeichnet sind, flexionsmorphologische Varia-
tion ermittelt und vor dem Hintergrund potentieller außer-
und innersprachlicher Parameter beschrieben werden kann.

Eine umfassende wissenschaftliche Grammatik des Mittel-
niederdeutschen, die modernen Ansprüchen genügt, stellt ein
dringendes Forschungsdesiderat dar. Die gegenwärtig sowohl
für die Forschung als auch die akademische Lehre herange-
zogenen Grammatiken von Colliander (1912), Lasch (1914, /
21974 / Nachdruck 2011), Lübben (1882) und Sarauw (1921–
1924) sind methodisch veraltet. Ihrer Entstehungszeit ent-
sprechend folgen sie einem junggrammatischen Paradigma
und liefern Darstellungen der mittelniederdeutschen Gram-
matik mit einem deutlichen Fokus auf der Laut- und For-
menlehre. Andere Sprachebenen wie Satz und Text bleiben
weitestgehend unberücksichtigt. Auch die unflektierbaren
Wortarten werden, wenn überhaupt, nur am Rand betrach-
tet wie bei Lübben (1882: 120–132) und Sarauw (1924: 229–
234).

In einer neuen wissenschaftlichen Grammatik des Mittel-
niederdeutschen sollen diese Lücken geschlossen und da-
bei moderne Methoden der Grammatikschreibung herangezo-
gen werden. Eine wesentliche methodische Anforderung liegt
im Korpusbezug. Eine umfassende Beschreibung der tatsäch-
lichen grammatischen Gegebenheiten im Mittelniederdeut-
schen benötigt ein umfangreiches empirisches Fundament.
Hierfür werden die Daten des strukturierten und balancier-
ten Referenzkorpus Mittelniederdeutsch / Niederrheinisch
(1200–1650) (kurz: ReN) genutzt, das seit 2013 mit Unter-
stützung der DFG an den Universitäten Hamburg und Münster
entstanden ist und dessen finale Korpusversion im Septem-
ber 2019 online veröffentlicht wird. Das ReN ist nach verschie-
denen Zeit- und Sprachräumen sowie Feldern der Schriftlich-
keit strukturiert (vgl. Barteld et al. 2017: 227f., Peters / Nagel
2014: 167–169). Zudem können die Texte des Korpus diffe-
renziert nach umfangreichen Metadaten, unter anderem zur
Kommunikationssituation, zur äußeren Form oder zum Genre
(z.B. Prosa vs. Vers), betrachtet werden.

Das nach verschiedenen Parametern strukturierte Korpus
als Basis der Analysen ermöglicht die Umsetzung zweier
weiterer methodischer Prinzipien der neuen Grammatik:
Die Variationssensitivität und die diasystematische Differen-
ziertheit, die in neueren grammatischen Darstellungen zu-
nehmend als wesentliche Parameter erkannt worden sind. So
spielt sprachliche Variation unter anderem in neueren gram-
matischen Studien zur Gegenwartssprache eine Rolle, bspw.
in der Variantengrammatik des Standarddeutschen (Dür-
scheidt / Elspaß / Ziegler 2018) und in der Korpus-Grammatik
des IDS (http://www1.ids-mannheim.de/gra/projekte/kor-
pusgrammatik.html?L=0). Wie die Abbildung von zeitlich und
räumlich sowie durch die Überlieferungsform bedingter Va-
riation auf der Basis eines umfangreichen Korpus für eine his-
torische Grammatik erfolgen kann, lässt sich anhand der Neu-
erarbeitung der Mittelhochdeutschen Grammatik beobachten
(vgl. Herbers 2014), von der die Bände zur Wortbildung (Klein
u. a. 2009) sowie zur Flexionsmorphologie (Klein u. a. 2018)
publiziert sind. Auch im Konzept der geplanten Neuerarbei-
tung der Mittelniederdeutschen Grammatik stehen Korpusbe-
zug und Variation im Mittelpunkt.

Die geplante Gesamtgrammatik des Mittelniederdeutschen
soll mit Bezug auf die zu berücksichtigenden Sprachebe-

nen (Graphemik, Phonologie, Lexemklassifizierung, Lexem-
bildung und Flexion, Syntax und Text inklusive Pragmatik)
in mehreren Schritten bearbeitet werden. In einem ers-
ten Zugriff steht die Flexionsmorphologie im Fokus. Ge-
rade für flexionsmorphologische Analysen bildet das ReN
mit seinen Annotationen zu Wortart (PoS), Flexionsmorpho-
logie und Lemma die ideale Basis. Von den insgesamt ca.
2,3 Mio. Token der finalen Korpusversion ReN 1.0 (http://
hdl.handle.net/11022/0000-0007-D829-8) sind knapp 1,4
Mio. Token grammatisch annotiert. Damit ist eine unabding-
bare Voraussetzung für eine korpusbezogene variationssen-
sitive Grammatik erfüllt. Die Annotation der Wortarten und
der Flexionsmorphologie ist mit dem im ReN entwickelten
HiNTS (Historisches-Niederdeutsch-Tagset) erfolgt, das auf
dem HiTS (Historisches Tagset; vgl. Dipper et al. 2013) und
dem STTS (Stuttgart-Tübingen-Tagset; vgl. Schiller et al. 1999)
basiert. Zusätzlich wurde auf der Basis einer digitalen Lemma-
liste für das Mittelniederdeutsche eine Lemmatisierung vor-
genommen (vgl. Kleymann et al. 2015).

Eine zentrale Anforderung an die neue mittelniederdeut-
sche Grammatik, die bereits in den grammatischen Annota-
tionen des ReN berücksichtigt wurde, stellt die Vermeidung
von Vorgriffen und bestimmten Interpretationen, welche die
Ergebnisse entscheidend beeinflussen, dar. Gerade in einer
korpusbasierten Grammatikschreibung ist die Auseinander-
setzung mit der Frage, inwieweit die genutzten Daten und
deren Annotation das Ergebnis der Analyse vorprägen, von
besonderer Bedeutung. So basiert bspw. die Festsetzung der
PoS-Tags im Tagset auf Vorannahmen zur Differenzierung zwi-
schen bestimmten Wortarten in der jeweiligen Sprache. Auch
im Bereich der mittelniederdeutschen Flexionsmorphologie
können durch Interpretationen der Annotatorinnen und An-
notatoren, z.B. aufgrund vorhandener grammatischer Darstel-
lungen oder durch Übertragungen aus dem Gegenwartsdeut-
schen, die Ergebnisse vorweggenommen werden. Gleichzeitig
jedoch kann keine grammatische Annotation absolut frei von
bestimmten Annahmen über die Grammatik der jeweiligen
Sprache erfolgen. Wie gezeigt werden soll, wird im ReN daher
eine Balance zwischen notwendigen und vermeidbaren Vor-
annahmen sowie zwischen Oberflächenbezogenheit und Ein-
beziehung des sprachlichen Kontextes angestrebt. So gilt im
Bereich der Valenz von Verben beispielweise die Regel, dass
für das Subjekt im Satz der Nominativ annotiert werden kann
(auch wenn der Beleg rein formal z.B. nach Nominativ oder
Akkusativ flektiert ist), sofern keine eindeutig davon abwei-
chende Form vorliegt. Eine Unterscheidung zwischen Genitiv-,
Dativ- und Akkusativobjekt hingegen kann lediglich auf der
Basis einer eindeutigen Flexionsform erfolgen. Da bislang kein
Valenzwörterbuch des Mittelniederdeutschen existiert, ist bei
ambigen Formen eine Auflösung nicht möglich, ohne dadurch
wiederum die Ergebnisse zur Valenz mittelniederdeutscher
Verben vorwegzunehmen.

Im Vortrag soll erläutert werden, wie der beschriebenen Ge-
fahr einer zirkulären Darstellung begegnet werden kann, um
eine oberflächenbezogene grammatische Analyse zu ermög-
lichen. Im ReN wurde mit dem HiNTS die Auszeichnung von
Ambiguitäten auf flexionsmorphologischer Ebene mithilfe von
Portmanteau-Tags (Leech et al. 1994) vorgenommen (vgl. Bar-
teld et al. 2014).1 So erhält bspw. eine Form wie mî (Perso-
nalpronomen), die sowohl Dativ als auch Akkusativ repräsen-
tieren kann und bei der aufgrund des vorliegenden Kontextes
keine Disambiguierung möglich ist, das Tag „Dat-Akk“. Der
Vorteil eines solchen Tags im Vergleich z.B. zum Asterisk, der
für ambige Formen im STTS genutzt wird, besteht darin, dass
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die konkrete Überschneidung – hier zwischen Dativ und Akku-
sativ – abgebildet wird und weitere Alternativen ausgeschlos-
sen werden. Statt die bestehenden Ambiguitäten auf der Ba-
sis bestimmter Vorannahmen aufzulösen und auf diese Weise
mit den Annotationen dieses Vorwissen zu bestätigen, werden
mehrdeutige Formen als solche gekennzeichnet.

Bei einem solchen Vorgehen ist kritisch zu hinterfragen, ob
durch die Vergabe unterspezifizierter Tags die Annotations-
entscheidung unnötigerweise auf einen späteren Zeitpunkt
verlagert wird. Sollten nämlich bestimmte zunächst ausgewie-
sene Ambiguitäten nachträglich aufgelöst werden, erfordert
dies eine erneute Sichtung der Belege, was insgesamt einen
Mehraufwand bedeutet. Diese spätere Analyse der Sprachda-
ten mit potentieller Neubewertung der grammatischen An-
notation ist jedoch unabdingbar, um die oben erwähnte Zir-
kularität zu vermeiden. Kann bspw. auf Basis der ReN-Daten
die Valenz eines Verbs im Mittelniederdeutschen (z.B. rôpen)
mit Hilfe der Fälle nicht-ambiger Kasusannotation bei Objek-
ten dieses Verbs (z.B. he rep dat kint Neut.Akk.S) eindeutig be-
stimmt werden, wäre bei Objekten mit ambiger Form (z.B. he
rep den sone Masc.Dat-Akk.Sg) eine Auflösung der Ambiguität
zugunsten des ermittelten Objektkasus möglich (z.B. he rep
den sone [Masc.Akk.Sg]). Während der Annotation im Rahmen
der Korpuserstellung sind diese Informationen noch nicht
vorhanden, sodass eine Disambiguierung ohne Vorannahmen
nicht möglich ist. Neben diese Fälle, in denen die Auszeich-
nung der Ambiguität im ersten Schritt notwendig ist, um die
Ergebnisse nicht vorzuprägen, eventuell aber in einem zwei-
ten Schritt anhand neuer korpusbasierter Erkenntnisse eine
nachträgliche Disambiguierung erfolgt, treten solche Fälle, in
denen auch zu einem späteren Zeitpunkt keinerlei Auflösung
der Ambiguität möglich ist. Dies betrifft unter anderem die
Ebene des Genus, wo formal bestehende Ambiguitäten (z.B.
dit is en spegel Masc-Neut.Nom.Sg) ausschließlich durch den
sprachlichen Kontext (z.B. durch einen eindeutig nach einem
Genus markierten Determinierer) aufgelöst werden können,
was bereits in der Annotation im ReN berücksichtigt wird.
Diese Beispiele belegen, dass durch die Vergabe von Portman-
teau-Tags auf flexionsmorphologischer Ebene Entscheidun-
gen zugunsten eines Wertes vermieden werden, die entweder
gar nicht oder zum Zeitpunkt der Korpuserstellung noch nicht
getroffen werden können, und dass die Auszeichnung von Am-
biguitäten für eine möglichst vorurteilsfreie Annotation der
mittelniederdeutschen Sprachdaten zwingend notwendig ist.

Um die Anwendbarkeit dieses Verfahrens zu evaluieren und
potentielle Vor- und Nachteile der Auszeichnung von Ambigui-
täten durch Portmanteau-Tags im ReN gegenüber der Annota-
tion mithilfe des Asteriks wie im STTS auszumachen, wurden
Inter-Annotator-Agreement-Experimente durchgeführt (vgl.
Barteld et al. 2018: 3943). Diese ergaben unter anderem, dass
der Wert der Übereinstimmung zwischen den Annotieren-
den auf flexionsmorphologischer Ebene unter Verwendung
des HiNTS ähnlich hoch ausfällt, wie wenn statt der Portman-
teau-Tags solche mit Asterisk gesetzt würden. Die vergleichs-
weise höhere Zahl an potentiellen Tags im HiNTS führt somit
nicht zu einer geringeren Qualität der Annotation. Dabei bie-
ten jedoch die Portmanteau-Tags den entscheidenden Vorteil,
eine bestehende Ambiguität in konkreter Form abzubilden.

Für eine variationssensitive Analyse der mittelniederdeut-
schen Flexionsmorphologie können solche Auszeichnungen
von Ambiguitäten auf unterschiedlichen Ebenen genutzt wer-
den, bspw. um den Gebrauch von Substantiven in verschiede-
nen Genera zu untersuchen. Hierfür können in einem ersten
Schritt all diejenigen Lemmata ermittelt werden, bei denen

eine Genusambiguität annotiert ist. Anschließend kann für
spezifische Lemmata geprüft werden, wo sie in einer eindeuti-
gen Genusform vorkommen. Disambiguierung wird hier durch
den sprachlichen Kontext erreicht, z.B. durch einen eindeutig
nach einem Genus flektierten Determinierer. In Analysen ex-
emplarisch betrachteter Substantive wie „lîf“ und „dêil“ wird
eine auf der Ebene des Genus zum Teil sehr unterschiedlich
stark ausgeprägte Variation sichtbar. Während bei „dêil“ der
Anteil der als Maskulinum und der als Neutrum annotierten
Belege annähernd ähnlich hoch ausfällt, dominieren bei „lîf“
deutlich die als Neutrum annotierten Belege. Zudem zeigen
sich vereinzelt je nach Text und Sprachraum unterschiedliche
Verteilungen.

Ein Beispiel für die erwähnte Ausbalancierung von Vorwis-
sen einerseits und reiner Oberflächenbezogenheit anderer-
seits findet sich bei der Rektion von Präpositionen. Ausgehend
von den Angaben im Mittelniederdeutschen Handwörterbuch
von Lasch et al. (1956ff.) wurde bei der Annotation eine Ein-
grenzung auf bestimmte Kasus vorgenommen, z.B. bei in auf
den Dativ und den Akkusativ. Gleichzeitig aber wurde eine Ein-
beziehung des semantischen Kontextes, z.B. bei in die Anno-
tation von Dativ bei lokaler und Akkusativ bei direktionaler
Semantik, vermieden und stattdessen die Ambiguität mithilfe
von Portmanteau-Tags abgebildet. Bei Belegen, die eine von
den Angaben im Wörterbuch abweichende eindeutige Form
aufweisen, wurde eine Annotation zugunsten der tatsächlich
vorliegenden Form vorgenommen. Auf diese Weise kann z.B.
an bestimmten Stellen der sich im Niederdeutschen vollzie-
hende Kasussynkretismus der Substantive, bei denen Dativ
und Akkusativ zu einem obliquen Kasus auf der Basis der
Akkusativform zusammenfallen, beobachtet und untersucht
werden. Erste Analysen, die im Vortrag vorgestellt werden
sollen, liefern im ReN mehrere Belege, in denen auf die Prä-
positionen nâ und tô, die im Mittelniederdeutschen überwie-
gend den Dativ regieren, Nominalphrasen im Akkusativ als
Teil der Präpositionalphrase folgen (nâ: 22 Belege, tô: 14 Be-
lege). Hierbei zeigt sich eine deutliche Konzentration auf Texte
des 16. und 17. Jahrhunderts. Dies stützt die Hypothese, dass
im späteren Mittelniederdeutschen der Kasuszusammenfall
einsetzt. Zudem zeigt sich ein starkes Gewicht der Belege auf
einer Quelle, der Seekarte von 1577, das durch den Inhalt des
Textes, der zahlreiche Richtungsangaben enthält, zu erklären
ist. Bei nâ fällt außerdem auf, dass es mit Akkusativ vereinzelt
auch in früheren Texten aus dem niederrheinischen Sprach-
raum vorkommt, was auf eine gewisse diatopische Variation
hindeutet.

Wie anhand der Ergebnisse erster Analysen gezeigt wird,
kann dank der Oberflächenbasiertheit und der Auszeichnung
von Ambiguitäten im ReN Variation erfasst und vor dem Hin-
tergrund potentieller außer- und innersprachlicher Parame-
ter beschrieben werden. Auf diese Weise leistet die geplante
korpuslinguistisch basierte variationssensitive Grammatik ei-
nen entscheidenden Beitrag für die moderne mittelnieder-
deutsche Grammatikographie.

Fußnoten

1. Die Herausforderung ambiger bzw. unterspezifizierter Ein-
heiten für linguistische Annotationen wurde zunächst vor al-
lem für die semantische und syntaktische Ebene diskutiert
(s. z.B. Bunt 2007, Kountz et al. 2007). Auch für die Auszeich-
nung von grammatischer Ambiguität in historischen Sprach-
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daten wurden bereits Vorschläge gemacht (s. z.B. Pauly et al.
2012, Dipper et al. 2013), die sich jedoch auf die Annotation
von Wortarten und syntaktischen Strukturen konzentrieren
und flexionsmorphologische Mehrdeutigkeiten nicht berüh-
ren.
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Einleitung

Das schriftliche Kulturgut des deutschsprachigen Raums aus
dem 16.–18. Jahrhundert wird schon seit Jahrzehnten in den
Verzeichnissen der im deutschen Sprachraum erschienenen
Drucke (VD) zusammengetragen. Ein signifikanter Anteil der
verzeichneten Titel wurde der Forschung bereits durch die Be-
reitstellung von Volldigitalisaten oder einzelnen Schlüsselsei-
ten leichter zugänglich gemacht. Die Verfügbarmachung von
Volltexten ist dagegen noch ein Desiderat der Forschung. Das
DFG-Projekt OCR-D nimmt sich seit Oktober 2015 im Rahmen
der Koordinierten Förderinitiative zur Weiterentwicklung von
Verfahren für die Optical Character Recognition (OCR) dieser
Aufgabe an, indem es eine modular aufgebaute Open Source-
Software entwickelt, deren Werkzeuge alle für die Texterken-
nung nötigen Schritte abdecken sollen. Der modulare Ansatz
ermöglicht es, die technischen Abläufe und Parameter der
Texterkennung stets nachzuvollziehen und maßgeschneiderte
Workflows zu definieren, die jeweils optimale Ergebnisse für
spezifische Titel aus dem Zeitraum des 16. bis 19. Jahrhun-
derts liefern. Zudem werden Antworten auf die damit verbun-

denen konzeptionellen, informationswissenschaftlichen und
organisatorischen Fragen gefunden.

Künftig sollen mithilfe der OCR-D-Software Volltexte gene-
riert werden, die zum einen von Forschenden zur Recherche
verwendet werden können. Zum anderen könnten diese zum
Ausgangspunkt für Studien im Bereich der Digital Humanities
(DH) werden, wobei auch auf diese Texte die textkritische Me-
thode anzuwenden ist. Gerade bei einer automatisierten Wei-
terverarbeitung der erzeugten Volltexte ist es für Forschende
unerlässlich, die Genese der von ihnen verwendeten Daten kri-
tisch zu hinterfragen. Nur so können Eigenheiten der Daten,
die Resultat von zuvor genutzten “Spielräumen” sind, von DH-
Forschenden erkannt und in ihrem Umgang mit der Daten-
grundlage berücksichtigt werden. Nicht nur diese interpreta-
torischen Spielräume sind zu betrachten, sondern auch, wel-
che konkreten Implementierungen den DH die gewünschten
“Spielräume“ für die Erkenntnisgenerierung geben. Im Fol-
genden wird in vier Thesen eine notwendige Begrenzung der
Spielräume vorgenommen. Diese Begrenzung ergibt sich aus
dem Vergleich mit anderen Projekten und der heute gängi-
gen Praxis. Ziel ist es, den Forderungen der DH nach qualitativ
hochwertigen Volltexten gerecht zu werden.

Im Rückblick

Das Projekt hat sich in den vergangenen vier Jahren mit
verschiedenen Themen auf der DHd zur Diskussion gestellt
(Boenig et al 2016; Boenig et al 2018; Baierer et al 2019).
Zu Beginn standen methodische Fragen, wie die Textquali-
tät erhöht werden kann. Dabei wurden statistische Metho-
den vorgestellt, die auf Basis eines Vergleichs von mindestens
zwei erstellten Textfassungen entwickelt wurden. Im Rahmen
des Themas “Kritik der digitalen Vernunft” wurden die DH
befragt, wie in den Geisteswissenschaften Ergebnisse ohne
Ground Truth und Referenzdaten gewonnen bzw. verifiziert
werden. Diesem Desiderat begegnete das Projekt OCR-D mit
dem Vorschlag von Transkriptionsrichtlinien für die Erfassung
von Ground Truth-Daten1 und in der Folge mit der Defini-
tion von spezifischen Metadaten. Bei dem 2019 veranstalte-
ten Workshop konnten Wissenschaftler und Wissenschaftle-
rinnen sowie Interessierte Einblicke in den OCR-D-Workflow
erhalten. An Beispielen konnten die Möglichkeiten der Soft-
ware demonstriert und getestet werden. Die Diskussion, Hin-
weise und Fragen wurden soweit wie möglich in OCR-D um-
gesetzt.

Thesen

Das Ziel der prototypischen Implementierung des OCR-D-
Workflows und damit der Generierung von Forschungsdaten,
die sich durch eine erkennbare XML-Strukturierung sowie
eine hohe Zeichen- und Textqualität auszeichnen, wird im ers-
ten Quartal 2020 erreicht werden. Dies stellt jedoch nicht das
Ende des Weges dar, sondern eher den Beginn der nun fol-
genden Volltexttransformation. Letztlich besteht die Aufgabe
darin, ca. 1 Mio. frühneuzeitliche Titel mit ca. 250 Mio. Seiten,
die zum Teil bereits als Bilddigitalisate vorliegen, zu Volltext-
digitalisaten zu transformieren.

1. Die Volltexttransformation der Bestände stellt eine Her-
ausforderung für Bibliotheken und Archive dar. Die vorhan-
denen institutionellen und interinstitutionellen Vorgehens-
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weisen und Konventionen sind möglichst zentral aufeinander
abzustimmen, damit die Aufgabe in absehbarer Zeit gelöst
wird.2

Es gibt bereits einige Projekte, in denen (Teil-)Bestände und
Sammlungen volltextdigitalisiert wurden.3 Deren Nutzen für
die DH wird jedoch v.a. durch zwei Faktoren begrenzt: Zum ei-
nen weisen die erstellten Volltexte aufgrund fehlender Stan-
dards bzw. Konventionen im Bereich von Text- und Strukturer-
kennung eine große Bandbreite in der Transkription der Texte
und der Benennung von Textstrukturen auf, die deren automa-
tisierte Auswertung und Bearbeitung durch die DH erschwe-
ren. Zum anderen gibt es bislang keine zentrale Anlaufstelle,
die die Bereitstellung und auch die Erstellung von Volltexten
steuert. Dadurch sind die existierenden Volltexte sowohl für
die Forschung, als auch für die volltextdigitalisierenden Ein-
richtungen weniger sichtbar, was die Gefahr aufwändiger und
teurer Doppelarbeiten erhöht.

2. Die Volltexttransformation auf Basis von Erkennungssoft-
ware, die neuronale Netze nutzt, setzt Trainingsdaten vor-
aus. Diese fundamental wichtigen Daten sind systematisch aus
vorhandenen Ressourcen zu gewinnen und aktiv zu erweitern.

Mit ihren Förderinitiativen von 2010 und 2013 hat die DFG
die Bedeutung der Forschungsdaten und des zugehörigen Ma-
nagements erkannt.4 Heute sollten Projekte von Beginn an
mit entsprechenden Forschungsdatenmangementplänen auf-
gesetzt und die entstehenden Daten in den zuvor bereitge-
stellten Repositorien verwahrt werden.5 Gerade bei der auto-
matisierten Texterfassung im Rahmen von Editionsprojekten
werden in der Regel aber nur die abschließend bearbeiteten
und korrigierten Daten veröffentlicht. Eine Nachnutzung die-
ser Daten ist in vielfacher Hinsicht nur begrenzt möglich. Da-
bei spielt nicht nur das Format der Daten, sondern auch die
Methodik der Datenerfassung eine entscheidende Rolle. Für
die Nachnutzung ist eine Transformation dieser Daten nö-
tig, die entweder von den Nutzenden zu leisten ist, oder von
den bestandsverwaltenden Einrichtungen angeboten werden
könnte. Um eine solche Transformation zu gewährleisten, sind
sowohl Richtlinien als auch entsprechende Metadaten zu eta-
blieren, damit vergleichbare und konsistente Daten bereitge-
stellt werden können.6

3. Die Volltexttransformation wird für einen Teil der Doku-
mente ein Prozess sein, der sich über einen größeren Zeitraum
wiederholt.

Digitale Daten müssen beständig gepflegt und aktualisiert
werden. Dies haben auch Bibliotheken als Herausforderung
der digitalen Transformation ihrer Bestände erkannt (vgl.
Kempf 2015: 277–278). Werden lernende Systeme für die
Text- und Strukturerkennung genutzt, können diese in ab-
sehbaren Intervallen verbessert werden.7 Denn die Verbesse-
rung bestehender Algorithmen sowie die Nutzung zusätzli-
cher oder verbesserter Trainingsdaten führt auch zu besseren
Ergebnissen in der Text- und Strukturerkennung, wie sich bei-
spielsweise im GoogleBooks-Projekt8 zeigt. Diese wiederkeh-
rende Prozessierung muss konzeptionell berücksichtigt wer-
den.

4. Die Volltexttransformation muss in ihrer Qualität von den
Nutzenden beurteilbar sein.

Bibliotheken geben den Nutzenden mit ihrem Bestand und
dessen Erschließung ein Qualitätsversprechen. Die Nutzen-
den können sich auf die vorhandenen Daten verlassen und sie
z.B. in Bibliographien verwenden. Das Volltextangebot aus der
automatischen Texterkennung kann dagegen häufig nur un-
präzise als “schmutzige OCR”9 bezeichnet werden. Diese pau-

schale Angabe ermöglicht den DH keine verlässliche Qualitäts-
einschätzung und führt dazu, dass Volltextbestände oft a priori
als minderwertig eingeschätzt werden. Daher besteht die Ge-
fahr, dass projektintern eine erneute Volltextdigitalisierung
durchgeführt wird, die nicht immer sinnvoll ist, da die Erken-
nung teilweise nur durch eine Korrektur verbessert werden
könnte. Oder es könnten im umgekehrten Fall auf Grund einer
ungenauen bzw. zu groben Einschätzung aufwendige Korrek-
turen vorgenommen werden. In beiden Fällen werden finan-
zielle und personelle Ressourcen verschwendet.

Lösungen und Desiderate des
OCR-D-Projekts

Zu 1: Die bisherigen umfassenden Bilddigitalisierungsarbei-
ten im VD17 wurden über einen Masterplan gesteuert, um
die große Anzahl an Titeln effizient, in nachnutzbarer Form
verarbeiten zu können und Doppelarbeiten zu vermeiden. Ein
ähnliches Vorgehen, bei dem die zu prozessierenden Titel
an interessierte Einrichtungen verteilt werden, dürfte auch
für die Volltexttransformation der VD zielführend sein. Die
Voraussetzungen und Rahmenbedingungen für diese Arbei-
ten wurden von dem OCR-D-Koordinierungsprojekt um die
Jahreswende 2019/2020 durch eine Umfrage mit den VD-Bi-
bliotheken zusammengetragen. OCR-D wird die mehrjährige
Projekterfahrung im Austausch mit den verschiedenen Stake-
holdern nutzen, um die Nachnutzbarkeit von Daten und Ab-
läufen zu verbessern, sowohl mit technischer Dokumentation
und Best Practices, als auch als Katalysator für einen ergeb-
nisorientierten, inklusiven Diskurs zur Etablierung von Stan-
dards.

Zu 2: Für die Transkription von Texten gibt es unzählige
Richtlinien, die von verschiedenen Fächern, Arbeitskreisen
und Forschungsprojekten entsprechend ihrer jeweiligen An-
forderungen aufgestellt und wiederum an die spezifischen
Erfordernisse bestimmter Transkriptionsprojekte angepasst
wurden. Bei diesen Gruppen ist zum einen ein Bewusstsein da-
für zu schaffen, ihre Transkriptionen auch mit Blick auf deren
Nachnutzbarkeit durch andere Projekte anzufertigen. Zum an-
deren sind interdisziplinär erarbeitete und gültige Transkrip-
tionsrichtlinien ein großes Desiderat der Forschung. Erste Im-
pulse hierfür könnten große Fördergeber wie bspw. die DFG
geben, indem Praxisrichtlinien geschaffen werden, die von An-
tragstellern zu beachten sind. Das OCR-D-Projekt ist zudem
darum bemüht, seine auf Grundlage des DTA-Basisformats
erstellten Transkriptionsrichtlinien interdisziplinär zur Nut-
zung durch weitere Projekte zu kommunizieren.

Zu 3: Modelltraining mit tesstrain und okralact
Das Projekt ocropy, die Python-Implementierung von Tom

Breuels OCRopus-Projekt, brachte neben Werkzeugen für die
Text- und Strukturerkennung auch Werkzeuge für das Erstel-
len von Ground Truth und das Trainieren neuer Modelle mit
sich. Mit diesen Werkzeugen und einigen Anpassungen lassen
sich auch die auf ocropy basierenden Weiterentwicklungen
Calamari und Kraken trainieren. Insbesondere für tesseract,
die mit Abstand am meisten genutzte Open Source OCR, gab es
bis 2018 kaum Dokumentation oder Tooling für das Training.
Daher wurde im Rahmen von OCR-D ocrd-train entwickelt,
eine Makefile-basierte Lösung zum Trainieren von Tesser-
acts LSTM-Engine, das inzwischen unter dem Namen tesstrain
vom Tesseract-Entwicklerteam gepflegt und weiterentwickelt
wird.10 Die Aufrufe zum Training von Texterkennungsmodel-

245



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

len und insbesondere das Inventar an freien Parametern sind
allerdings in hohem Maße engine-spezifisch, keineswegs tri-
vial und erfordern zur optimalen Feinadjustierung manuelle
Intervention. Daher entwickelt OCR-D seit 2019 das Werk-
zeug okralact,11 das über ein komfortables Webinterface und
ein skalierbares Backend ein Training aller relevanter Open
Source OCR-Engines mit einem einheitlichen Interface ermög-
lichen wird.

Zu 4: Nachkorrektur und Qualitätsanalyse
Innerhalb des OCR-D-Projektes beschäftigen sich zwei Pro-

jekte mit der automatischen, bzw. semi-automatischen Nach-
korrektur von OCR-Texten. Das Hauptproblem dabei ist es, his-
torische Schreibweisen und Druckfehler von OCR-Fehlern zu
unterscheiden. Für moderne Texte würde eine reine Recht-
schreiberkennung genügen, wie sie in jedem Textverarbei-
tungsprogramm verfügbar ist. Die Projekte kooperieren und
haben verschiedene Verfahren entwickelt, basierend auf ei-
nem Fehler-Profiler, neuronalen Netzen oder endlichen Auto-
maten. Als trainierbare Algorithmen werden sie, analog zur
Struktur- und Texterkennung, mit mehr und besseren Trai-
ningsdaten bessere Ergebnisse liefern. Was "besser" bedeutet
ist noch Gegenstand der Forschung. OCR-D bringt sich in die
Entwicklung ein und unterstützt tatkräftig Projekte wie ding-
lehopper12 (ein Werkzeug zur Fehlervisualisierung). Gerade
im Bereich der Ground-Truth-freien Evaluation von Text und
der Qualitätsanalyse von Strukturdaten gibt es noch große Lü-
cken im Software-Portfolio, die zu schließen sich OCR-D auch
weiterhin befleißigen wird.

Ausblick

Ab der ersten Jahreshälfte 2020 werden die entwickelten
Software-Komponenten im OCR-D-Workflow verankert sein.
Damit tritt diese Software immer mehr aus dem Projektsta-
dium heraus und wird in den produktiven Einsatz überführt.
Um kontinuierlich gute Erkennungsergebnisse mit dem aus
fast vier Jahrhunderten stammenden Material zu erhalten,
sind Optimierungen notwendig. Dabei wird stets darauf abge-
zielt, Forschungsdaten aus den digitalen Beständen der Biblio-
theken zu erzeugen und nicht unstrukturierte Textdaten. So
wird die Volltexttransformation in einem umfassenden Maße
Grundlagen für datenzentrierte Digital Humanities schaffen.

Fußnoten

1. Im Kontext von OCR bezeichnet Ground Truth manuell kor-
rigierte, fehlerfreie Transkriptionen. Diese werden zum ei-
nen für das Training von OCR-Engines, zum anderen für die
Evaluation der OCR-Ergebnisse benötigt.
2. Der Gedanke folgt der neunten Empfehlung (“Establish an
‘OCR Service Bureau’”) aus dem Report von Smith und Cor-
dell (2018).
3. Vgl. bspw. die folgenden Projekte, die sich auf unter-
schiedlich große (Teil-)Bestände beziehen: Helmstedter
Drucke Online: http://www.hab.de/de/home/wissen-
schaft/forschungsprofil-und-projekte/helmstedter-dru-
cke-online.html; Über 14.000 preußische Drucke des 17.
Jahrhunderts online verfügbar: https://blog.sbb.ber-
lin/ueber-14-000-preussische-drucke-des-17-jahrhun-
derts-online-verfuegbar/; Projekt Digi20 https://digi20.digi-
tale-sammlungen.de/de/fs1/about/static.html

4. Nachdem im Jahr 2010 der Aufbau von Infrastrukturen für
Forschungsdaten von der DFG ausgeschrieben worden war,
wurde drei Jahre später das Förderprogramm „Informations-
infrastrukturen für Forschungsdaten“ eingerichtet. Vgl. DFG
2019: 7.
5. Zur aktuellen Situation des Datenmanagements und der
Rolle, die Bibliotheken in diesem Bereich einnehmen (könn-
ten), vgl. Neuroth et al 2019.
6. Die Notwendigkeit einheitlicher Richtlinien wird beson-
ders an Projekten wie “Venice Time Machine” deutlich, des-
sen bereits vorhandenen 8 TB an Daten aufgrund fehlender
einheitlicher Richtlinien und Vorgehensweisen bei der Er-
fassung der Metadaten für die Forschung vermutlich wertlos
sind. Vgl. Castelvecchi 2019: 607.
7. Kempf geht davon aus, dass mit OCR-Software nie völlig
fehlerfreie Volltexte generiert werden können. Vgl. Kempf
2015: 274.
8. Während die OCR-Ergebnisse im Rahmen des Google-
Books-Projekts zunächst insgesamt unbefriedigend, für ge-
brochene Schriften vollkommen unbrauchbar waren, konn-
ten ab dem Jahr 2008 einzelne Frakturtexte in ausreichender
Qualität prozessiert werden. In den letzten Jahren konnte die
Erkennungsrate noch deutlich gesteigert werden. Vgl. Wiki-
source: Google Book Search.
9. Bspw. gibt Google die Fehlerquote im Google Books pau-
schal mit 1,37 % an (vgl. Kempf 2015: 272). Diese für die
wissenschaftliche Nutzung hohe Fehlerrate unterscheidet
sich, bedingt durch die Vielfalt an Typen und Layouts sowie
den großen Publikationszeitraum der digitalisierten Bücher,
von Text zu Text deutlich.
10. https://github.com/tesseract-ocr/tesstrain
11. https://github.com/OCR-D/okralact
12. https://github.com/qurator-spk/dinglehopper
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Einleitung

Inzwischen haben computergestützte Informationstechno-
logien als Teil der digitalen Transformation einen festen Platz
in allen Bereichen der geisteswissenschaftlichen Forschung
und Lehre gefunden, oftmals unter der Bezeichnung digitale
Geisteswissenschaften bzw. Digital Humanities (vgl. Borgman
2015: 37, 161-164; Thaller 2017: 3-5). Die gezielte Unterstüt-
zung der digitalen Transformation stellt alle Akteure des Wis-
senschaftssystems, nicht nur in den Digital Humanities, vor
große Herausforderungen und findet seinen Niederschlag auf
wissenschafts- und förderpolitischen Agenden (vgl. RfII 2016:
9). Neben neuen Berufsbildern, neuen Studiengängen, einer
neuen Datenkultur und neuen Anreizsystemen, wird in die-
sem Zusammenhang auch die Forderung nach der Schaffung
geeigneter infrastruktureller Rahmenbedingungen laut (vgl.
RfII 2016: 49-58).

Im Kontext dieser Diskussion spielen die geisteswissen-
schaftliche Forschung begleitende und unterstützende lokale,
nationale und internationale (digitale) Infrastrukturen eine
zentrale Rolle, wobei zunächst meist deren technologische
Aspekte im Mittelpunkt stehen (vgl. Thaller 2017: 11). In-
zwischen wird jedoch auch verstärkt der soziale Aspekt von
Infrastrukturen thematisiert und ihre Rolle als soziale Netz-
werke (sogenannte Peer-to-Peer-Netzwerke) anerkannt, de-
nen eine grundlegende Bedeutung bezüglich der Veränderung
der Forschungskulturzukommen kann. Mit anderen Worten,
der Begriff digitale Forschungsinfrastruktur sollte nicht dar-

über hinwegtäuschen, dass auch im Mittelpunkt digitaler For-
schungsinfrastrukturen immer zunächst Menschen und ihre
Interaktionen, Bedürfnisse und Forschungsinteressen stehen
(sollten), d. h. digitale Forschungsinfrastrukturen in den Geis-
teswissenschaften haben wichtige soziale Komponenten (vgl.
Wissenschaftsrat 2011: 70; Anne et al. 2017: 26–29).

Während sich auf nationaler und internationaler Ebene be-
reits verschiedene – mehr oder weniger breit angelegte –
Initiativen, Projekteu. ä. auf das Ermitteln von Bedarfen und
die Entwicklung und Bereitstellung entsprechender Ressour-
cen und Dienste für die Digital Humanities spezialisiert ha-
ben (wie z. B. der DHd-Verband, CLARIAH oder einzelne Kon-
sortien der zukünftigen NFDI), besteht bezüglich der durch
die zunehmende Digitalisierung der Geisteswissenschaften
bedingten neuen Organisationsformen und infrastrukturellen
Bedarfe an einzelnen Standorten noch konkreter Forschungs-
und Handlungsbedarf (vgl. HRK 2014, Roeder et al. 2019).

Forschungsfrage

Unabhängig davon, ob die Digital Humanities als eigenstän-
dige Disziplin betrachtet werden oder als ein Phänomen in
anderen geisteswissenschaftlichen Fächern als Ausdruck ver-
schiedener Grade der digitalen Transformation (vgl. Sahle
2015), wird einerseits postuliert, dass sie ihnen als Motor der
Transformation und Reflexion eine tragenden Rolle in diesen
soeben angerissenen Prozessen zukommt, andererseits wird
Kritik geäußert, dass es sich um einen Hype handelt, der sei-
nen tieferen Sinn noch nicht bewiesen hat (vgl. DFG o. J.; Pos-
ner 2016; Underwood 2019). Wenn wir das Prinzip In dubio
pro reo gelten lassen wollen, d. h. "Im Zweifel für den Ange-
klagten", dann müssen wir uns zunächst ernsthaft und vor-
behaltlos fragen, welche Bedingungen den Digital Humanities
zuträglich sind, um die ihnen zugesprochenen Potenziale voll
zu entfalten.

Fakt ist, dass die Digital Humanities nicht in einem luftleeren
Raum existieren. Ihr „Spielraum“ befindet sich zwischen „tra-
ditionellen“ geisteswissenschaftlichen Fächern und je nach
Forschungskontext anderen relevanten Fächern, wie z. B. der
Informatik oder den Medienwissenschaften. Es stellt sich da-
mit die besondere Herausforderung, Rahmenbedingungen zu
schaffen, die einerseits „genuinen“ Digital Humanities-For-
schungsaktivitäten (im engeren Sinn als Brückenfach zwi-
schen Geisteswissenschaften und Informatik, vgl. Sahle 2015)
und anderseits der breiteren Digitalisierung geisteswissen-
schaftlicher Forschungsprozessedienlich sind, d. h. Wissen-
schaftler*innen und Studierende bei der nachhaltigen Im-
plementierung neuer Forschungsparadigmen zu unterstützen
(vgl. Harrower 2015: 12).

Trotz der Zentralität der Fragestellung, werden diese in-
stitutionellen und infrastrukturellen Dimensionen der Digi-
tal Humanities in Deutschland noch relativ selten übergrei-
fend reflektiert. Zwar existieren bereits verschiedene Modelle
und Ansätze zur institutionellen Förderung der Digital Huma-
nities, insbesondere aus anglo-amerikanischer Sicht (vgl. für
den anglo-amerikanischen Raum u. a. Posner 2016; Anne et al.
2017), aber es liegen nur wenige auf das deutsche universi-
täre System bezogene Erkenntnisse vor (vgl. für Deutschland
u. a. Burghardt und Wolff 2015). Angesichts des zunehmen-
den Bewusstseins, dass die Digital Humanities neue Anforde-
rungen an die Organisationsformen der geisteswissenschaft-
lichen Forschung und Lehre in ihrer Gesamtheit stellen, greift
der Beitrag die Konkretisierung dieser Anforderungen als For-
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schungsdesiderat auf. Im Mittelpunkt des Beitrags stehen die
Ergebnisse einer Untersuchungmit der zentralen Frage, wie
aus demsogenannten Computational Turn der Geisteswissen-
schaften entstehende Bedarfe konkret in institutionellen Digi-
tal-Strategien adressiert werden können, speziell für den Use
Case der Digital Humanities-Forschungan deutschen Universi-
täten (vgl. Wuttke 2019).

Methode

Ziel der Untersuchung war es, basierend auf externen Erfah-
rungswerten potentielle Erfolgsfaktoren für einen universi-
tären Digital Humanities-Schwerpunkt herauszuarbeiten, die
als Anhaltspunkt für institutionelle Strategieprozesse dienen
und jeweils entsprechend der individuellen Rahmenbedin-
gungen verfeinert werden können. Es sollten unmittelbare
Einsichten in Good Practices aus der Sicht von in Digital
Humanities-"Labore" involvierten Wissenschaftler*innen ge-
wonnen werden und in Relation zu Erfahrungswerten aus
dem In- und Ausland gesetzt werden. Hierfür wurden die Rah-
menbedingungen und Entwicklungspfade vier erfolgreicher
deutscher Digital Humanities-Standorte aus der Sicht betei-
ligter Wissenschaftler*innen analysiert (Expert*inneninter-
views) und vor dem Hintergrund nationaler und internationa-
ler Entwicklungen Empfehlungen abgeleitet.

Die Standorte für die Expert*inneninterviews wurden durch
eine quantitative Erhebung ermittelt, die auf einem eigens
für die Untersuchung entwickelten Vorschlag für die Quantifi-
zierung der Forschungsstärke von Digital Humanities-Stand-
orten beruht, der im Beitrag näher erläutert wird. Zentrales
Element der Auswahl der Standorte für die Expert*innenin-
terviews war eine umfängliche Auswertung der zur Verfügung
stehenden Books of Abstracts vergangener DHd-Konferenzen
(2015-2018) anhand des zuvor definierten Kriteriums "Erfolg
in der Digital Humanities-Forschung". Letztendlich wurden
mit jeweils einem Vertreter oder einer Vertreterin der Digi-
tal Humanities-Forschung der am besten plazierten univer-
sitären Standorte, nämlich der Julius-Maximilians-Universität
Würzburg, der Universität zu Köln, der Humboldt-Universität
zu Berlin und der Universität Stuttgart leitfadenbasierte Ex-
pert*inneninterviews geführt. Der hierfür verwendete Inter-
viewleitfaden wurde aufgrund des Stands der Forschung un-
ter Einbeziehung eigener Erfahrungen formuliert und mit den
Expert*innen der ausgewählten Standorte erörtert.

Ergebnisse

Im Mittelpunkt des Beitrags steht die Diskussion eines
aus den Ergebnissen der Expert*inneninterviews abgeleiteten
fünfstufigen Modells infrastruktureller Erfolgsfaktoren für die
universitäre Digital Humanities-Forschung, insbesondere die
aus Sicht der Expert*innen diesbezüglich essentielle Rolle so-
zialer Faktoren.

Das im Folgenden vorgestellte, abstrakte, fünfstufige Modell
ist erweiterbar und modifizierbar. Seine Ebenen reichen von
der Schaffung von Grundvoraussetzungen (state of mind) bis
zur Etablierung komplexer bzw. langfristiger Strukturen. Im
Beitrag werden die fünf Ebenen bzw. infrastrukturellen Er-
folgsfaktoren näher erläutert:

•   Interdisziplinäre Gesprächsbereitschaft und interdiszipli-
närer Dialog,

•   Förderung eines günstigen Klimas für Kooperationen,
•   Personelle und räumliche Bündelung von Digital Huma-

nities-Aktivitäten,
•   Enge Verzahnung Digital Humanities und Geisteswissen-

schaften und
•   Stärkung der Nachhaltigkeit.

Das vorgestellte fünfstufige Modell unterstreicht, dass die
Digital Humanities als community-induziertes Phänomenzu
betrachten sind. Digital Humanities-Schwerpunkte benötigen
zu ihrer infrastrukturellen Stimulierung und Konsolidierung
der 1) Induktion in Form von Wegbereiter*innen bzw. Ver-
mittler*innen und der 2) Inkubation in Form von institutio-
nellen Denkräumen zwischen geisteswissenschaftlichen For-
schungsfragen und informationstechnischen Lösungswegen
(vgl. Edmond 2016: 57; Rehbein und Sahle 2013: 227). In
diesem Zusammenhang wird auch der ungebrochene aber in
der Forschung nicht unkritisch betrachtete Trend zur Bünde-
lung bzw. Institutionalisierung der Digital Humanities als so-
genannte Digital Humanities Center (DHC) diskutiert (vgl. Ma-
ron und Pickle 2014; Prescott 2016; Mortiz et al. 2017: 102).

Anschließend wird ein sich aus den Expert*inneninterviews
extrahiertes Grundmuster als mögliche Handlungsempfehlun-
gen für die Entwicklung von institutionellen Digital Huma-
nities-Strategien mit dem Ziel der breiteren digitalen Durch-
dringung der Geisteswissenschaften zur Diskussion gestellt.
Diese Empfehlungen richten sich insbesondere an Personen,
die an entsprechenden universitären Strategieprozessen be-
teiligt sind, sie können aber auch für andere Einrichtungsty-
pen modifiziert werden. Konkret handelt es sich um folgende
Empfehlungen:

•   Schaffung zentraler Vermittler*innen und institutionel-
ler Denkräume (institutionelle Bündelung und Unterstüt-
zung),

•   Gezielte, enge Verzahnung von Digital Humanities-Aktivi-
täten mit geisteswissenschaftlichen Forschungscommu-
nities (Akzeptanz, Kooperationsanbahnungen, Transfor-
mationsimpulse),

•   Einrichtung dedizierter Digital Humanities-Professuren
und -Studiengänge (Schwerpunktsetzung in der Lehre,
Ansprech- und Kooperationspartner*innen),

•   Technische und personelle Nachhaltigkeit der Digital Hu-
manities-Infrastrukturen (Ausgleich zwischen Dienstleis-
tung und Forschung sowie Standardisierung und Innova-
tion).

Abschließend wird thematisiert, welche Bedeutung dieses
Ergebnis für den Auf- und Ausbau universitärer Digital Hu-
manities-Schwerpunkte und darüber hinaus hat, d. h. seine
Implikationen für die breitere Diskussion über infrastruktu-
relle Rahmenbedingungen und Organisationsmodelle der Di-
gital Humanities, ihre zukünftigen Entwicklungspfade und ihr
Selbstverständnis als Community. Hierbei ist besonders die
grundlegende Wichtigkeit der ganzheitlichen Betrachtung in-
frastruktureller Erfolgsfaktoren hervorzuheben, d. h. die Ein-
beziehung sozialer und technologischer Aspekte, weil soziale
und wissenschaftspolitische Prozesse eine essentielle Rolle
für das Digital Humanities-Ökosystem spielen und einen Ein-
fluss auf die Leistungsfähigkeit und die Ausstrahlung der Di-
gital Humanities auf die breiteren Geisteswissenschaften ha-
ben (vgl. Hügi und Schneider 2013: i). Mit anderen Worten, die
Digital Humanities sind ein stark community-induziertes Phä-
nomen und für ihren Erfolg sind soziale Faktoren und Kom-
petenzen wie Kooperationsgeist, Interdisziplinarität und die
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Etablierung einer Kultur des Lernens und riskanten Denkens
(und Scheitern-Dürfens!) genauso wichtig wie technologische
Aspekte (vgl. Lewis et al. 2015: 2). Diese Erkenntnisse haben
neben der Auslotung hierfür förderlicher Organisationsmo-
delle auch Bedeutung für die Besetzung universitärer Curri-
cula.

Die gezielte und enge Verzahnung von Digital Huma-
nities-Aktivitäten mit der geisteswissenschaftlichen For-
schung – im Fall von Universitäten mit den geisteswissen-
schaftlichen Fakultäten – ist laut dieser Studie ein wichtiger
Schlüssel für ihre breitere Akzeptanz, für Kooperationsan-
bahnungen und Transformationsimpulse. Die vorgestellten
Ergebnisse sollen darüber hinaus als Diskussionsimpuls für
die Übertragung auf andere, vor ähnlichen Herausforderun-
gen stehende, Institutionen, wie z. B. außeruniversitäre For-
schungseinrichtungen, dienen.
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Einleitung

Die europäische Reformation war eine gesellschaftliche Er-
neuerungsbewegung im 16. Jahrhundert, die die Spaltung der
katholischen Kirche zur Folge hatte (Kaufmann, 2016; Strohm,
2017). Jene Periode zeichnete sich durch einen regen Briefver-
kehr zwischen Gelehrten aus, die so miteinander im Austausch
blieben. Diese Briefkorrespondenzen lassen sich als Netzwerk
darstellen, eine beliebte Modellierungsmethode, um Verbin-
dungsmuster in sozialen Systemen zu repräsentieren (New-
man, 2018).

Wir konstruieren ein Korrespondenznetzwerk der Reforma-
toren aus Briefdaten mit dem Ziel, Aspekte des sozialen Sys-
tems der Reformation zu analysieren. Dieses Netzwerk beruht
auf 20.000 Briefen, welche zwischen 1510 und 1575 von 2.000
Personen in ganz Europa verschickt und empfangen wurden.
Reformatoren werden zu Punkten reduziert (Knoten), welche
durch Linien (Kanten) miteinander verbunden sind, wenn sie
sich Briefe geschrieben haben. Die Richtung der Kanten iden-
tifiziert Sender und Empfänger.

Das Problem dieser Netzwerkkonstruktion ist, dass jene
Briefdaten nicht alle Briefe, inklusive Sender und Empfänger,
enthalten, die während der Reformation verfasst wurden. Dies
kann verschiedene Gründe haben: Lediglich Briefe von „wich-
tigen“ Akteuren wurden aufbewahrt, Briefe wurden absicht-
lich vernichtet oder wurden noch nicht digitalisiert. Bei unse-
ren Briefdaten handelt es sich also um eine unrepräsentative
Stichprobe von unvollständigen Daten. Diese unvollständigen
Daten führen zu verzerrten Netzwerktopologien, welche die
Interpretation des Netzwerks beeinflussen und somit zu fal-
schen Rückschlüssen auf das reale System führen können (Eli-
assi-Rad et al., 2019).

Netzwerkrekonstruktion, also die Wiederherstellung des
globalen Netzwerks mithilfe des observierten verzerrten
Netzwerks, ist ein schwieriges und noch stets ungelöstes Pro-
blem. Ein grosser Nachteil bisheriger Lösungsansätze ist, dass
sie ausschließlich Eigenschaften des observierten Netzwerks

verwenden, um genau jenes zu rekonstruieren (Liben-Nowell
& Kleinberg, 2007; Eagle & Lazer, 2009; Wu et al., 2009).
Diese eingeschränkte Sichtweise lässt außer Acht, dass das
observierte Netzwerk nur eine Form sozialer Interaktion wi-
derspiegelt, nämlich Briefkorrespondenz. In Wirklichkeit be-
stand das soziale System der Reformation aus vielen verschie-
denen Interaktionen und Beziehungen, die sich gegenseitig
beeinflussen. Neben Briefkorrespondenzen können Reforma-
toren zum Beispiel auch durch persönliche Gespräche, Fami-
lienbande oder Kollegenschaft miteinander verbunden sein.
Wenn wir verstehen, wie verschiedene soziale Beziehungen
miteinander zusammenhängen, können wir diese Zusammen-
hänge eventuell nutzen, um fehlende Briefkorrespondenzen
zu rekonstruieren.

Hierzu sind mehrere Zwischenschritte erforderlich: Wir
müssen zunächst verstehen, (i) welche Beziehungen wichtig
sind, (ii) wie diese mit dem observierten, jedoch unvollständi-
gen Netzwerk zusammenhängen (iii) und wie wir von diesem
Zusammenhang auf einen vergleichbaren Zusammenhang im
globalen, jedoch unbekannten, Netzwerk schließen können.
Diese Zwischenschritte lassen sich mithilfe von Regressions-
analyse und Inferenzstatistik untersuchen. Regressionsana-
lyse ist eine statistische Methode, um den Zusammenhang
zwischen Variablen in vorhandenen Daten zu quantifizieren.
Inferenzstatistik benutzt Wahrscheinlichkeitstheorie, um von
jenem ermittelten Zusammenhang in der Stichprobe Rück-
schlüsse auf die gesamte Population zu ziehen.

In diesem Beitrag veranschaulichen wir den Nutzen von
Regressionsanalysen und Inferenzstatistik am Beispiel des
Briefkorrespondenznetzwerks der Reformatoren. Im Speziel-
len sind wir an folgender Frage interessiert: Welcher Zusam-
menhang besteht zwischen der geographischen Distanz
zwischen Reformatoren-Paaren und der Anzahl Briefe,
die sie sich schreiben?

Wir erklären, warum etablierte Regressionsmodelle nicht
auf das Korrespondenznetzwerk der Reformatoren ange-
wandt werden können und stellen eine neue Methode vor, die
Netzwerkregression, welche jene Nachteile entschärft. Zuletzt
zeigen wir, wie wir die Netzwerkregression für statistische
Inferenz nutzen können. Unsere Arbeit zeigt Möglichkeiten
auf, Unsicherheiten in unvollständigen Daten zu quantifizie-
ren und jene in die Interpretation der Ergebnisse mit einzu-
bauen.

Datengrundlage und Korrespon-
denznetzwerk

Unsere Daten beruhen auf den Briefeditionen sieben ausge-
wählter Reformatoren. Martin Luther (ProQuest LLC, 2019),
Philipp Melanchthon (HAW, 2019), Ulrich Zwingli (Moser,
2019), Heinrich Bullinger (Bodenmann, 2019), Martin Bu-
cer (Simon & Friedrich, 2018), Andreas Karlstadt (Kaufmann,
2012) und Oswald Myconius (Wallraff, 2016). Unser aus-
schlaggebendes Auswahlkriterium bestand darin, dass die
Briefdaten öffentlich digital zugänglich sind, sodass wir sie
mit einem Web-Crawler aus den entsprechenden Datenban-
ken herausfiltern konnten. Wir verwenden den Begriff „Refor-
mator“ als Sammelbegriff für alle Sender und Empfänger in
unserem Datensatz, obwohl viele jener Personen keine pro-
testantischen Theologen waren. „Reformator“ umfasst somit
auch Adlige, Humanisten, Katholiken und andere gesellschaft-
liche Gruppen.
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Neben den Sendern und Empfängern der Briefen beinhal-
ten unsere Daten das Sendedatum, sowie Sende- und Emp-
fangsort. In der Datenvorverarbeitung haben wir Synonyme in
Personen- und Ortsnamen eindeutigen Entitäten zugeordnet,
sowie das jeweilige taggenaue Sendedatum aus den Ausgangs-
daten abgeleitet.

Abbildung 1 zeigt das Briefkorrespondenznetzwerk, wel-
ches wir aus obigen Daten erstellen. Wir stellen fest, dass
die sieben ausgewählten Reformatoren als Sternzentren mit
vielen Briefverbindungen erscheinen, wohingegen Knoten in
der Netzwerkperipherie kaum Briefverbindungen aufweisen.
Hier zeigt sich bereits, wie unsere Datenauswahl die Netz-
werktopologie beeinflusst. Demnach sind die dazugehörigen
deskriptiven Statistiken der Netzwerktopologie nicht aussa-
gekräftig für die Reformationszeit. Abbildung 2 listet jene Sta-
tistiken auf, um das unvollständige Korrespondenznetzwerk
besser zu beschreiben.

Abbildung 1: Unvollständiges Briefkorrespondenznetzwerk der Reforma-
toren. Die Knotengröße veranschaulicht die Anzahl gesendeter und empfan-
gener Briefe. Die Kantendicke veranschaulicht die Anzahl gesendeter Briefe.

Abbildung 2: Deskriptive topologische Netzwerkmaße im unvollständi-
gen Briefkorrespondenznetzwerk der Reformatoren. Knoten-spezifische
Maße werde als Durschnittswert (< >) zusammen mit der Standardabwei-
chung (σ) angegeben. Das „norm“ Kürzel, gibt normalisierte Werte an (Mini-
mum=0, Maximum=1). Wir weisen eindrücklich darauf hin, dass diese Netz-
werkmaße lediglich eine Beschreibung des Briefkorrespondenznetzwerk
darstellen. Aufgrund unserer unvollständigen Daten ist die Netzwerktopo-
logie verzerrt und eine Interpretation der resultierenden Netzwerkmaße in
Bezug auf die Reformation daher nicht möglich.

Soziale Beziehungen auswählen

Gemäß Schritt (i) (siehe Einleitung), müssen zunächst einige
Beziehungstypen für die Analyse ausgewählt werden. Die Aus-
wahl erfolgt auf Grundlage von vorhandenen Theorien und
Datenverfügbarkeit.

Wir konzentrieren uns hier auf die geographische Distanz
zwischen Reformatoren, eine Beziehung, die bereits zur Re-
konstruktion von antiken Handelsnetzwerken genutzt wurde
(Amati et al., 2019). Da unsere Korrespondenzdaten den
Sende- und den Empfangsort der jeweiligen Briefe enthalten,
benutzen wir die GoogleMaps API, um die Gehstrecke zwi-
schen Sender und Empfänger per Brief zu berechnen. Für
unsere Analyse ist es unbedeutend, dass die ermittelte mo-
derne Gehstrecke nicht mit historischen Geh- oder Poststre-
cken übereinstimmt. Wichtig ist, dass die Größenordnungen
vergleichbar sind. Unsere Methode gewährleistet zum Bei-
spiel, dass die Strecke über die Alpen heute wie damals um den
gleichen Faktor länger ist als die Strecke zwischen Wittenberg
und Heidelberg.

Wir analysieren zwei mögliche Hauptszenarien wie geogra-
phische Distanz die Anzahl der Briefe zwischen Reformatoren
beeinflusst: Auf der einen Seite schreiben sich Reformatoren
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weniger Briefe, je weiter sie auseinander wohnen, da die Kos-
ten steigen (z.B. teure Boten), um jene zu verschicken (Kos-
tenszenario). Auf der anderen Seite schreiben sich Reformato-
ren mehr Briefe, je weiter sie auseinander wohnen, da Briefe
das einzige Kommunikationsmittel waren, um lange Abstände
zu überbrücken (Zweckmäßigkeitsszenario). Über kurze Ab-
stände ist es demnach praktischer persönliche Gespräche zu
führen, anstatt Briefe zu schreiben.

Neben der geographischen Distanz testen wir zwei Kontroll-
faktoren. Dies sind weitere soziale Beziehungen, an deren Ef-
fekt auf die Anzahl Briefe wir nicht per se interessiert sind,
die jene Anzahl aber dennoch beeinflussen und deshalb mitbe-
rücksichtigt werden müssen. Der erste Kontrollfaktor ist Rezi-
prozität, ein Grundprinzip des menschlichen Handels, wobei
eine Person die Handlung ihres Gegenübers erwidert.

Der zweite Kontrollfaktor ist religiöse Homophilie. Homo-
philie beschreibt ein soziologisches Prinzip, wonach Men-
schen verstärkt interagieren, wenn sie sich ähneln (z.B. glei-
cher Bildungsstatus). Religiöse Homophilie beschreibt die
Annahme, dass Reformatoren, die dieselbe protestantische
Strömung vertreten, sich mehr Briefe schreiben, als wenn sie
unterschiedliche Strömungen unterstützen.

Etablierte Modelle und ihre
Schwächen

Regression ist ein statistisches Modell, welches den Zusam-
menhang und dessen Stärke zwischen verschiedenen Varia-
blen mithilfe einer mathematischen Funktion beschreibt. Auf
das Briefkorrespondenznetzwerk bezogen, können wir zum
Beispiel ermitteln, wie die geographische Distanz, Reziprozi-
tät und religiöse Homophilie die Anzahl Briefe zwischen Sen-
der- und Empfänger-Paaren beeinflussen. Abbildung 3 veran-
schaulicht eine einfache lineare Regression.

Abbildung 3: Schematisches Beispiel einer einfachen linearen Regression.
Die Abhängigkeit zwischen geographischer Distanz (x-Achse) und der An-
zahl Briefe per Sender-Empfänger-Paar (y-Achse) wird durch die lineare
Funktion y = β0 + β1*x 1 + ε beschrieben. β0 ist der y-Achsenabschnitt. β1
ist die Steigung der Geraden und quantifiziert die Stärke des ermittelten Zu-
sammenhangs zwischen Distanz und Briefanzahl. ε ist der Fehlerterm, der
unbeobachtete Zufallsvariablen repräsentiert. Für jede weitere getestete
soziale Beziehung (z.B. Homophilie), fügen wir eine Dimension in der Ab-
bildung hinzu und ergänzen die obere Formel mit einem weiteren β*x. Das
heißt, wir berechnen eine Gerade im mehrdimensionalen Raum.

Der ermittelte Zusammenhang zwischen den Variablen ist
nicht absolut, sondern abhängig von Fehlern in der Datenmes-
sung und Bestimmung der Parameterwerte (β‘s). Diese Unsi-

cherheiten lassen sich in der Regression modellieren und kön-
nen so in die Interpretation der Ergebnisse mit einbezogen
werden.

Allerdings setzt die Regression voraus, dass Observatio-
nen unabhängig sind, eine Annahme, die in Netzwerken un-
gültig ist, da die Postion von Kanten durch die restlichen
Kanten eingeschränkt ist. Klassische generative Netzwerkmo-
delle, wie das Exponential Random Graph Model, machen jene
Annahme zwar nicht, sind aber sehr rechenintensiv und daher
für Netzwerke mit mehreren hundert Knoten nicht geeignet
(An, 2016). Für das Briefkorrespondenznetzwerk sind wir da-
her auf ein alternatives Modell angewiesen, die Netzwerkre-
gression.

Netzwerkregression

Konzept und Definition

Ähnlich wie bei der klassischen Regression ermittelt die
Netzwerkregression den Zusammenhang und dessen Stärke
zwischen einer abhängigen und einer oder mehrerer unab-
hängiger Variablen (Casiraghi, 2017). Allerdings sind nun die
abhängige und die unabhängigen Variablen keine einfachen
Zahlen mehr (z.B. Briefanzahl, geografische Distanz in km),
sondern Netzwerktopologien. Ausgangspunkt für die Netz-
werkregression ist ein mehrlagiges Netzwerk, dessen unterste
Lage ein Interaktionsnetzwerk darstellt (abhängige Variable)
und jede weitere Lage jeweils ein soziales Beziehungsnetz-
werk darstellt (unabhängige Variablen) (siehe Abbildung 4).

Abbildung 4: Mehrlagiges Netzwerk als Ausgangspunkt für die Netzwerk-
regression. Die unterste Lage (grün) repräsentiert das Briefkorrespondenz-
netzwerk der Reformatoren. Jede weitere blaue Lage repräsentiert jeweils
eine soziale Beziehung zwischen den Reformatoren: geographische Distanz,
Reziprozität und religiöse Homophilie. Alle Lagen beinhalten dieselben Kno-
ten (Reformatoren), welche aber unterschiedlich miteinander verbunden
sind, weil die Kanten verschiedene soziale Relationen darstellen. Ziel der
Netzwerkregression ist es einen Zusammenhang zwischen den blauen und
der grünen Lage herzustellen, um die Topologie des Briefkorrespondenz-
netzwerk durch soziale Beziehungen zu erklären.
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Jede Netzwerklage, die eine unabhängige Variable repräsen-
tiert, wird durch eine Matrix (R) dargestellt, welche die soziale
Beziehung für jedes Reformatoren-Paar quantifiziert. Ähnlich
wie in der klassischen Regression quantifiziert der Parameter
β die Stärke des Zusammenhangs zwischen einer R Matrix und
dem Briefkorrespondenznetzwerk.

Mithilfe der R Matrizen wird nun die Wahrscheinlichkeit per
Reformatoren-Paar berechnet, dass dieses durch eine Kante
verbunden ist. Diese Berechnung basiert auf einem statisti-
schen Modell dem generaliserten hypergeometrischen Ensem-
ble (Casiraghi & Nanumyan, 2018). Mit diesen Verbindungs-
wahrscheinlichkeiten werden neue synthetische Netzwerke
generiert, deren Topologien wissentlich durch die getesteten
sozialen Beziehungen zustande kommen. Falls sich das ob-
servierte Netzwerk sehr stark von den synthetischen unter-
scheidet, sind die getesteten sozialen Beziehungen keine gute
Erklärungen für die Topologie des observierten Netzwerks.
Umgekehrt schon.

Anwendung im Briefkorrespondenznetzwerk

Wir konstruieren zunächst die jeweiligen R Matrizen für
die sozialen Beziehungen geographische Distanz, Reziprozität
und religiöse Homophilie. Im Bezug auf geographische Distanz
möchten wir herausfinden, ob die Anzahl der Briefe einem
Kostenszenario (größere Distanz führt zu weniger Briefen)
oder einem Zweckmäßigkeitsszenario (größere Distanz führt
zu mehr Briefen) folgt. Für dieses Ziel teilen wir den Effekt der
geographischen Distanz auf zwei R Matrizen auf, die jeweils
eine Exponentialfunktion der geographischen Distanz darstel-
len. R(1) hat die lineare Distanz per Sender-Empfänger-Paar im
Exponenten und R(2) die quadratische.

wobei dist die geografische Distanz zwischen zwei Reforma-
toren i und j darstellt.

Abbildung 5 zeigt ein schematisches Beispiel der R(1) Matrix.

Abbildung 5: Schematisches Beispiel der linearen geografischen Dis-
tanzmatrix R(1). Reihen repräsentieren die Briefsender und Spalten die
Empfänger, also jeweils die Knoten (Reformatoren) im Netzwerk. Für je-
des Sender-Empfänger-Paar berechnen wir eDistanz [km]. Wenn Luther und
Melanchthon zum Beispiel 2 km von einander entfernt wären, würden wir
e2=7,28 in die entsprechende Matrixzelle eintragen. Die Werte auf der Dia-
gonalen sind 1, da Sender und Empfänger hier die gleiche Person sind, die
sich räumlich nicht aufteilen kann (Distanz = 0 km, e0=1). Reformatorn ist
der letzte Reformator im Datensatz.

Die R Matrizen für Reziprozität (R(3)) und religöse Homophi-
lie (R(4)) werden jeweils mit numerischen Ersatzwerten und
der change statistic konstruiert. Letztere ist ein Standardmaß
für Netzwerkmuster in generativen Netzwerkmodellen (Snij-
ders et al., 2006). Wir aggregieren die vier R Matrizen, um für
jedes Sender-Empfänger Paar die Chance zu berechnen, dass
es sich Briefe schreibt. In dieser Berechnung ermitteln wir
den Wert für jeweils ein β pro R Matrix. Die β‘s beschreiben,
wie sehr die entsprechende soziale Beziehung die Anzahl ge-
schriebener Briefe beeinflusst. Abhängig vom Vorzeichen der
ermittelnden β‘s, werden vier Verläufe unterschieden, wie sich
die geographische Distanz auf jene Chance auswirkt (siehe Ab-
bildung 6).
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Abbildung 6: Schematische Repräsentation der Auswirkung von geogra-
phischer Distanz (x-Achse) auf die Wahrscheinlichkeit zum Briefeschreiben
(y-Achse) in Abhängigkeit des Vorzeichens der ermittelten β Koeffizienten
für R(1) und R(2). Sind beide β‘s positiv, steigt die Chance, dass Reformato-
ren sich Briefe schreiben, mit wachsender geographischer Distanz. Dies ist
das absolute Zweckmäßigkeitsszenario). Sind beide β‘s negativ, sinkt die
Chance, dass Reformatoren sich Briefe schreiben, mit wachsender geogra-
phischer Distanz. Dies ist das absolute Kostenszenario. Ist das lineare β ne-
gativ und das quadratische β positiv, ist die Chance, dass Reformatoren sich
Briefe schreiben, hoch für sehr kurze und sehr lange Distanzen. Dies ist ein
Kosten- oder Zweckmäßigkeitsszenario). Ist das lineare β positiv und das
quadratische β negativ, ist die Chance, dass Reformatoren sich Briefe schrei-
ben, hoch für mittlere geographische Distanzen. Das Kosten- und das Zweck-
mäßigkeitsszenario sind in Balance.

Abbildung 7 zeigt die Ergebnisse der Netzwerkregression.
Die Vorzeichen der β Koeffizienten für geographische Distanz
geben an, dass das Zweckmässigkeitsszenario bei großen geo-
graphischen Distanzen dominiert und das Kostenszenario bei
kurzen Distanzen. Es ist also wahrscheinlicher, dass Reforma-
toren sich Briefe über sehr kurze und sehr lange Distanzen
schreiben als über mittlere.

Abbildung 7: Ergebnis der Netzwerkregression. Der negative und positive
Koeffizient für geographische Distanz zeigen, dass Reformatoren sich vor al-
lem über sehr kurze und sehr lange Distanzen Briefe schreiben. Die positi-
ven Koeffizienten der Kontrollfaktoren weisen darauf hin, dass Reziprozität
und religiöse Homophilie die Anzahl geschriebener Briefe positiv beeinflus-
sen.

Die Koeffizienten für Reziprozität und religiöse Homophi-
lie zeigen jeweils, dass beide Faktoren einen positiven Effekt
auf die Anzahl versendeter Briefe haben. Demnach steigt die
Chance, dass ein Reformator A einem anderen Reformator B
Briefe schreibt, falls B bereits Briefe an A geschrieben hat
und beide Reformatoren dieselbe religiöse Strömung vertre-
ten. Am absoluten Wert der β Koeffizienten sehen wir, dass Re-
ziprozität einen größeren Effekt hat als religiöse Homophilie.

Diese Ergebnisse sind an sich nicht überraschend, könnten
jedoch sehr nützlich für die Netzwerkrekonstruktion sein. Aus
den Werten für Distanz, Reziprozität und Homophilie können
wir die oben beschriebenen Wahrscheinlichkeit berechnen,
dass Reformatoren sich Briefe geschrieben haben. Falls un-
sere Daten keine Briefverbindung zwischen zwei Reformato-
ren aufweisen, jene berechnete Wahrscheinlichkeit aber groß
ist, können wir annehmen, dass jene Briefe in unseren Daten
schlicht fehlen. Unter der Annahme, dass Briefe zur Verbrei-
tung reformatorischen Gedankenguts genutzt wurden, kön-
nen wir anhand der β-Werte bestimmen, welche sozialen Be-
ziehungen die Etablierung der Reformation vorangetrieben
haben. Dies erlaubt uns eine neue Perspektive auf die Refor-
mation, welche nicht bestimmte Hauptfiguren (z.B. Luther als
Wegbereiter der Reformation) oder einzelne Großereignisse
(z.B. Erfindung des Buchdrucks, Augsburger Religionsfrieden)
als Antriebsfaktoren für die Reformation in den Vordergrund
rückt, sondern sich auf die lokalen Interaktions- und Bezie-
hungsstrukturen der Leute von damals konzentriert.

Unabhängig von der Reformation lassen sich mithilfe der
Netzwerkregression Interaktionsnetzwerke jeglicher Art be-
schreiben. Beispiele für weitere Interaktionsnetzwerke um-
fassen den Handel mit Gütern, finanzielle Transaktionen und
persönliche Gespräche. Wenn wir zusätzlich zu jenem In-
teraktionsnetzwerk auch Informationen zu den sozialen Be-
ziehungen zwischen den Knoten im Netzwerk haben (z.B.
Verwandtschaft, Heirat, Arbeitsverhältnis und Homophilie),
können wir mithilfe der Netzwerkregression ermitteln wie
sehr jene Beziehungen das Interaktionsnetzwerk beeinflus-
sen. Die Auswahl des Interaktionsnetzwerks und der sozialen
Beziehungen hängt von theoretischen Überlegungen und der
Datengrundlage ab. Welche Interaktionen und Beziehungen
sind für den Forschungsstand von Belang? Sind die gewünsch-
ten Daten zugänglich?
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Fazit

Wir beschreiben den Zusammenhang zwischen sozialen Be-
ziehungen und einem Interaktionsnetzwerk mithilfe einer
Netzwerkregression. Am Beispiel des Briefkorrespondenz-
netzwerks der Reformatoren haben wir aufgezeigt, dass sehr
kurze und sehr lange Distanzen, Reziprozität, sowie Zugehö-
rigkeit zur selben religiösen Strömung die Chance vergrößern,
dass Reformatoren sich Briefe schreiben. Diese Ergebnisse ge-
ben mögliche Hinweise, wie externe Faktoren, soziale Normen
und Gruppendynamiken Briefkorrespondenzen beeinflussen.
Sie sind erste wichtige Bausteine, um das globale unbekannte
Briefkorrespondenznetzwerk zu rekonstruieren.
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Wie wir lesen könnten.
StreamreaderPS 0.1
Sahle, Patrick
sahle@uni-wuppertal.de
Bergische Universität Wuppertal, Deutschland

Ausgangspunkte

Man sagt, Sprache sei ein lineares Ereignis in der Zeit. Schrift
sei die Fixierung gesprochener Sprache. Text sei essentiell
ein Strom sprachlicher Einheiten. Davon halte ich: nichts.
Insbesondere ist die Idee, Text sei (letztlich nur) eine Ab-
folge von Zeichen, Wörtern oder Sätzen, ganz unsinnig. Auch
wenn die analytisch ausgerichtete Praxis der Computerlingu-
istik und großer Teile der Computerphilologie sich aus der
höchst produktiven Reduktion des (recodierten) Textes auf
einen “stream of tokens” speist, bleibt die Vorstellung eines
linearen Textes aus einer allgemeinen, medienhistorisch be-
wussten Sicht auf Text, Textgenres, Textualität und Textme-
dialität heraus ganz arm, um nicht zu sagen: schlicht falsch.
Denn offensichtlich beruht der große Erfolg der etabliertes-
ten Textmedien (z.B.: das Buch) darauf, dass die Linearität
der (gesprochenen) Sprache durch eine Zweidimensionalität
der Schriftsprache auf der Schreibfläche ersetzt ist. Text (wie
wir ihn kennen) ist nicht so sehr Fixation von gesprochener
Sprache, sondern bildet ein eigenes, autonomes Ausdrucks-
system, das auf komplexe Medialisierung und auf eine primär
humanoide Rezeption, die wir Lesen nennen, ausgerichtet ist.
Unser Lesen aber ist Sehen. Ist das visuelle Erfassen von flä-
chigen Bildern, nämlich Wörtern, auf strukturierten Flächen:
dem Layout der Seite. Diese Konfiguration des Lesens als Er-
kennung komplexer Muster und Strukturen ist aber historisch
bedingt, ist das Ergebnis einer bestimmten Lesesozialisation
und die Konsequenz aus der Anwendung bestimmter Schrift-
und Lesemedien, die von der beschriebenen Fläche ausgehen.
Sie ist das Ergebnis der Nutzung bestimmter Technologien.
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Was jedoch würde passieren, wenn wir die (naive) Ursprungs-
idee des Textes als Zeichenstrom wieder aufnähmen und sie
mit aktuellen technischen Möglichkeiten verbänden?

Der StreamReader 

Es ist ganz einfach: Digitale Technologien medialisieren Da-
ten ad hoc und erlauben eine dynamische, interaktiv zu kon-
trollierende Darstellung von Inhalten. Natürlich könnten Texte
auch als “laufende” Schrift dargestellt werden, die sich als ein-
zelne Zeile auf einer Anzeigefläche von rechts nach links be-
wegt. Als Strom von Zeichen, die wie gehabt als Wörter und
Sätze gelesen werden können. Als Leser möchte man dann ei-
nige erste Steuerungsfunktionen haben: Start / Pause, Schnel-
ler, Langsamer, Zurück zum Absatzanfang.

Abbildung 1: Der Streamreader, Papiermodell für eine klassische Bildschir-
manwendung. Das Fließen der Textzeile muss man sich hinzudenken, weil
auch dieser Text (das vorliegende Abstract) im Rahmen des Drucks gefan-
gen ist.

Darstellung und Steuerung hängen im Detail von der ge-
wählten technischen Lösung und medialen Umgebung ab. Ei-
nige denkbare Szenarien seien hier angedeutet: (1.) In einem
Webbrowser steuert man Bedienungselemente mit der Maus
oder Tastatur um den Textlauf zu regeln. (2.) Bei einem Smart-
phone kippt man das Gerät nach rechts oder links, um die Ge-
schwindigkeit des Stroms zu kontrollieren. Man kippt nach
vorne, um zu stoppen. (3.) Bei einer VR-Brille dreht man den
Kopf nach rechts um die fließende Textzeile, die gewisserma-
ßen einen halbkreisförmigen Horizont bildet, zu beschleuni-
gen - und nach links, um ihr hinterherzusehen und sie zu ver-
langsamen. Mit einem längeren Augenzwinkern würde man
pausieren. (4.) Ein kleiner Projektor wirft laufende Schrift an
die Zimmerdecke, wenn man im Bett liegt. Ein Steuerungsge-
rät hält man in der Hand. Oder die Zimmerdecke schaut zu-
rück: Beschleunigung, wenn Kopf oder Augen sich nach rechts
wenden. Verlangsamung beim Blick nach Links. Die Anwen-
dung wird geschlossen, wenn die Augen lange geschlossen
bleiben.

Das sind naheliegende Anwendungsszenarien mit grundle-
genden Funktionen. Schnell fragt man nach weiteren Möglich-
keiten, die sich aus den jeweiligen technischen Bedingungen
ergeben oder eine Übersetzung aus den gewohnten Funk-
tionalitäten etablierter Textmedien sind. Inhaltsverzeichnisse
und Text-Makro-Strukturen wie Abschnitte, Absätze oder Sei-
teneinheiten sind in kompakte Visualisierungen umzusetzen,
die für Überblick, Orientierung und gezieltes Einspringen in
den Text sorgen. Eine Lesezeichenfunktion erlaubt das Wei-
terlesen nach längerer Pause an entsprechender Stelle. Illus-
trationen, Fußnoten und andere “Textfeatures”, die sich die
Zweidimensionalität der Schriftseite zunutze machen, erfor-
dern angepasste Verhaltensweisen in der Stromdarstellung.
Hinzu kommen weitere Text-Ausdrucksmittel. Mikrotypogra-
fische Phänomene wie Fettdruck, Kursivierung, Höher- bzw.
Tieferstellung, Farbe, Font, Schriftgröße können erhalten blei-
ben, müssen aber auf ihre Funktionalität und veränderte Ef-

fekte hin überprüft werden. Andere Gestaltungselemente, wie
Zeilenumbrüche oder vertikale Abstände verlangen nach ganz
neuen Ausdrucksformen. Das Spacing innerhalb und zwischen
Wörtern und Sätzen müsste neu bedacht werden. Dies aber
sind nur einige erste Hinweise. Der schriftsprachliche, typo-
grafische Ausdrucksraum enthält noch weitere Phänomene,
die zu remodellieren wären.

Prototypenentwicklung

Dies ist kein Bericht zu einem laufenden oder geplanten Pro-
jekt. Es ist der Versuch, einen vielleicht neuen, recht allgemei-
nen Ansatz auf der fachlich einschlägigen Konferenz vorzu-
stellen und zu diskutieren. In den vergangenen Jahren habe
ich mit verschiedenen Kolleginnen und Mitarbeitern begon-
nen, die technischen Möglichkeiten eines StreamReaders im
Rahmen spielerischer Ansätze, ohne jede projektförmige Or-
ganisation oder Finanzierung zu bedenken. Dabei ergab sich
zunächst der überraschende Befund, dass die gängigen, be-
sonders niederschwelligen Standardtechnologien, wie Web
Browser, HTML (mit dem uralten marquee-Element oder den
neueren HTML5-Canvas-Möglichkeiten), CSS, Javascript, SVG,
VR-Programmbibliotheken die intendierte Anwendung gar
nicht gut unterstützen. Bereits hier lässt sich mit einigem tech-
nologiekritischen Gewinn herausarbeiten, wie weit unsere
medialen Grundvorstellungen von Text als einem an Statik,
an hierarchischer Grundstruktur und an der begrenzten Flä-
che als Präsentationsraum orientierten Informationsobjekt,
sich in die Grundkonzepte der Technologien eingeschrieben
haben und ein fundamental abweichendes Denken und ent-
sprechende Softwarelösungen behindern. Zu den zuletzt im
Rahmen einer Qualifikationsarbeit (Drach 2019) weiter ver-
folgten Ansätzen gehörte schließlich ein Rückgriff auf primi-
tivste HTML-Browser-Features, die immerhin das Testen eini-
ger Grundfunktionen des StreamReaders ermöglichen und mit
ersten Anwendungsreflexionen Anstöße für die weitere Kon-
zeptentwicklung geben können. Sviatoslav Drach (2020) wird
diesen Prototyp auf einem Poster zur Konferenz vorstellen.
Gemeinsam machen wir uns hier dialogisch ein niederschwel-
liges “critical prototyping” zunutze, bei dem die Entwicklung
von Software zugleich Anstöße für die weitere konzeptionelle
Entwicklung und die theoretische Auseinandersetzung mit
dem Gegenstand ist.

Worum es hier (nicht) geht 

Disclaimer wegen der absehbaren Reflexe: Es geht hier nicht
darum, eine neue, bessere Lesetechnologie zu entwickeln, die
das gedruckte Buch oder den digital flächig dargestellten Text
ablösen könnte. Es ist klar und offensichtlich, dass diese Form
der Textdarstellung und Textrezeption erhebliche Schwierig-
keiten und Nachteile mit sich bringen, die vielleicht nicht nur
unserem gelernten Leseverhalten geschuldet sind, sondern
auch auf anthropologische Konstanten (z.B. unserer visuel-
len Wahrnehmung) zurückgehen. Die vielen Vorteile flächi-
ger Textdarstellung brauchen innerhalb dieses Ansatzes auch
nicht erneut diskutiert zu werden. Sie werden durch die De-
monstration abweichender Formen ohnehin augenfällig und
sind damit ein Abfallprodukt dieser Form praktischer Aus-
einandersetzung. Es sollen ausdrücklich nicht Textdarstellung
oder Lesen verbessert oder optimiert werden, sondern mög-
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liche Darstellungsoptionen und bisherige Lesepraktiken kon-
trastiert werden - um neue Einblicke in den Phänomenbereich
Textualität und alternative Leseformen zu gewinnen. Es geht
auch nicht um die Effizienz des Lesens (z.B. durch Schnell-
leseverfahren) oder gar der Informationsaufnahme aus Tex-
ten. Im Gegenteil: Der Diskurs um das Lesen digitaler Texte
(das es im Übrigen nicht gibt; es gibt nur das Lesen ver-
schiedener digital angetriebener Textmedien) dreht sich häu-
fig um den Verlust an Konzentration und tiefergehender Be-
schäftigung mit Texten. Dagegen ist es einer der vielen Aspekte
des StreamReaders, dem (erzwungenen?) langsamen und da-
mit kontemplativen Lesen vielleicht eine neue Möglichkeit zu
geben. Insofern schließt sich der StreamReader auch nicht
historisch, technisch oder konzeptionell an bestehende For-
men von Textströmen an, wie man sie von anderen Übermitt-
lungssystemen (Morse, Fernschreiber), Präsentationsformen
(Werbebannern) oder Bildmedien (Newstickern) kennt und
die auf ganz andere Textsorten und Nutzungssituationen ab-
ziel(t)en. Bisher ist auf Studien zur Nutzung typischer An-
wendungen des StreamReaders im Sinne einer Leseforschung
ganz verzichtet worden, denn Effizienz oder Ergonomie ste-
hen, wie gesagt, zunächst nicht im Mittelpunkt des Interes-
ses. Stattdessen geht es eher um eine medien- und technik-
kritische Untersuchung zu Textualität als Medialität: Was sind
in den verschiedenen Medien und Texttechnologien die Aus-
drucksmöglichkeiten oder Ausdrucksräume von Schrift und
wie verhalten sie sich in Übersetzungssituationen zwischen
traditionellen und neuen Medien? Hinzu kommt die Frage
nach den Genres: wie verhalten sich verschiedene Textsor-
ten in den Textmedien? Welche Medien unterstützen oder be-
hindern welche Textsorten? Welche lassen sich besser oder
schlechter von einem anderen Medium adaptieren? Jenseits
dieser auf Experiment und Prototyping aufbauenden deskrip-
tiv-analytischen Betrachtungsweise geht der Blick nach vorne:
Wenn Text auf eine laufende Zeile reduziert wird, dann schafft
das vorgestellte neue Textmedium ganz neue Ausdrucksräume
im engeren Sinne. Reduktion und Expansion! Es entstehen
plötzlich Spielräume, in denen experimentell neue Formen der
Textpräsentation entstehen können. Unter Erweiterung der
einfachen Einzeiligkeit können verstärkt Kontexte und hyper-
textuelle Verbindungen sichtbar gemacht, Texte stellennah il-
lustriert oder annotiert und mehrfache oder synoptische, auf-
einander bezogene Schriftströme realisiert werden.

Abbildung 2: Mehrfacher Schriftstrom, hier: mehrfache Übersetzungen.

Abbildung 3: Mehrfacher Schriftstrom, hier: variante Überlieferung mit Nor-
malisierungsstufen.

Erste Experimente zur Darstellung von varianten Fassun-
gen, Normalisierungsschritten in der Transkription oder Vi-
sualisierung der semantischen oder Rhythmusstruktur in den
Nebensatzkonstruktionen (z.B. in literarischen Werken wie
bei Thomas Bernhard) deuten bereits an, dass sich hier jen-
seits der übersetzenden Reproduktion auch erhebliche pro-
duktive und innovative Kräfte entfalten könnten. Denn, Apho-
rismussektion: Alle neuen Medien müssen nicht nur ihre
Formen erst noch finden, sondern auch ihre spezifischen
Funktionen.

Digital Humanities?

Dies ist ein sehr offener, explorativer Ansatz. Er speist
sich aus keiner Fachdisziplin. Er nimmt seinen Ausgang
nicht von bestimmten sprach- oder literaturwissenschaftli-
chen, anthropologischen, medienwissenschaftlichen oder his-
torischen Fragestellungen. Es ist nur Digital Humanities: Aus-
gehend von dem allgemeinen Interesse an “Text” und der
Reflexion unserer historischen und gegenwärtigen medialen,
technologischen und Informationsumwelt soll über experi-
mentelle Anwendungen nachgedacht werden, die uns helfen,
durch den Kontrast mit bestehenden Lösungen ein besseres
Verständnis dieser Umwelt zu entwickeln und zugleich neue
Möglichkeiten auszuloten. Wir kennen die historischen Text-
medien, wir haben elektronische Texte entwickelt, die Diskus-
sion um Hypertext und Multimedia ist geführt. Gegenwärtig
sehen wir die gegensätzlichen paradigmatischen Strömungen
von informationsorientiertem Text Mining und KI auf Basis li-
nearisierter Texte und einer an Komplexität und skripto- bzw.
typografischen Details interessierten “material philology” und
medienbewussten Textologie. Im vorliegenden Fall dient ein
(simulierter, kontrafaktischer) Medienübergang einmal mehr
der Reflexion und Modellbildung zu Textualität, textlichen In-
formationsstrukturen und Ausdrucksformen als Kerngegen-
stände der Geisteswissenschaften. Überprüft werden dabei
auch die Übertragbarkeit und Übersetzbarkeit textueller In-
formation und ihrer Codierungen und damit Effekte, Möglich-
keiten und Grenzen der eben genannten Paradigmen von Text-
Informativität und Text-Medialität. Die Angebote neuer Tech-
nologien sind von den Digital Humanities immer wieder auf
ihre Einsatzoptionen hin zu prüfen. Ob sich daraus neue Lö-
sungen und nachhaltig neue Anwendungen ergeben ist zu-
nächst nebensächlich. Grundsätzlich aber gilt, dass Innovation
häufig nicht aus dem Versuch entsteht, ein bestehendes Pro-
blem zu lösen, sondern aus dem spielerischen Ausloten der
Affordanz neu gegebener technischer Rahmenbedingungen.
Let’s play!

Bibliographie

Die Überlegungen zum StreamReader befinden sich hin-
sichtlich der Literaturbasis zugleich in einem Ozean und ei-
ner Wüste. Die Forschungen zu Schrift, Text, Textualität, Text-
medien, Texttechnologien und Lesen sind uferlos, leisten aber
nur sehr mittelbar Beiträge zum hier vorgestellten Ansatz.
Gering an Zahl sind Texte zu “laufender Schrift” oder gar ih-
rer Reflexion. Mit dem Konzept und Anwendungsbereich des
StreamReaders haben diese außerdem nichts zu tun, da sie z.B.
niemals auf klassische literarische Genres, “Langtexte” oder
Multitexte zielen. Eine sehr allgemeine Literaturbasis ergäbe
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sich allenfalls in der Diskussion um „kritisches Prototyping“ in
den Digital Humanities einerseits und literaturwissenschaftli-
chen Debatten z.B. um den Sprachfluss bei Autoren wie Tho-
mas Bernhard. Beides wird hier aber bislang eher spielerisch
aufgenommen und nicht gezielt als Ausgangspunkte genom-
men. Der StreamReader hat insofern zwar mit sehr vielem zu
tun, baut aber auf nichts auf - außer dem allgemeinen histo-
rischen Hintergrund, dem aktuellen technischen System und
der Neugier auf abweichende Ansätze. Er ist keine Fortfüh-
rung anderer Arbeiten. Tatsächlich entspringt er letztlich ei-
nem Gespräch mit Tobias Kraft, das im April 2016 an der
Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften in
Berlin stattgefunden hat und sich um Textualität, Medialität
und Technizität drehte. Der unmittelbare, bibliografisch mani-
festierbare Bezug, die (allerdings seitwärts, nicht rückwärts)
genutzte Literatur reduziert sich damit auf:

Drach, Sviatoslav  (2019): Neue Leseformen in digitalen Um-
gebungen - StreamReaderSD  0.1 als Webanwendung für Text als
Zeichenstrom, Masterarbeit Universität zu Köln.

Drach, Sviatoslav (2020): StreamReaderSD  0.2 - Eine proto-
typische Webanwendung für das Lesen von Texten als Zeichen-
strom. Book of Abstracts zur DHd2020, Paderborn.

Würgegriff oder
Rettungsanker? –
Interpretationsspielräume
handschriftlicher
(Musik-)Quellen im
digitalen Kontext
Veit, Joachim
jveit@mail.uni-paderborn.de
Universität Paderborn, Deutschland

Der Schubert-Forscher Walther Dürr veröffentlichte 2002
einen Beitrag zu Problemen der Artikulation und Dynamik bei
Franz Schubert, in dem er betonte, wie stark das „Lesen“ ei-
ner Partitur von der Kenntnis der Schreibgewohnheiten ei-
nes Komponisten abhängt. Selbst erfahrenen Handschriften-
kennern bereiten Phänomene wie jenes von „Schuberts so viel
diskutiertem Akzentzeichen“ Schwierigkeiten: Akzente und
decrescendo-Winkel „sind bei Schubert oft nicht leicht zu un-
terscheiden“ und gelegentlich handele es sich um „etwas da-
zwischen, das sich im Druck unserer Ausgabe nicht wieder-
geben läßt“. Dies gelte auch für manche Bogensetzungen, die
„offenbar nicht anzeigen, was, sondern nur, daß überhaupt ge-
bunden werden sollte“. Er rät dem Editor daher, zwar Belie-
bigkeiten der Schubertschen Schreibweise zu kennzeichnen,
aber wo „Präzision gemeint“ sei, „diese auch dort anzuzei-
gen, wo das Manuskript sie nicht hergibt“. Von einer (analo-
gen) Edition erwarte die Aufführungspraxis „genaue Anwei-
sungen“, und „musikalische Plausibilität“ sei dabei zweifellos
ein wichtiger Orientierungspunkt (Dürr 2002: 322-326).

In der gedruckten Edition sorgen die Entscheidungen des
Editors und die Normierungen des modernen Notensatzes

(wie jede Übertragung eines Schriftträgers in einen anderen)
zwangsläufig für eine Verengung des in der Vorlage gegebenen
(oder laut Dürr bloß vom Lesenden empfundenen) Interpreta-
tionsspielraums, der nur durch verbale Erläuterungen im Kri-
tischen Apparat wieder geöffnet werden kann.

Bei den ersten digitalen Editionen von Musik der
klassisch-romantischen Epoche mit der „Edirom“-Software
(Edirom 2005/2010, Reger-Werkausgabe, OPERA) ging es ge-
nau um diese Frage der Transparenz editorischer Entschei-
dungen, die nun durch die fallspezifische Einbindung von
Digitalisaten der zur Erstellung des Edierten Textes herange-
zogenen historischen Quellen erreicht werden sollte. Die Kom-
bination „eindeutiger“ Edierter Texte mit deren „Vorlagen“
sollte Interpretationsspielräume wieder öffnen, was durch
eine zusätzliche Kombination mit Annotationen an Ort und
Stelle (also nicht im separierten Apparat) erleichtert wurde.
Das Konzept ging teilweise auf, auch wenn die Verführung
durch Bilder alles andere als unproblematisch ist – die ge-
botenen Ausschnitte verkürzen Wirklichkeit und können bei
entsprechender Auswahl (und ohne Kenntnis einschlägiger
Notationsgepflogenheiten) ebenso manipulativ sein wie tra-
ditionelle verbale Erläuterungen des Editors (vgl. dazu Sahle
2013, Kap. 3.2).

Abhilfe versprach die auch für die praktische Nutzung be-
obachteter Alternativen notwendige Überführung des bildlich
Vorgefunden in maschinenles- und verarbeitbare Repräsen-
tationen. Für diese wurde im Bereich wissenschaftlich-kriti-
scher Editionen in den letzten zwanzig Jahren das Format der
Music Encoding Initiative (MEI) entwickelt, das im Gegensatz
zu anderen, auf spezifische Erfordernisse zugeschnittenen
Codierungsformen oder proprietären Notensatzprogrammen
von Anfang an (in Anlehnung an TEI) auf die dokumentari-
schen Bedürfnisse der wissenschaftlichen Community zielte
(vgl. Richts/Veit 2018). Mit dieser Codierung können nun In-
terpretationsspielräume wie die erwähnten bzw. unterschied-
liche Deutungen dieser Symbolschrift erfasst und explizit fest-
gehalten werden.

Was bedeutet dies konkret? – MEI ist keine „Auszeichnungs-
sprache“ im engeren Sinne (wie TEI), sondern ein „beschrei-
bendes Markup“, das die auf Konventionen beruhende kon-
krete graphische Gestalt durch Begriffe bezeichnet und bei
deren inhaltlicher Deutung auch den Zeichenkontext berück-
sichtigt – so kann eine Note aufgrund der äußeren Form als
„Viertel“ und durch ihre Position im zweiten Zwischenraum in
Verbindung mit einem vorausgehenden Schlüssel als Tonhöhe
„c2“ bzw. mit einem vorausgehenden Akzidens als „Viertelnote
cis2“ bezeichnet werden. Dabei sagen historische Notensatz-
regeln, dass ein anschließend wiederholter Ton im gleichen
Zwischenraum kein Akzidens benötigt, also graphisch wie ein
„c“ aussieht, klingend aber als „cis“ realisiert wird. In die Co-
dierung fließt also – wie im Computernotensatz – Wissen um
Notationsregeln mit ein. Wenn der Rechner aber mit dem Ton
arbeiten soll, muss ihm explizit mitgeteilt werden, dass die
graphische Form hier durch zusätzliche Kontextinformatio-
nen in ein anderes klingendes Ergebnis verwandelt wird.

Ebenso könnte in dem genannten Schubertschen Beispiel
die Ausdehnung des Akzent- bzw. decrescendo-Zeichens im
Verhältnis zu den Notenpositionen konkret festgehalten und
damit expliziter als in einer bloßen verbalen Beschreibung do-
kumentiert werden. Zusätzlich wären die Deutungsmöglich-
keiten als Alternativen in der Codierung – eventuell in einem
Apparateintrag als Lesarten – festzuhalten. Dabei erlaubt MEI
Angaben zum Urheber der jeweiligen Interpretation sowie
prozentuale Festlegungen der Wahrscheinlichkeit der jeweili-
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gen Lösung. Die Codierung erzwingt also eine möglichst prä-
zise Beschreibung der Alternativen – aber wie hoch ist der Er-
kenntnisgewinn? Und wo liegen – von dem heilsamen Zwang
zur präziseren Erfassung der Phänomene abgesehen – die Vor-
teile eines solchen Verfahrens gegenüber der traditionellen
analogen Arbeit?

Um die Frage zuzuspitzen: Menschenlesbar wird das, was
hier codiert wird, erst bei einer Rücküberführung in die ge-
wohnte Notendarstellung – dort aber sorgt die Normierung
des Drucksatzes dafür, dass der Eindruck, den die Handschrift
vermittelte, ein völlig anderer ist. Und die präzise Codierung
etwa von Bogenlängen, die nicht mit, sondern irgendwo nach
Noten beginnen oder enden (und damit ggf. Bedeutungsun-
terschiede suggerieren), erweist sich letztlich als verlorene
Liebesmüh’, denn sie wirkt in der normierten Umgebung völ-
lig anders und bleibt als bloße Positionsbestimmung blind
für eine maschinelle Auswertung, die die Werte in Bezie-
hung zu unterschiedlichen Kontextfaktoren setzen müsste.
Das Projekt „Beethovens Werkstatt“, das sich mit der komple-
xen Genese Beethovenscher Kompositionshandschriften be-
schäftigt, hat daraus die Konsequenz gezogen, solche kodiko-
logischen Aspekte nicht im Neusatz nachzuahmen (und damit
zu verfälschen), sondern die Codierung sozusagen fest mit den
Einträgen im Manuskript zu verdrahten – das Markup zur Be-
schreibung des problematischen Bogens wäre dementspre-
chend direkt mit einer SVG-Erfassung dieses Objekts im Hand-
schriftendigitalisat verknüpft. Das erleichtert das Erkennen
von im Apparat erfassten Mehrdeutigkeiten, dennoch bleiben
diese ohne Annotation schwer nachvollziehbarund der Ur-
teilsfähigkeit eines Betrachters anvertraut, der zudem schrei-
bereigene Notationsgepflogenheiten zu berücksichtigen hätte.
Zwar könnte man vorgefundene Phänomene unter Katego-
rien subsumieren und damit rascher auffind- und auswert-
bar machen – aber dennoch bewegen wir uns hier noch in
einem Denkraum, für den das Digitale zwar Erleichterungen
bringt, der aber traditionellen Herangehensweisen verpflich-
tet bleibt, weil die Repräsentation des Objekts, die MEI in
der bisher beschriebenen Form bietet – wie bei allen derarti-
gen Repräsentationen – nur auf einer sehr spezifischen, von
bestimmten Interessen geleiteten Wahrnehmung des Gegen-
stands beruht (Sahle 2013, Kap. 2).

Greifen also bisherige digitale Editionsmethoden oder Co-
dierungen zu kurz? Wie aber könnten digitale Methoden hel-
fen, mit den genannten Interpretationsspielräumen sinnvoller
umzugehen? Ist hier nicht ein radikal anderes Denken erfor-
derlich?

Zunächst muss man sich bewusst machen, welche Fragen
überhaupt mit Rechnerunterstützung sinnvoll beantwortbar
sind. Bei den erwähnten Bögen mit unklarem Anfang und Ende
oder der Akzent/ decrescendo-Unterscheidung bleibt die Gel-
tungsdauer der Zeichen stark von individuellen Schreibge-
wohnheiten abhängig und dürfte kaum schreiberunabhängig
beurteilbar sein. Aber Dürrs (durch Doppelautographe Carl
Maria von Webers bestätigte) Hypothese, andere Bogenfor-
men suggerierten nur, „daß“ und nicht „was“ genau gebunden
werden solle – bezeichneten also im Sinne eines sempre le-
gato nur grundsätzlich das Binden (nicht aber z.B. den Strich-
wechsel) –, wäre auf einem großen Korpus an Digitalisaten
(ggf. epochenspezifisch) untersuchbar. Was wäre hier nötig?:
Es muss zunächst händisch ein ausreichend großer Bestand
(zu Festlegung seiner Größe fehlen noch jegliche Erfahrungs-
werte!) erfasst werden, um die Frage – auch im Hinblick auf
zumindest zeichenspezifisches OMR – präzisieren zu können.
Darauf aufbauend könnte eine maschinelle Auswertung um-

fassender Bibliotheksbestände (z.B. über den Zugriff auf im
IIIF-Format zur Verfügung gestellte Digitalisate) erfolgen. Das
angewandte Verfahren müsste auch in der Lage sein, aufgefun-
dene Stellen so zu „markieren“ (bzw. ihre Koordinaten zu er-
fassen), dass sie für spätere Einzelfallstudien rascher auffind-
bar wären. Je nach Aufbereitung der Trainingsdaten könnte
dabei bereits eine automatisierte Sortierung der Fundstellen
nach vorgegebenen Kategorien erfolgen, um darauf aufset-
zende Arbeiten zu erleichtern. (Bei der Interpretation des Ak-
zentzeichens wäre z. B. ein Einbeziehen verbaler Bezeichnun-
gen wie sf und fz sowie weiterer orthographischer Varianten
denkbar, um die Frage zu klären, inwieweit die Verwendung
zeitlich, lokal oder im Hinblick auf die Faktur der Musik va-
riiert, je nach Kontext unterschiedliche Deutungen suggeriert
oder lediglich auf Synonymität hindeutet.) Bei dieser Form
des Markup hilft die für Common Western Notation im Mo-
ment entwickelte automatische Taktmarkierung (Waloschek),
da sie ein Festhalten von Phänomenen nicht bloß in abstrak-
ten Koordinaten, sondern auch in Bezug auf ein inhaltliches
Modell (hier die in MEI abgebildete Werkstruktur) erlaubt.

Ein zweites Beispiel, das im Falle Mozarts gar zu einem
Preisausschreiben geführt hat (Albrecht): Die in der Auffüh-
rungspraxis heiß diskutierte Frage nach dem Unterschied
zwischen „Punkt“ und „Strich“ in Artikulationsbezeichnungen
bzw. die Grundsatzfrage, ob überhaupt ein Bedeutungsunter-
schied zu konstatieren sei (Brown: 200ff.). Die subjektive Be-
obachtung, dass z. B. Striche in forte-Abschnitten eindeutig
überwiegen, wäre statistisch und im Hinblick auf bestimmte
Zeitabschnitte belegbar. Ebenso die Hypothese, dass beson-
ders deutliche Striche Akzentfunktion haben. Aber für die
zahllosen, gerade bei Handschriften kaum unterscheidbaren
Zwischenformen wäre zunächst ein auch begrifflich schwer zu
differenzierendes Vergleichskorpus anzulegen und zusätzlich
auf „Normalwerte“ eines Schreibers zu beziehen (welche zu-
dem von Schreibmittel und beschriebener Oberfläche abhän-
gen), um die Auswertung nicht zu verfälschen. Neben die Aus-
wertung des graphischen Befunds muss außerdem stets eine
Auswertung aufführungspraktischer Hinweise in Unterrichts-
und Lehrwerken oder erläuternder Texte und Selbstzeugnisse
im zeitlichen Kontext treten – trotz des komplizierten Zusam-
menspiels, das m.E. methodisch die Grenzen unseres Faches
überschreitet und auch für die Informatik interessante Model-
lierungsprobleme bietet, sind hier hilfreiche Erkenntnisse zu
erwarten.

Letztlich wird man sich derartigen Interpretationsproble-
men von zwei Seiten nähern können: Wenn etwas für bedeu-
tungstragend gehalten wird, sollte es in der Codierung fest-
gehalten (also „be-zeichnet“) werden, um eine Sammlung von
Befunden anzulegen, die maschinell leicht akkumulierbar und
strukturierbar ist – auf der anderen Seite werden Materiali-
täts- und Schriftlichkeitsuntersuchungen im großen Stil durch
neuronale Netze oder Künstliche Intelligenz erst jetzt (bzw.
künftig) sinnvoll durchführbar. Dann können solche Verfah-
ren wirklich zum Rettungsanker zumindest bei ausgewählten
Interpretationsproblemen werden. Bisherige isolierte Unter-
suchungen bergen stets die Gefahr sehr eingeschränkter Gül-
tigkeit, die heute möglich werdende Korpus-Analyse birgt an-
dererseits die Gefahr, dass die Bedingungen des Einzelfalls
nicht genügend berücksichtigt sind – zwischen beiden Extre-
men kann sich künftig eine sinnvolle Nutzung digitaler Tech-
niken bewegen, die mit neuen Mitteln die Spielräume von In-
terpretation auszuloten versucht.
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Links

https://beethovens-werkstatt.de/
https://music-endocing.org/
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Zu den Anforderungen
einer musikalischen
Stilometrie
Kepper, Johannes
kepper@edirom.de
Universität Paderborn, Deutschland

In der Literaturwissenschaft ist die Methode der Stilometrie
ein etabliertes Verfahren, um Fragestellungen verschiedener
Art zu bearbeiten. Die Zuordnung anonym bzw. pseudonym
überlieferter Werke zu bekannten Autoren aufgrund persön-
licher stilistischer Gewohnheiten steht dabei oft im Vorder-
grund, aber auch die Untersuchung stilistischer Merkmale
selbst ist Gegenstand von Stilometrie. Mit den Möglichkeiten
der Digital Humanities lassen sich nicht nur größere Texte,
sondern sogar ganze Korpora automatisiert auswerten und im
Hinblick auf unterschiedlichste Textmerkmale untereinander
vergleichen. Eine nach wie vor bestehende Hürde stellt dabei
die Verfügbarkeit zuverlässigen Ausgangsmaterials dar, also
die digitale Volltexterschließung des zu untersuchenden Mate-
rials. Zwar gibt es inzwischen mehrere Repositorien, die nen-
nenswerte Textkorpora bereitstellen,1 eine vollständige Abde-
ckung auch nur einzelner Epochen der Literaturgeschichte ist
jedoch trotz der stetig verbesserten Erkennungsraten im Be-
reich der Optical Character Recognition (OCR) noch immer in
weiter Ferne.

Stilkritik ist auch in der Musikwissenschaft eine übliche Me-
thode. Hier wie dort geht es zunächst darum, autor- bzw.
komponistenspezifische Eigen- und Gewohnheiten durch den
Abgleich mit Vergleichswerken und -komponisten herauszu-
arbeiten. Während aber Stilometrie im literaturwissenschaft-
lich geprägten Bereich der Digital Humanities dankbar und
schnell aufgegriffen und als eigener digitaler Forschungsbe-
reich etabliert wurde, bleibt dieses Feld im musikwissen-
schaftlichen Teil der Digital Humanities bislang weitgehend
unbespielt – eine digitale musikalische Stilometrie findet zu-
mindest in der eingangs erwähnten Breite der Fragestellun-
gen nicht statt. Verschiedene musikbezogene Disziplinen – in
erster Linie Musikinformatik und Music Information Retrieval
(MIR) – forschen zwar durchaus an Fragestellungen, die der
Stilometrie inhaltlich nahestehen, setzen diese jedoch nicht im
Sinne einer musikwissenschaftlicher Digital Humanities um.2

Der vorliegende Beitrag soll versuchen, die methodischen
und gegenstandsbezogenen Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede zwischen (textbezogener) Stilometrie und Music In-
formation Retrieval herauszuarbeiten. Davon ausgehend sol-
len Perspektiven entwickelt werden, welchen Anforderungen
eine erfolgversprechende musikalische Stilometrie gerecht
werden müsste. Dabei soll es nicht um statistische bzw. al-
gorithmische Optimierungen etwa im Hinblick auf einzuset-
zende Distanzmaße (Evert 2017) gehen, sondern vielmehr um
grundsätzliche Überlegungen zu den Anforderungen aus mu-
sikwissenschaftlicher Sicht.

Musik folgt grundsätzlich Regeln, die sich zwar von Epo-
che zu Epoche unterscheiden, und deren Durchbrechen oft
als Innovation wahrgenommen und damit erwünscht ist, die
sich aber in einer Musiktheorie beschreiben lassen, und de-
ren Umsetzung Raum zur Entwicklung eines eigenen Stils bie-
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tet. Die grundsätzliche Formalisierbarkeit charakteristischer
Merkmale bildet die Grundlage für Forschungen im Bereich
der Komponisten-Attribution. Eine wichtige Arbeit in diesem
Feld, die sich schon in ihrem Titel On musical stylometry: A
pattern recognition approach ausdrücklich auf Stilometrie be-
zieht, wurde 2005 von Eric Backer und Peter van Kranenburg
vorgelegt (Backer 2005). Darin extrahieren Backer und van
Kranenburg zwanzig verschiedene Features aus dreissig Fu-
gen von Komponisten, um dann eine weitere Fuge, die un-
klaren Ursprungs ist und in der Literatur allen drei Kom-
ponisten zugeordnet wird, auf ihre stilistische Nähe zu den
anderen Werken zu untersuchen. Tatsächlich stellen sie eine
große stilistische Nähe zu einem der Komponisten fest und
können so glaubhaft für dessen Autorschaft argumentieren.
Allerdings lässt sich ihre Arbeit nicht ohne weiteres über-
tragen. Die von ihnen gewählten Features sind sehr deut-
lich auf die musikalische Faktur des untersuchten Repertoires
– barocke Fugen – abgestellt. Die Aussagekraft der bei Ba-
cker und van Kranenburg deutlich im Vordergrund stehen-
den Harmonie- und Stimmführungsbezogenen Features (Ba-
cker 2005: 304) ist jedoch zunächst nur für das von ihnen
untersuchte Material als gegeben anzusehen. Tatsächlich be-
obachten sie in einem vorgeschalteten Experiment, dass aus
einer heterogeneren Mischung von Komponisten – J.S. Bach,
G.P. Telemann, G.F. Händel, W.A. Mozart und J. Haydn – deutlich
schlechtere Ergebnisse resultieren, als wenn sie sich auf die
Barock-Komponisten Bach, Telemann und Händel beschrän-
ken. Die gewählten Features können damit zur Beschreibung
eines musikalischen Stils nicht als allgemeingültig betrachtet
werden.

In der Musikwissenschaft wird musikalischer Stil auf ver-
schiedenen Ebenen untersucht: Stil in Bezug auf Epochen
ebenso wie auf Gattungen, harmonischer, melodischer und
rhythmischer Stil, idiomatische, d.h. instrumentenspezifische
Notationsweisen und Spielfiguren usw. (Pascall 2001). Eine
Möglichkeit, dem zu begegnen, wäre die Berücksichtigung
zahlreicher weiterer Features, wie es etwa in der Software
jMIR bzw. dessen Komponente jSymbolic geschieht. Deren Ziel-
setzung "is to extract statistical information from musical
data", um "research in the fields of music information retrie-
val (MIR), musicology and music theory"3 zu ermöglichen. Zu
diesem Zweck werden insgesamt 246 verschiedene Features
extrahiert, die in ihrer Breite deutlich generischer angelegt
sind als bei Backer und van Kranenburg, daher auch über Gat-
tungs- und Epochengrenzen hinweg verschiedene Stile bes-
ser abbilden und so insgesamt "robustere" Ergebnisse pro-
duzieren sollten. Sie decken unterschiedliche Aspekte eines
Notensatzes ab, darunter Tonhöhen (41 Features), Melodie-
linien (25), Akkorde (35), Rhythmus (95), Instrumentation
(20).4 Damit wird auf den ersten Blick bereits eine hohe Band-
breite musikalischer Eigenschaften berücksichtigt, die aller-
dings im Vorfeld (automatisiert) extrahiert werden müssen,
und die wiederum im Einzelnen nicht immer von gleichblei-
bender Aussagekraft sind, sondern je nach Stilbegriff und un-
tersuchtem Material gezielt ausgewählt werden müssen, um
aussagekräftige Ergebnisse zu erzielen, indem "irrelevant fea-
tures that would introduce unproductive noise into classifica-
tion systems" (McKay 2010: 197) vermieden werden.

Spätestens an dieser Stelle wird deutlich, dass der Daten-
aufbereitung im Fall von Musik eine besondere Bedeutung zu-
kommt. In der (literaturwissenschaftlichen) Stilometrie wer-
den demgegenüber i.d.R. vollständige Texte ausgewertet, die
auf den ersten Blick nicht speziell aufbereitet werden. Aller-
dings finden auch hier durchaus vergleichbare Vorbereitun-

gen statt, die allerdings im Fall des verbreiteten Programms
Stylo5 in den üblichen Arbeitsablauf direkt integriert sind.
Üblicherweise basieren stilometrische Untersuchungen mit
Stylo auf der Untersuchung der most frequent words (MFW),
also der Verteilung der am häufigsten genutzten Wörter, da
diese "kaum bewusst manipuliert" werden6 und so ein gutes
Kriterium zur Autorattribution sind. Hierzu werden also die
Texte in ihren Schreibweisen normalisiert und dann anhand
ihrer Frequenzen die Verteilung der n häufigsten Worte be-
stimmt. Die eigentliche stilometrische Untersuchung besteht
nun darin, die resultierenden Histogramme statistisch abzu-
gleichen. Dieses Verfahren ist durchaus vergleichbar mit der
Untersuchung extrahierter Features im Bereich MIR. Es er-
scheint daher naheliegend, die Eignung von Stylo zur stilome-
trischen Untersuchung musikalischer Daten zu überprüfen.
Ein geeignetes Datenset findet sich im Haydn/Mozart String
Quartet Quiz.7 Bei diesem Quiz werden dem Benutzer zufäl-
lig Streichquartette von Mozart oder Haydn vorgespielt, die
dieser den Komponisten zuordnen soll. Die durchschnittliche
Trefferquote für die 287 Sätze, die im Korpus enthalten sind,
liegt bei annähernd 50.000 gehörten Sätzen bei ungefähr 58%,
gemittelt über Hörer aller Grade an musikalischem Vorwis-
sen.8 Diese geringe Quote, die nur unwesentlich besser als eine
statistische Normalverteilung ist, verdeutlicht die stilistische
Nähe der beiden Komponisten: Es ist auch für menschliche
Hörer alles andere als einfach, die Werke beider Komponisten
zu unterscheiden. Damit stellt dieser Korpus einen interessan-
ten Testfall dar, da die Hürde für eine nach menschlichen Maß-
stäben "erfolgreichere" Klassifizierung nicht allzu hoch liegt,
während die Schwierigkeit gleichzeitig recht hoch ist und da-
mit genug Raum zur Optimierung bietet.

Abbildung 1: Auswertung der Daten des Haydn/Mozart-Quiz, basierend
auf MusicXML. Grüne Einträge verweisen auf Mozart, rot steht für Haydn.

Das Datenmaterial findet sich gleich mehrfach im Netz. Es
basiert auf Codierungen, die in den 1990er Jahren am Cen-
ter for Computer Assisted Research in the Humanities (CCARH)
der Stanford University entstanden sind, und die in verschie-
denen Datenformaten von http://kern.ccarh.org/herunterge-
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laden werden können. Um ein auch strukturell möglichst
einfaches Format nutzen zu können, wurden die im Musi-
cXML-Format geladenen Daten per Skript ins abc-Format kon-
vertiert.9 Dieses plain-text-Format nutzt eine sehr einfache,
nach Stimmen geordnete Syntax, um Melodielinien zu codie-
ren. Mit entsprechenden Parametern10 wird hier eine Erken-
nungsrate erzielt, die mit ~62% etwa im Bereich der men-
schlichen Benutzer des Mozart-Haydn-Quiz liegt. Eine etwas
bessere Unterscheidung (~69%) gelingt mit Stylos classify()-
Funktion, wenn dort als Algorithmus SVM (Support Vector Ma-
chines11) ausgewählt werden. Die genutzten Wörter sind da-
bei in jedem Fall deutlich aussagekräftiger, wie das Beispiel "D
E F G F E D C B A" zeigt. Trotz der besseren Ergebnisse zeigt
sich, dass die Betrachtung nur eines einzelnen Aspekts der No-
tation – hier der Abfolge von Tonhöhen – noch keine ausrei-
chende Aussagekraft bietet, um darauf stilometrische Analy-
sen aufzubauen. Musik ist "mehrdimensional", d.h. mehrere
Stimmen bzw. Instrumente verlaufen zeitgleich. Während es
textbasierte Datenformate gibt, die sich im Fall von einstim-
miger Musik recht plausibel als Text behandeln lassen, lässt
sich mehrstimmige Musik nur mit einem Fokus entweder auf
Harmonik (d.h. als Fortschreibung von Klängen) oder auf Me-
lodien (d.h. als Abfolge einzelner Stimmen, deren Gleichzeitig-
keit in den Daten nicht ersichtlich wird) in einem Datenformat
darstellen. Das explizite Aufbereiten der Daten – die Extrak-
tion von Features – ist also unumgänglich, um sämtliche Facet-
ten von Musik in den Blick nehmen und im Rahmen einer sti-
lometrischen Analyse berücksichtigen zu können.

Vor diesem Hintergrund erscheint es naheliegend, zu jSym-
bolic zurückzukehren, da dessen oben erwähnte Features ein
weitaus breiteres Spektrum der musikalischen Mehrdimen-
sionalität abbilden. jSymbolic arbeitet i.d.R. mit MIDI-Daten
– es gibt zwar durchaus die Möglichkeit, MEI-Daten zu ver-
arbeiten, allerdings werden lediglich zwei Features (Häufig-
keit von Bindebögen bzw. Vorschlagsnoten) aus diesen Da-
ten extrahiert, die bei einem MIDI-Input nicht zur Verfügung
stehen. jSymbolic übernimmt dabei nur die Extraktion und
Aufbereitung der Features, die eigentliche statistische Aus-
wertung erfolgt durch Weka, eine Java-basierte, unter GPL li-
zensierte Software zum maschinellen Lernen.12 Diese bietet
eine zu Stylo vergleichbare Benutzeroberfläche und erlaubt
es u.a., die extrahierten Features ebenfalls mit dem SVM-Algo-
rithmus auszuwerten. Bei Übernahme der im jSymbolic-Tuto-
rial beschriebenen Standard-Einstellungen13 wird bereits eine
korrekte Klassifizierung von knapp 82% erreicht, d.h. 233 von
286 Dateien werden korrekt zugeordnet. Dieses Ergebnis ist
überaus beachtlich, insbesondere da keinerlei Optimierungen
vorgenommen wurden, und auch auf genau dieses Datenset
hin optimierte Lösungen aktuell nur auf Raten von gut 85%
kommen (Kempfert 2019: 13).

Damit scheinen die von jSymbolic extrahierten Features eine
gute Ausgangslage zu bieten, um stilometrische Fragestellun-
gen im Bereich Musik zu bearbeiten – sei es mithilfe von Stylo,
Weka, oder anderen entsprechenden Werkzeugen. Allerdings
stellt sich die Frage, ob der geschilderte Workflow bereits das
volle Potential des zur Verfügung stehenden Datenmaterials
ausschöpft: MIDI taugt als Datengrundlage nur sehr bedingt,
wenn es um Musiknotation geht. Einer der offensichtlichsten
Gründe ist dabei die Art, Tonhöhen quasi als durchnumme-
rierte Klaviertasten zu codieren, da in diesem System kein Un-
terschied zwischen z.B. den Tönen Dis und Es besteht. Will
man nun das Intervall etwa von einem C zu diesem Ton be-
stimmen, so ergibt sich in einem Fall eine Sekunde, im anderen

ein Terzabstand. Auch hier gilt wieder, dass das Ignorieren die-
ser sog. Enharmonik nicht zwangsläufig und in jedem Fall zu
schlechteren Ergebnissen führen muss, allerdings sind derar-
tige Informationen für eine "händische" Klassifizierung über-
aus hilfreich, nicht zuletzt zur Epochenzuordnung. An dieser
Stelle merkt man jSymbolic an, dass es im Rahmen von jMIR
nur eine Komponente darstellt, und es (neben weiteren) mit
jAudio eine Entsprechung zur Feature-Extraktion aus Audio-
daten gibt – in denen dann naturgemäß keine Informatio-
nen zur Enharmonik enthalten sein können. jSymbolic schöpft
hier also aus Gründen der Merkmalsparität der extrahierten
Features nicht das volle Potential der Datengrundlage codier-
ter Partituren aus.14 Da in den letzten Jahren immer mehr
Editionsprojekte hochwertige Datenkorpora erarbeiten und
bereitstellen, bietet sich hier eine Perspektive, wie stilome-
trische Fragestellungen auch im Bereich Musik sinnvoll pro-
jektiert werden können: Noch vor der Optimierung der sta-
tistischen Methoden für das zu untersuchende Material muss
dessen Aufbereitung für eine solche Auswertung optimiert
werden. Dazu gibt es umfangreiche Vorarbeiten, insbesondere
im Bereich des Music Information Retrieval, die aber stellen-
weise aus musikwissenschaftlicher Sicht noch defizitär sind
und das volle Potential der zur Verfügung stehenden Daten
bislang nicht ausschöpfen.

Fußnoten

1. Vgl. etwa die über TextGrid frei verfügbaren Bestände von
http://zeno.org.
2. Als Beispiel sei hier Cilibrasi, Rudi / Vitányi, Paul / de Wolf,
Ronald (2004): "Algorithmic clustering of music based on
string compression", in: Computer Music Journal , 28 (4), 49–
67 genannt. Dieser Beitrag diskutiert auf rein statistischer
Ebene mögliche Verwandtschaftsbeziehungen zwischen ver-
schiedenen Musikcodierungen, ohne dabei jedoch deren mu-
sikwissenschaftliche Bedingungen bzw. Implikationen ange-
messen zu thematisieren.
3. Vgl. http://jmir.sourceforge.net/ (letzter Zugriff
06.01.2020).
4. Vgl. http://jmir.sourceforge.net/manuals/jSymbolic_ma-
nual/home.html (letzter Zugriff 06.01.2020).
5. Vgl. https://github.com/computationalstylistics/stylo
(letzter Zugriff 06.01.2020).
6. Jan Horstmann (2018, § 11): „Stilometrie“. In: forTEXT. Li-
teratur digital erforschen. URL: https://fortext.net/routi-
nen/methoden/stilometrie  (letzter Zugriff 06.01.2020). Das
Zitat wird dort Fotis Jannidis und Gerhard Lauer: „Burrows's
Delta and Its Use in German Literary History”. In: Matt Erlin
und Lynne Tatlock (Hrsg.): Distant Readings: Topologies of
German Culture in the Long Nineteenth Century. Rochester,
New York: Camden House, 29–54, S. 180 zugeschrieben, fin-
det sich dort aber zumindest nicht in dieser Form.
7. Vgl. http://qq.themefinder.org/ (letzter Zugriff
06.01.2020; das Quiz selbst war zu diesem Zeitpunkt unter
verschiedenen aktuellen Browsern nicht funktionsfähig).
8. Die Benutzer des Quiz müssen sich durch einige Fragen
selbst auf einer Skala von 0 ("novice") bis 10 ("expert") ein-
ordnen. Die Erkennungsrate schwankt laut einer Auswertung
im Frühjahr 2006 zwischen ~51% (Level 1) und ~88% (Le-
vel 8). Vgl. http://qq.themefinder.org/cgi-bin/mhstyle?sub-
mit=statistics (letzter Zugriff 06.01.2020).
9. Zur Konvertierung vgl. https://wim.vree.org/svg-
Parse/xml2abc.html, zum Datenformat vgl. http://abcno-
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tation.com (letzter Zugriff jeweils 06.01.2020). Tatsächlich
lassen sich auch die MusicXML-Daten direkt in Stylo auswer-
ten. Die dabei zu erreichende Erkennungsrate von ~75% ist
aber irreführend: Die von Stylo angelegte Wortliste offenbart,
dass vor allem Metadaten zur Besetzung, die in den beiden
Datensätzen unterschiedlich angelegt sind, ausschlaggebend
sind, und musikalische Inhalte im Grunde nicht berücksich-
tigt werden.
10. Auswertung von n-grams mit n=10 auf Basis vollständi-
ger Wörter, 100 MFW, kein Culling, Classic Delta.
11. Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Support_Vector_Ma-
chine (letzter Zugriff 06.01.2020).
12. Vgl. http://www.cs.waikato.ac.nz/ml/weka/ (letzter Zu-
griff 06.01.2020).
13. Vgl. http://jmir.sourceforge.net/manuals/jSymbolic_tuto-
rial/usingweka.html (letzter Zugriff 06.01.2020).
14. Gleiches gilt etwa für die Dissertation von Christof Weiß
("Computational methods for tonality-based style analysis of
classical music audio recordings", Ilmenau 2017, ), die zwar
einen überaus wichtigen Beitrag zur automatischen Klassifi-
zierung von Musik anhand stilistischer Merkmale liefert, da-
bei aber ausschließlich auf Audiodaten operiert.
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Annotation of Non-
Standard Varieties
Seltmann, Melanie E.-H.
melanie.seltmann@univie.ac.at
Universität Wien, Österreich

Das Dissertationsprojekt beschäftigt sich mit nachhaltiger
Annotation sprachlicher Kategorien in der Variationslinguis-
tik. Untersuchungsgegenstand ist gesprochene Sprache. Hier-
bei fokussiert das Projekt verschiedene thematische Bereiche:
Hauptthemen sind dabei zum einen Standardisierungsver-
suche von linguistischen Annotationen, Annotation insbe-
sondere von Nonstandardvarietäten und dabei auftretende
Probleme, Annotation als Kategorisierung und die damit ver-
bundenen Möglichkeiten des Erkenntnisgewinns sowie der
Explikation theoretischer Grundannahmen, die Beeinflussung
der Kategorien vorab anhand der Erhebungsmethode, techni-
sche Aspekte der Modellierung und Darstellung, Nachhaltig-
keit der Annotation sowie eine kritische Reflexion verwende-
ter Annotationsmethoden.

Die Dissertation entsteht im Rahmen des Spezialforschungs-
bereichs „Deutsch in Österreich. Variation – Kontakt – Per-
zeption“ (FWF F60) (im Folgenden SFB) im Teilprojekt PP11
„Kollaborative Online-Forschungsplattform ‚Deutsch in Öster-
reich‘“ und nimmt auch deswegen die Annotationen des SFB
als Ausgangs- und Referenzgröße (vgl. Budin et al. 2018). Der
SFB bietet die Möglichkeit ein geschlossenes Annotationssys-
tem, das alle linguistischen „Systemebenen“ aus verschiede-
nen sprachwissenschaftlichen Perspektiven abdeckt, zu ent-
wickeln bzw. iterativ dessen Entwicklung zu beobachten und
zu untersuchen. Insbesondere im Bereich Standardisierung
von Annotationen werden auch andere linguistische Projekte
zum Vergleich herangezogen und nationale sowie internatio-
nale Forschungsverbände und ihre Best Practices sowie De-
facto-Standards berücksichtigt.

Ziel der Arbeit ist es herauszuarbeiten, welche Vorteile und
Möglichkeiten in einer standardisierten Annotation liegen,
welche Möglichkeiten es für eine weitestgehende Standardi-
sierung innerhalb der (Variations-)Linguistik gibt, aber auch
welche Probleme dieser inne liegen. Zeitgleich wird reflek-
tiert, inwiefern ein Versuch eines solchen standardisierten An-
notationssystems (nämlich das des SFB) gelingen kann und
wo seine Grenzen liegen. Dabei wird ein neuartiges Annotati-
onssystem vorgeschlagen, das insbesondere auf die Standar-
disierung der Modellierung von Tag Sets abzielt, aber auch
auf die Standardisierung des verwendeten Annotationsvoka-
bulars (vgl. Breuer/Seltmann 2018: 147).

Der Dissertation liegt die übergeordnete Forschungsfrage zu
Grunde:

Was sind Anforderungen an ein Annotationssystem für die
Variationslinguistik, insbesondere zur Annotation von Non-
standardvarietäten? Inwiefern können Annotationssysteme
zu einer guten Forschungspraxis beitragen und den Erkennt-
nisgewinn bzw. die -vermittlung erhöhen oder zumindest er-
leichtern? Welche Erfahrungen können im SFB „Deutsch in
Österreich. Variation – Kontakt – Perzeption.“ mit dem da-
für entwickelten Annotationssystem gemacht werden? Wel-
che Stärken und Schwächen hat dieses?

Um diese Fragestellung beantworten zu können, orientieren
sich die verschiedenen Papers an folgenden Unterfragen:

1.  Kategorisierungsprozess
•   Inwiefern handelt es sich bei der Annotation um einen

Erkenntnisprozess?
•   Welche Vor- und Nachteile bringt die Annotation als

eine Methode der Digital Humanities dem Erkenntnis-
prozess?

•   Unter welchen Voraussetzungen können auch Citizens
Analysen mittels Annotation betreiben?

2.  Standardisierung
•   Welche Anforderungen werden an ein Annotationssys-

tem für Nonstandardvarietäten gestellt?
•   Inwiefern ist ein solches Framework standardisierbar

bzw. welche Aspekte davon?
•   Welche Vor- und Nachteile birgt ein standardisiertes

Annotationssystem?
3.  Variationslinguistische Variable in der Annotationsumset-

zung
•   Wie ist im Hinblick auf linguistische Annotationen sys-

temübergreifend eine Variable zu definieren?
•   Wie ist der Variablenbegriff auf verschiedene linguisti-

sche Systemebenen ansetzbar?
•   Wie ist ein solcher Variablenbegriff technisch für ein

Annotationssystem implementierbar?
•   Inwiefern kann die technische Implementierung helfen,

den Variablenbegriff für die Variationslinguistik greif-
barer zu machen?

•   Welche technisch-formale Modellierung eignet sich für
diesen Variablenbegriff: eher eine hierarchische oder
eher eine relationale?

•   Inwiefern unterstützt die technische Abbildung der Va-
riable den Forschungsprozess? Inwiefern beeinflusst
sie die Ergebnisse?

•   Inwiefern werden die Ergebnisse des Forschungspro-
zesses vorab durch die Erhebungsmethode beeinflusst?

4.  Nachhaltigkeit
•   Was bedeutet „Nachhaltigkeit“ in Forschung und Infra-

struktur bei (variations-) linguistischen Projekten im
Hinblick auf Annotationen?

•   Wie kann eine solche Nachhaltigkeit in linguistischen
Projekten erreicht werden?

•   Wie versucht konkret der SFB Nachhaltigkeit sowohl
der Forschungsergebnisse als auch der technischen Er-
zeugnisse zu gewährleisten?

•   Wie kann Nachhaltigkeit auch für die (interessierte) Öf-
fentlichkeit gewährleistet werden?

5.  Usability
•   Welche Erfahrungen und Probleme sind mit der Umset-

zung der Annotationsrichtlinien im SFB eingetreten?
•   Inwiefern waren Abläufe und Teilaspekte des Annota-

tionsprozesses zielführend und hilfreich, an welchen
Punkten bedarf es Verbesserung?

Der Dissertation liegen die theoretisch-methodologischen
Grundlagen verschiedener Paradigmen zugrunde, einerseits
variationslinguistische Grundlagen, auf denen der SFB auf-
baut (u.a. Auer 2005, Lenz 2003, Kehrein 2012), zweitens
theoretische Konzepte der Korpus- und Computerlinguistik
sowie der Digital Humanities (u.a. Chiarcos 2009, Ide/ Puste-
jovsky 2017), die für die Annotationen von Bedeutung sind,
und drittens unterschiedliche linguistische Theoriekonzepte,
die für die spezifischen Modellierungen der einzelnen un-
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tersuchten Phänomene auf den verschiedenen Systemebenen
wichtig sind.

Die Dissertation wird als kumulative Dissertation geschrie-
ben und strebt 5 Forschungspapers an (s.o.). Die Papers wer-
den zuvor auf wissenschaftlichen Fachtagungen diskutiert.
Dabei reichen die verschiedenen Papers in unterschiedliche
Schwerpunkte hinein.

Die Datenbasis bildet das Korpus des SFB, insbesondere
auditive Aufnahmen aus verschiedenen Erhebungssettings
wie beispielsweise Sprachproduktionsexperimente, Überset-
zungsaufgaben, Interviews oder Freundesgesprächen (vgl.
Lenz 2018) von verschiedenen Orten (urban und rural) in Ös-
terreich.
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„Ein lebendiges
psychologisches
Parlament“. Lazarus‘ und
Steinthals Zeitschrift für
Völkerpsychologie und
Sprachwissenschaft.
Reiners, Stefan
stefan.reiners@rub.de
Ruhr-Universität Bochum, Deutschland

Begründung des Vorhabens

Die Völkerpsychologie Lazarus‘ und Steinthals stellt in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die erste Psychologie –
wenn nicht gar die erste empirische Wissenschaft überhaupt
– dar, die den Menschen als soziales Wesen fasst. Entgegen der
psycho-physisch reduktionistischen Theorien, die zur selben
Zeit entstehen,1 betont die Völkerpsychologie den sozialen As-
pekt des menschlichen Denkens und Handelns, indem sie ge-
teilte kulturelle Inhalte und Strukturen erforscht. Sie kann so
als Grundstein der Soziologie, Sozialpsychologie sowie Ethno-
logie (vgl. Jahoda 2007, Köhnke 2003) und als zukunftswei-
send für sämtliche Kulturwissenschaften gelten (vgl. Kalmar
1987).

Gegenwärtig meist als historische Anekdote abgetan, (vgl.:
etwa Eckardt 1997, Lück / Guski-Leinwand 2014) bedienten
sich die Völkerpsychologen des Mediums Zeitschrift allerdings
auf innovative Weise. Die Zeitschrift für Völkerpsychologie
wird als „lebendiges psychologisches Parlament“ begründet:
Vielerlei Perspektiven und Methoden fließen ein, sodass sich
die Wissenschaft im Forschungsprozess selbst konstituiert.

Die grundlegendste Frage: „Was ist Völkerpsychologie?“
kann also nicht mit Verweis auf die einleitenden programma-
tischen Texte dieser Zeitschrift beantwortet werden. Vielmehr
muss der gesamte Forschungsprozess, d.h. die gesamte Zeit-
schrift, in den Blick genommen werden. Dies ist mit traditio-
nellen Verfahren des Close Readings (CR) bei einem Korpus
von ca. 2,9 Millionen Wörtern in ca. 400 Aufsätzen, erschienen
über 30 Jahre, nicht zufriedenstellend zu bewältigen. Der Ge-
genstand macht damit Methoden des Distant Readings (DR)
erforderlich.

Methode

Als methodisches Vorbild kann die kürzlich veröffent-
lichte Studie „What Is This Thing Called Philosophy of Sci-
ence?” (Malaterre et al. 2019) dienen: Sie stellt eine Pionier-
leistung im Feld der Philosophie dar. Hier wurden über 80
Jahrgänge einer Zeitschrift mithilfe von Topic-Modeling-Me-
thoden analysiert und die Ergebnisse der Analyse mit dem bis-
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herigen Kenntnisstand über die historische Entwicklung der
Disziplin verglichen.

Da es aber keinerlei Forschung zur historischen Entwick-
lung oder zum Prozess der Konstituierung der Völkerpsycho-
logie gibt, dient das DR hier der Exploration. Dafür erscheint
Topic Modeling (z.B. mit MALLET, McCallum 2002), gegebe-
nenfalls im Zusammenspiel mit Kollokationsanalysen (z.B. mit
#LancsBox, Brezina et al. 2019), als adäquate Lösung: Ziel ist
es, die Entwicklungsmuster der Wissenschaft Völkerpsycholo-
gie abzubilden und dabei auch Bruchstellen oder andere Auf-
fälligkeiten für das CR zu identifizieren, indem die Verteilung
ausgewählter Topics auf das gesamte Korpus der Zeitschrift
analysiert wird. Die genannten Methoden fügen sich dabei gut
in das philosophische Paradigma ein, da sie eine differenzierte
strukturelle Begriffsanalyse ermöglichen. Grundsätzlich muss
natürlich diskutiert werden, inwieweit die dabei generierten
Topics einer philosophischen Begriffsanalyse gerecht werden,
bzw. inwiefern die Topics semantischen Themen und Begriffs-
netzen vergleichbar sind: Underwood merkt an, dass dies bei
non-ficiton eher der Fall ist als bei fiction (vgl.: Underwood
2012), während Jockers Preprocessing-Schritte empfiehlt, um
dem näherzukommen. (vgl.: Jockers 2013)

Die Rohdaten der ersten zehn Bände der Zeitschrift liegen
dabei als OCR-Scans vor, welche die Bayrische Staatsbiblio-
thek zur Verfügung gestellt hat.2 Diese wurden aufbereitet3

und nach UTF-8 kodiert. Die Bände elf bis zwanzig liegen als
Printmedien in guter Qualität vor und werden im Verlaufe des
Vorhabens mit OCR verarbeitet werden.

Aktuell stellen sich Fragen nach der Weiterverarbeitung und
Visualisierung der Topic Models sowie nach der Segmentie-
rung der Rohdaten. Grundsätzlich soll sich jedoch eines Mi-
xed-Methods-Ansatz bedient werden: Dem DR geht ein CR
der programmatischen Aufsätze voraus, dessen Ergebnis wie-
derum zur Diskussion des DR genutzt wird. Schließlich soll das
DR helfen, Entwicklungen und Umbrüche zu identifizieren, die
abschließend als Zusammenschau einem datenbasierten CR
unterzogen werden. Da es sich um eine philosophische Arbeit
handelt, wird der gesamte Forschungsprozess ständig wissen-
schaftstheoretisch-kritisch reflektiert sowie abschließend dis-
kutiert werden.

Gliederung und Stand der Arbeit

Das Dissertationsprojekt gliedert sich wie folgt:
(1) Historische Analyse der Völkerpsychologie als Psycholo-

gie des 19. Jahrhunderts sowie als erster Versuch einer Psy-
chologie als Leitwissenschaft auf Basis eines weit gefassten,
empirischen Geist-Begriffs.

(2) Wissenschaftstheoretische Analyse der programmati-
schen Aufsätze: Position eines gemäßigten methodischen Ma-
terialismus, verbunden mit einem Methoden-Relativismus,
was eine Art Historical Turn in der Psychologie darstellt.

(3) Medienphilologische Analyse der Zeitschrift für Völker-
psychologie und Sprachwissenschaft als mediale Realisierung
einer öffentlichen (sozial)psychologischen Diskussionsplatt-
form.

(4) Distant Reading der Zeitschrift für Völkerpsychologie;
Deutung vor dem Hintergrund der vorausgehenden Analysen.

(5) Datenbasiertes Close Reading als Zusammenschau.
Die Bearbeitung der Punkte (1) und (2) ist in wichtigen

Grundzügen bereits geleistet und als Aufsatz im Erscheinen
(Reiners 2020). Ein Aufsatz zu Punkt (3) wurde im Januar ein-
gereicht.

Das vorliegende Projekt stellt einen interessanten Diskus-
sionsgegenstand für das Kolloquium dar, weil es Fragestel-
lungen der Medienwissenschaften, philosophischen Wissen-
schaftstheorie und Geschichtswissenschaften mit Methoden
der Digital Humanities verbindet.

Fußnoten

1. Etwa die Psychophysik nach Fechner, aber auch die An-
sätze Hermann von Helmholtz‘ und später Ebbinghaus‘ und
Wundts.
2. S. https://opacplus.bsb-muenchen.de/title/BV002529202
3. Vom Rauschen befreit, Schaft-S durch gerundetes S ersetzt,
Diphtong- bzw. Ligaturschreibung der Umlaute durch Um-
lautbuchstaben (‚ae‘-‚ä‘) ersetzt, Silbentrennung aufgehoben
usw. (Band eins bis sieben sind in Frakturschrift gedruckt).

Raise your voice! - Über
den Zusammenhang
zwischen
Lautstärkemerkmalen
in literarischen
Prosatexten und der
Emanzipation der Frau
von 1848 bis 1920
Guhr, Svenja
Guhr@linglit.tu-darmstadt.de
TU Darmstadt, Deutschland

Mein im Rahmen des Doctoral Consortiums vorzustellen-
des Dissertationsvorhaben befindet sich noch in seinen An-
fängen. Verortet als interdisziplinäres Projekt berührt es die
Forschungsbereiche der Digital Philology spezialisiert auf
neuere deutsche Literaturwissenschaft, Bereiche der histori-
schen Gender Studies mit Fokus auf weibliche Emanzipations-
prozesse im 19. und beginnenden 20. Jahrhundert sowie Be-
reiche der deutschen Linguistik. Mein Projekt setzt sich mit
der Analyse von Lautstärkemerkmalen in deutschsprachigen
literarischen Prosatexten von 1848 bis 1920 im Kontext der
Emanzipation der Frau auseinander.

Haupthypothese

Die Untersuchungen bauen auf der Hypothese auf, dass in
der Mitte des 19. Jahrhunderts Frauenfiguren in literarischen
Prosatexten prozentual weniger, kürzere und leisere Redebei-
träge zugeschrieben werden als männlichen Figuren, was sich
jedoch mit der ansteigenden Emanzipation der Frau verän-
dert. Das Projekt zielt darauf herauszufinden, ob sich Frauen-
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und Männerfiguren im Verlauf der betrachteten Zeitperiode in
ihrer Anzahl an Redebeiträgen und ihrer Lautstärke annähern.
Die steigende Lautstärke zeichnet sich dabei durch eine „lau-
tere“ Beschreibung von Redebeiträgen aus, die u.a. durch als
„lauter“ wahrnehmbare redeeinleitende Verben gekennzeich-
net sind.

Lautstärke als (audio-)narratolo-
gisches Element

Lautstärke wird dabei als ein narratologisches Element be-
trachtet, das in der Literaturwissenschaft bisher nur wenig
Aufmerksamkeit erhalten hat. Der Umgang mit Erzählformen
und Diskursen als ein wichtiges Kriterium der Narratolo-
gie fand seine Erweiterung durch das neue Forschungsfeld
der Audionarratologie. Diese widmet sich u.a. der Relation
zwischen Narrativen und den in der Lesevorstellung bei der
stillen Lektüre erlebten Geräuschen, Tönen und Dynamik
(Mildorf / Kinzel 2016; Kuzmičová 2013). Literarische Texte
beinhalten neben Beschreibungen von natürlichen und in-
dustriellen Geräuschen (z.B. Natur- und Maschinengeräusche)
auch Wiedergaben von Figurenrede. Insbesondere in Prosa
ordnen Autoren und Autorinnen (i. F. generisches Femininum)
ihren Figuren durch beschreibende Einleitungen von Redebei-
trägen Stimmen zu, die in den Gedanken von Rezipientinnen
wahrzunehmen sind. Ein neuer Ansatz der Figurenanalyse fin-
det in der Betrachtung von Tönen, Lautstärke und Stimmvo-
lumen in literarischen Prosatexten Anwendung. Vor allem die
redeeinleitenden Verben, die direkte wie indirekte Redebei-
träge einleiten und somit die Art und Weise der Figurenrede
beschreiben, ermöglichen den Rezipientinnen die Wahrneh-
mung von Figurenstimmen und -lautstärke, z.B. ob eine Figur
schreit oder flüstert. In Anlehnung an Hunt (2017), die in ih-
rer Studie ein Korpus aus anglophoner Kinder- und Jungend-
literatur auf stereotypische Rollendarstellungen untersuchte,
die sie anhand der „gendered nature“ von redeeinleitenden
Verben herausstellte, wird auch in meinem Forschungspro-
jekt eine genderdifferenzierte Betrachtung dieser Verbgruppe
vorgenommen. In Hunts Ausführungen stützt sie sich auf Cal-
das-Coulthards (1992) Unterscheidung von redeeinleitenden
Verben in neutrale (z.B. sagen) und illokutive (z.B. befehlen)
Verben, wobei Hunt herausfand, dass in ihrem Untersuchungs-
korpus männlichen Figuren durchschnittlich eher redeein-
leitende Verben zugeordnet wurden, die höhere Lautstärke
und Macht (z.B. brülllen) widerspiegeln, während Frauenfigu-
ren „triviale Emotionsäußerungen, Schwäche und hohe Tonla-
gen“ (Hunt 2017: 2; Übersetzung modifiziert) (z.B. jammern,
kreischen) zugeschrieben würden (Hunt 2017).

Ziel der Untersuchung und Sub-
hypothesen

Ziel der Lautstärkeuntersuchung ist es herauszufinden, ob
es einen Zusammenhang zwischen der beschriebenen Sprech-
weise weiblicher Prosafiguren und der ansteigenden Eman-
zipation der Frau in der deutschsprachigen Gesellschaft ab
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bis zum Erhalt des
deutschen Frauenwahlrechts 1919 gibt (erweitert um das Jahr
1920, damit die Auswirkungen der Einführung des Frauen-
wahlrechtes mit aufgenommen werden).

Weitere Unterhypothesen beschäftigen sich mit dem Zusam-
menhang zwischen der beschriebenen Lautstärke einer Frau-
enfigur mit ihrem Bildungsstand sowie ihrer gesellschaftli-
chen Stellung. Weiterhin wird untersucht, ob Frauenfiguren
in der Öffentlichkeit leiser beschrieben werden als im priva-
ten Raum (vgl. Howe 2000). Darüber hinaus soll herausgestellt
werden, ob Frauenfiguren in Anwesenheit von Männerfiguren
leiser dargestellt werden als in der alleinigen Gesellschaft von
Frauenfiguren, wobei untersucht wird, ob die plötzliche An-
wesenheit auch nur einer Männerfigur in einem weiblichen
Beisammensein die Art und Weise, in der Frauenfiguren mit-
einander sprechen, beeinflusst und ob diese Verhaltensände-
rung von der Beziehung der anwesenden männlichen Figur zu
den Frauenfiguren (z.B. Vater, Bruder, Cousin, Fremder, Arbeit-
geber, etc.) abhängt.

Korpusaufbau

Die Studie basiert auf der Analyse eines deutschsprachi-
gen Korpus bestehend aus literarischen Prosatexten (Ziel: ca.
500). Das betrachtete thematische Korpus (vgl. Baker 2007:
26, Gür-Şeker 2014: 585) befindet sich aktuell (Stand: Ja-
nuar 2020) noch in der Erstellungsphase, wobei auch auf
existierende und teilweise bereits annotierte Korpora wie
z.B. auf das Redewiedergabekorpus der Kooperation zwi-
schen dem Leibniz-Institut für Deutsche Sprache, Mannheim
und der Universität Würzburg (Brunner et al.) zurückgegrif-
fen werden wird. Die strömungsübergreifend deutschsprachi-
gen Prosatexte werden nach den folgenden Kriterien ausge-
wählt: deutschsprachig, Zeit der Publikation zwischen 1848
und 1920, histoire (vgl. Genette 1972) spielt im zentraleuropä-
isch-deutschsprachigen Raum nach 1848, min. 20% der aus-
gewählten Texte von Autorinnen (Ziel), Vorkommen von Hoch-
und Trivialliteratur.

Erste Probeanalysen und Online-
umfrage

Für einen ersten Analyseansatz wurde ein Probekorpus er-
stellt, das 80 deutschsprachige Prosatexte umfasst und in
zwei vergleichbare Subkorpora unterteilt wurde (2x 40 Pro-
satexte). Bei der Erstellung wurden die Texte nach den zuvor
genannten Kriterien ausgewählt, wobei der Fokus auf die zwei
Zeiträume 1865-75 und 1885-95 gelegt wurde, in denen je-
weils eine überregional bedeutende Frauenrechtsaktion statt-
fand (Richards 2004).

Das Probekorpus diente als Grundlage zur Entwicklung ei-
ner regelbasierten Methode, mit deren Hilfe redeeinleitende
Verben sowie die sie umgebenden Adjektive, Adverbien (z.B.
sagte mit lauter Stimme, sagte leise) und Namen der sprechen-
den Figuren extrahiert werden. Der angewandte Algorithmus
gründet sich auf den sprachspezifisch morphologischen und
syntaktischen Eigenschaften der deutschen redeeinleitenden
Verben hinsichtlich ihrer Konstruktion und bevorzugten An-
wendung in Vergangenheits- und Gegenwartsform sowie ih-
rer zum Teil durch Interpunktion (z.B. Anführungszeichen)
aufgezeigten Nähe zur in-/direkten Rede. Darauf aufbauend
wurden Lautstärkeprofile der sprechenden Figuren erstellt,
die anschließend als Grundlage für einen genderorientierten
Vergleich von männlichen und weiblichen Figurenbeiträgen
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und Sprechweisen in literarischen Prosatexten dienen. Die
Lautstärkewerte zur Erstellung der Lautstärkefigurenprofile
wurden den Ergebnissen einer zuvor durchgeführten Onlin-
eumfrage (im Sommer 2018) zu 20 redeeinleitenden Verben
entnommen. In der Umfrage wurden 45 deutsche Mutter-
sprachlerinnen gebeten, in einem Vergleich desselben Satzes,
der von zwei verschiedenen redeeinleitenden Verben einge-
führt wurde, das jeweils lautere redeeinleitende Verb auszu-
wählen (Umfragebeispiel: Marie schreit: Die Sonne scheint. vs.
Marie flüstert: Die Sonne scheint.). Durch die Umfrage ergaben
sich Informationen zur Unterschiedlichkeit der durch redeein-
leitende Verben erzeugten dynamischen Lesewahrnehmung
von Redebeiträgen durch die Rezipientinnen. In Abgleich der
untersuchten Verbauswahl konnte ein erstes Lautstärkedia-
gramm mit Werten erstellt werden, die sich aus den erhalte-
nen Dynamikabstufungen der Surveyergebnisse ergaben und
schließlich zur Erstellung erster Lautstärkefigurenprofile ver-
wendet wurden.

Ausblick

Im Laufe des Dissertationsvorhabens sollen die Unter-
suchungen zur Lautstärkewertzuweisung zu redeeinleiten-
den Verben in einem umfangreicheren und wissenschaft-
lich fundierten Verfahren wiederholt werden. Zudem werden
methodische Herausforderungen wie die Auflösung von
Koreferenzen und Anaphern sowie die Erkennung von (unre-
gelmäßigen) Redebeiträgen, Szenengrenzen und Figurenkon-
stellationen einen großen Bestandteil meiner Forschung ein-
nehmen.
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Das Abstract im Kontext

Die Autoren haben auf der DHd2019 einen Hackathon zum
Book of Abstracts durchgeführt, in dessen Rahmen sich die
Teilnehmenden nicht nur mit der digitalen Publikation, son-
dern auch mit der Normierung der biobibliographischen An-
gaben und den Potentialen einer inhaltlichen Analyse der
Abstracts auseinander gesetzt haben. (Andorfer et al. 2019)
Dieser Beitrag greift die Erkenntnisse der Veranstaltung auf
und soll sowohl die konzeptuelle Auseinandersetzung als
auch die konkrete Implementierung weiterführen sowie die
im Nachgang des Workshops erfolgten Arbeiten präsentie-
ren. Dabei werden im Sinne des Konferenzthemas insbeson-
dere experimentelle Ansätze hervorgehoben. Zwei Aspekte
der Konferenzabstracts stehen im Fokus des Beitrags: 1.)
das Abstract als eigenständige und reputierliche Publikation
und 2.) die Abstracts als Datenquelle selbstreflexiver Unter-
suchungsansätze in den DH. Die wissenschaftliche Relevanz
der Book of Abstracts der DHd-Jahrestagung bekräftigte zu-
letzt noch einmal Sahle in seiner Einführung des letzten Kon-
ferenzbandes (Sahle 2019, S.): „Books of Abstracts als durch
peer review-Verfahren gefilterte und qualitätsgesicherte Sum-
men der aktuellen Forschungen definieren das Feld, sind ein
äußerst nützliches Instrument der Fachkommunikation und
wertvolle Dokumente zum Beleg der Entwicklung über die
Zeit.“

Das Abstract als Publikation

Der Anspruch an die Veröffentlichung der Konferenzbei-
träge wird in dem bereits 2018 konstatierten „Status einer
wissenschaftlich nutzbaren Publikation“ (Vogeler 2018) deut-
lich und mit dem letzten Band der DHd 2019 noch einmal un-

terstrichen (Sahle 2019): „Um das Ziel ganz klar zu formu-
lieren: die hier vorgelegten Abstracts sind wissenschaftliche
Texte eigenen Rechts, die auch bibliografisch fassbar sein sol-
len, um die eigenen Forschungsgebiete und die gewonnenen
Erkenntnisse sichtbar machen zu können.“ Auf dem Weg zu
einer digitalen Publikation, die sowohl informationswissen-
schaftliche Standards erfüllt als auch informationstechnolo-
gische Potentiale ausreizt, ergeben sich zum jetzigen Stand
noch viel Raum für Entwicklung der Konferenzbeiträge (Cre-
mer 2018). Die Book of Abstracts werden als Gesamtband in
einer Druckfassung sowie als PDF publiziert. Daneben wer-
den einzelne Beiträge von den Vortragenden auf verschiede-
nen Repositorien oder Webseiten unsystematisch veröffent-
licht, darunter einzelne Abstracts, Poster, Präsentationen oder
zugrundeliegende Daten.1 Der Beitrag evaluiert die Möglich-
keiten und Voraussetzungen für eine eigenständige Publika-
tion der einzelnen Abstracts mit persistenter Speicherung, zi-
tationsfähiger Adressierung, bibliografischer Erfassung und
multipler Repräsentationsform (PDF, HTML, TEI). Dabei wer-
den auch dezentrale (z.B. Zenodo-Community) und zentrale
Ansätze (z.B. zentrale Redaktion, eigene Infrastruktur) vergli-
chen. Gegenüber traditionellen Formaten und Infrastruktur-
komponenten im Sinne einer reputierlichen und zitierfähigen
Publikationsform sollen auch experimentelle Repräsentati-
onsformen betrachtet werden, um die vorhandenen Spiel-
räume digitaler Publikationen auszuloten. Als Ausgangspunkt
ist hier die im Rahmen des Hackathons entwickelte Präsenta-
tionsschicht zu nennen.2

Das Abstract als Daten

Die Konferenzabstracts als TEI-basierte Veröffentlichungen
demonstrieren ihr Potential als Untersuchungsgegenstand in-
nerhalb des eigenen Faches (Sahle/Henny-Krahmer 2018;
Hannesschläger/Andorfer 2018; Hoenen 2019; Kiefer 2019).
Ein Desiderat der Untersuchungen bis dato ist die Betrach-
tung und Auswertung der in den Abstracts zitierten Litera-
tur. Die Bibliographie wissenschaftlicher Artikel dient in der
geisteswissenschaftlichen Forschung neben dem Nachweis
der zitierten Literatur auch als Ressource für Recherche und
Kontextualisierung (Andorfer, DWP 14, S. 24-25) sowie als Da-
tenquelle für die Analyse von Publikations- und Zitationsprak-
tiken (Nyhan/Duke-Williams 2014). Gerade in den Digital Hu-
manities eröffnen sich durch die Verbindung mit Methoden
der Netzwerkanalyse neue Untersuchungsansätze (Gao et al.
2018). Im Rahmen des Hackathons wurden die eingereichten
Abstracts über Skripte automatisiert mit zusätzlichen Infor-
mationen angereichert sowie über manuelle Arbeiten in ih-
ren Metadaten vereinheitlicht.3 Die bibliographischen Anga-
ben in den Abstracts lagen jedoch in zu heterogenen Formen
vor, so dass Auswertungen und Visualisierungen nicht mög-
lich waren. Für das Poster werden diese Daten mit Unterstüt-
zung der DHd-AG Digitales Publizieren vereinheitlicht und in
der Folge durch die Autoren in ersten Analyseergebnissen und
Visualisierungen ausgewertet. Die aufgezeigten Potentiale lie-
ßen sich zudem multiplizieren, wenn auch die Konferenz-
abstracts früherer und folgender DHd-Tagungen aufbereitet
werden können, um so auch Entwicklungen und Tendenzen
eruieren zu können.
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Das Abstract in der Diskussion

Viele Jahre nach Christines Borgmans “Call to Action for the
Humanities” (Borgman 2010), der auch das digitale Publizie-
ren jenseits der simplen Konversion der Papiermedien in das
PDF-Format inkludierte, werden auch in den Digital Huma-
nities die Möglichkeiten nicht ausgeschöpft und traditionelle
Praktiken gepflegt (Kaden/Kleineberg 2017) – von dem Wech-
sel einer layoutbasierten zu einer strukturbasierten Publika-
tionstechnik ganz zu schweigen (Stäcker 2013). Die DHd-Kon-
ferenzabstracts bergen dabei das Potential dieses Paradigma
zu durchbrechen: die XML-basierte Einreichung, die datenge-
stützten Analysemethoden und selbstreflexiven Ansätze des
Faches, die technische Expertise der Einreichenden, die Kürze
der Beiträge und die enge Vernetzung mit Infrastrukturein-
richtungen. Das Poster soll auf die bisher erfolgten Arbeiten
und die erzielten Ergebnisse aufmerksam machen sowie vor
Ort die Diskussion um Möglichkeiten und Ressourcen sowie
Relevanz und Reputation einer „erweiterten Publikation“ der
DHd-Abstracts weiterführen. Die Autoren werden im Vorfeld
der DHd2020 mit dem Organisationskomitee zur Anreiche-
rung der diesjährigen Abstracts sowie Nutzung der HTML-
Präsentationsschicht in Kontakt treten.

Fußnoten

1. DHd-Community bei Zenodo: https://zenodo.org/commu-
nities/dhd
2. DHd 2019 Book of Abstracts Hackathon: https://dhd-
boas-app.acdh-dev.oeaw.ac.at
3. Die aufbereiteten Daten sind zu finden unter: https://git-
hub.com/csae8092/dhd-boas-data.
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The goal of Bibliotheca Hertziana's project "Historical
spaces in texts and maps" is to investigate the relations bet-
ween historic geographical texts and maps to reconstruct a
historical understanding of space and the knowledge associa-
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ted with it. Starting with a cognitive-semantic analysis of Fla-
vio Biondo's "Italia Illustrata" (1474), first of all, toponyms,
place descriptions and spatial relations are annotated in the
text and Renaissance maps. Our contribution to Spatial Huma-
nities is based on the conviction that all maps are cognitive
maps, depicting culture-specific spatial knowledge and prac-
tices (Goerz et al., 2018, 2019).

In general, our research combines cognitive-semantic pa-
rameters such as toponyms, landmarks, spatial frames of re-
ference, geometric relations, gestalt principles and different
perspectives with computational linguistic analysis (Thier-
ing, 2015). We designed a workflow comprising the steps
of transcription, annotation, geographic verification, export
and ontology-based semantic enrichment of these data, finally
stored and published as Linked Open Data. We use Recogito
(https://recogito.pelagios.org, 15.09.2019) as our main tool
for static annotations of places and persons/peoples in text
and maps. Toponyms are georeferenced with gazetteers, in
our case primarily with Pleiades (https://pleiades.stoa.org,
15.09.2019), and the annotations can be exported in various
formats, in particular, CSV, GeoJSON, and KML. Spatial relati-
ons in texts are annotated in terms of the cognitive-seman-
tic parameters by means of the brat tool. These annotation
data are mapped into triples encoding cognitive parame-
ters, primarily in "figure-spatial_relation-ground" construc-
tions. Furthermore, dependency parsing (http://ufal.mff.cu-
ni.cz/udpipe, 15.09.2019) has been applied to the text for
comparison. To achieve a generic semantic level for linguistic
and map-related annotations, we perform a transition to an
ontology-based representation. For this purpose, we defined
a domain ontology hmap for historical maps and geographi-
cal texts based on the event-centered CIDOC Conceptual Refe-
rence Model (CRM, ISO standard 21127) and its spatio-tempo-
ral extension CRMgeo in OWL-DL (http://erlangen-crm.org,
15.09.2019). Using the CRM opens up a wide spectrum of in-
teroperability and linking to many web resources. The domain
ontology hmap for the description of historical maps and their
content offers a framework for the general metadata of maps
and geographical texts as well as for descriptions of their con-
tent.

As Linked Data platform we chose the Virtual Research
Environment WissKI (Scholz et al., 2016; http://wiss-ki.eu,
15.09.2019), a semantic database extension of the CMS Dru-
pal, in which we defined our data model in terms of so-called
ontology paths. These are sequences of triples built from ent-
ities and properties of the ontology. As an example, in a map
production event (hmap:M9_Map_Production) there is an ac-
tor, the Creator, defined by

hmap:M28_Map --> hmap:A3i_was_produced_by
--> hmap:M9_Map_Production --> hmap:A4_car-
ried_out_by_map_author --> hmap:M1_Map_Aut-
hor --> ecrm:P131_is_identified_by
--> ecrm:E82_Actor_Appellation.

For each map we may have several images, in which depic-
ted objects are annotated; so there is an analogous data model
for images (hmap:M34_Image). What the image depicts, in our
case annotated places, is specified by

hmap:M34_Image --> hmap:A43_depicts --> hma-
p:M3_Annotated_Place --> ecrm:P1_is_identi-
fied_by --> ecrm:E42_Identifier.

For each annotated place (hmap:M3_Annotated_Place is a
subclass of crmgeo:SP6_Declarative_Place) where the (geogra-
phical) contents of the annotations are encoded in the columns
of the CSV tables, each column is transformed into a compo-
nent for which similar ontology paths are defined. The anno-
tated place is linked to the image by

hmap:M3_Annotated_Place --> hmap:A43i_is_de-
picted by --> hmap:M34_Image
--> ecrm:P48_has_preferred_identifier -->
ecrm:E42_Identifier.

So, e.g., for QUOTE_TRANSCRIPTION, the path is

hmap:M3_Annotated_Place --> ecrm:P87_is_i-
dentified_by --> hmap:M42_Transcribe-
d_Place_Appellation

Each annotation, represented as a row in the table, has a uni-
que ID (UUID) and refers, if geographically verified with a ga-
zetteer (Pleiades), via a URL to a graph containing various in-
formation such as e.g. sources, archeological data, images, etc.
In some maps, annotated places are additionally represented
by a visual item (E36) such as a church, a tower, or a wall. There
are also further data models for image series and works like
map collections or atlases. From these paths, WissKI genera-
tes automatically input forms for map and text metadata and
provides an interface for importing all table-formatted anno-
tations and converting them into triples. Ontological enrich-
ment of our data with CRM allows for a semantic interpre-
tation of annotations such that, e.g., for each PlaceName, an
instantiated CRM description in RDF/OWL triple format is ge-
nerated and stored in a triple store. Using the semantically en-
riched geo-information from text (and map) annotations as
CRM instances, spatial entities ("figure", "ground") and rela-
tions obtained by spatial role labeling as "figure-spatial_rela-
tion-ground" triples can now be upgraded to this rich semantic
level by linking data. Due to the fundamental underlying triple
structure for all kinds of annotations, the data are immedia-
tely ready for publication as standardized Linked (Open) Data;
WissKI provides a SPARQL query interface. These triple data
constitute a huge knowledge graph; they are the "raw mate-
rial" for further research steps, i.e. the exploration of the histo-
rical understanding of spaces and the associated knowledge.
Interpretation of the data has just begun: Actually, a study of
Biondo’s spatial language – comprising the whole text for the
first time – by Berthele and Thiering is being finalized (2020)
and a comparative overview of the toponyms in the Latium
book with different maps (traditional and "modern“ Ptolemaic
maps, genuine maps of Italy and portolans) as well as a repre-
sentation of the hodological dimension of the text is being pre-
pared.
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Am Lehrstuhl für Medieninformatik der Otto-Friedrich-Uni-
versität Bamberg wird derzeit ein Prototyp zum Management
von Forschungsdaten entwickelt (FDMS), der heterogene Da-
ten, die momentan nicht digital katalogisiert werden, spei-
chern, beschreiben, und veröffentlichen soll. Von besonderer
Bedeutung sind hierbei die FAIR-Prinzipien, wonach wissen-
schaftliche Daten auffindbar (Findable), zugänglich (Accessi-
ble), interoperabel (Interoperable), und wiederverwendbar
(Re-usable) sein sollten (Wilkinson 2016). Es existiert bereits

ein Projekt zur Einführung eines Forschungsinformationssys-
tems (FIS) an der Universitätsbibliothek Bamberg (Franke
2019), jedoch liegt dort der Fokus auf Publikation, Forschen-
den, und Projekten. Forschungsdaten werden hier bisher nur
am Rande als Anhang bei der Publikation von Dissertationen
und anderen Arbeiten adressiert. Weitere Forschungsdaten,
die mit keiner Publikation zusammenhängen, werden hinge-
gen in diesem FIS nicht miteinbezogen. Aus diesem Grund soll
ein FDMS entwickelt werden, welches genau diese Art von For-
schungsdaten ohne zugehörige Publikation, sowie auch alle
anderen Forschungsdaten abdeckt.

Eine wichtige Anforderung und Herausforderung für das
FDMS stellt die Heterogenität der Daten dar. Diese Hetero-
genität manifestiert sich durch die unterschiedlichen Fach-
richtungen der Lehrstühle an der Universität Bamberg und
dementsprechend in einer Vielzahl an Metadatenschemata
und Datenformaten. Die Erschließung und weitere Verwen-
dung dieser Metadaten ist von großer Bedeutung, da die effi-
ziente Suche sowie weitere Dienste, wie Filterung oder Visua-
lisierung, von umfangreichen Metadaten profitieren (Neuroth
2017) und zudem Fördergeber wie die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft Anforderungen an ein Forschungsdatenma-
nagement stellen, das den FAIR-Prinzipien folgt.

Für die erste Umsetzung wurde DSpace verwendet (Smith
2003, Donohue 2018), eine Software zur Verwaltung von digi-
talen Forschungs- und Lehrmaterialien. DSpace wird in Bam-
berg auch zur Realisierung des FIS eingesetzt, dort jedoch in
der Erweiterung als DSpace-CRIS (Donohue 2019). Während
der Installation und Anpassung von DSpace an die Testdaten
wurde eine Einschränkung und zugleich ein Nachteil von DS-
pace deutlich, welche die Nutzung dieser Software für den
Zweck eines FDMS ungeeignet erscheinen lassen. Der Import
von unterschiedlichen Metadatenschemata für Forschungsda-
ten wird in DSpace zwar unterstützt, jedoch ist dieser Im-
port in der DSpace Standard-Installation nur mit den origi-
nalen Dublin-Core Elementen eingerichtet. Außerdem können
keine hierarchischen Datenelemente erzeugt werden, weswe-
gen der Import von Daten sowie deren Metadaten, welche in
hierarchischen XML-Dateien vorliegen, verhindert wird.

Aufgrund dieser Einschränkung von DSpace, welche sich bei
einer Vielzahl von Forschungsdaten als restriktiv darstellen
würde und somit einer der Anforderungen an ein FAIR-ba-
siertes FDMS widerspricht, wurde eine alternative Software
benötigt und in Dataverse gefunden (Dataverse 2019a). Da-
taverse, als Projekt vom Harvard Institute for Quantitative So-
cial Science, der Harvard Library, und anderen Partnern in-
itiiert (Dataverse 2019b), ermöglicht die Modellierung der
Metadaten in mehreren Varianten. Zum einen können über
die Administrationsoberfläche der Dataverse Installation hän-
disch Elemente der bestehenden Metadatenschemata ange-
passt werden. Zum anderen, und für das Umsetzungsszena-
rio der Universität Bamberg passender, kann ein sogenannter
Metadatenblock angelegt werden, mit dem ein komplett neues
Metadatenschema für Datenobjekte in der Dataverse Instal-
lation zur Verfügung gestellt wird (Dataverse 2019c). Dieser
selbst erzeugte Metadatenblock, in Form einer TSV (Tab-Sepa-
rated Values) Datei, kann mithilfe eines Kommandozeilen Be-
fehls importiert werden und steht daraufhin neben den in Da-
taverse bereits vorgefertigten Standard-Metadatenschemata
zur Verfügung.
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Abbildung 1: Oberfläche des FDMS-Prototyps mit einer Suchanfrage und
der Ergebnisseite.

Als prototypische Anwendung wurden Bilder von Grabstei-
nen mit weiteren zugehörigen Forschungsprimärdaten ver-
wendet, die mehrere Eigenschaften eines typischen Use Ca-
ses für das künftige FDMS abdecken. Diese Forschungsdaten
liegen zum einen als Bilder vor, die ohne zugehörige Publika-
tion bisher nicht in einem FIS abgespeichert werden können,
zum anderen sind komplexe Metadaten vorhanden, welche in
DSpace, wie oben beschrieben, nur eingeschränkt darzustel-
len, in Dataverse jedoch besser einzufügen sind. Die Testda-
ten für diesen Prototyp basieren auf dem epidat Projekt des
Steinheim-Instituts (Steinheim-Institut 2019), die dem Daten-
bestand der Professur für Judaistik der Universität Bamberg
ähneln, welcher ein konkretes künftiges Anwendungsszenario
darstellt.

Auch für die Analyse der Metadatenelemente, die im FDMS
verwendet werden, wurde das epidat Projekt als Testfall ge-
nutzt. Hierzu wurden die XML-Dateien, welche die Gräber ei-
ner Vielzahl von Friedhöfen in Deutschland mit Metadaten
im Epidoc-TEI-Format (Elliott 2006-2017) beschreiben, ana-
lysiert und relevante Metadatenfelder identifiziert. Diese re-
levanten Metadatenelemente wurden als Basis für ein Data-
verse im Kontext von Fotografien von Grabsteinen verwendet.
Der Begriff Dataverse umfasst dabei nicht nur die Software
Dataverse, sondern dient auch als Oberbegriff für eine Samm-
lung von Datensätzen (King 2007). Die Vorgehensweise zur
Erstellung eines eigenen Metadatenschemas wurde verwen-
det, da das im epidat-Projekt verwendete Epidoc-Format sehr
umfangreich und dementsprechend für ein initiales Anwen-
dungsszenario zu mächtig scheint. Die Anzahl der Elemente
für den Prototyp wurde daher eingeschränkt.

Die identifizierten Metadatenelemente, welche für die for-
schungsorientierte Beschreibung der Grabsteine notwendig
sind, wurden mithilfe eines der oben erwähnten Metadaten-
blöcke modelliert. Das hiermit erstellte Metdatenschema „epi-
taph“ – betitelt in Anlehnung an den Fachbegriff für Grab-
inschriften – enthält 25 Elemente, die unter anderem den
zugehörigen Friedhof, den Zustand des Grabmals, die Inschrift
inklusive Übersetzung, und weitere Datenfelder umfassen.
Weiterhin wurden hierarchische Beziehungen zwischen den
Elementen aufrechterhalten, beispielsweise für die verstor-
bene Person, deren Todestag, und die erwähnten Verwandten
dieser Person über die Datenfelder „person“, „personDeath-
date“, und „personRelationship“.

In Kooperation mit dem Rechenzentrum und der Universi-
tätsbibliothek wird aufbauend auf internen Diskussionen die
Weiterentwicklung des in diesem Poster vorgestellten Proto-
typs geplant, welche in einer größeren Testphase 2020 vorge-
nommen werden soll. Die Anbindung an das bereits im Betrieb
befindliche FIS soll ebenso wie die Integration der lokalen

Shibboleth-Authentifizierungsverfahren dort umgesetzt wer-
den.

Das Poster verdeutlicht die Anforderungen und Anstren-
gungen, die für die Konzeption eines FDMS an einer mittel-
großen Universität notwendig sind, sowie erste positive Er-
gebnisse. Weiterhin werden durch die Betrachtung zweier
Softwarelösungen die Probleme in der Praxis, also in der Um-
setzung eines derartigen Forschungsdatenmanagements, nä-
her beleuchtet. Die Erfahrungen verdeutlichen wie wichtig
eine systematische Anforderungsanalyse bei der Auswahl ei-
nes Systems zum Forschungsdatenmanagement ist. Hierbei
sollten insbesondere Aspekte wie die Unterstützung unter-
schiedlicher Metadatenformate und deren hierarchische Aus-
prägungen berücksichtigt werden. Diese und weitere Erfah-
rungen werden am Poster geteilt und ausgetauscht.
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Die Aktivitäten in den Digital Humanities sind an der Fried-
rich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg (FAU) histo-
risch bedingt auf zahlreiche Lehrstühle über die fünf Fakultä-
ten verteilt. Mit dem Interdisziplinären Zentrum für digitale
Geistes- und Sozialwissenschaften (IZdigital) wurden diese
2014 erstmals lose organisiert. Darauf aufbauend wurde an
der philosophischen Fakultät der fächerübergreifende Studi-
engang Digitale Geistes- und Sozialwissenschaften etabliert.
Zwar wurde damit Studierenden der Geistes- und Sozialwis-
senschaften die Möglichkeit eröffnet, sich vertieft und gezielt
mit digitalen Aspekten von Forschung, Arbeit und Gesellschaft
auseinanderzusetzen. Doch bleibt abseits des Studiengangs
für die breite Masse an Studierenden und Promovierenden
die Aneignung von digitaler Kompetenz und der Austausch
mit Gleichgesinnten weitgehend auf das Selbststudium und
informellen Austausch beschränkt. Mit dem Digital Huma-
nities Lab (DHLab) wollen die Universitätsbibliothek Erlan-
gen-Nürnberg, das IZdigital und die Philosophische Fakultät
gemeinsam diese Lücke füllen oder zumindest schmälern. Das
Poster stellt den Aufbau und bisherige Erfahrungen aus dem
Betrieb des DHLab vor.

Das Digital Humanities Lab versteht sich als Kombination
aus Ort, Personen und Inhalten. Es möchte Studierende, Leh-
rende und Forschende gleichermaßen in ihren praktischen
Belangen, Fragen und Problemen rund um das Thema Di-
gital Humanities unterstützen und begreift sich als Dienst-
leister für die Geistes- und Sozialwissenschaften. Es verfolgt
daher ein offenes Format, das Aspekte eines Helpdesks mit
Schulungen, Vorträgen sowie Diskussions- und Netzwerkmög-
lichkeiten vereint. Das DHLab findet in Räumen der Uni-
versitätsbibliothek für je zwei Stunden pro Woche statt, in
denen Bibliothekspersonal als Ansprechpartner beziehungs-
weise Dozent zur Verfügung steht. Die räumliche und perso-
nelle Verankerung an der Universitätsbibliothek bietet eine
neutrale und institutionelle Plattform, auf der sich die unter-
schiedlichen DH-Akteure der FAU gleichberechtigt begegnen
können. Der offene Charakter ermöglicht Interessierten das
Einbringen eigener Expertise und Inhalte. Getreu dem Ziel, die
Digital Literacy in die Breite zu streuen, ist das Angebot nicht
als Teil bestimmter Curricula konzipiert, sondern als Ergän-
zung zu den fachlichen Lehrveranstaltungen. Ferner werden

in den Schulungen vorwiegend niedrigschwellige Inhalte in
kleinen Zeiteinheiten angeboten. Zwar werden nach Möglich-
keit Querverweise hergestellt, Lerneinheiten sind aber in sich
abgeschlossen, um den Einstieg zu jedem Zeitpunkt zu ermög-
lichen.

Das DHLab nimmt damit sowohl Anleihen bei den aufkom-
menden Makerspaces (Owen 2017) als auch der traditionel-
len Bibliotheksexpertise in der Vermittlung von Informati-
onskompetenz (Rauchmann 2010) und erweitert diese auf
digitale Forschungswerkzeuge (Brandtner 2019). Die Imple-
mentierung wird bewusst bottom-up betrieben: In einer Son-
dierungsphase wurden die Ideen bestehender oder im Aufbau
befindlicher Angebote anderer Institutionen1 verglichen. Da-
bei wurde festgestellt, dass die bereits unterschiedlichen Kon-
zepte stark variieren und nicht einfach auf die FAU übertragen
werden konnten. Im Fokus steht daher, in Zusammenarbeit
mit Digital Humanists der FAU, konkrete und drängende Anlie-
gen vor Ort anzugehen und umzusetzen: Fragen zu Räumlich-
keiten, Wissensvermittlung und Austausch. Dabei konnte auf
Erfahrungen vorausgegangener Initiativen des akademischen
Mittelbaus aufgebaut werden. So sollen umfangreiche Planun-
gen "am Bedarf vorbei" vermieden werden.

Nach einem Semester Betrieb zeichnen sich bereits erste
Vorteile und Herausforderungen dieses Vorgehens sowie ge-
wisse Tendenzen ab: Trotz gemeldetem Bedarf ist das Angebot
kein Selbstläufer, sondern muss gezielt und wiederkehrend
über verschiedene digitale und analoge Kanäle beworben
werden. Als problematisch hat sich hier die Benennung als
"Digital Humanities Lab" erwiesen. Der Begriff „Digital Huma-
nities“ spricht die geistes- und sozialwissenschaftliche Ziel-
gruppe ungenügend an, wirkt teils ausgrenzend oder zu abs-
trakt. Was hier nun für die geglückte Wahrnehmung der
DH als Fach an der FAU zu interpretieren ist, wirkt glei-
chermaßen ausschließend für alle nicht Dhler. Dies mag mit
dem techniklastigen DH-Studiengang zusammenhängen, der
durch den Erlanger Informatikkern (Sahle 2013: 32–37) pro-
funde Programmierkenntnisse verlangt. Geisteswissenschaft-
ler*innen fühlen sich daher durch die Benennung nicht an-
gesprochen und befürchten, dass die Einstiegshürde für sie
zu hoch ist. Darüberhinaus finden sich sozialwissenschaft-
lich Forschende in dem Begriff nicht wieder, auch wenn Digi-
tal-Humanities-Projekte häufig in ihren interdisziplinären An-
lagen diese implizieren.

Als Lösung dieses Problems soll eine zielgruppengerechtere
Bewerbung der konkreten Inhalte erfolgen. Gut angenommen
wurden die Vorträge und die Schulungen zu Software-Werk-
zeugen, die ohne Programmierkenntnisse einen schnellen Ein-
stieg bieten. Durch die enge Verzahnung mit den Wissen-
schaftlern entwickeln diese teilweise ein hohes Engagement
und bringen zahlreiche Themen und Inhalte ein. Dies wirkt
sich überaus fördernd auf Austausch und Vernetzung über
die Fach- und Fakultätsgrenzen hinweg aus. Gerade relativ
kleine Runden erlauben das Eingehen auf persönliche Wün-
sche und spezielle Kompetenzen. Gleichzeitig entwickelt sich
ein aktiver "harter Kern" von Personen. Ob dies den Zielen
wie auch der Außenwirkung eher hinderlich oder förderlich
sein wird, ist momentan noch nicht abzusehen. Das Format
des Helpdesks wird momentan am wenigsten angenommen.
Dies mag der oben genannten Außenwahrnehmung geschul-
det sein, den Öffnungszeiten, den weiteren, etablierten Bera-
tungsmöglichkeiten der Universitätsbibliothek, oder auch der
höheren Hemmschwelle einer persönlichen Anfrage.

Kurzfristig wird das DHLab seine Aktivitäten daher auf
Schulungen und Vorträge konzentrieren. Die einzelnen Inhalte
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werden genauer abgestimmt, wobei Tandem-Termine aus Er-
fahrungsschilderungen und einführende Tutorien eine wich-
tige Rolle spielen und Anreiz geben sollen, sich mit den Tech-
nologien zu beschäftigen. Momentan wird auch mit Blended
Learning als Erweiterung des Präsenzangebots experimen-
tiert. Als weitere Säule seines Service-Angebots plant das DH-
Lab für 2020 die Bereitstellung von Spezialgeräten wie 3D-
Scanner und VR-Brille. Dies soll den Einsatz moderner Tech-
nologien auch dort in Lehre und Forschung ermöglichen, wo
sich die Anschaffung im Alleingang nicht lohnen würde.

Fußnoten

1. Vgl. beispielsweise das Digital Humanities Learning
Lab Marburg (https://www.uni-marburg.de/de/ub/ler-
nen/kurse-beratung/wissen-organisieren/dll [letzter Zugriff
24.09.2019]), das Beratungsangebot der ULB Bonn (https://
www.ulb.uni-bonn.de/de/service/digital-humanities [letzter
Zugriff 24.09.2019]) und das Konzept des Scholarly Maker-
space der Humboldt-Universität (Kaden / Kleineberg 2019).
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Historischer Raum konstituiert sich stets als Summe der do-
kumentierten Wahrnehmungen einer Zeit. Dabei spielen die
beschriebenen Räume nicht nur eine dokumentarische Rolle,
vielmehr waren sie in ihrer Zeit normative Dokumente, so dass
sich mentale Räume nicht nur im Begehen entwickeln konn-
ten, sondern auch im Erlesen oder Erblicken. Historischer
Raum kann also als Bricolage aus Erfahrungen historischer
AkteurInnen verstanden werden, welche diese selbst körper-
lich oder aber textuell bzw. bildlich vermittelt gemacht haben.

Das durch die Österreichische Akademie der Wissenschaft
geförderte Projekt „Becoming Urban – Reconstructing the city
of Graz in the long 19th century (BeUrb)“ widmet sich als
Gemeinschaftsprojekt der Karl-Franzens-Universität Graz, des
Stadtmuseums Graz sowie des Stadtarchivs Graz der (Re-)kon-
struktion dieses historischen Raums am Fallbeispiel der Stadt
Graz im langen 19. Jahrhundert (1789-1914). Thematisiert
werden dabei gleichfalls die Veränderung der Stadt im Kontext
der Urbanisierung wie auch deren Wahrnehmung in schriftli-
chen, bildlichen und kartographischen Quellen.

Durch die Zusammenarbeit von Stadtarchiv, GrazMuseum
und Universität konnte die Quellenbasis mit historischen Rei-
seberichten und -führern, Karten, Plänen und weiteren geo-
graphischen Darstellungen sowie Stadtansichten auf Fotogra-
fien, Druckgrafiken und Gemälden auf unterschiedlichsten
Gattungen aufgebaut werden, was einen umfangreichen Blick
auf das Verständnis von der Stadt Graz im 19. Jh. erlaubt. Diese
transdisziplinäre Herangehensweise, welche Historische Geo-
graphie, Kunstgeschichte, Urbanistik und Digitale Geisteswis-
senschaften vereint, wird durch eine gemeinsame technische
Grundlage in Form eines Geoinformationssystems ermöglicht.

Als erste Herausforderung steht dabei die Erarbeitung ei-
nes gemeinsamen Datenmodells, welches die quellenspezifi-
schen Charakteristika abbildet und die aufgenommenen Quel-
len gleichzeitig auf einer topographischen Ebene miteinander
in Beziehung setzt. Modellierung wird dabei als „a process of
signification and reasoning in action“ (Ciula / Eide, 2017  i34)
angesehen. Die Theorie Modelle als Icons – also als bildhafte
Vertreter anzusehen, hilft dabei Blickpunkte zu verschieben
und Interpretationsspielräumen zu eröffnen, denn: “The con-
text of the interpretation changes the sign but the sign also
changes the context of interpretation” (i38). Fotografien und
Pläne, aber auch Texte sind zudem an sich bildhafte Modelle,
die in einem spezifischen Ähnlichkeitsverhältnis zum Original
stehen. Ziel des Projektes ist es also, aus diesen singulären Mo-
dellen relationale, diagrammatische Modelle in Form eigener
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historischer, dynamisch abfragbarer Karten zu erzeugen, die
eine, wie Kralemann und Lattmann definieren, “interdepen-
dence between the structure of the sign and the structure of
the object” (Kralemann / Lattmann, 2013: 3408) aufweisen.

Umsetzung
Die Umsetzung kann in eine Datenaufbereitung und daran

anschließend eine vertiefte Geoanalyse unterteilt werden. Ab-
schließend werden beide Ergebnisse des Projektes in einem
Webauftritt präsentiert und nachhaltig in einem Repositorium
archiviert.

a)     Ein Metadatenmodell wird für die bildlichen, textuellen
und kartographischen Quellen in LIDO implementiert.

b)     Historische Karten werden georeferenziert und tran-
skribiert, d.h. die in der Entzerrung entstandenen Artefakte
werden auf einen Grundplan übertragen, der auf der Basis des
Franziszeischen Katasters (1824) erstellt wird. Dabei werden
bauliche Veränderungen, die sich aus den späteren Kartendar-
stellungen ergeben, in die Grundkarte integriert. Ein in die-
sem Kontext aufgebauter eindeutiger Identifikator fungiert als
Grundlage für die räumliche Verortung der Bild- und Textquel-
len.

c)     Textuelle Stadtbeschreibungen (z.B. Reiseberichte) wer-
den transkribiert und die räumlichen Objekte (Gebiete, Wege,
Plätze, Gebäude) darin in TEI-P5 mit den Referenzen aus der
Basiskarte ausgezeichnet. In den Texten implizit vorhandene
‚narrative‘ Wege bzw. Abfolgen der Nennungen der Geoobjekte
finden dabei ebenfalls besondere Berücksichtigung.

d)     Bildliche Darstellungen (z.B. Gemälde, Druckgraphiken,
Fotos, Postkarten) werden in LIDO beschrieben, in ihrer zeitli-
chen und räumlichen Gestaltung verortet. Dabei werden nicht
nur abgebildete Objekte, sondern auch die mögliche Standorte
und Blickrichtungen einbezogen

Auf Basis der gewonnenen Daten kann nun ein ‚Spiel mit
den Räumen‘ beginnen1, welches die hermeneutische Aneig-
nung durch die Projektteilnehmer ebenso beinhaltet wie die
diagrammatische Analyse (vgl. Bauer / Ernst 2010, Rau 2013).
In der Analyse wird nun die sich stets im architektonischen
Wandel begriffene ‚fluide‘ Stadt stehen, wie auch das Diskurs-
feld Graz, welche sich in den Quellen widerspiegelt. Dabei wird
nicht nur die ‚dargestellte‘ Stadt im Zentrum stehen, sondern
in besonderer Weise auch diejenigen Bezirke, die gerade nicht
in den Quellen genannt werden und so als ‚blinde Flecken‘ im
Diskursfeld der Stadt besonderer Aufmerksamkeit bedürfen.

Dabei stellen sich fragen wie: In wieweit sind jene Gebäude
Ereignisorte der öffentlichen, aber auch einer ganz privaten
Wahrnehmung? Wie sind die Eindrücke einer Stadt für Be-
wohnerinnen und Bewohner? Wie im Gegensatz dazu für Rei-
sende? Wie möchte sich die Stadt nach außen repräsentieren?
Was bewirken diesbezüglich Bau- und Infrastrukturmaßnah-
men? Welche Bedeutung kommt Plänen einer zukünftigen
Stadt zu, die niemals umgesetzt wurden? Wo finden sich wi-
dersprüchliche Wahrnehmungen – oder Raumverzerrungen?

Fußnoten

1. Als Spielwiese dient das open-source geographisches In-
formationssystem ‚QGIS‘ und die ‚GAMS-Infrastruktur‘, die
die Forschungsdaten (GML, TEI, LIDO) langzeitarchiviert und
die Möglichkeit bietet Daten neu zu kombinieren (content
models, GEOSPARQL) und zu vernetzen (RDF) und abzufra-
gen (SPARQL, SOLR).
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Karl Kraus' Endzeitdrama »Die letzten Tage der Mensch-
heit«, 1919 zum ersten Mal vollständig erschienen (Buchaus-
gabe 1922), ist in vielerlei Hinsicht inkommensurabel. Der
schiere Umfang sprengt alle Gattungsnormen (638 Seiten in
der »Volk und Welt«-Ausgabe von 1978). Die fünf Akte plus
Vorspiel und Epilog sind in 220 Szenen unterteilt, es gibt je
nach Zählweise um die 1.000 sprechende Figuren bzw. In-
stanzen (zum Vergleich: als nächstgrößtes deutschsprachiges
Drama gilt Grabbes »Napoleon oder Die hundert Tage« von
1831 mit 259 Figuren).

Die Zählweise ist nicht nur deshalb kontingent, weil es zahl-
reiche Rufe aus der Menge gibt, die sich nicht quantifizieren
lassen (wozu vor allem auch das undurchsichtige Stimmenge-
wirr im Epilog gehört), sondern auch, weil es konkrete Grup-
pierungen wie die ›Fünfzig Drückeberger‹ (III/26) oder ›Die
zwölfhundert Pferde‹ (V/55) gibt, die man theoretisch quan-
tifizieren könnte, auch wenn dies nicht unmittelbar sinnvoll
erscheint. Insgesamt spricht man tatsächlich besser von Spre-
cherinstanzen, die von historischen Personen über namenlose
Zwischenrufer und allegorische Figuren (etwa den »Hyänen,
die Menschengesichter tragen«) bis hin zur »Stimme Gottes«
reichen.

Es ist nicht nur auf das Thema des Stücks bezogen – die
Apokalypse des Ersten Weltkriegs –, sondern auch auf die
Form, wenn Kraus im Vorwort schreibt: »Die Aufführung des
Dramas, dessen Umfang nach irdischem Zeitmaß etwa zehn
Abende umfassen würde, ist einem Marstheater zugedacht.
Theatergänger dieser Welt vermöchten ihm nicht standzuhal-
ten.« (Kraus 1978, S. 5) Die Handlung der Tragödie ist »un-
möglich, zerklüftet, heldenlos« (ebd.) und erschwert jede Ab-
sicht, das Stück darzustellen, zumal vollständig. Dies betrifft
sowohl Inszenierungen auf der Bühne oder als Hörspiel (ob-
wohl es schon Kompletteinspielungen gibt) als auch digitale
Modellierungen der Figurenbeziehungen.

Es ist Konsens innerhalb des Forschungszweigs der Netz-
werkanalyse dramatischer Texte, dass sich eine Einzelanalyse
der verhältnismäßig übersichtlichen Figurennetzwerke selten
lohnt. Das Augenmerk liegt daher normalerweise auf der Un-
tersuchung struktureller Entwicklungen hunderter oder tau-
sender Stücke über verschiedene historische Zeiträume (Al-
gee-Hewitt 2017, Trilcke/Fischer 2018).

»Die letzten Tage der Menschheit« gehören hier zu den Aus-
nahmen. Ziel dieses Projekts ist es, das Stück als soziales Netz-
werk zu visualisieren, basierend auf Kookkurrenzen von Spre-
cherinstanzen in den einzelnen Szenen. Voraussetzung dafür

ist eine brauchbare Formalisierung des Gesamttextes. Dieser
ist einerseits bereits digitalisiert, in annehmbarer Qualität in-
nerhalb des Projekts Gutenberg-DE (obwohl es in dieser Ver-
sion kaum eine Seite ohne zumindest kleinere OCR-Fehler
gibt). Andererseits gibt es noch keine digitale Fassung in ei-
nem Format, das die wissenschaftliche Auswertung ermög-
licht.

Am Beginn dieses Projekts stand daher die Herstellung ei-
ner TEI-Version des Dramas, die vor Konferenzbeginn veröf-
fentlicht wurde und damit der wissenschaftlichen Commu-
nity zum ersten Mal eine Version des Textes zur Verfügung
stellt, die auf die FAIR-Prinzipien setzt (findable, accessi-
ble, interoperable, reusable). Neben einem Qualitätssprung
hinsichtlich der Textbasis im Vergleich zur Gutenberg-DE-
Version stand dabei die Auszeichnung der Sprecher-IDs im
Mittelpunkt. Da, wie bereits angedeutet, diese Auszeichnung
kontingent ist, also je nach Formalisierungsentscheidung an-
ders aussehen kann, wird dieser Prozess offengelegt. So wer-
den etwa die Vielzahl an Stimmen aus Menschenmengen oder
die Unzahl ausrufender Zeitungsverkäufer nachvollziehbar in-
dividualisiert, speziell die Massenszenen in Wien, etwa die Ge-
schehnisse an der Sirk-Ecke, die das Vorspiel und jeden der
fünf Akte eröffnen.

Ergebnis ist ein visualisiertes Netzwerk, das auf einem Pos-
ter im A0-Format einen Blick ins Kraus'sche »Marstheater« er-
laubt, auf die schiere Masse der Auftritte und Stimmen, aus der
doch eine Struktur hervorscheint, wie sie bisher im Kontext
der Kraus-Forschung noch nicht visualisiert worden ist. So
werden viele »innere Symmetrien« sichtbar (Matala de Mazza
2018), die das Stück strukturieren, wiederkehrende Konstel-
lationen wie etwa die vier Offiziere am Beginn jedes Aktes
oder die Szenen in der Schulklasse (I/9 und V/23).

Deutlich wird im Netzwerkgraph auch die Diskrepanz zwi-
schen Front und Heimat, zwei Welten für sich, wobei Kraus
den Fokus auf die entlarvende Sprache von nicht direkt am
Krieg beteiligten Personen legt: »Wenn nicht Krieg wär, möcht
man rein glauben, es is Friede.« (Kraus 1978, S. 95)

Da der Text nunmehr als Volltext-TEI-Dokument vorliegt,
lässt sich auch der Word Space in das Netzwerk hineinmo-
dellieren, d. h., die Anzahl der Wörter pro Sprecherinstanz.
Auf diese Weise scheinen deutlich die (quantitativ gesehen)
Hauptfiguren dieses »heldenlosen« Dramas auf (etwa der
»Nörgler« und der »Optimist« sowie der »Patriot« und der
»Abonnent«), die oft über dutzende Seiten als Zweierkonstel-
lationen auftreten, die aber darüber hinaus, wie der Graph ver-
deutlicht, auch anderweitig vernetzt sind.

Um auch komparatistische Aspekte abzudecken, werden auf
dem Poster vergleichend einige Netzwerkmetriken präsen-
tiert, um die Gigantomanie des Dramas mit Zahlen zu verdeut-
lichen.

Zur Gewährleistung der Nachnutzbarkeit und Nachhaltig-
keit der Modellierung wurde das Stück auch dem German
Drama Corpus hinzugefügt (https://dracor.org/ger), der den
Zugang zu bestimmten Formalisierungen der Textsubstanz er-
heblich erleichtert (Fischer et al. 2019).
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Einleitung

Mit der Einführung des Konzepts des „Distant Reading“ von
Moretti (2002) wurde in den digitalen Literaturwissenschaf-
ten in den letzten Jahren ein Trend angestoßen, den Einsatz
von computergestützten quantitativen Methoden zur Analyse
und Visualisierung von sehr großen Mengen von Texten zu

explorieren. Während dieses Konzept und der Einsatz digita-
ler Methoden in den Literaturwissenschaften umstritten ist,
sind computergestützte und quantitative Verfahren in den Mu-
sikwissenschaften schon länger etabliert und werden meist
als statistische Musikwissenschaften bezeichnet (Nettheim,
1997). In Anlehnung an den Distant Reading-Begriff aus den
Literaturwissenschaften wurde in den letzten Jahren versucht
ähnliche Begriffe für die Musikwissenschaft einzuführen, um
die computergestützte quantitative Analyse und Visualisie-
rung von größeren Mengen an Musikstücken zu beschreiben.
In der jüngsten Forschung findet man diesbezüglich die Be-
griffe: Distant Audition (Abdallah et al., 2017), Distant Listen-
ing (Cook, 2013) aber auch Distant Hearing (Burghardt, 2018).
Diese Begriffe werden in Abgrenzung des jeweiligen Close-
Konzepts, also Close Audition/Listening/Hearing betrachtet,
womit die etablierte individuelle Analyse einzelner oder sehr
weniger Stücke mittels hermeneutischer und qualitativer Me-
thoden bezeichnet wird. Die genannten Begriffe sind nicht
in gleicher Weise etabliert wie der Distant Reading-Begriff.
Auch wird mit Distant Reading mittlerweile eine Vielzahl kom-
plexer Methoden wie Sentiment Analysis und Topic Mode-
ling beschrieben. Im Folgenden werden wir jedoch den Begriff
Distant Hearing verwenden und bezeichnen damit die com-
putergestützte quantitative Analyse und Visualisierung von
mehreren Musikstücken. Wir berichten im vorliegenden Bei-
trag über den momentanen Stand der Entwicklung des neuen
Tools BeyondTheNote, welches Konzepte des Distant Hearing
integriert.

Tools und Programme in der digi-
talen Musikwissenschaft

Unabhängig von der Begriffsverwendung wurden einige
Tools und Programme entwickelt, um die computergestützte
Analyse im Sinne von Distant Hearing zu unterstützen. Nichts-
destotrotz liegen noch einige Mängel vor, die wir im Folgenden
herausarbeiten, um die Entwicklung des neuen Tools Beyond-
TheNotes zu motivieren. Bereits in den 1990er Jahren wurde
das Humdrum-Toolkit entwickelt (Huron, 1994; Huron, 2002).
Es handelt sich dabei um eine programmiersprachen-unab-
hängige Sammlung von Kommandozeilen-Tools. Eines der be-
kanntesten und meistgenutzten Programm-Pakete ist music21
(Cuthbert & Ariza, 2010). Dies ist eine Python-Bibliothek, die
Analyse-Möglichkeiten für Musikstücke bietet, die in digita-
len Formaten symbolhaft repräsentierter Musik (z.B. Musi-
cXML) vorliegen. In beiden Fällen sind jedoch fortgeschrittene
Programmier- und IT-Kenntnisse notwendig, um die Tools
zu verwenden. Speziell für HumDrum findet man aber auch
Tools, die versuchen eine grafische Schnittstelle anzubieten,
um leichter auf die Funktionen von HumDrum zuzugreifen
(Taylor, 1996; Kornstädt, 1996). Die genannten Umsetzun-
gen benötigen jedoch teils aufwendige Installationen und er-
hebliche Einarbeitungszeit. Wie jedoch Burghardt und Wolff
(2014) in ihrem Aufsatz über Humanist-Computer Interaction
schreiben, ist eine möglichst einfache Zugänglichkeit und eine
geringe Schwelle bezüglich des technischen Vorwissens ein es-
senzielles Kriterium damit Tools in den Geisteswissenschaf-
ten breite Verwendung finden. Ferner wird argumentiert, dass
auch Aspekte der Usability und User Experience besonders
wichtig sind, um aufwendige Einarbeitungszeiten zu vermei-
den. Ein leichter zugängliches Web-Tool ist das Digital Music
Lab VIS (DML-VIS, Abdallah et al., 2017). Das Tool integriert
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auch Ideen des Konzepts von Distant Hearing und ermög-
licht Analysen und Visualisierungen auf vorgefertigten Kor-
pora. Dennoch fehlen einige Analysen wichtiger musikalischer
Metriken und es ist auch nicht möglich eigenes Material zu
analysieren.

Tools und Programme, die speziell die Bedürfnisse von Geis-
teswissenschaftlern beachten sind bislang selten. Im Kontext
der Digital Humanities findet man aktuell Arbeiten im Kon-
text von Jazz (Frieler et al., 2018), klassischer Musik (Con-
dit-Schultz et al., 2018) und Volksmusik (Burghardt et al.,
2015; Burghardt & Lamm, 2017). Vereinzelt bieten diese auch
statistische Analysen an (Burghardt et al., 2015), sind aber ins-
gesamt verstärkt fokussiert auf Retrieval-Aspekte.

BeyondTheNotes

BeyondTheNotes wurde mit dem Ziel entwickelt, die wei-
ter oben genannten Probleme und Mängel bisheriger Soft-
ware-Pakete aufzugreifen und sich an Bedürfnissen von Mu-
sikwissenschaftlern zu orientieren. BeyondTheNotes grenzt
sich von bisherigen Tools ab indem die technischen Hürden
bezüglich Programmierkenntnissen und aufwendigen Instal-
lationsverfahren umgangen werden, da BeyondTheNotes als
leicht zugängliches Web-Tool geplant ist, das eine grafische
Benutzeroberfläche bietet und in jedem gängigen Browser
verwendet werden kann. Um Aspekten der Usability und User
Experience gerecht zu werden, integrieren wir Methoden des
User Centered Design-Prozesses. Als weitere Abgrenzung zu
bisherigen Software-Paketen liegt der Fokus auf Distant Hea-
ring und nicht auf der Einzelanalyse. Im DML-VIS fehlende
Funktionen wie der Upload von eigenen Dateien oder die Ana-
lyse wichtiger musikalischer Metriken wurden integriert. Ziel-
gruppe des Tools sind Musikwissenschaftler und Studierende
mit Interesse an quantitativer computergestützter Musikana-
lyse.

Abbildung 1: Logo von BeyondTheNotes

Entwicklung

Für die Entwicklung des Tools wurden Ideen des User Cen-
tered Design-Prozesses (UCD) (Vredenburg et al., 2002) inte-
griert. Dabei wird versucht in iterativen Entwicklungszyklen
potentielle Nutzer mit Methoden des Usability Engineerings
so früh wie möglich in den Entwicklungsprozess einzubezie-
hen.

Um den Anforderungen unserer Zielgruppen gerecht zu
werden, fand gemäß UCD vor Entwicklungsbeginn eine An-
forderungsanalyse statt. Diesbezüglich wurden eine Fokus-

gruppe mit Studierenden der Musikwissenschaft sowie zwei
semi-strukturierte Interviews mit ausgebildeten Musikwis-
senschaftlern durchgeführt. Dadurch sollte Einblick in die Ar-
beitsweisen von Musikwissenschaftlern gewonnen und Be-
dürfnisse an ein computergestütztes Tool identifiziert werden.
Die Ergebnisse werden im Folgenden zusammengefasst:

Die Teilnehmer unserer Anforderungsanalysen erläuterten,
dass es kein festes methodisches Vorgehen bei der Analyse von
Musikstücken gibt, jedoch steht im Mittelpunkt stets das Ver-
fassen eines Textes. Für diesen Prozess werden statistische Vi-
sualisierungen als nützlich erachtet. Meist wird nur ein Stück
oder eine überschaubar große Zahl analysiert. Größere Analy-
sen finden für Genres und Komponisten. Als wichtige Features
wurden die Analyse von eigenem Material sowie der Down-
load der Ergebnisse genannt. Interessante Metriken für die
Analyse sind aus Sicht unserer Teilnehmer Leittöne, Tonarten,
Akkorde, Intervalle, der Tonumfang, Tonhöhen und jegliche
Form von Motiven. Die Teilnehmer äußerten selten den kon-
kreten potentiellen Einsatz und Nutzen eines Tools in ihrem
Arbeitsworkflow und sehen den meisten Nutzen eines poten-
tiellen Tools eher in der vielseitigen Exploration einer großen
Menge an Ergebnisse. Die Ergebnisse der Anforderungsana-
lyse wurden in greifbare Features übertragen und die Mehr-
zahl dieser in das Tool eingearbeitet. In der Weiterentwicklung
des Tools werden wir den UCD weiter aufgreifen indem z.B.
größere Usability-Tests und Redesign-Phasen stattfinden und
wir den Einsatz des Tools im konkreten Forschungsworkflow
untersuchen.

Das Tool wurde in Python mit dem Framework Django
implementiert. Für viele musikalische Analysen wurde im
Back-End music21 (Cuthbert & Ariza, 2010) eingesetzt. Für
die Visualisierung von Notenblätter und Statistiken wurde
OpenSheetMusicDisplay1, Zingchart2 und chartist.js3 genutzt.
Andere wichtige Technologien für die Entwicklung schließen
PostgreSQL, JavaScript und Jquery ein.

Funktionen

Die Funktionen des Tools gliedern sich in zwei Bereiche.
Die Analyse von einem einzelnen Stück inklusive seiner Par-
titur („Individual Analysis“) und die statistische Analyse von
einem oder mehreren Werken bezüglich der Verteilungen un-
terschiedlicher Metriken („Distant Hearing"; Abbildung 2).

Abbildung 2: Start-Screen von BeyondTheNotes

Nach Auswahl eines Bereichs kann der Nutzer eine oder
mehrerer Dateien für die Analyse hochladen. Es werden alle
gängigen Dateiformate symbolhaft repräsentierter Musik ak-
zeptiert z.B. MusicXML, MEI, Midi, ABC usw. Alternativ wird
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zum Testen der music21-Korpus zur Verfügung gestellt. Es
handelt sich dabei um ein freies, überschaubar großes Korpus,
das unter anderem Werke von Mozart, Bach und Schubert ent-
hält.

Über eine Suchfunktion können die hochgeladenen Dateien
und das bestehende Korpus gefiltert werden (Abbildung 3).

Abbildung 3: Upload und Suche

Wird die Individual Analysis gewählt, wird die Partitur des
Stücks angezeigt (Abbildung 4).

Abbildung 4: Anzeige für die Auswahl der „Individual Analysis“

Folgende Analysemöglichkeiten sind hier möglich:

•   Die Akkordanalyse („Chords“): Hierbei wird die Partitur
mit den Akkorden ersetzt und diese in römischen Ziffern
oder ihren herkömmlichen Namen angezeigt (Abbildung
5)

Abbildung 5: Transformiertes Notenblatt nachdem die Akkordanalyse
durchgeführt wurde

•   Die Analyse des Tonumfangs („Ambitus“) (Abbildung 6)

Abbildung 6: Tonumfang-Analyse (Ambitus)

•   Die Analyse der Tonart: Hierbei werden die vier wahr-
scheinlichsten Tonarten mit ihren Wahrscheinlichkeits-
werten angezeigt (Abbildung 7). Die Kalkulationen basie-
ren auf music21.

Abbildung 7: Tonart-Analyse

Die Ergebnisse der Akkord- und Tonartanalyse können auch
verknüpft werden. Der Nutzer kann eine der ermittelten Ton-
arten auswählen und je nachdem werden die Akkorde ange-
passt, wenn römische Ziffern zur Anzeige verwendet werden.

Für die Distant Hearing-Funktionen muss der Nutzer zu-
nächst die zu analysierenden Gruppen benennen. Es können
dann beliebig viele Stücke der Suchleiste einer Gruppe hinzu-
gefügt werden. Nach der Kalkulation der Daten werden fünf
Visualisierungsbereiche angezeigt:

•   Akkordanalyse: Über gepaarte Histogramme werden die
Verteilungen der Akkorde in den einzelnen Gruppen dar-
gestellt (Abbildung 8). Neben den Akkordverteilungen
werden auch Akkord-Grundton- und Tongeschlechts-Ver-
teilungen der Akkorde angezeigt.

Abbildung 8: Akkordanalyse – Verteilungen von Akkorden für zwei Gruppen

•   Tonhöhenanalyse: Über gepaarte Histogramme werden
die Verteilungen der einzelnen Töne sortiert nach Ton-
name und Oktave angezeigt.

282



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

•   Tondaueranalyse: Über gepaarte Histogramme werden die
Verteilungen der Tondauern unterteilt in Noten und Pau-
sen angezeigt (Abbildung 9).

Abbildung 9: Tondaueranalyse – Verteilungen von Tondauern für zwei Grup-
pen

•   Tonartanalysen: Hier werden über gepaarte Histogramme
die Verteilung der Tonarten angezeigt. Auch wird ein Lini-
engraph angezeigt, der pro Gruppe die Wahrscheinlichkei-
ten für die einzelnen Tonarten angibt (Abbildung 10).

Abbildung 10: Tonartanalyse – Liniendiagramm für die Wahrscheinlichkei-
ten verschiedener Tonarten mehrerer Stücke

•   Tonumfanganalyse: Es wird ein Reichweitendiagramm pro
Gruppe angezeigt, welches den Tonumfang pro Stück in
Form von horizontalen Balkendiagrammen anzeigt (Ab-
bildung 11). Für die Gesamtgruppe wird die Menge und
die Verteilung der genutzten Halbtonschritte auch noch in
Form eines Boxplots angezeigt.

Abbildung 11: Tonumfanganalyse – Reichweitendiagramm für 4 Stücke, die
der Gruppe Beethoven hinzugefügt wurden

Alle Graphen sind dabei interaktiv und bieten weiterfüh-
rende Informationen an, wenn der Mauszeiger über Elemente
bewegt wird. Die Diagramme können auch zusammen mit ih-
ren Legenden heruntergeladen werden. Ebenso können die
gesammelten Daten zur Weiterverwendung in einem JSON-
Format heruntergeladen werden. An zahlreichen Stellen wur-
den Tutorials und Erklärungen eingebaut, um die Nutzung zu
erleichtern.

Ausblick

Die momentane erste Version des Tools ist frei verfügbar
und kann über GitHub heruntergeladen und genutzt werden4.
Des Weiteren ist ein erster vorläufiger Prototyp auch online
verfügbar5.

Wir befinden uns am Ende des ersten Entwicklungszyklus
und planen momentan die Evaluation des Tools gemäß dem
UCD-Prozess. Des Weiteren explorieren wir weiter zusam-
men mit Musikwissenschaftlern, ob die gelieferten Funktio-
nen den Analyseprozess unterstützen können und wie das
Tool konkret in den Forschungsworkflow integriert werden
kann. Im gleichen Schritt wollen wir auch erste forschungs-
relevante Einsatzbeispiele diskutieren. Als ein Bereich für
mögliche Analysen wurde von den Teilnehmern unserer An-
forderungsanalyse vor allem der Vergleich von Genres, Kom-
ponisten und eigens erstellten Sammlungen bezüglich gän-
giger musikalischer Metriken genannt (Akkorde, Tonumfang
etc.). Als eine komplexere Forschungsidee wurde die Untersu-
chung von Variationen diskutiert. La Folia, ein spanisches Mo-
tiv aus dem 16. Jahrhundert wurde von zahlreichen Kompo-
nisten als Grundlage für Variationen genutzt (Hudson, 1973).
Durch die Nutzung eines geeigneten Korpus kann mit Bey-
ondTheNotes untersucht werden, ob die Variationen dieses
Motivs sich mehr nach Komponist, Zeitraum oder Ursprungs-
land unterscheiden. Ebenso wollen wir in den kommenden
Iterationen durch die enge Zusammenarbeit mit Musikwis-
senschaftlern das Konzept und den tatsächlichen Nutzen des
Distant Hearing kritisch reflektieren.

Fußnoten

1. https://opensheetmusicdisplay.org/
2. https://www.zingchart.com/
3. https://gionkunz.github.io/chartist-js/
4. Online verfügbar unter: https://github.com/Maxikil-
liane/DH_MusicAnalysis (Eine Installationsanleitung findet
man im Repository)
5. Online verfügbar unter: https://beyondthenotes.hero-
kuapp.com/
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Einleitung

Viele Menschen leiden unter psychologischen und sozialen
Problemen. Als niederschwellige Alternative zu klassischen
Beratungsangeboten haben sich seit den 2000er Jahren On-
line-Beratungsangebote etabliert. Ratsuchende können hier
ohne die Hemmschwelle eines persönlichen Kontakts ihre
Probleme schildern und Lösungsvorschläge erhalten.

Im Rahmen des CASOTEX-Projektes werden Konversationen
aus öffentlichen Online-Beratungsforen mithilfe statistischer
Methoden und maschineller Lernverfahren analysiert. Dabei
soll die Frage geklärt werden, ob eine Unterstützung der Be-
rater durch die Identifikation erfolgreicher Beratungsmuster
im Kontext einer individuellen Beratungssituation möglich ist.
Erfolgreiche Beratungsmuster könnten dann sowohl im Rah-
men der Ausbildung von Onlineberatern genutzt werden, als
auch die Grundlage für Echtzeit-Assistenzsysteme in der On-
lineberatung bilden. Im Detail wird untersucht, wie computer-
linguistische Methoden und maschinelle Lernverfahren qua-
litative Analysen unterstützen bzw. ergänzen können, wo die
Grenzen der Verfahren liegen und wie bei deren Einsatz vor-
zugehen ist.

Datengrundlage

Datengrundlage für CASOTEX sind anonymisierte Daten
aus dem öffentlichen Beratungsforum der bke1 (Bundeskon-
ferenz für Erziehungsberatung). Hier gibt es seit über 10
Jahren Beratungsverläufe zu Fragen rund um Familie und
Erziehung mit über 70.000 Beiträgen, in denen sowohl pro-
fessionelle BeraterInnen als auch Laien in einer Beraterfunk-
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tion auftreten. Bisher wurden diese großen Datensätze fast
ausschließlich mit den Methoden der qualitativen Sozialfor-
schung untersucht. Dadurch gelang es zwar, subjektive Sinn-
zusammenhänge zu extrahieren, allerdings waren in den ent-
sprechenden Studien nur relativ kleine Stichproben möglich.

Darüber hinaus ist die qualitative Inhaltsanalyse, bei der
menschliche Subjekte die Subjektivität anderer Menschen zu
erschließen versuchen, nach wie vor dem Vorwurf ausgesetzt,
keine objektiven Ergebnisse zu erzeugen (vgl. Döring/Bortz
2016). Vor diesem Hintergrund erscheint es hilfreich, umfang-
reiche Textquellen nicht nur von Menschen, sondern auch mit
Methoden der künstlichen Intelligenz analysieren zu lassen.
So könnte einerseits die Subjektivität der Texte berücksichtigt
werden und andererseits die entstehenden Erkenntnisse aus
Analysen sehr großer Stichproben gespeist werden.

Computergestützte Inhaltsanalyse

Die computergestützte Inhaltsanalyse bei CASOTEX umfasst
verschiedene statistische und maschinelle Lern-Verfahren (s.
Abb. 1).

Abbildung 1: Schritte der computergestützten Analyse

Statistische Verfahren liefern erste Erkenntnisse zu Wort-
häufigkeiten, zum Sprachgebrauch und zur Aktivität in den
Foren. Unüberwachte maschinelle Lernverfahren wie das To-
pic Modeling (Blei 2012) werden eingesetzt, um latente The-
menkreise zu identifizieren. Eine zeitliche Betrachtung von
Topic Models kann wesentliche Aufschlüsse über Veränderun-
gen in der Art und Weise der Kommunikation liefern. Darüber,
ob und inwiefern sich diese Verfahren auch für sozialwissen-
schaftliche Texte eignen, gibt es bisher nur wenig Erkennt-
nisse und die auch nur im englischen Sprachraum. Ergänzend
können mithilfe neuronaler Netze kontextabhängige semanti-
sche Repräsentationen von Worten und Äußerungen erstellt
werden, sogenannte Word Embeddings (Mikolov u.a. 2013).
Dabei wird ein Sprachmodell trainiert, das es ermöglicht, Äu-
ßerungen semantisch zu differenzieren und Assoziationen zu
bilden. Auch hierbei kann es aufschlussreich sein, zeitliche
Verschiebungen zu identifizieren.

Für tiefere Analysen der Konversationen zwischen Beraten-
den und Hilfesuchenden ist jedoch eine präzise automatische
Identifikation bestimmter sprachlicher Aspekte erforderlich.
Diese Aspekte umfassen unter anderem die thematisierten
Probleme, die Art der Äußerungen (Frage, Antwort, Feed-
back, Bestätigung, Zurückweisung, Ratschlag usw.), Emotio-
nen (Trauer, Schmerz, Freude, Wut), psychosoziale Verhal-
tensweisen und Merkmale (Empathie, Depression) sowie
Phasen im Beratungsprozess (Wälte/Borg-Laufs 2018, Althoff
u.a. 2016). Überwachte Lernverfahren, die einen manuell an-
notierten Trainingskorpus benötigen, können genutzt wer-
den, um diese Aspekte zu identifizieren. Als Grundlage für
überwachte maschinelle Lernverfahren wurde daher ein Trai-

ningskorpus generiert, der von menschlichen Textinterpre-
ten mit einem Kategoriensystem nach Mayring strukturiert
wurde (Mayring 2015). Der Korpus umfasst einige tausend
annotierte Äußerungen zu 10 Kategoriebereichen. Die manu-
elle Annotation der Texte erfolgt über ein kooperatives web-
gestütztes Verfahren mithilfe des Werkzeugs Webanno2. Eine
große Herausforderung stellt die Identifikation erfolgreicher
Beratungsverläufe dar. Während in anderen Studien bewusst
während der Beratung eine Erfolgseinschätzung bei den Rat-
suchenden abgefragt wurde (Althoff u.a. 2016), liegen in den
Forenverläufen entsprechende Informationen nicht systema-
tisch vor. Neben der Berücksichtigung von entsprechenden
Äußerungen im Kategoriensystem wurde im Rahmen der ma-
nuellen Annotation eine Experteneinschätzung des Erfolgs für
die einzelnen Beratungsverläufe erstellt.

Erste Ergebnisse

Erste Ergebnisse mit den Trainingsdaten zum Kategorien-
system sind vielversprechend. So konnten bspw. die Kate-
gorien "Problemdarstellung", "Empathie für Klient*in" und
"Handlungsempfehlung" ohne spezifische Optimierungen mit
einer Genauigkeit (F1-Score) von ca. 70% vorhergesagt wer-
den. Als Lernverfahren wurde dabei eine Support Vector Ma-
chine basierend auf einem TF-IDF-Modell verwendet. Bei vie-
len Kategorien sind allerdings sehr wenig Trainingsdatensätze
vorhanden, so dass sie nur unscharf bestimmt werden kön-
nen. Durch den Einsatz aktueller Lernverfahren, insbesondere
neuronale Netze mit vortrainierten Embeddings (Devlin u.a.
2018), werden deutliche Verbesserungen erwartet. In Abhän-
gigkeit von den Ergebnissen müssen ggf. die Trainingsdaten
erweitert und das Kategoriensystem geschärft werden.

Sehr gut ist eine automatische Klassifikation der Nutzer
in Ratsuchende, professionelle BeraterInnen und Laien-Bera-
terInnen, d.h. angemeldete BenutzerInnen, die deutlich mehr
Antworten geben als Fragen stellen, möglich. Darüber hinaus
zeigte eine Untersuchung anhand von Lesbarkeitsindizes wie
z.B. dem Flesch-Reading-Ease und der Wiener Sachtextformel
(vgl. Groeben 1982), dass die Laien-BeraterInnen durchweg
syntaktisch einfachere Äußerungen formulierten. Dieses Er-
gebnis ist eine wichtige Grundlage für die Ausbildung von On-
lineberatern und entsprechende Assistenzsysteme. So ist eine
praktische Umsetzung denkbar, die Beratern direkt bei der Er-
stellung eines Posts Rückmeldung zum syntaktischen Niveau
ihrer Antwort gibt und ggf. Anpassungen vorschlägt.

Weiteres Vorgehen

Nachdem die manuelle Annotation der Trainingsdaten abge-
schlossen ist, konzentriert sich die Arbeit jetzt auf die Untersu-
chung der überwachten Lernverfahren. Gesucht wird ein Mo-
dell, das es ermöglicht, bestimmte Äußerungen oder Teile von
Äußerungen automatisch zu kategorisieren. Hierbei wird es
für die praktische Anwendung in der Onlineberatung von gro-
ßer Bedeutung sein, mit welcher Qualität das Erfolgskriterium
modelliert werden kann. Da im annotierten Datensatz relativ
selten eindeutige Erfolgsaussagen annotiert werden konnten,
muss in der Auswertung mit dem Expertenurteil gearbeitet
werden, das keinen konkreten Textbezug aufweist.

Unabhängig davon sollen auf Basis des Trainingskorpus be-
stimmte Aspekte der Beratungskonversationen, z.B. Empa-
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thie-Äußerungen oder methodische Elemente wie ein von den
Beratern initiierter Perspektivenwechsel rekonstruiert wer-
den. Je nach Güte der Erkennungsleistung können diese Ergeb-
nisse zumindest ein fundiertes deskriptives Bild über die Ver-
breitung der jeweiligen Aspekte im Gesamtdatensatz liefern.
Darüber hinaus werden Zusammenhänge zwischen den iden-
tifizierbaren Aspekten im Datensatz untersucht. Selbst wenn
eine Verbindung mit dem Erfolgskriterium nicht möglich sein
sollte, kann so erstmals mit der Tiefe qualitativer Verfahren
ein großer Datensatz der Onlineberatung quantitativ analy-
siert werden und mit bisher vorhandenen Wirkannahmen ver-
glichen werden. So sollten zumindest in Teilbereichen Hypo-
thesen generiert werden können, die in zukünftigen Studien
genauer untersucht werden können.

Fußnoten

1. https://eltern.bke-beratung.de
2. https://webanno.sfs.uni-tuebingen.de/
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Die kulinarische Tradition ist eine der prägendsten Ele-
mente der europäischen Kultur und sie stellt einen großen
Teil der nationalen Identitäten dar. In den letzten Jahrzehnten
kam die Forschung zu zwei wichtigen Schlussfolgerungen in
Bezug auf dieses Thema: Erstens, es gibt keine quantitativen
Studien über die Herkunft und die Bildung von regionalen Kü-
chen in Europa. Zweitens, im Mittelalter entstehen wesentli-
che Quellen: Manuskripte mit tausenden von Kochrezepten.
Damit kann das Mittelalter als die Wiege der modernen eu-
ropäischen Küche angesehen werden. Auf dem europäischen
Kontinent bilden lateinische, mittelfranzösische und frühneu-
hochdeutsche Rezepte den Großteil der kulinarischen Überlie-
ferung.

Das vorliegende internationale Projekt (ANR-17-
CE27-0019-01, fwf I 3614) zielt darauf ab, die interkultu-
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relle Forschung der mittelalterlichen Kochrezepte und deren
Wechselbeziehung mithilfe eines interdisziplinären Ansatzes
zu verwirklichen. Das Projekt nimmt die Kochrezeptüberliefe-
rung von Frankreich und den deutschsprachigen Ländern als
Korpus – dieses umfasst mehr als 80 Manuskripte und an die
8000 Rezepte – und untersucht sie in Hinblick auf ihre Entste-
hung, ihre Beziehung untereinander und ihre Migration durch
Europa. Der Vergleich der französischen und deutschen Ku-
linargeschichte eignet sich besonders für diese Aufgabe, da
Frankreich seit jeher einen kulturell prägenden Einfluss auf
deutschsprachigen Völker hatte!

Die Partner, das Zentrum für Informationsmodellierung der
Universität Graz und das Laboratoire CESR (Centre d’Etudes
Supérieures de la Renaissance) der Universität Tours wer-
den diese mehrsprachigen Texte nach modernen Standards
aufarbeiten und sie mit aktuellen quantitativen und quali-
tativen Forschungsmethoden untersuchen. Für eine compu-
tergestützte Analyse werden die Rezeptsammlungen und die
darin enthaltenen Texte und deren Metadaten in TEI/XML
(Digitale Transkription und Edition) modelliert und mit Se-
mantic Web Technologien analysiert (Digitale Annotation und
Datenvisualisierung). Die Daten werden einer Langzeitarchi-
vierungsinfrastruktur (GAMS, Zentrum für Informationsmo-
dellierung Graz) zugeführt, in der sie weiter erforscht wer-
den können. Alle Rezepte werden mithilfe von Vokabularien
für Zutaten, Kochprozesse und Kochutensilien sowie kultur-
historisch relevanten Metadaten (z. B. in Bezug auf religiöse,
kulturelle oder medizinische Aspekte) angereichert. Aufgrund
dieser Informationen wird das Projekt über die Sprachgren-
zen hinweg konkurrierende oder abweichende Essgewohn-
heiten, Textmigration sowie den gegenseitigen Einfluss der
Nachbarländer auf ihre jeweilige Küche zu Tage fördern. Für
die Analyse der deutschsprachigen Texte werden außerdem
NLP-Methoden für historische Sprachstufen herangezogen,
um Textverwandtschaften innerhalb dieser Überlieferung un-
tersuchen zu können. Die Forschungsdaten und die Auswer-
tungsergebnisse werden die Grundlage für eine räumliche und
zeitliche Visualisierung und statistische Auswertung bilden,
die neue Ansätze zur Interpretation des historischen und kul-
turellen Vermögens fördern wird.

Die im Projekt erarbeiteten Workflows und Daten werden
ganz im Sinne des Open Science Gedanken und den FAIR-Prin-
zipien für die Nachnutzung zur Verfügung gestellt:

Der Transkriptionsworkflow und die Transkriptionsprinzi-
pien (Theorie und Praxis, in Kooperation mit KONDE1) kön-
nen zur Gänze nachgenutzt werden. Da die Manuskripte mit
Transkribus 2 transkribiert wurden, steht ein trainiertes HTR-
Modell zur Verfügung mit dem eine automatische Handschrif-
tenerkennung von ähnlichen Texten denkbar ist. Das An-
notationsvokabular (Zutaten, Speisen, Küchengeräte, Zube-
reitungsweisen) wird samt der zugewiesenen semantischen
Wikidata-Konzepte zur Verfügung gestellt und stellt somit
eine essentielle Basis für die Forschung im Bereich Kulinar-
historik dar. Die Konzepte in Wikidata3 werden falls vorhan-
den kontrolliert und gegebenenfalls mit weiteren Daten (wie
etwa Links zu relevanten Ontologien wie FoodO4 oder SNO-
MED5) von unserer Seite angereichert. Noch nicht vorhandene
Konzepte werden von uns neu erstellt und mit allen nötigen
Daten (Statements) versehen. Die Nutzung von Wikidata ver-
folgt neben praktischen Überlegungen hauptsächlich das Ziel,
die im Projekt gewonnenen Daten auf einfache Art und Weise
für die Community bereitzustellen und eine weitere Bearbei-
tung dieser Daten zu ermöglichen. Überdies hinaus werden

von uns auch die Annotationsskripte (Python und XSLT) für
die Übertragung der Annotationsvokabularien nach TEI/XML
zum Download angeboten.

Die überlieferten Texte werden durch eine hyperdiplomati-
sche Neutranskription der historischen Quellen einheitlich er-
fasst und stehen als TEI/XML ebenfalls zur weiteren Nutzung
zur Verfügung. Die Quellentexttranskription verzeichnet da-
bei nicht nur das unterschiedliche Schriftzeicheninventar, son-
dern auch alle textstrukturierenden Elemente. Das gesamte
Zeicheninventar ist in einer nach den Richtlinien der TEI er-
stellten Zeichenbeschreibung erfasst. Die Beschreibung stützt
sich dabei auf die theoretischen Ergebnisse zur Beschreibung
von Zeichen aus dem DigiPal-Projekt6 und verwendet außer-
dem die Zeichenidentifikatoren der Medieval Unicode Font
Initiative7 (vgl. Böhm, Klug 2020). Die so produzierten Daten
sind nicht nur der Ausgangspunkt für die wissenschaftlichen
Fragestellungen im Projekt, sondern bieten eine solide Grund-
lage für viele weitere Forschungsfragen aus Germanistik/Lin-
guistik, Paläographie usw. Die Textdaten werden für eine Nut-
zung durch NLP Tools auch als Plaintext angeboten und die
Handschriftenabbildungen sind je nach Nutzungsbedingun-
gen der Bibliotheken frei verfügbar.

Darüber hinaus wird aus dem CoReMA-Projekt heraus ein
Modell für die Integration weiterer Texte in die Forschungs-
umgebung bereitgestellt. Das Projekt soll fachliche Impulse
für alle betroffenen Disziplinen der mittelalterlichen und früh-
neuzeitlichen Geschichte, Kulinargeschichte, Digitale Edition
und Digital Humanities liefern.

Fußnoten

1. http://www.digitale-edition.at/
2. https://transkribus.eu/Transkribus/
3. https://www.wikidata.org
4. http://foodon.org/
5. https://browser.ihtsdotools.org/
6. Describing Handwriting I-VII; http://www.digipal.eu/blog
7. https://folk.uib.no/hnooh/mufi/
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Die Entwicklungen im Bereich der digitalen Musikedi-
tion haben seit ihrer Entstehung eine Vielzahl von Projek-
ten initiiert. Durch die Möglichkeit der Codierung und der
mehrdimensionalen Darstellung musikbezogener Inhalte (vgl.
Wiering 2009) konnte wesentlich zur Überwindung der Vor-
stellung von musikalischen Werken einer festen Gestalt ver-
holfen,und das intersektionale Arbeiten der Digital Huma-
nities in den Musikwissenschaften verankert werden.

Das Potenzial digitaler Musikedition – so zeigt es das hier
vorgestellte, im Zentrum Musik – Edition – Medien angesiedelte
und Ende 2019 abzuschließende Dissertationsprojekt – er-
schöpft sich jedoch nicht an der Bearbeitung des Werk-Faktors
und des notenschriftbasierten Quellenmaterials. Digitale Edi-
tion eröffnet durch ihr Potenzial der tiefen und mehrdimen-

sionalen Erschließung eines Gegenstandes auch das Potenzial,
den zu edierenden musikbezogenen Gegenstand auszuweiten.
Sie suggeriert somit die Möglichkeit, Musik nicht alleine mit
Bezug auf ihren logischen Inhalt zu erschließen und dessen
editorische Darstellung durch die optische und akustische Do-
mäne musikbezogener Quellen zu flankieren, sondern Musik
im Sinne gelebter Wirklichkeiten zu repräsentieren, in Musik
also auch im editorischen Sinne mehr zu sehen als Notentext.
Digitale Musikedition eröffnet im Sinne der Digital Humanities
somit ein Erkenntnispotenzial, das es ermöglicht, aus editori-
scher Sicht die grundlegende Frage zu stellen, was Musik ist.

Die Arbeit zeigt dabei, dass der Versuch, Musikedition mit
digitalen Mitteln über den Notentext hinaus auszuweiten, Er-
kenntnis über den Gegenstand „Musik“ offenbart und geht
von der kulturwissenschaftlich inspirierten Prämisse aus,
dass Musik ein vom Handeln geprägtes Ereignis ist. Am Bei-
spiel einer dichten Beschreibung eines Ausschnitts einer Kon-
zert-Aufzeichnung des Sängers Marius Müller-Westernhagen,
wird die Vielfalt des Komplexes „Musik“ verdeutlicht und der
Frage nachgegangen, auf welcher entitätenbezogenen Basis
dieses musikbezogene Handeln in editorische Kontexte inte-
grierbar ist, um nicht nur digitale Notenedition, sondern di-
gitale Musikedition im umfassendsten Sinne zu betreiben –
als dichte Beschreibung mit digitalen Mitteln. Neben der Be-
leuchtung bisheriger musikwissenschaftlicher Editionspraxis
und damit verbundener Prinzipien, gilt es, das Wesen digita-
ler Notenedition vorzustellen, um zunächst zu verdeutlichen,
dass diese unter der Nutzung der xml-basierten MEI- und TEI-
Standards weitgehend die Prinzipien traditioneller Notenedi-
tion in das Digitale transferiert hat und qua der Struktur des
Codes an der Edition von Meisterwerken festhält. Kulturwis-
senschaftliche Erkenntnisse (wie die Bedeutung musikbezo-
gener Handlungen) sind hier kaum in editorischen Kontex-
ten wiederzufinden oder in diese integrierbar. Diese Arbeit
verdeutlicht durch experimentelle Anreicherung einer MEI-
Codierung die Notwendigkeit der grundsätzlichen ontologi-
schen Erschließung des (handlungsbezogenen) Gegenstands
„Musik“ sowie die Notwendigkeit des grundsätzlichen Lösens
vom bisherigen werkbezogenen Blickwinkel.

Bestehende Projekte entwickeln bereits vielfältige, durch
digitale Techniken ermöglichte Insellösungen, die damit be-
ginnen, die Betrachtung des Komplexes „Musik“ auszuwei-
ten. Doch der Faktor des Werkes scheint hier ein schwer zu
überwindendes Hindernis. Um in diesem Kontext die (auch
editorische) Betrachtung von Musik in einen größeren Zu-
sammenhang zu stellen, frage ich, was Musik ist und stelle
im Zusammenhang mit Christopher Smalls Konzept des Mu-
sicking einen handlungsbezogenen Musikbegriff vor. (Small
1998) Als Verifizierung seiner These und zur Überbrückung
von in seiner Arbeit vorzufindenden Defiziten, wird der Be-
griff des Musicking zunächst ontologisch differenziert. Das
Musicking kann somit auf der Basis von fünf grundlegenden
Musicking-Entitäten – Akteur, Ding, Ereignis, Text, Raum –
präzisiert werden. Diese werden als ontologische Basis ei-
ner Musikedition vorgeschlagen, die den Status von Musik als
Handeln anerkennt und widerspiegelt. Der Begriff der Mu-
sikedition wird dabei präzisiert und vom Komplex der No-
ten- oder Werkedition unterschieden. Das Projekt verdeutlicht
so die Notwendigkeit, diesen Ansatz als Ontologie des Musi-
cking weiter auszubauen, um Musik mit digitalen Mitteln einer
„wirklichen“ Musikedition zuzuführen und – im Sinne der Digi-
tal Humanities als „intersection“ (vgl. Nyhan/Flinn 2016:1.) –
Edition als digitale kulturwissenschaftliche Edition zu betrei-
ben. Bestehende, in Insellösungen manifestierte Bestrebun-
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gen zu Edition, Codierung und Erforschung musikbezogener
Kontexte können durch das vorgeschlagene Prinzip aufgegrif-
fen werden, welches mittels einer „Partitur des Musicking“ u.a.
mit Techniken der Graphenvisualisierung einen editorischen
Rahmen für alle bisher durchgeführten Konzepte vorschlägt.
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Entwicklung einer digitalen Infrastruktur als Werkzeug zur
Analyse und designhistorischen Betrachtung von Trinkglä-
sern.

Abbildung 1: Szene aus Hitchcocks "Suspicion".

Ein Glas Milch wird im Psychothriller „Suspicion“1 (Jacobi
2014) von Alfred Hitchcock zum spannungsgeladenen Deu-
tungsträger und Schlüssel der weiteren Handlung. Tatsächlich
sind wir umgeben von den verschiedensten Arten von Trink-
gläsern, die immer auch Träger von Informationen über Nut-
zer, Konsumverhalten und die gesellschaftlichen Normen sind.
Allerdings sind sie so alltäglich, dass wir uns darüber kaum
Gedanken machen, genauso wenig wie über die Form oder
die Herstellungsweise. Ob Preis, Funktion, Design – es spie-
len unterschiedliche Kriterien eine Rolle, warum Konsumen-
ten sich für ein ganz bestimmtes Trinkglas entscheiden. Gibt
es aber auch Kriterien, die das gute Glas von einem minder-
wertigen unterscheiden? Um diese zu beurteilen, müssen so-
wohl die Hintergründe der formalen Gestaltung, das Wissen
über Trends und Geschmack, die traditionelle Verwendung so-
wie insbesondere die Möglichkeiten der Glasherstellung un-
tersucht werden. Unter der Prämisse der ‚guten Form‘ wurden
in der Nachkriegszeit Objekte ausgewählt, die als besonders
hochwertig angesehen wurden. Diese wurden in Ausstellun-
gen gezeigt oder mit Preisen ausgezeichnet, um sowohl Her-
steller als auch Verbraucher für die gute Gestaltung zu sensibi-
lisieren. Die damals aufgestellten Richtlinien werden in dieser
Arbeit anhand der prämierten Trinkgläser überprüft. Auf die-
ser Basis werden schließlich eigene Kriterien festgelegt, die
eine Aussage über die Qualität von Trinkgläsern geben.

Als Werkzeug zur Sammlung und Analyse der Daten dient
ein digitales Instrumentarium, das auf Basis der bereits be-
stehenden Informationsplattform WissKI (Görz 2011)2 ent-
wickelt und dem Forschungsgegenstand angepasst wurde.
Bereits in der Planung des Instrumentariums stand der zu
erforschende Gegenstand im Zentrum. Die Untersuchung des
Trinkglases als Typus mit seinen Einzelteilen und Merkma-
len diente sowohl der Konzeption der Datenbank als auch
der Erstellung der CIDOC-CRM3 basierten Domänenontologie4

als Grundlage. Mit diesen Vorarbeiten wurde eine dem For-
schungsthema entsprechende Datenbank modelliert, mit pas-
senden Masken und einem hinterlegten Fachbegriffssystem.

Aus der inhaltlichen Bearbeitung und der Entwicklung der
digitalen Infrastruktur ist der Grundstock zu einem disziplinä-
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ren Repositorium5 zum Thema Trinkglas gelegt. Ziel ist, dass
diese Datenbank nicht nur für ein Forschungsprojekt genutzt
wird, sondern anschließend auch in Museen speziell für den
Bereich Gebrauchsglas eingesetzt werden kann. Das Reposi-
torium dient als zentrale Datenbank in der sowohl die Daten
zu den verschiedenen Trinkgläsern gebündelt als auch sämt-
liche zugehörigen Informationen und Dokumente, die zur Er-
forschung der Gläser relevant sind, an einem Ort zusammen-
geführt werden. Zusätzlich zu den Abbildungen von Gläsern
werden Kataloge, Werbeprospekte und technische Zeichnun-
gen bereitgestellt. Bereichert wird die Datenbank durch ein er-
weiterbares Glossar mit Abbildungen und der Definition von
Fachbegriffen sowie einem Warenzeichenlexikon, welches die
Einordnung und Zuschreibung von Gläsern erleichtert.

Für Datensammlungen im Allgemeinen und die Datenbank
‚Das gute Glas’ im Speziellen stammen die Daten in der Re-
gel aus unterschiedlichen Quellen und Kontexten, was eine
Heterogenität der Daten zwangsläufig mit sich bringt. Das
bedeutet, die sinnvolle Nutzung der Daten ist nicht immer
gegeben und muss zunächst durch eine systematische Verein-
heitlichung passieren. Zusätzlich zum Metadatenschema, die
als Ontologie dem System hinterlegt ist, dient dafür die Orien-
tierung an Dokumentationsstandards6 sowie die Verlinkung
zu Normdaten7.

Im Gegensatz zu konventionellen Museumsdatenbanken
bleibt durch die Nutzung solch eines Trinkglas-Repositoriums
bereits geleistete Forschungsarbeit nicht auf eine Institution
oder Person begrenzt, sondern kann auch von anderen Wis-
senschaftlern und Wissenschaftlerinnen genutzt werden. Ins-
besondere bei einem Forschungsgegenstand wie dem Trink-
glas, bei dem das Material weit über Europa verstreut ist,
ist eine Zusammenführung von Daten zum Erkenntnisgewinn
wünschenswert. Das Dissertationsprojekt ‚Das gute Glas‘ stellt
in der Kunstgeschichte und im Museumsalltag ein Pilotprojekt
dar, welches die Methoden der Digital Humanities8 nutzt und
seine Vorteile gegenüber herkömmlicher Herangehensweisen
für die wissenschaftliche Bearbeitung etabliert.

Fußnoten

1. Hitchcocks „Suspicion“ (Verdacht) ist eines der filmischen
Meisterwerke zum selben Grundthema. Einer der Höhe-
punkte ist die Szene, in der Johnnie, gespielt von Cary Grant,
seiner Frau Lina (Joan Fontaine) ein Glas mit vergifteter
Milch bringt, das szenisch inszeniert und von innen beleuch-
tet ist. (Jacobi 2014)
2. Wissenschaftliche Kommunikations-Infrastruktur
3. CIDOC CRM (CIDOC conceptual reference model) bietet
eine erweiterbare Ontologie für Begriffe und Informationen
im Bereich des kulturellen Erbes, als Norm für einen kontrol-
lierten Austausch von Daten.
4. Ontologien (Informatik) sind meist sprachlich gefasste und
formal geordnete Darstellungen einer Menge von Begrifflich-
keiten und der zwischen ihnen bestehenden Beziehungen in
einem bestimmten Gegenstandsbereich, eine Art Schlagwort-
system.
5. Repositorien (lat. Lager) sind im allgemeinen Verständ-
nis gut sortierte und verwaltete Speicherorte für digitale For-
schungsdaten, welche entweder öffentlich oder in den meis-
ten Fällen einem beschränkten Nutzerkreis zur Verfügung
stehen. In der Regel werden damit Forschungsdaten zugäng-

lich gemacht und im besten Fall auch die Infrastruktur gebo-
ten, die eine Langzeitarchivierung der Daten sicherstellt.
6. SPECTRUM ist der britische Dokumentationsstandard für
Museumsobjekte (The UK Museum Documentation Stan-
dard). Online unter: http://museumswesen.smwk.sach-
sen.de/download/spectrum-de-3-1_21-1-2013.pdf, [Stand:
05.07.2019]
7. Eine Verlinkung kann beispielsweise zu Wikidata, Getty
oder der GND erfolgen, sie ist aber nicht vorher festgelegt.
8. Die digitalen Geisteswissenschaften versuchen über die
Interessen an einem Fachgebiet hinaus Prozesse der Gewin-
nung und Vermittlung neuen Wissens unter den Bedingun-
gen einer digitalen Arbeits- und Medienwelt weiter zu ent-
wickeln. Dazu forschen und lehren sie z.B. im Bereich der
Digitalisierung des Wissens und des kulturellen Erbes, der
Anwendung und Weiterentwicklung von Werkzeugen, der
Operationalisierung und Beantwortung von Forschungsfra-
gen und der Reflexion über die methodischen und theoreti-
schen Grundlagen der Geisteswissenschaften in einer digita-
len Welt. (Sahle 2011: 4)
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Die journalistische Gattung der „Spectators“ des 18. Jahr-
hunderts stellt ein wichtiges Kulturerbe aus der Zeit der
Aufklärung dar. Die Zeitschriften entsprachen dem demokra-
tischen Ideal, kulturelle und moralische Fragen in nicht-aka-
demischen Kreisen zu verbreiten und Werte der Aufklärung
wie Weltoffenheit, Toleranz, intellektuelle Kritik und soziale
Verantwortung zu popularisieren. Ausgehend von den engli-
schen Modellzeitschriften The Tatler (1709-1711), The Spec-
tator (1711-1712 bzw. 1714) und The Guardian (1713) hat

sich dieses journalistische Genre über ganz Europa mittels
Übersetzungen, Adaptionen und Imitationen verbreitet. Auf
Basis des mehrsprachigen Korpus (derzeit Italienisch, Spa-
nisch, Französisch, Englisch, Deutsch, Portugiesisch) der Digi-
talen Edition The Spectators in the International Context (Ert-
ler et al.) zeigt das Poster die Ausbreitung zentraler Themen
des Aufklärungsdiskurses, wie etwa Theater, Sitten und Bräu-
che, Frauen- und Männerbild.

Anhand der Untersuchung von populären Themen mit ma-
schinellen Methoden präsentiert der Beitrag zentrale Linien
des Transfers von Diskursen innerhalb des Genres der Specta-
tors und reflektiert damit den Zeitgeist des 18. Jahrhunderts.
Mit Hilfe einer Kombination aus close reading, distant reading
und Visualisierungsmethoden wird aufgezeigt, welche The-
men lokale Relevanz hatten und welche länderübergreifend
in den Diskurs aufgenommen wurden. Innerhalb letzterer soll
zwischen Themen kontrastiert werden, die in unterschied-
lichen Sprachgemeinschaften unabhängig voneinander Rele-
vanz erlangt hatten, und jenen, die durch Imitation und Über-
setzung verbreitet wurden.

Als Fallbeispiel kann das Thema Theater angeführt werden,
das in zahlreichen Zeitschriften unterschiedlicher Länder un-
abhängig voneinander diskutiert wurde. Während in Frank-
reich das neoklassizistische Theater im 18. Jahrhundert be-
reits vollends etabliert und somit als Thema in den Spectators
weniger relevant war, erlebten Italien und Spanien eine be-
wegte nationale Theaterdiskussion. Seit dem 16. Jahrhundert
hatte sich das italienische Theater stetig weiterentwickelt. Im
18. Jahrhundert wurde es jedoch als Repräsentationsmedium
für ein modernes Italien auserkoren und erlebte eine massive
Veränderung. Unabhängig davon wurde auch in Spanien der
politische Streit zwischen Progressisten und Traditionalisten
über das Thema des Theaters ausgetragen: Spanische Intellek-
tuelle versuchten zunehmend durch kulturelle Reformen den
intellektuellen Anschluss an Europa zu schaffen und lieferten
sich mit Traditionalisten einen regelrechten Streit über eine
radikale Reform des Theaters nach neoklassizistisch französi-
schem Vorbild. (Vgl. z.B. Guinard 1973, 133-138; Ertler 2003,
120-124)

Die Basis der Untersuchungen bildet das Korpus von etwa
4000 Texten, das im close reading-Verfahren hinsichtlich der
narrativen, thematischen und sachorientierten Inhalte anno-
tiert und mittels des XML/TEI Standards (TEI Consortium
2019) ausgezeichnet wurde. Der Vorteil der TEI Kodierung für
die Analyse ist neben der quantitativen Auswertung der Meta-
daten, Schlagworte und Entitäten die Möglichkeit von Unter-
suchungen auf Basis der narrativen Textstruktur. So können
nicht nur der gesamte Text, sondern in den Zeitschriftentex-
ten ausgezeichnete narrative Erzählformen (wie etwa Traum-
sequenzen oder Leserbriefe) separiert voneinander analysiert
und kontrastiert werden. Neben der quantitativen Auswer-
tung der manuell zugewiesenen Themen wird Topic Modelling
(z.B. Blei et al. 2003, Jelodar et al. 2019, Kuang et al. 2015) ein-
gesetzt, um diese Annotationen zu bestätigen und zu ergän-
zen und neue Perspektiven auf die Rezeption des Materials zu
eröffnen. Abb. 1 und 2 zeigen einen Vergleich der manuellen
und der maschinellen Auswertung von Themen: Es zeigt sich
eine Übereinstimmung beider Herangehensweisen dahinge-
hend, dass die maschinelle Auswertung das verstärkte Auftre-
ten des Themas Theater in den Ausgaben 18-27, 37-46 und
68-78 bestätigt.
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Abbildung 1: Statistische Auswertung der manuell zugewiesenen Themen
(in rosa z.B. “Theatre Literature Arts”) auf die Ausgaben des El Pensador.

Abbildung 2: Topic Modelling: Verteilung des Topics “Comedia & Thea-
tro” (mit den 10 häufigsten Wörtern comedia, theatro, poetas, pueblo, pieza,
amor, accion, nacion, pasion, tragedia) auf die Ausgaben des El Pensador.

Darüber hinaus werden die (manuellen und maschinel-
len) Annotationen verwendet, um das zeitliche Auftreten aus-
gewählter Themen innerhalb einer Sprachgemeinschaft und
sprachenübergreifend zu analysieren. Als Referenz für diese
Untersuchungen dient das Zeitschriftennetzwerk der Specta-
tors: Dieses stellt die Abhängigkeit von Zeitschriften unter-
schiedlicher Sprachgemeinschaften hinsichtlich Übersetzung,
Adaption und Imitation dar.
Der wissenschaftliche Beitrag des Posters und der dem Bei-
trag zugrunde liegenden Arbeit am Projekt Distant Spectators:
Distant Reading for Periodicals of the Enlightenment – einer Ko-
operation zwischen dem Zentrum für Informationsmodellie-
rung und dem Institut für Romanistik der Universität Graz, so-
wie dem Institute of Interactive Systems and Data Science der
Technischen Universität Graz und dem Know-Center Graz –

kann in zwei Aspekte unterteilt werden. Einerseits kann durch
die Anwendung von distant reading-Methoden die Liste der
manuell selektierten Themen erweitert und feiner granuliert
werden. Dieser Zugang relativiert die vorab generierte Leseer-
wartung und ermöglicht somit einen unvoreingenommenen
Blick auf den Text sowie die Analyse größerer, ggf. noch nicht
annotierter Korpora. Andererseits wird durch die vorgestellte
Arbeit die öffentlich zugängliche Digitale Edition der Spec-
tators (Ertler et al.) zusätzlich (semi-automatisiert) angerei-
chert und durch auf den TEI-Annotationen basierende Visuali-
sierungen augmentiert. Dies ist ein erster explorativer Schritt
in Richtung intelligentes maschinelles Lernen im Kontext der
Spectators und eröffnet neue Wege der Erschließung, Analyse
und Präsentation dieser multilingualen literaturwissenschaft-
lichen Ressource.
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Einleitung

Aktuelle Diskussionen über ständig wachsende Möglich-
keiten der Erfassung, Speicherung und Analyse großer Da-
tenmengen lassen uns vergessen, dass sowohl Wissenschaft
als auch Behörden bereits seit Jahrhunderten Praktiken zur
Datenerhebung und -verarbeitung entwickelt haben (Borck
2017, Oertzen 2017). So wurden bereits im 17. Jahrhundert
astronomische und meteorologische Beobachtungsdaten in
Formularen und Tabellen erfasst, in Zahlen und Symbolen
kodiert und in Karten und Diagrammen visualisiert (Daston
2011, Mendelsohn 2011, Hess 2011). Auch die empirische
Erfassung von personenbezogenen Körperdaten nahm ihren
Anfang in den Praxisjournalen frühneuzeitlicher Ärzte, die
alle Symptome, Zustandsmerkmale und Reaktionen sowie den
Krankheitsverlauf, die Medikamentierung und den Heilungs-
prozess ihrer Patienten genau dokumentierten (Geyer-Kor-
desch 1990, Stolberg 2007). Nicht einmal das von den Anhän-
gern der Quantified Self -Bewegung praktizierte Self-Tracking
(Lupton 2016) gehört gänzlich dem 21. Jahrhundert an, wie
die Tagebücher zahlreicher religiöser Selbstoptimierer aus
dem 17. und 18. Jahrhundert zeigen.

Eines der ambitioniertesten historischen Self-Tracking -Pro-
jekte waren zweifellos die Observationes in me ipso factae
des pietistischen Arztes Johann Christian Senckenberg (1707–
1772). In ihnen protokollierte er tagtäglich sein gesamtes
Körper- und Seelenleben, um seinen Lebenswandel zu ver-
vollkommnen. Neben Ernährung, Stoffwechsel, Körperakti-
vität sowie Schlaf- und Ruhephasen notierte er auch alle
Reizempfindungen, Körperreflexe und Gemütszustände sowie
alle spürbaren Umwelt- und Witterungseinflüsse (Faßhauer
2017). Zeitweise brachte er auf diese Weise täglich bis zu
5.000 Wörter zu Papier, so dass auf den Gesamtzeitraum von
dreizehn Jahren gerechnet ca. 14.000 Seiten mit 12.600.000
Wörtern zusammenkamen. Der Beitrag beleuchtet zunächst
den epistemischen Zweck dieses riesigen frühneuzeitlichen
Datenpools, aus dem derzeit in Frankfurt ausgewählte Bände
digital ediert werden (Faßhauer 2018), und setzt sie mit zeit-
genössischen Positionen zum Verhältnis von Daten und Theo-
rie in Beziehung. Anschließend wird die Möglichkeit einer
Analyse dieser Daten mit modernen Distant-reading -Metho-
den und deren Vereinbarkeit mit dem epistemischen Ziel des
religiösen Autors diskutiert.

Selbstbeobachtung und Anti-Ra-
tionalismus

Wenn ein Selbstoptimierer des digitalen Zeitalters be-
schließt, seine Lebenszeit effizient zu nutzen, seinen Körper
gesund zu erhalten oder seine Finanzen zu organisieren, be-
zweckt er damit meist größtmöglichen persönlichen Erfolg
und Selbstzufriedenheit im Diesseits. Ein religiöser Self-Tra-
cker des 18. Jahrhunderts hatte hingegen zu allererst sein
Seelenheil und seine Erlösung nach dem Tod im Sinn. Diese
konnte jedoch nur erlangen, wer die ihm anvertrauten Gottes-
geschenke auf Erden treulich verwaltete, pflegte und mehrte.
Genau wie für materielle Güter galt dies auch für Gesundheit
und Wissenskapital. Nach Auffassung religiöser Gelehrter wie
Senckenberg war der Mensch seit dem Sündenfall jedoch geis-
tig so zerrüttet, dass er durch seine Verstandeskräfte zu kei-
nen verlässlichen Erkenntnissen gelangen konnte. Insbeson-

dere theoretische Modelle, die durch „künstliches syllogisiren
der Vernunfft“ dem Verstand der Gelehrten („ex mente Docto-
rum“) entstiegen sind, repräsentierten nur fragmentarisches
oder abstraktes Wissen. Zudem müssten ohnehin „alle Regu-
lae universaliores erstlich ab experientia in particularibus“
abgeleitet werden, deren Vielfalt jedoch so viele Ausnahmen
aufzeige, „daß die Regulae selbst wieder darüber zernichtet
werden“ (Senckenberg 1735: 1r/v, Faßhauer 2017). Sichere
medizinische Erkenntnisse waren deshalb nur „ohne Praeoc-
cupation von einer vorher gefassten Hypothesi“ durch mehr-
fach wiederholte unmittelbare Selbsterfahrung zu erlangen,
deren Resultate möglichst vollständig aufgezeichnet und in-
duktiv ausgewertet werden mussten. Auf diese Weise ließen
sich Vergleiche mit Aufzeichnungen aus ähnlichen Situationen
herstellen, wobei einzelne Faktoren miteinander korreliert,
auf ihre Relevanz und Rolle im Gesamtkontext befragt und als
mögliche Ursachen oder Auswirkungen anderer Faktoren in
Betracht gezogen werden konnten.

Ganz ähnliche Überzeugungen wie Senckenberg äußerte der
amerikanische Journalist Chris Anderson, als er im Jahre 2008
das Ende der Theorie und den Beginn des Datenzeitalters ver-
kündete. Auch er ging dabei von der Prämisse aus, dass Theo-
rien die Realität nur verzerrt wiedergäben und letztlich allein
in den Hirnen der Wissenschaftler existierten: „The scienti-
fic method is built around testable hypotheses. These models,
for the most part, are systems visualized in the minds of sci-
entists”. Stattdessen verwies er wie Senckenberg auf die Mög-
lichkeit, durch Erhebung und Speicherung einer möglichst
großen Datenfülle ungleich genauere und verlässlichere Aus-
sagen über die Welt in ihrer ganzen Komplexität zu treffen.
War der Verzicht auf die Suche nach letztgültigen Kausalitä-
ten bei Senckenberg noch religiös motiviert, entspringt er bei
Anderson aus der pragmatischen Erkenntnis, dass die Verfüg-
barkeit nie gekannter Datenmengen die Notwendigkeit zur
Hypothesenbildung schlichtweg erübrige, da sie unter den
verschiedensten Gesichtspunkten miteinander korreliert wer-
den könnten. Durch ihre maschinelle Auswertbarkeit gerie-
ten zudem auch Einzelheiten und Muster ins Blickfeld, die der
theoriegeleiteten Forschung entgingen: „Correlation superse-
des causation, and science can advance even without coherent
models, unified theories, or really any mechanistic explana-
tion at all“ (Anderson 2008). Seither wurde gegen Andersons
These wiederholt eingewandt, dass bereits die Erstellung von
Datensätzen auf theoretischen Prämissen und Selektionskri-
terien beruhe (boyd/Crawford 2012; Boellstorff 2014). Zu-
dem stelle jede Datenanalyse eine subjektive Interpretation
innerhalb bestimmter kultureller, dogmatischer oder ideolo-
gischer Kontexte dar, so dass eine hypothesenfreie Datenaus-
wertung unmöglich sei. Die gleiche Problematik lässt sich auch
für die Aufzeichnungen Senckenberg aufzeigen: Außer Ther-
mometer und Barometer stand ihm nur sein eigenes Bewusst-
sein als Messinstanz zur Verfügung, das alle Empfindungen
und Wahrnehmungen zwangsläufig subjektiv registrierte, fil-
terte und interpretierte und dabei den protokollierten phy-
sischen und seelischen Befindlichkeiten selbst unterworfen
war. Auch erfolgte die Aufzeichnung der Daten allein durch
seine eigene schreibende Hand, die auf körperliche Irregulari-
täten ebenso empfindlich reagierte wie auf seelische Erschüt-
terungen und Stimmungsschwankungen. Waren Körper und
Bewusstsein anderweitig okkupiert, konnte die Datenerfas-
sung entweder gar nicht oder nur rückwirkend und durch das
Gedächtnis vermittelt erfolgen.
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Abbildungen 1a und 1b: Selbstbeobachtung in Senckenbergs Tagebuch, De-
zember 1732 (Manuskript und TEI/XML-Transkription)

Datengetriebenes Distant Rea-
ding?

Senckenbergs riesiger Datenpool konfrontiert seine moder-
nen Leser mit einem so mikroskopisch detaillierten Bewusst-
seinsstrom, dass ein Verständnis seiner Erkenntnisse im close
reading -Modus nahezu unmöglich ist. Die digitale Erschlie-
ßung einzelner Bände im Rahmen der Frankfurter Auswah-
ledition ermöglicht nun eine Annäherung an das umfangrei-
che Textmaterial aus der Makroperspektive (Abb. 1a–b). Der
Literaturwissenschaftler Franco Moretti hat dieses Vorgehen
bekanntlich als „distant reading“ bezeichnet, da Distanz hier
statt eines Hindernisses eine Bedingung der Erkenntnis dar-
stelle: „it allows you to focus on units that are much smaller or
much larger than the text“. Die Reduktion von Senckenbergs
umfangreichen Beobachtungsdaten auf abstrakte Schemata
scheint jedoch zunächst im Widerspruch zu seiner Absicht zu
stehen, die ganze Vielfalt der natürlichen Erscheinungsformen
unverkürzt zu erfassen. Auch Moretti hat auf dieses Problem
hingewiesen: „If we want to understand the system in its ent-
irety, we must accept losing something. We always pay a price
for theoretical knowledge: reality is infinitely rich; concepts
are abstract, are poor” (Moretti 2013: 48–49). Die irreversi-
ble Reduktion von Texten auf abstrakte Schemen, die in der
Forschung sogar als gewaltsame Zerstörung des eigentlichen
Untersuchungsgegenstandes beschrieben worden ist (Bradley
2012), kann nur in solchen Forschungsumgebungen vermie-
den werden, die – wie etwa die Voyant Tools (Sinclair und
Rockwell 2003) – einen flexiblen Wechsel zwischen der Text-
und der Grafikebene und damit zwischen dem close - und dis-
tant reading -Modus ermöglichen (Jänicke 2016: 20–23). Ein
möglicher Ausgangspunkt für eine Fernlektüre ist die Iden-
tifizierung von Schlüsselwörtern, die hier anhand von Häu-
figkeitskriterien erfolgt. Werden in der Liste einzelne Key-
words ausgewählt, kann deren Verteilung im Korpus angezeigt
werden. Eine Visualisierung der markantesten körperlichen

Empfindungen Senckenbergs zwischen August und Dezember
1732 zeigt zum Beispiel, dass im November und Dezember
Spannungs- und Druckgefühle vorherrschten, während er im
Oktober hauptsächlich Stiche und Zuckungen verspürte, im
August und September aber frei von derlei Empfindungen war
(Abb. 2). Ein Blick auf die Kollokationen dieser Begriffe zeigt,
in welchen Körperteilen sie am häufigsten bemerkbar waren
(Abb. 3). Allerdings stellen derlei Festlegungen auf bestimmte
Untersuchungszeiträume oder Körperempfindungen bereits
Arbeitshypothesen dar, die mit einer bestimmten Erwartungs-
haltung einhergehen und das Ergebnis dadurch nicht unmaß-
geblich präformieren. Die oben aufgezeigte Unmöglichkeit des
von Senckenberg projektierten theoriefreien Wissenserwerbs
spiegelt sich deshalb unmittelbar in der digitalen Korpusana-
lyse wider, die gleichfalls nicht rein datengetrieben bzw. ohne
hypothetische Vorüberlegungen erfolgen kann.

Abbildung 2: Häufigkeit von Körperempfindungen zwischen August und De-
zember 1732

Abbildung 3: Verteilung von Druckempfindungen auf verschiedene Körper-
teile

Auch Senckenbergs Essgewohnheiten lassen sich nur mit
begriffsbasierten Suchabfragen analysieren. Die Suche nach
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dem Schlüsselwort „bibi” (ich trank) im Kontext der fünf an-
grenzenden Wörter zeigt beispielsweise, dass Senckenberg
zwar überwiegend Wasser und Tee trank, aber bereits an drit-
ter Stelle der Wein folgte (Abb. 4). Berücksichtigt man jedoch
auch andere Getränke wie Kaffee, Bier, Alantwein und Milch
sowie die entsprechenden lateinischen Begriffe, so ergibt sich
aus dem Verhältnis zwischen alkoholfreien und alkoholischen
Getränken das eher moderate Verhältnis von 253 zu 105.
Übermäßiger Alkoholkonsum konnte jedoch Gottes Unwillen
hervorrufen und durch körperliche und mentale Beschwerden
bestraft werden, die sich gleichfalls in den Aufzeichnungen
niederschlagen. Die Akribie der Senckenbergischen Selbstbe-
obachtung ermöglicht es, Vergleiche zwischen den in mehre-
ren solcher Situationen auftretenden Symptomen anzustellen,
die als Muster visualisiert und auf Ähnlichkeiten und Abwei-
chungen durch Begleitfaktoren untersucht werden können.
Abb. 5 zeigt etwa, dass sich die körperlichen Auswirkungen
des Weinkonsums im warmen Monat September (a), den der
Diarist für zahlreiche Freiluftaktivitäten nutzte, deutlich von
denen im kälteren November (b) unterscheiden, welchen der
Autor größtenteils daheim verbrachte. Noch aussagekräfti-
ger sind die Ergebnisse einer Symptomanalyse auf Wochen-
oder Tagesbasis. Dabei ist weniger bedeutsam, ob und wie die
Symptome kausal zusammenhängen: Wichtiger ist es zu zei-
gen, dass und auf welche Weise sie gemeinsam auftreten, und
wie sich verschiedene Situationen voneinander unterschei-
den.

Abbildung 4: Meistkonsumierte Getränke zwischen August und Dezember
1732

Abbildung 5a: Korrelationen zwischen Weinkonsum und Körperempfindun-
gen in zwei verschiedenen Situationen

Abbildung 5b: Korrelationen zwischen Weinkonsum und Körperempfindun-
gen in zwei verschiedenen Situationen

Bibliographie

Anderson, Chris (2008): “The End of Theory. Will the
Data Deluge Make the Scientific Method Obsolete?” in:
Edge, http://www.edge.org/3rd_culture/anderson08/ander-
son08_index.html [letzter Zugriff 20. Dezember 2019].

Borck, Cornelius  (2017): „Big Data. Praktiken und Theo-
rien der Datenverarbeitung im historischen Querschnitt“, in:
Zeitschrift für Geschichte der Wissenschaften, Technik und Me-
dizin (NTM)  25.4, 399–405.

Boyd, Danah und Crawford, Kate (2012): “Critical Questions
for Big Data”. In: Information, Communication & Society 15:5,
662–679, DOI: 10.1080/1369118X.2012.678878 [letzter Zu-
griff 20. Dezember 2019].

Boellstorff, Tom  (2014): „Die Konstruktion von Big Data in
der Theorie“. In: Reichert, Ramón (Ed.): Big Data. Analysen zum
digitalen Wandel von Wissen, Macht und Ökonomie, Bielefeld,
105–131.

Bradley, Adam James  (2012): Violence
and the Digital Humanities Text as Phar-
makon, in: Proceedings of the Digital Huma-
nities 2012.  http://www.dh2012.uni-hamburg.de/wp-con-
tent/uploads/2012/07/HamburgUP_dh2012_BoA.pdf
[letzter Zugriff 20. Dezember 2019].

Daston, Lorraine  (2011): “The Empire of Observation,
1600–1800”, in: Daston, Lorraine / Lunbeck, Elizabeth (eds.):

295



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

Histories of Scientific Observation, Chicago/London: University
of Chicago Press, 81–113.

Faßhauer, Vera  (2017): Sacra à Deo in corde discenda, na-
tura ex natura. Die Observationes Johann Christian Sencken-
bergs als medico-theologische Aufzeichnungspraktik“, in: Be-
richte zur Wissenschaftsgeschichte  40, 225–246.

Faßhauer, Vera  (2018): “Accessing, Editing and Indexing
Large Manuscript Collections: The Selected Edition of J. Chr.
Senckenberg’s Journals.” In: Knowledge Organization for Digi-
tal Humanities. Proceedings of the 15th Conference on Know-
ledge Organization WissOrg’17 of the German Chapter of the
International Society for Knowledge Organization (ISKO), 30th
November – 1st December 2017, Freie Universität Berlin,
ed. Christian Wartena, Michael Franke-Maier and Ernesto de
Luca, Berlin 2018, 31–36. https://refubium.fu-berlin.de/bit-
stream/handle/fub188/20535/ProcWissOrg2017.pdf [letz-
ter Zugriff 20. Dezember 2019].

Geyer-Kordesch, Johanna  (1990): „Medizinische Fallbe-
schreibungen und ihre Bedeutung in der Wissensreform des
17. und 18. Jahrhunderts“, in: Medizin, Gesellschaft und Ge-
schichte  9, 7–19.

Hess, Volker (2011): „Das Material einer guten Geschichte.
Register, Reglements und Formulare“, in: Dickson, Sheila /
Goldmann, Stefan / Wingertszahn, Christof (eds.): Fakta, und
kein moralisches Geschwätz. Zu den Fallgeschichten im Maga-
zin zur Erfahrungsseelenkunde (1783–1793), Göttingen: Wall-
stein, 115–139.

Jänicke, Stefan  (2016): Close and Distant Reading Visua-
lizations for the Comparative Analysis of Digital Humanities
Data, Diss. Leipzig. http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bs-
z:15-qucosa-207418 [letzter Zugriff 20. Dezember 2019].

Lupton, Deborah  (2016): The Quantified Self. A Sociology of
Self-Tracking, Cambridge: Polity Press.

Mendelsohn, J. Andrew  (2011): “The World on a Page:
Making a General Observation in the Eighteenth Century”,
in: Daston, Lorraine / Lunbeck, Elizabeth (eds.): Histories of
Scientific Observation, Chicago/London: University of Chicago
Press, 396–420.

Moretti, Franco  (2013): Distant Reading, London/New
York: Verso.

Oertzen, Christine von  (2017): „Die Historizität der Ver-
datung: Konzepte, Werkzeuge und Praktiken im 19. Jahrhun-
dert“, in: Zeitschrift für Geschichte der Wissenschaften, Technik
und Medizin (NTM)  25.4, 407–434.

Senckenberg, Johann Christian  (1732): Tagebücher,
Bd. 2: Observationes in me ipso factae, August–Dezember
1732, Senckenbergisches Archiv, Na 31, 2, UB Frankfurt am
Main, Digitalisat unter http://sammlungen.ub.uni-frankfur-
t.de/senckenberg/content/pageview/5381525 [letzter Zu-
griff 20. Dezember 2019].

Senckenberg, Johann Christian (1735): Briefentwurf an ei-
nen unbekannten Empfänger, 24. Januar 1735, Senckenbergi-
sches Archiv, Mp. 57, UB Frankfurt am Main.

Sinclair, Stéfan / Rockwell, Geoffrey (2003): Voyant Tools.
http://‌voyant-tools.org.

Stolberg, Michael (2007): „Formen und Funktionen medi-
zinischer Fallberichte in der Frühen Neuzeit (1500– 1800)“ in:
Süßmann, Johannes / Scholz, Susanne / Engel, Gisela (eds.):
Fallstudien: Theorie – Geschichte – Methoden. Berlin: Trafo, 81–
89.

Der Einsatz von
Distant Reading
auf einem Korpus
deutschsprachiger
Songtexte
Schmidt, Thomas
thomas.schmidt@ur.de
Universität Regensburg, Deutschland

Bauer, Marlene
marlene.bauer@stud.uni-regensburg.de
Universität Regensburg, Deutschland

Habler, Florian
florian.habler@stud.uni-regensburg.de
Universität Regensburg, Deutschland

Heuberger, Hannes
hannes.heuberger@stud.uni-regensburg.de
Universität Regensburg, Deutschland

Pilsl, Florian
florian.pilsl@stud.uni-regensburg.de
Universität Regensburg, Deutschland

Wolff, Christian
christian.wolff@ur.de
Universität Regensburg, Deutschland

Einleitung

Die Idee des Distant Reading (Moretti, 2002) ist davon ge-
prägt, durch den Einsatz von Methoden der computergestütz-
ten Textanalyse und Textvisualisierung große Mengen an Li-
teratur zu explorieren, um Einsichten zu gewinnen, die mit
herkömmlichen Methoden nicht möglich sind. Der Einsatz von
Distant Reading wird dabei mittlerweile auch außerhalb der
Literaturwissenschaften untersucht wie z.B. in den Religions-
wissenschaften (Pfahler et al., 2018). Im folgenden Beitrag
wird ein Projekt vorgestellt, in dem der Einsatz und Nutzen
von Distant Reading in ersten Analysen auf einer größeren
Menge deutschsprachiger Songtexte exploriert wird. Ziel des
Projekts ist es, mittels Distant Reading Unterschiede in gängi-
gen Genres populärer Musik herauszukristallisieren.

296



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

Verwandte Arbeiten

Im Bereich des Text Mining wird die Analyse von Songtexten
vor allem im Kontext von Retrieval- und Recommender-Auf-
gaben betrieben. Ziel ist meist die automatische Klassifika-
tion und Vorhersage verschiedener Kategorien, z.B. dem Genre
(Fell & Sporleder, 2014; De Sousa et al., 2016). Außerhalb die-
ses Arbeitsgebiets findet man in Bereichen der Kultur- und
Literaturwissenschaften sowie der Psychologie Studien mit
Songtexten als Untersuchungsgegenstand (Cole, 1971; Kuhn,
1999). Forschungsinteressen umfassen dabei Analysen spe-
zifischen Musikern (Beatles, West & Martindale, 1996; Whis-
sel, 1996, Bob Dylan, Whissel, 2008; Körner, 2012), Epochen
(Pettijohn & Sacco, 2009), Emotionen (Napier & Shamir, 2018)
oder Erfolg (Riedemann, 2012). Im Bereich der computerge-
stützten Korpus-Analyse findet man vereinzelt Projekte für
den englischsprachigen Bereich. Dabei werden beispielsweise
quantitative und qualitative Methoden verknüpft, um Stil und
historische Eigenheiten zu analysieren (Werner, 2012), An-
notations- und Akquisemöglichkeiten von Korpora exploriert
(Kreyer & Mukherjee, 2009) oder N-Gramme untersucht (Nis-
hina, 2017). Die Analyse von deutschsprachigen Texten ist je-
doch bislang selten und findet vor allem im Bereich von re-
gionalem Rap statt (Hess-Lüttich, 2009) sowie eher qualitativ
und hermeneutisch (Stiegler, 2009).

Korpus-Erstellung

Als Plattform für die Akquise der Songtexte wurde Ly-
ricWiki1 gewählt. Ausgehend von aktuellen Umfragen zu den
populärsten Genres in Deutschland2 werden die folgenden
vier Genres betrachtet: Pop, Rock, Schlager und  Rap/Hip Hop.
Für die Auswahl der Songs wurden manuell durch Analyse der
deutschen Charts seit den 60er Jahren eine angemessene An-
zahl der wichtigsten deutschsprachigen Genre-Vertreter auf-
gestellt. Dieser Schritt ist (auch) subjektiv geprägt, der Fokus
auf berühmte und „typische“ Vertreter der einzelnen Genres
erlaubt jedoch trotzdem erste Analysen. Kritisch sei jedoch an-
zumerken, dass die Grenzen der Genres für einzelne Interpre-
ten und Songs nicht immer eindeutig sind, insbesondere was
Rock, Pop und Schlager betrifft. Wir haben versucht, für das
vorliegende Korpus eine Auswahl mit möglichst eindeutigen
Zuordnungen zu treffen.3

Für jeden gewählten Interpreten wurden über ein Skript alle
Songtexte mit Metadaten von LyricWiki akquiriert. Die Ak-
quise des Korpus wurde mittels eines frei verfügbaren ange-
passten ruby-Skripts durchgeführt4.

Abbildung 1 illustriert Eckdaten zum Gesamtkorpus und den
Künstlern. In der Spalte „Bekannte Vertreter“ werden einige
Künstler beispielhaft angegeben.

Abbildung 1: Korpus-Zusammensetzung

Abbildung 2 zeigt die Songverteilung im zeitlichen Verlauf
und Genre-Kontext auf.

Abbildung 2: Genre und zeitlicher Verlauf des Korpus

Im Bereich des Preprocessing wurden Stoppwörter entfernt
und alle Wörter zu Normalisierungszwecken in Kleinschrei-
bung gebracht.

Methoden und Ergebnisse

Für die allgemeine Textanalyse und das Topic Modeling wur-
den alle Analysen mittels R und unterschiedlichen Bibliothe-
ken wie dem NLP5- und topicmodels-package6 durchgeführt.
Die Sentiment Analysis wurde mit Python und SentiWS (Re-
mus et al., 2010) implementiert.

Allgemeine Textanalyse

Die Repetition von besonders bedeutenden Wörtern ist ein
gängiges Stilmittel bei der Gestaltung von Songtexten. Aus die-
sem Grund betrachten wir die Analyse der häufigsten Wörter
von Songtexten als besonders aufschlussreich. Die folgenden
Bilder (Abbildung 3-6) illustrieren die 10 häufigsten Wörter
(Most Frequently Used Words; MFWs) der einzelnen Genres.

Abbildung 3: MFWs für Pop
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Abbildung 4: MFWs für Rap

Abbildung 5: MFWs für Rock

Abbildung 6: MFWs für Schlager

Man erkennt, dass es drei Wörter gibt, die in allen vier
Genres gleichmäßig stark vertreten sind: „Welt“, „Leben“
und „Zeit“. Diese Konzepte sind demnach konsistenter In-
halt deutschsprachiger Liedtexte unabhängig vom Genre. Die

größte Differenzierung zeigen die Genres Rap, in dem Terme
der Umgangs- und Jugendsprache enthalten sind, aber auch
thematische Schwerpunkte deutlich werden („Geld“) sowie
das Genre Schlager, das vor allem von emotionalen Termen
wie „Liebe“, „Herz“ oder „Glück“ dominiert wird.

Sentiment Analysis

Sentiment Analysis ist die Methodik zur computergestütz-
ten Analyse von Sentiments in Texten, also ob und in wel-
chem Ausmaß Wörter eines Textes eher positiv oder negativ
konnotiert ist (Liu, 2016). In den Digital Humanities wer-
den häufig lexikonbasierte Methoden zur Bestimmung von
Sentiment-Werten eingesetzt (Mohammad, 2011; Nalisnick
& Baird, 2013). Dabei wird durch Summenbildung von Sen-
timent-Werten von Wörtern die Gesamtpolarität einer Text-
einheit ermittelt. Wir verwenden dabei das etablierte Sen-
timent-Lexikon SentiWS (Remus et al., 2010). Abbildung 7
illustriert einige Ergebnisse:

Abbildung 7: Ergebnisse – Sentiment Analysis

Man erkennt, dass für alle 4 Genres insbesondere Varian-
ten von Liebe einen erheblichen Beitrag zur positivien Pola-
rität leisten. Rap grenzt sich deutlich mit für das Genre ty-
pischen Themen ab, ausgedrückt durch Wörter wie „reich“
und mit Slang („hart“, „alter“). Alle Genres weisen insgesamt
auf eine negative Polarität hin. Entgegen der naiven Intuition
sind die Genres „Rap“ und „Rock“ dabei noch am positivs-
ten (gemessen an den normalisierten Werten) bewertet. Erste
Analysen machen jedoch auch Probleme der lexikonbasierten
Sentiment-Analyse deutlich. Die Wörter „wein“ (weinen) und
„feuer“ (das Feuer) sind in SentiWS als negativ markiert, ha-
ben aber in unseren Texten oft eher positive Konnotationen.
Bei dem Wort „wein“ dann, wenn dieses durch die Normalisie-
rung von „der Wein“ hergeleitet wird. In zukünftigen Arbeiten
wollen wir mit einem domänenspezifischen Lexikon arbeiten,
das für die jeweilige Anwendungsdomäne optimiert ist.

Topic Modeling

Topic Modeling ist eine Methode, um den Anteil verschie-
dener Themen in Dokumenten zu analysieren. Ein Thema ist
dabei ein selbst definiertes Label für eine Liste von Wörtern,
die besonders häufig zusammen auftreten. Als Algorithmus
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wurde Latent Dirichlet Allocation (LDA) gewählt (Blei et al.,
2003). Das Topic Modeling wurde separat für die einzelnen
Genres durchgeführt, um Unterschiede und Gemeinsamkei-
ten zu untersuchen. Wir sind momentan noch am Anfang der
Analyse der einzelnen Topics, aber neben Differenzen werden
auch Topics gefunden, die ähnliche Konzepte widerspiegeln.
Folgende Visualisierungen geben die Wortlisten wider, die wir
jeweils als das Topic „Liebe“ in den einzelnen Genres benannt
haben. Die Wortgröße gibt die Häufigkeit des Wortes im jewei-
ligen Sub-Korpus wider (Abbildung 8).

Abbildung 8: Wortlisten für das Topic „Liebe“

Auffällig ist, dass insbesondere bei Rap familiäre Begriffe
wie „Mama“, „Vater“ oder auch „Bruder“ Bestandteil des To-
pics sind, was traditionellerweise ein häufiger Schwerpunkt
im Rap-Genre ist.

Ausblick

In unseren zukünftigen Arbeiten wollen wir insbesondere
das Korpus systematisch vergrößern und verbessern. Momen-
tane Probleme sind z.B. die Ungleichverteilung in der Menge
bezüglich der Genres aber auch ein Fokus auf eher aktuelle
Künstler. Wenngleich wir schon erste Eigenheiten der Genres
feststellen konnten, wollen wir Methoden wie Sentiment Ana-
lysis und Topic Modeling noch weiter explorieren, indem wir
beispielsweise die Varianz der Sentiments untersuchen. Des
Weiteren wollen wir unsere Arbeit aber auch auf andere Text-
analyse-Möglichkeiten wie Kollokationsprofile von Keywords,
Named Entity Recognition und Stilometrie ausweiten. Durch
die Zusammenarbeit mit Musik- und Literaturwissenschaft-
lern wollen wir in Zukunft auch explorieren, welche weite-
ren Forschungsfragen mit Hilfe größerer Korpora und Distant
Reading-Methoden beantwortet werden können.

Fußnoten

1. https://lyrics.fandom.com/wiki/LyricWiki
2. https://de.statista.com/statistik/daten/stu-
die/171224/umfrage/beliebteste-musikrichtungen/
3. Das Korpus kann auf Anfrage per Mail erhalten werden.

4. https://gist.github.com/siavashs/3556469
5. https://cran.r-project.org/web/packages/NLP/index.html
6. https://cran.r-project.org/web/packages/topicmodels/in-
dex.html
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Die vielfältigen internationalen Aktivitäten im Handlungs-
feld Webarchivierung zeigen, dass der Aufgabe, die Inhalte
im Web als eine neue Form von Quellenmaterial für die Wis-
senschaft dauerhaft zu sichern und zugänglich zu halten,
in den Gedächtnis- und Forschungsinstitutionen inzwischen
eine große Bedeutung beigemessen wird (Aubry 2010). So
nimmt der Aufbau und die Erforschung von Webarchiven auch
in den Sozial- und Geisteswissenschaften eine immer wichti-
gere Rolle ein (Brügger 2012; Milligan et al. 2019). Zu konsta-
tieren ist aber, dass sowohl die Methoden ihrer Erzeugung, so-
wie die Analyse fachwissenschaftlicher Fragestellungen noch
nicht hinreichend erforscht sind.

Politische Wahlkämpfe sind beispielsweise nicht nur für die
Politikwissenschaft, sondern auch für andere sozial- und geis-
teswissenschaftliche Disziplinen ein wichtiges Forschungs-
feld. Angesichts der zunehmenden Verlagerung von Wahl-
kämpfen auf virtuelle Arenen ergeben sich methodische
Herausforderungen, wie diese politischen Diskurse beobach-
tet und analysiert werden können. So steigt der Umfang von
zu untersuchenden Inhalten und Diskursen enorm an und
herkömmliche, qualitative Analysemethoden stoßen an ihre
Grenzen. Zum anderen verschwinden nach einiger Zeit immer
mehr relevante Inhalte im Web und können nicht mehr abge-

rufen werden. In diesem Zusammenhang wird der Aufbau und
die Nutzung von Webarchiven immer bedeutender, wobei an-
gesichts des diachronen Verlaufs von Wahlkämpfen auch spe-
zifische Strategien des Web-Crawlings notwendig sind (Eckl
& Rehbein 2018). Der Event Crawl, als ein möglicher Ansatz
der Webarchivierung, kann diese besonderen Anforderungen
nicht nur berücksichtigen, sondern er ermöglicht auch die
Archivierung digitaler Diskurslandschaften von Ereignissen
(Brügger 2012, Rogers 2019).

Das Poster möchte auf Grundlage von zwei durchgeführ-
ten Event Crawls, dem bayerischen Landtagswahlkampf 2018
und dem Europawahlkampf 2019, die methodischen Her-
ausforderungen und deren Lösungsansätze darlegen und die
Möglichkeiten hinsichtlich der Analyse dieses Webarchives
mit Methoden der Digital Humanities diskutieren. Bei beiden
Wahlkämpfen wurden Webseiten von Medienhäusern, Par-
teien und Politikern (+social media accounts) mehrfach ge-
crawlt und daraus ein Archiv mit einem Umfang von mehr als
4 TB aufgebaut.

In Abgrenzung zum Web Scraping einerseits, bei dem In-
halte von möglichst vielen Webseiten automatisiert gecrawlt
werden, und dem Selektiven Crawling andererseits, bei dem
eine sehr begrenzte Anzahl von Webseiten gecrawlt werden,
besteht hinsichtlich des Event Crawls die Herausforderung,
die Grenzen des Events und somit die relevanten Webin-
halte zu bestimmen. Durch eine sachliche, zeitliche und ak-
teurszentrierte Eingrenzung des Gegenstandes ist es möglich,
relevante Webseiten und -inhalte zu bestimmen und dieses
Vorgehen kann einen wichtigen Beitrag hinsichtlich der Dis-
kussion über die Vollständigkeit von Webarchiven liefern (We-
ber & Napoli 2018). Wir teilen hier die Auffassung von Brüg-
ger (2018), dass Webarchive in der Regel unvollständig sind
und eine hohe Selektivität aufweisen. Auch wenn durch un-
sere Eingrenzungen sich kein vollständiges Webarchiv auf-
bauen lässt, ist es dadurch dennoch möglich, approximativ
diesem Ziel näher zu kommen. Vielmehr soll durch die ge-
wählte Abgrenzung des Untersuchungsgegenstandes, die zen-
tralsten Diskurse der beiden Wahlkämpfe erfasst werden. Im
Gegensatz zu manch anderen Webarchiven, die eine hohe Se-
lektivität aufweisen, nicht zuletzt aufgrund anderer Crawlme-
thoden, sind hier vielversprechende Ergebnisse zu erwarten.

Die zweite Herausforderung ergibt sich hinsichtlich der zeit-
lichen Taktung der durchgeführten Crawls. Denn durch die
diachrone zeitliche Entwicklung von Wahlkämpfen, wie zum
Beispiel dem diachronen Posten von Inhalten auf Blogs oder
Medienwebsteinen, sowie dem Verschwinden und dem Lö-
schen von Webinhalten noch während des Beobachtungszeit-
raums, muss ein und dieselbe Webseite mehrfach gecrawlt
werden. Zu diskutieren ist, welche Taktungen für welche Web-
seiten notwendig sind und inwieweit sich durch unterschied-
liche Vorgehensweisen die erstellten Korpora unterscheiden.
Es muss auch die Frage geklärt werden, ob gesamte Webseiten
oder nur relevante Inhalte der Webseiten häufiger zu crawlen
sind. Neben ökonomisch und technisch beschränkten Mitteln
ist hier ein Vorgehen zu wählen, welches sich auch an mögli-
che fachdisziplinäre Forschungsfragestellungen orientiert.

Ebenfalls soll die Schnittstellen von WARC Dateien disku-
tiert werden, die genutzt werden können, um analysefähige
Korpora zu erstellen. Eine WARC ist ein genormtes Archivfor-
mat, das die Inhalte der gecrawlten Webseiten, sowie Meta-
daten zu den spezifischen Crawls enthält. Dieser Vorgang ist
von großer Bedeutung, da dabei nicht nur die WARC Datei ent-
packt wird, sondern es findet auch eine Filterung, Gruppie-
rung und Extraktion der Daten statt. Auch wenn dafür bereits
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einige Programme entwickelt wurden, wie zum Beispiel “Ar-
chivSpark” (Holzmann, Goel & Anand 2017) oder das “Archive
Unleashed Toolkit” (Lin et al. 2017), braucht es zum Beispiel
für den automatisierten Aufbau eines hochwertigen Textkor-
pus mit Metadaten aus den Webseiten, eine an den spezifi-
schen Webseiten orientierte Extraktion der Textinhalte. Diese
Anforderung ergibt sich, weil Webseiten von verschiedenen
Quellen in ihrem Aufbau unterschiedlich sind. Zusätzlich kön-
nen Webseiten im Laufe der Zeit ihr Aussehen verändern, wo-
durch in einem Webarchiv für eine Quelle mehrere Layouts
enthalten sein können. Wurde nun bei der Verarbeitung einer
relevanten Webseite ein Layout identifiziert, wird die Position
der gewünschten Daten mit Hilfe von sogenannten CSS Paths
spezifiziert und die Extraktion kann erfolgen. Nach der Extrak-
tion werden die Daten in einer Mongodb Datenbank zur wei-
teren Verarbeitung abgelegt.

Nach den methodologischen Überlegungen hinsichtlich des
Aufbaus eines Webarchievs, der Beschreibung des Event
Crawls und der Erstellung einer MongoDB Datenbank mit
Metadaten aus den WARC Dateien (wie z.B. Datum, Über-
schrift, Verfasser),  ist es auch unter Zuhilfenahme von Me-
thoden der Digital Humanities nun möglich, Archive auf Basis
fachwissenschaftlicher Fragestellungen zu untersuchen. Auf
Grundlage des beschriebenen Archivs zum Europawahlkampf
2018 können unterschiedliche politikwissenschaftliche For-
schungsfragen gestellt werden. Exemplarisch kann untersucht
werden, welche Themen auf den Parteienwebsetien im Rah-
men des Europawahlkampf 2018 diskutiert wurden. Weiter
kann danach gefragt werden, wie die Themenkonjunktur im
Laufe des Wahlkampfes war? Eine solche fachwissenschaftli-
che Fragestellung kann untersuchen, inwieweit die Europa-
wahl 2018 als eine “second order election” zu verstehen ist
(Hix, S. & Marsh 2011, Weber 2009). Darunter versteht man
den Sachverhalt, dass in europäische Wahnen häufig natio-
nale und nicht europäische Themen im Wahlkampf disku-
tiert werden. Um diese Fragestellung zu bearbeiten wurde
aus der MongoDB Datenbank ein spezifischer  Textkorpus
mit zusätzlichen Metadaten aus den jeweiligen Webseiten er-
stellt. Für die Untersuchung und Ermittlung von Wahlkampf-
themen fanden Methoden des Topic Modelings Anwendung,
wobei hierfür das R Package “Structural Topic Modeling” von
Roberts et al. (2019) genutzt wurde. Für weitere Analysen
wurde zudem unter anderem auf Methoden der Netzwerkana-
lyse zurückgegriffen. Erste Ergebnisse können auf GitHub ein-
geshen werden (https://github.com/MarkusEckl/web_archi-
ve_and_stm).
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Sport ist ein wesentlicher Bestandteil unserer Kultur (Hitz-
ler 1991: 485f), der Boxsport war bereits bei den olympi-
schen Spielen der Antike in Form des antiken Faustkampfes
vertreten (Rudolph 1965: 8ff). Im letzten Jahrhundert wurden
Boxkämpfe teilweise stark politisiert und erlangten dadurch
Bedeutung auch außerhalb der sportlichen Domäne selbst
(Hughes 2018 und Bloom & Willard 2002). Als komplexe
Ereignisse werden die Kämpfe zunächst durch die Perfor-
mativität der einzelnen Handlungen ihrer Akteure konstitu-
iert: (Meid-) Bewegungen im Ring und Faustschläge (Fi-
scher-Lichte 2004). Die Regeln, die das Boxen ausmachen,
bieten den Akteuren im konkreten Ereignis eines Boxkampfes
einen Spielraum, um unterschiedliche Techniken auszuführen,
die ihnen im kompetitiven Vergleich zum Sieg verhelfen sol-
len (Fiedler 1983: 63). Die Bandbreite der nach den Regeln
des modernen Boxens möglichen Techniken ist bereits 1963
von Horst Fiedler (Fiedler 1963) in einem Schema erfasst und
dabei gewissermaßen nicht-formal modelliert worden. Auch
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wenn Boxtechniken in konkreter Anwendung gegenüber den
üblichen kulturellen Objekten martialisch anmuten, erscheint
es aus oben genannten Gründen sinnvoll, sie dennoch als sol-
che anzusehen und das Ziel ihrer Analyse auf der Grundlage
ihrer Verdatung auszugeben. Dazu wurde ein Workflow erar-
beitet, der es ermöglicht, die Boxtechniken als konkrete Um-
setzungen der von Horst Fiedler ermittelten Schlag- und Be-
wegungsvarianten zu interpretieren und formal zu erfassen,
um sie einer weiteren Auswertung zugänglich zu machen. Auf
der Basis des Fiedler-Schemas wurde ein Modell erstellt, das
bei der Transkription von Videoaufzeichnungen als Grund-
lage für mehrere Annotationsebenen und das kontrollierte Vo-
kabular dient. Als Datengrundlage werden dabei Videos von
Boxkämpfen auf der Plattform YouTube genutzt. Im Ergeb-
nis entsteht eine Annotation der Aufnahmen von Boxtechni-
ken, die durch das verwendete Modell im Kontext des entspre-
chenden Boxkampfes und der einzelnen Runden verknüpft
sind. Dadurch erhält jede erfasste Aktion einen eigenen Uni-
que Resource Identifier (URI), über den nicht nur ein sekun-
dengenauer Zugriff auf die jeweilige Stelle im Video möglich
wird, sondern auch eine Verknüpfung mit anderen Instanzen
der jeweiligen Boxtechnik. Die Modellierung von Boxkämpfen
bringt somit den Vergleich von Aufnahmen von Umsetzungen
bestimmter Techniken zu Wege, beispielsweise von linken Ha-
ken in den 1970er Jahren mit denen in heutigen Kämpfen. Dies
wird durch die Verwendung von CIDOC CRM ( http://www.ci-
doc-crm.org/ ) als für das Modell zugrundeliegende Ontologie
realisiert. CIDOC CRM ist eine etablierte Technologie zur Er-
fassung kultureller Objekte (Doerr 2003).
Der Workflow besteht aus den folgenden Schritten: Die Tran-
skription beziehungsweise Annotation der Videos erfolgt in
ELAN ( https://tla.mpi.nl/tools/tla-tools/elan/ ), die erzeug-
ten Daten liegen in einem XML-Format vor. Die Transkripti-
onsdaten werden in oXygen mittels XSLT vorverarbeitet und
als Triples formuliert. Die Codierung selbst geschieht in RDF/
XML (unter Verwendung von CIDOC CRM Version 6.2). Die er-
zeugten RDF-Triples werden am Ende des Workflows in ein
RDF4J-Repository ( https://rdf4j.eclipse.org/ ) überführt und
können von dort aus mit SPARQL abgefragt werden. Die Befül-
lung des Triple Store geschieht über die zugehörige RDF4J API,
die durch eine Java-Anwendung angesprochen wird.

Abbildung 1: Screenshot von Annotation in ELAN mit den verschiedenen
Annotationsebenen (Tiers).

Anschließend können auf Basis der verknüpften Daten Ana-
lysen durchgeführt und Visualisierungen erstellt werden, an-
hand derer an die der ausgeführten Technik entsprechenden
Stelle in der Videoaufnahme gesprungen werden kann. Zur
Veranschaulichung der Daten wurden zwei verschiedene Vi-
sualisierungsformen gewählt: In der ringförmigen Visualisie-
rung werden die einzelnen Aktivitäten pro Runde auf einem
Kreis dargestellt. Dabei werden die unterschiedlichen Akti-

vitätstypen durch entsprechende Symbole verdeutlicht. Die
zweite Visualisierung ordnet die durch die Akteure durchge-
führten Ereignisse auf einer Art Zeitstrahl an. Zudem wird die
zugrundeliegende Videoaufnahme von YouTube direkt auf der
Seite mit eingebunden.

Abbildung 2: Screenshot von Visualisierung als horizontale Timeline mit
eingebettetem Video.

Abbildung 3: Screenshot von Visualisierung als Kreis mit Auswertungen der
annotierten Entitäten.

Am Beispiel des Boxsports wird gezeigt, wie durch Video-
aufnahmen festgehaltene Ereignisse und deren Teilereignisse
in einem Datenmodell erfasst werden können. Diese werden
anschließend über Abfragen zugänglich gemacht, zudem wird
über Visualisierungen die Exploration der Daten ermöglicht.
Durch die Verwendung von CIDOC CRM werden die Daten se-
mantisch modelliert. Dieser Ansatz sollte auf andere Bereiche
performativer Kulturobjekte übertragbar sein, für die ähnli-
che Daten vorliegen. Dabei müsste lediglich das Modell bezie-
hungsweise die Modelle an die entsprechende Domäne ange-
passt werden.
Das Poster soll den Workflow diagrammatisch darstellen und
Einblicke in die verschiedenen Stationen, vor allem in das ver-
wendete Modell und die am Ende entstehenden Visualisierun-
gen, liefern.
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Seit März 2006 entsteht in der Hans Kelsen-Forschungs-
stelle (bis 2011 in Erlangen, seitdem in Freiburg i. Br.) die
historisch-kritische Ausgabe der Werke des österreichischen
Rechtstheoretikers Hans Kelsen (1881–1973). Mit der Auf-
nahme in das Programm der Akademie der Wissenschaften
und der Literatur | Mainz im Jahr 2018 wurde eine weitere Ar-
beitsstelle für die digitale Komponente der Edition in Frank-
furt a. M. etabliert.
Die im Mohr Siebeck Verlag erschienenen Druckbände werden
nach dem Moving-Wall-Prinzip ebenfalls als digitale Edition
aufbereitet und unter einer CC BY 2.0 Lizenz zur Verfügung
gestellt. Fünf der geplanten 35 Bände (Jestaedt 2007–2013)
sind bereits vor 2018 als Print erschienen und werden nach-
träglich für das Digitale aufbereitet, während zukünftig die di-
gitale und die analoge Form der Edition single source in einer
XML-basierten digitalen Editionsumgebung erarbeitet wird.
Somit werden für die (Rechts-)Wissenschaften maschinenles-
bare Forschungsdaten zum Werk einer zentralen rechtshisto-
rischen Figur des 20. Jahrhunderts nachnutzbar.

Wie bei vielen Editionsprojekten, die bisher in rein analoger
Form zur Verfügung standen und nun eine „digitale Wende“
vollziehen, stellen sich für die HKW vielschichtige Heraus-
forderungen. Diese betreffen insbesondere die Beschaffenheit
der Datengrundlage und deren Aufbereitung, die Umstellung
bisher etablierter Redaktionsprozesse sowie Lern- und Lehr-
abläufe der digitalen und der klassischen Geisteswissenschaf-
ten. In unserem Poster stellen wir dar, inwiefern etablierte
Workflows und Standards der Digital Humanities für die „Hans
Kelsen Werke“ eingesetzt werden und geben einen Ausblick
auf den Wert für die (digitale) Rechtswissenschaft insgesamt.

Datengrundlage und -modellie-
rung

Vor Abschluss der Redaktionsumstellung in eine XML-ba-
sierte digitale Editionsumgebung bilden die Drucksatzda-
ten der nach bisherigem Verfahren erstellten Bände (inner-
halb des Textverarbeitungsprogramms Microsoft-Word) die
Datengrundlage für die digitale Edition der entsprechenden
Werke Hans Kelsens. Die Datenmodellierung der Texte und
der Register anhand der Guidelines der Text Encoding Initia-
tive (TEI) in XML orientiert sich am Basisformat des Deut-
schen Textarchivs1 und wurde um projektspezifische Anforde-
rungen erweitert. Eine Besonderheit der Texte im Vergleich
zur herkömmlichen Quellenedition besteht beispielsweise im
doppelten Fußnotenapparat – demjenigen Hans Kelsens und
den Anmerkungen der HKW-Editor*innen – sowie der Hetero-
genität der Texte an sich (Buchbesprechungen, Gesetzestexte,
Aufsätze, Monografien). Auch der vielfältige Einsatz des edito-
rischen Fußnotenapparats der HKW birgt für die Übertragung
in eine semantische Kodierung der Texte kreative Möglichkei-
ten.

Die Bände der HKW liefern umfangreiche und für die Kel-
sen-Forschung unverzichtbare Personen- und Sachregister.
Die einzelnen Personenregister wurden zusammengeführt
und mit entsprechenden Normdaten der Gemeinsamen Norm-
datei (GND) versehen. Sie bilden ein digitales Register, welches
bereits vor der endgültigen Umstellung des Redaktionspro-
zesses in eine digitale Editionsumgebung in die reguläre Edi-
tionsarbeit integriert wird. Ebenso wurden die Schriftenver-
zeichnisse der bisher publizierten Bände homogenisiert in das
Literaturverwaltungssystem Zotero2 übertragen, in der zu-
künftig die Literatur nicht nur verwaltet, sondern auch in die
neue Arbeitsumgebung integriert wird. Eine besondere Her-
ausforderung stellt das heterogene und komplexe – und da-
für umso bedeutendere – Sachregister dar, welches perspek-
tivisch eine Grundlage für die Erarbeitung einer Ontologie in
den digitalen Rechtswissenschaften und damit einen Einstieg
der Fachrichtung in das Feld der Linked Open Data darstellen
kann. Die datenbasierte Modellierung der Hans Kelsen Werke
bietet somit vielfältige innovative Spielräume für die Digital
Humanities hinsichtlich ihrer Wirkung auf die Rechtswissen-
schaften.

Digitale Infrastruktur

In der digitalen Infrastruktur und Editionsumgebung der
HKW werden etablierte Standards und Angebote aus den DH
zur Anwendung gebracht und weiterentwickelt. Die zu edie-
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renden Quellen und Forschungsdaten werden in einer Instanz
der XML-Datenbank eXist-db3 verwaltet und über eine Inte-
gration in den oXygen XML-Editor4 im Author-Modus edito-
risch bearbeitet. Zum Einsatz kommt hierbei ein projektspezi-
fisches Erweiterungsframework auf Basis von ediarum sowie
die eXistdb-App ediarum.db5.

Die Präsentation der digitalen Edition findet sich perspekti-
visch auf kelsen.online, zunächst werden hier nähere Projekt-
informationen, die PDF der bisher analog publizierten HKW-
Bände und ein kumuliertes Gesamtregister der entsprechen-
den Bände zur Verfügung gestellt. Die Präsentationsschicht
basiert auf dem Content Management System TYPO36, in das
die Forschungsdaten aus der eXist-db importiert werden und
redaktionelle Arbeiten an der Website stattfinden. Neben ei-
ner ansprechenden und benutzerfreundlichen Präsentation
der Forschungsdaten und korpusinterner sowie -externer In-
teraktion werden diese über Schnittstellen beziehbar und für
weitere maschinengestützte Forschungen nutzbar sein.

Von der digitalen Redaktionsumstellung profitiert auch die
gedruckte Buchausgabe der Edition, welche weiterhin ein
gleichwertiger Bestand des Projektes bleibt. So beispielsweise
durch die Reduzierung bisheriger Arbeitsschritte und einheit-
liche Ansetzungen in den Verzeichnissen.

Ausblick

Die digitale Edition der Hans Kelsen Werke wird in der 25-
jährigen Laufzeit des Projektes die Entwicklungen und Stan-
dards der Digital Humanities verfolgen, gegebenenfalls adap-
tieren und sich dem Forschungsgegenstand “Hans Kelsen” mit
dem Einsatz digitaler Methoden nähern. Auch für die rechts-
wissenschaftliche Forschung insgesamt hoffen wir durch die
Erarbeitung von Standards für die digitale Aufbereitung fach-
spezifischer Daten einen nachhaltigen Beitrag zu leisten.

Fußnoten

1. www.deutschestextarchiv.de/doku/basisformat/.
2. https://www.zotero.org/.
3. http://exist-db.org/exist/apps/homepage/index.html.
4. https://www.oxygenxml.com/.
5. https://github.com/ediarum.
6. https://typo3.org/.
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Einleitung

Vorliegender Posterbeitrag geht davon aus, dass digitale Edi-
tionen Produkte teils formalisierender, teils interpretierender
Prozesse sind und damit in ein herausforderndes „Spiel- und
Spannungsfeld“ geraten. Sie sind einerseits Standards ver-
pflichtet, vermitteln jedoch andererseits – bedingt durch Edi-
tionsentscheidungen wie Auswahl der Quellen, Modellierung
und Präsentation – eine bestimmte Sicht auf das edierte Ma-
terial, welche durch Wissen und Erkenntnisinteressen der je-
weiligen Herausgeber*innen geprägt ist.

Somit stellt sich aber die Frage, welche Spielräume den Her-
ausgeber*innen und welche den Benutzer*innen bei der di-
gitalen Erschließung von Quellen zugestanden werden und
wie letztere damit umgehen, dass die ihnen zur Verfügung ge-
stellten Ressourcen bereits durch andere vorgeformt sind. Um
hierauf Antworten zu finden, haben die Autorinnen das eta-
blierte Rezensionsorgan „RIDE – A review journal for digital
editions and resources“ (https://ride.i-d-e.de/) herangezogen
und die Äußerungen der Rezensent*innen als stellvertretend
für die Perspektiven von Nutzer*innen untersucht.

RIDE als Untersuchungskorpus

RIDE wird vom Institut für Dokumentologie und Edito-
rik verantwortet und möchte gemäß der Eigendefinition,
„ExpertInnen ein Forum zur kritischen Auseinandersetzung“
mit Editionen bieten und damit dazu beitragen, „die gän-
gige Praxis zu verbessern und die zukünftige Entwicklung
voranzutreiben“ (RIDE 2019). Insofern gehen aus den be-
reits erschienenen Rezensionen auch Überlegungen hervor,
wie Editionen in Zukunft konzipiert werden könnten. Zudem
ist der Kriterienkatalog von Patrick Sahle (in Zusammenar-
beit mit Georg Vogeler und anderen Mitgliedern des IDE er-
stellt, vgl. http://www.i-d-e.de/publikationen/weitereschrif-
ten/kriterien-version-1-1/), an dem sich Gutachter*innen
orientieren, einerseits „Bewertungsgrundlage“ und anderer-
seits „Checkliste für Wissenschaftler [d.h. für die Ersteller*in-
nen digitaler Editionen]“ (vgl. Henny 2017). Nicht zuletzt
sind dadurch auch Minimalanforderungen für das zeitgemäße
Edieren formuliert (vgl. Schnöpf 2013: 75), welche dazu bei-
tragen, die Qualität digitaler Editionen zu sichern.

Zum Zeitpunkt der Untersuchung waren auf der Website „ri-
de.i-d-e.de“ im Zeitraum von 2014 bis 2019 bereits sieben
Bände zu „wissenschaftlichen Editionen“ mit insgesamt 35
Rezensionen in deutscher und englischer Sprache veröffent-
licht worden. Die Daten dieser Rezensionen stehen auf Git-
Hub (https://github.com/i-d-e/ride) zur Verfügung und wur-
den für die Untersuchung heruntergeladen und als Textkorpus
mit insgesamt 161.553 Token aufbereitet. Die Auswertung er-
folgte korpusbasiert mithilfe der Suche nach ausgewählten
Keywords (etwa: „leider“, „Vorteil“ oder „wünschenswert“),
um relevante Textstellen schnell auffinden zu können, sowie
über ein „close reading“-Verfahren, um das Verständnis der
einzelnen Kontexte zu sichern. Dabei wurden die Belegstel-
len in Anlehnung an Sahles Kriterienkatalog inhaltlich sortiert
und ausgehend von mehreren Fragen ausgewertet:

•   In welchen Bereichen digitaler Editionen sehen sich Re-
zensent*innen durch Vorannahmen und Interpretationen
eingeschränkt?

•   In welchen Bereichen digitaler Editionen wäre aus Sicht
der Rezensent*innen mehr Formalisierung/Standardisie-
rung wünschenswert?

•   Welche Maßnahmen schlagen Rezensent*innen vor, um
neue Spielräume zu eröffnen und verschiedene Interpre-
tationsmöglichkeiten offen zu halten?

Ergebnisse und Ausblick

In der Auswertung der 35 Rezensionen zeigt sich unter an-
derem, dass Gutachter*innen es zunehmend schätzen, wenn
den Nutzer*innen digitaler Editionen möglichst viele unter-
schiedliche Perspektiven auf die jeweiligen Daten ermöglicht
werden. So wird etwa die „Möglichkeit verschiedener Präsen-
tationsmodi“ als positiv hervorgehoben, wohingegen das Feh-
len von Faksimiles als Defizit gewertet wird. Der als ideal ange-
nommene Zugang zu den Daten beinhaltet zudem in fast allen
Rezensionen die Downloadbarkeit der XML/TEI-Dateien.

Diese Beobachtungen sprechen dafür, dass großes Interesse
daran besteht, Daten nachzunutzen und damit zu eigenen Ein-
schätzungen und Interpretationen zu gelangen – ein potentiel-
ler Mehrwert, welcher teils auch deutlich formuliert wird: „Die
Zurverfügungstellung der Transkription in XML oder einem
anderen für die Nachnutzung der Daten geeigneten Format
wäre wünschenswert und wertvoll.“ Gegeben ist diese Option
im überwiegenden Teil bislang rezensierter Editionsprojekte
jedoch nicht, wie die von RIDE selbst generierten Auswertun-
gen offenbaren (vgl. Chart Nr. 20 und Nr. 23 unter https://
ride.i-d-e.de/data/charts/). Somit ergibt sich hier ein erster
möglicher Ansatzpunkt für die Optimierung zukünftiger digi-
tale Editionen.

Genauso zeigt sich aber auch im Bereich der Dokumen-
tation digitaler Editionsprojekte noch Verbesserungsbedarf.
Schließlich machen Rezensent*innen mehrfach auf das Fehlen
editorischer Richtlinien aufmerksam und thematisieren – wie
in folgendem Fall – die fehlende Transparenz und „Selbstver-
ortung“ (Schnöpf 2013: 72) der ihnen gegebenen Ressourcen:
„I do not doubt that the transcribers and editors had a clear
idea of what they were doing, but they have not documented
it in the edition and so the user (and the reviewer) can only
retrospectively deduce what that idea might have been.”

Zu diesen (und weiteren gefundenen) Kritikpunkten kommt
freilich erschwerend hinzu, dass Nutzer*innengruppen mit
ihren Forschungspraktiken, Forschungsprozessen und Mo-
tivationen sehr heterogen sein können (vgl. Kramer 2016,
Hewing/Mandl/Womser-Hacker 2016) und „[k]omplexe digi-
tale Ressourcen [...] auch an die Benutzer höhere Anforde-
rungen [stellen]“ (Sahle 2013: 262). Es gilt hier also, neue
Interaktionsmuster zu entwickeln, um die Kluft zwischen Edi-
tor*innen und Nutzer*innen zu überbrücken. In diesem Sinne
soll der Posterbeitrag durch abschließende Empfehlungen ab-
gerundet werden, wie Nutzer*innen in Zukunft (noch) erfolg-
reicher an digitale Editionen herangeführt werden könnten.
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Die Zeitschrift für digitale Geisteswissenschaften ist ein
open access Forschungsperiodikum, das sich Themen an der
Schnittstelle von geisteswissenschaftlicher und digitaler For-
schung widmet. Adaptionen von Informatik und Informa-
tionswissenschaft eröffnen der Gesamtheit der Geisteswis-
senschaften neue Wege der Wissenserschließung, tragen zur
Etablierung neuer Forschungsansätze bei und liefern neue
Möglichkeiten der Auf- und Nachbereitung von Quellen, Doku-
menten, Daten und Medien. Die Verknüpfung von technischen
Innovationen und geisteswissenschaftlichen Forschungsfra-
gen bildet die Grundlage zu einer Standortbestimmung der di-
gitalen Geisteswissenschaften.

Mit der Zeitschrift für digitale Geisteswissenschaften bie-
tet der Forschungsverbund Marbach Weimar Wolfenbüttel
(MWW) in Zusammenarbeit mit dem Verband Digital Huma-
nities im deutschsprachigen Raum (DHd) seit 2015 ein Forum

zur Präsentation und Diskussion von Forschungsergebnissen
im Kontext der Digital Humanities. Die Geisteswissenschaf-
ten richten ihr Augenmerk zunehmend auf Fragestellungen,
die digitale Möglichkeiten in ihre Überlegungen einbeziehen
oder diese vermehrt zum Ausgangspunkt ihrer Forschungen
und Projekte machen. Auch lassen sich alte Fragestellungen
mit Hilfe digitaler Methoden neu bearbeiten, überprüfen oder
auf wesentlich größere Korpora beziehen. Von der Digitalisie-
rung der Primärquellen bis zur Änderung der Publikations-
kultur und Fachkommunikation unter digitalen Bedingungen
reichen die Möglichkeiten, auf denen solche Fragestellungen
basieren oder von denen sie ausgehen können. Die Zeitschrift
für digitale Geisteswissenschaften versteht sich als Organ, das
all diese Entwicklungen disziplinenübergreifend begleitet und
auch die philosophischen, politischen, sozialen und kulturel-
len Implikationen und Konsequenzen beleuchtet, die der digi-
tale Wandel mit sich bringt. Durch ein klares Bekenntnis zu
Open Access sind die Beiträge für alle zugänglich, durch die
Verfügbarkeit der Beiträge als XML stehen auch sie als potenti-
elles Quellenmaterial für weitere Forschungen zur Verfügung.

Da digitale Veröffentlichungsformen zunehmend als voll-
wertige wissenschaftliche Publikation an Bedeutung ge-
winnen und neben die traditionellen Publikationsformate
gedruckter Monographien oder Zeitschriftenartikel treten
(Kohle 2017: 199), liegt es nahe, die digitale Publikations-
form selbst zum Gegenstand des Erkenntnisinteresses zu ma-
chen. Die mittlerweile fünfjährige Publikationstätigkeit der
Zeitschrift für digitale Geisteswissenschaften bietet Anlass,
auf die bisherige Arbeit zurückzublicken und auszuloten, in-
wieweit die (technisch möglichen) Spielräume genutzt wer-
den. Das Poster möchte daher im Spiegel der bisher veröffent-
lichten Artikel auf die Landschaft des Digitalen Publizierens
blicken und dabei folgende Aspekte thematisieren:

1.  Autorschaften (kollaborativ oder einzeln)
2.   Einbindung multimedialer Inhalte
3.   Publikation / Verbindung mit Forschungsdaten
4.   Fachliche Zuordnung(en) der Artikel
5.   Gewähltes Peer Review-Verfahren (Post- oder Prepublica-

tion) (Amsen 2014)
6.   Metriken (Zugriffszahlen und Downloads)
7.   Wissenschaftliche Rezeption der Artikel

Dazu sollen die bis zur Konferenz erschienenen Beiträge
bzw. deren Metadaten auf die genannten Aspekte hin quanti-
tativ ausgewertet werden und die Ergebnisse dem Konferenz-
medium Poster angemessen visualisiert werden, etwa durch
den Einsatz von Diagrammen und Wortwolken. Diese Be-
standsaufnahme versteht sich auch als Beitrag zur Diskussion
um die Entwicklung des Bereichs des Digitalen Publizierens
(DHd-Arbeitsgruppe 2016, Überarbeitung in Vorbereitung).

Denn das Potential digitaler Veröffentlichungen liegt ge-
rade auch in der Interaktionsfähigkeit dieser mit ande-
ren medialen Formen, die Einbindung multimedialer Inhalte
(Maciocci 2017) bis hin zu sogenannten Enhanced Publicati-
ons (Degwitz 2015), dem Vernetzen mit anderen Online-Res-
sourcen durch Linked Open Data oder der parallelen Publika-
tion von Artikel und Forschungsdaten bzw. sogenannten Data
Papers. Deshalb soll hier exemplarisch geprüft werden, inwie-
weit diese Möglichkeiten, die technisch umsetzbar sind, von
den AutorInnen auch bei der Konzeption ihrer Artikel genutzt
werden, um einen Status Quo des Digitalen Publizierens zu be-
stimmen.
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Mit Blick auf sich aktuell abzeichnende Entwicklungen, bei-
spielsweise im Bereich Open Peer Review (Ross-Hellauer
2017), möchte das Poster auch Kommunikationsanlass sein,
um künftige Spielräume mit der Fachcommunity zu durch-
messen und zu öffnen.
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Das Projekt Virtuelles Archiv „Sachsen und das östliche
Europa“ – Erschließung arkaner Quellen für die Osteuropa-
forschung beschäftigt sich mit der Digitalisierung und Er-
schließung zweier spezieller Quellengattungen, Dia-Kleinbild
und Film. Dabei ist es Teil des sächsischen Verbundprojek-
tes „Virtuelle Archive für die geisteswissenschaftliche For-
schung“ welches sich dem Thema digitaler Archive von unter-
schiedlichen Standpunkten aus annähert. Ziel des Projektes

am Leibniz-Institut für Geschichte und Kultur des östlichen
Europa (GWZO) ist es, die Sammlungen für die Forschung zu-
gänglich zu machen und die erarbeiteten Workflows in einem
Best-Practice Leitfaden zu dokumentieren. Anhand der zwei
sehr unterschiedlichen Quellengattungen sollen Fragen zur
Nutzung geeigneter Metadatenstandards, Möglichkeiten der
Präsentation der Quellen, Eignung digitale Methoden zur Be-
antwortung von Forschungsfragen, sowie zur Schaffung nach-
haltiger Strukturen für ähnliche Projekte beantwortet werden.
Die Ergebnisse und erarbeiteten Workflows sollen auf dem
Poster präsentiert und zur Diskussion gestellt werden.

Im Projekt wird die Dia-Sammlung aus dem Nachlass des
Prähistorikers und Archäologen Joachim Herrmann digitali-
siert und erschlossen. Auf Basis einer bereits im Projekt er-
stellten Übersicht über den Bestand von ca. 5400 Dias werden
die Digitalisate mit Metadaten versehen. Die Auswahl geeig-
neter Standards stellte sich allerdings als nicht trivial heraus.
Die Vielzahl an Standards, die Abhängigkeit von der genutz-
ten Software und den darin unterstützten Standards sowie be-
grenzte Nutzungsrechte für die Sammlung erschwerten diese.
Als Anhaltspunkt für die Digitalisierung wurden die DFG-
Praxisregeln „Digitalisierung“ (Deutsche Forschungsgemein-
schaft 2016) herangezogen sowie weitere Checklisten (u.a.
Wendel und ETH-Bibliothek). Hinsichtlich der Nutzung von
Normdaten konnte sich im Verbundprojekt auf die GND Daten
zu Personen und Orten geeinigt werden, mit dem Ziel die Teil-
projekte über diese Normdaten mithilfe des Beacon Service1

miteinander zu verknüpfen. Bei den Dias wurden vor allem
Normdaten zu Geografika und speziellen Kulturerbestätten
verwendet, da es sich vorwiegend um Fotografien von Ausgra-
bungsstätten handelt. Um die Wahl einer geeigneten Software
zur Präsentation der Digitalisate flexibel zu bleiben, wurden
die Metadaten bisher nur in .csv Dateien und als IPTC2, EXIF3

und XMP4 Daten direkt im Bild abgespeichert. Die im Bild ent-
haltenen Metadaten können so später direkt ausgelesen, wei-
terverarbeitet und bei Bedarf in andere Formate übertragen
werden. Die Digitalisierung der Dias ermöglicht die Zugäng-
lichmachung der Fotografien für Forscher, die letztendlich die
Relevanz dieser Sammlung erst bewerten können. Dafür ist
es weiterhin notwendig die Digitalisate mit weiteren Metada-
ten anzureichern. Zwar gibt es auf einem Großteil der Diarah-
men Beschriftungen zur jeweiligen Abbildung, diese müssten
jedoch noch mit aussagekräftigen Schlagworten ergänzt wer-
den. Eine Idee dafür ist die Einbindung der Diasammlung in
die Lehre und die Erarbeitung eines Thesaurus zur Verschlag-
wortung in einem Seminar. Außerdem sollen über die Orte/
Geografika weitere Daten durch Abfrage von Wikidata5 zu den
Dias ergänzt werden um diese beispielsweise auf einer Karte
anzeigen zu lassen.
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Abbildung 1: Ein Diakasten aus dem Nachlass von Joachim Herrmann

Abbildung 2: Metadaten zu den Dias und zugehöriges Mapping auf IPTC Da-
tenfelder

Eine zweite Sammlung, etwa 500 gesammelte DVDs mit
Dokumentar-, Animations-, und Spielfilmen aus dem östli-
chen Europa, darunter bisher unveröffentlichte Einreichun-
gen zu Filmfestivals, hat der Filmwissenschaftler Hans-Joa-
chim Schlegel hinterlassen. Die Filme werden nach RDA6

erfasst und sollen über den eigenen Bibliothekskatalog zu-
gänglich gemacht werden. RDA basiert auf dem Datenmodell
FRBR7 für bibliographische Metadaten und nutzt verschie-
dene Entitäten, beispielsweise Personen, Werk, Manifestation
oder Exemplar, bei der Titelaufnahme. Wie schon bei der Dia-
Sammlung spielen auch bei dieser Sammlung die GND Daten

zu den an einem Film beteiligten Personen eine große Rolle.
Diese können vor allem später zur weiteren Analyse der Filme
hilfreich sein um bspw. Netzwerke osteuropäischer Filmschaf-
fender zu untersuchen. Mit Hilfe von OpenRefine8 konnten be-
reits für ca. ¼ der Filmschaffenden GND Daten gesucht und
vorhandene Daten zugeordnet werden.

Abbildung 3: Nutzung von OpenRefine für die Zuordnung von GND Daten zu
Filmschaffenden

Anhand dieses Pilotprojektes sollen am Institut Erfahrungen
zur Bearbeitung unterschiedlicher wissenschaftlichen Samm-
lungen gesammelt werden um daraus eine Strategie für das
Institut und seine bisher unbearbeiteten Nachlässe zu erar-
beiten. Die Ergebnisse dieses Projektes, dabei aufgetretene
Schwierigkeiten, sowie die erarbeiteten Workflows sollen auf
dem Poster dargestellt werden.

Fußnoten

1. https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:BEACON
2. IPTC-IIM-Standard, Information Interchange Model(IIM)
das vom International Press Telecommunications Council
(IPTC) zusammen mit der Newspaper Association of America
(NAA) entwickelt wurde
3. Exchangeable Image File Format – Metadatenstandard für
das Speichern von hauptsächlich technischen Metadaten in
digitalen Bildern
4. Extensible Metadata Platform – Standard um Metadaten in
digitale Medien einzubetten
5. Durch den Einsatz der Wissensdatenbank Wikidata kön-
nen weitere frei verfügbare Informationen abgefragt und für
die Anreicherung der eigenen Daten genutzt werden
6. Ressource Description and Access – ein bibliothekarisches
Regelwerk zur Katalogisierung von Veröffentlichungen
7. Functional requirements for bibliographic records Daten-
modell welches auf dem Entity-Relationship-Modell basiert
8. https://openrefine.org/
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Welche Spielräume eröffnen sich den einzelnen geisteswis-
senschaftlichen Disziplinen, wenn sie ihre Daten für die For-
schung digital verfügbar machen möchten? Sollten sie auf
möglichst weitgehenden Standards basieren, oder sollten sie
vor allem die spezifischen Methoden, Zugänge und Sprachen
in den jeweiligen Fächern widerspiegeln?

Der Reichtum der Sozial- und Geisteswissenschaften (SSH)
besteht darin, dass sie eine Vielzahl von Disziplinen und Spra-
chen umfassen. Die daraus resultierende Spezialisierung er-
möglicht es, eine immense Bandbreite von SSH-Themen mit
unterschiedlichen Methoden und aus unterschiedlichen Per-
spektiven zu untersuchen. Allerdings führt dies zu einer Frag-
mentierung in einzelne Disziplinen und Bereiche, die einen
inter- und transdisziplinären Austausch erschwert und somit
einer vollen Ausschöpfung des Potenzials der SSH-Forschung
im Weg steht. Wie geht man also mit der Varianz der Ansätze
in den Geisteswissenschaften um, wenn man Daten sichtbar
machen will? Konzeptionell gibt es eine Fülle von transdiszi-
plinären Kooperationen, doch bedarf es hier einer Möglich-
keit, die anfallenden Forschungsdaten für diese übergreifen-
den Ansätze aufzubereiten und nutzbar zu machen.

TRIPLE (Targeting Researchers through Innovative Prac-
tices and multiLingual Exploration), die europäische Disco-
very-Plattform, setzt an dieser Leerstelle an. Bei der Zu-
sammenführung der Daten setzt sie auf fachspezifische und
multilinguale Vielfalt einerseits und ermöglicht als Meta-Su-
che andererseits Forschenden, über Fach- und Sprachgren-
zen hinweg sowohl Daten, aber auch andere Wissenschaft-
lerInnen und Projekte im europäische Forschungsraum zu
identifizieren und die in diesen Projektkontexten angefalle-
nen Daten nachzunutzen und weiterzuverwenden. Der Service
basiert auf der von Huma-Num entwickelten Suchmaschine
Isidore, die bereits Daten von Forscherteams, Dokumentati-
onszentren und Bibliotheken enthält. Er wird im Zuge des
Projektes TRIPLE fortentwickelt und erweitert um Daten aus
zahlreichen Bibliothekskatalogen, Repositorien, Archiven etc.
Dabei werden unter anderem die Daten aus Forschungspro-
jekten der Max Weber Stiftung in das Discovery-System einge-
speist wie beispielsweise Schatullrechnungen Friedrichs des
Großen und Korrespondenzen zwischen Henri Fatin-Latour
und Otto Scholderer (Arnoux, Gaehtgens, Tempelaere-Pan-
zani 2014) oder der Constance de Salm, die bereits auf der
Plattform perspectivia.net Open Access bereitgestellt werden.
Um dies möglich zu machen, werden die Daten angereichert
und standardisiert. Das Vokabular wird auf Basis von mulit-

lingualen Thesauri erweitert werden. Semantische Auszeich-
nung soll auf Basis der RAMEAU (für Französisch), LCSH (für
Englisch), Spanish Biblioteca Nationale Espana und der Deut-
schen National Bibliothek (für Deutsch) basieren. Außerdem
wird mit named-entity-recognition-tools (NERD) gearbeitet,
um ein discovery-tool für Citizen Sciences (wie Wikidata) zu
ermöglichen. Um eine Verbindung zur europäischen Open Sci-
ence Cloud herzustellen, setzt TRIPLE auf FAIRe Daten (Fin-
dable, Accessible, Interopable, Reusable). Der Service soll SSH-
Resourcen mehrsprachig zur Verfügung stellen. Derzeit sind
neun Sprachen geplant. Nutzerinnen und Nutzer werden sich
auf der Plattform ein Profil anlegen, nach unterschiedlichen
Kriterien suchen, Suchen speichern und ausgeben lassen kön-
nen.

Im weiteren Diensteportfolio sind Tools für die Visualisie-
rung und Annotation von Daten sowie für Crowdfunding von
Projekten und einem soziales Netzwerk mit Empfehlungs-
system geplant, dass es NutzerInnen ermöglicht, die Daten
und Literatur zu kommentieren und zu bewerten und sich
zu vernetzen. Ziel ist es, WissenschaftlerInnen, BürgerInnen
und Wirtschaftsorganisationen den Zugang zu wissenschaft-
lichen Publikationen, Daten, Datenverarbeitungsplattformen
und Datenverarbeitungsdiensten im Sinne von Open Science
deutlich zu erleichtern.

Das Projekt wird im Rahmen der Horizon 2020 Förderli-
nie von der Europäischen Kommission gefördert seit Okto-
ber 2019 gefördert und läuft über 42 Monate. 18 europäische
Partner aus zwölf Ländern (Universitäten, außeruniversi-
täre Forschungseinrichtungen und Infrastruktureinrichtun-
gen, europäische Infrastrukturen, kommerzielle Verlage) sind
an der Entwicklung der Plattform und Einspeisung der Daten
beteiligt (u. a. Huma-Num, University of Aberdeen, Institute
of Literary Research of the Polish Academy of Sciences, Max
Weber Stiftung – Deutsche Geisteswissenschaftliche Institute
im Ausland, Dariah-EU, CESSDA (ERIC), CLARIN (ERIC), Net7,
Open Knowledge Maps). Derzeit werden über Umfragen die
Bedürfnisse von WissenschaftlerInnen eruiert, um den Dienst
möglichst nutzer- und bedarfsgerecht zu gestalten.

Abbildung 1: TRIPLE

TRIPLE wird als Dienst der Forschungsinfrastruktur OPE-
RAS (open scholarly communication in the european research
area for social sciences and humanities) entwickelt. OPERAS
baut Dienste auf, die einen transnationalen Zugang zu Publika-
tionsservices ermöglichen, die auf der Annahme gemeinsamer
Normen, der Interoperabilität zwischen Verlagsdiensten und
der Anbindung an den europäischer Clouddienst EOSC basie-
ren. So soll WissenschaftlerInnen im Bereich SSH der Zugang
zu wissenschaftlichen Publikationen, Daten, Datenverarbei-
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tungsplattformen und Dienstleistungen für die Datenverarbei-
tung wesentlich erleichtert werden.
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Einführung und Forschungsdesign

Das Poster diskutiert die methodischen Herausforderungen
und Erkenntnismöglichkeiten bei der Modellierung und Aus-
wertung heterogener ideengeschichtlicher Netzwerkstruktu-
ren mit den Methoden der Sozialen Netzwerkanalyse. Dies soll
im Rahmen der Vorstellung eines Projekts erfolgen, bei dem
mittels einer landesgeschichtlichen Perspektive die Spätauf-
klärung im Fürstentum Lippe untersucht wurde. Grundlage
hierfür Listen der innerhalb dieses Territoriums gelesenen
und gedruckten Literatur.

Unter dem Begriff der Aufkärung wird eine Vielzahl von
Diskursen zu philosophischen, politischen, religiösen und an-
thropologischen Ideen gefasst, die alle Lebensbereiche in den
Gesellschaften des 18. Jahrhunderts betrafen. An diesen Dis-
kursen waren unterschiedliche Akteure und soziale Gruppen
beteiligt, die nicht nur verschiedene inhaltliche Schwerpunkte
setzten, sondern auch variierende, zum Teil gegenläufige, Ziele
verfolgten (Stollberg-Rilinger 2011: 10). Ausgehend von die-
ser Bandbreite und Diffusität bewegen sich nahezu alle Stu-

dien zu diesem Themenkomplex bei der Wahl ihrer Untersu-
chungsperspektive in der Nähe von zwei Polen:

1.  Aufklärung wird aus einer mikroskopischen Perspektive
betrachtet, wobei meist ein einzelner aufgeklärter Diskurs
intensiv untersucht wird.

2.  Aufklärung wird aus einer makroskopischen Perspektive
betrachtet. Hierbei wird versucht eine möglichst allge-
meine, idealtypische Begriffsbestimmung von Aufklärung
zu schaffen, bei der zwar der großen Vielfalt des Themas
Rechnung getragen wird, Details jedoch (zwangsläufig)
ausgeblendet werden.

Die Bedeutung dieser Perspektiven für die Aufklärungsfor-
schung ist nicht zu bestreiten. Dennoch bleiben mit der Aus-
lassung einer mesoskopischen Sichtweise einige Fragen unbe-
antwortet. Zwar wurde an vielen Stellen die interne Struktur
einzelner Diskurse offen gelegt und zugleich deutlich gemacht,
welche Bedeutung diese für die Epoche der Aufklärung ins-
gesamt darstellten. Unklar bleibt jedoch häufig, wie sich die
einzelnen Teildiskurse zueinander verhielten; wie sie sich ge-
genseitig beeinflussten und wo inhaltliche sowie personelle
Überschneidungen existierten. Auf Grund des umfassenden,
gesamtgesellschaftlichen Durchdringungspotentials der Auf-
klärung waren diese diskursiven Bezüge jedoch vorhanden
(Stollberg-Rilinger 2011: 10). Größere Entwicklungsverläufe
in der aufgeklärten Diskurslandschaft lassen sich durch die
skizzierten Perspektiven nicht vollständig, sondern nur in
Ausschnitten darstellen; ebenso ist die Identifizierung von
Teildiskursen oder auch aufgeklärten Denkschulen meist nur
unter Bezugnahme auf Meistererzählungen sowie zeitgenös-
sische Deutungen möglich. Eine Adressierung dieser Problem-
felder würde jedoch nicht nur unser generelles Verständnis
dieser Epoche schärfen, sondern könnte auch allgemeine Er-
kenntnisse zur Funktionsweise großer sozialer Bewegungen
liefern, die von einer ähnlich heterogenen Diskurslandschaft
getragen werden.

In der dem Poster zu Grunde liegenden Arbeit1 wurde die
aufgeklärte Diskurslandschaft in einem Nebenland der Auf-
klärung – dem Fürstentum Lippe2 – im Zeitraum zwischen
1796 und 1820 untersucht. Auch die Aufklärungsforschung
zu diesem Territorium des Alten Reiches bewegte sich vor al-
lem in der Nähe der oben skizzierten makroskopischen (z.B.
Arndt 1992) und mikroskopischen (z.B. Behrisch 2016 oder
Wehrmann 1972) Dimensionen. Um die beschriebenen Anfor-
derungen einer mesoskopischen Perspektive auf Aufklärung
zu berücksichtigen wurden daher die einzelnen historischen
Quellen, Personen und Ideen in ihrer singulären Bedeutung
zurückgestellt und sie stattdessen in ihrer Relationalität zu-
einander untersucht um Rückschlüsse auf die Struktur der
aufgeklärten Diskurslandschaft als Ganzes innerhalb des Un-
tersuchungsraumes zu gewinnnen.

Modellierung ideengeschichtli-
cher Netzwerkdaten

Der Modellierung ebendieser Diskurslandschaft in einer
Graphenstruktur lag insbesondere eine kulturwissenschaftli-
che Vorannahme über die betrachteten historischen Konzepte
zu Grunde: Die Operationalisierung der Diskursstruktur er-
folgte über ein praxeologisches Verständnis von Aufklärung.
Hierbei wurden einerseits das Verfassen von Büchern und
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Journalartikeln als Teilhabe an aufgeklärten Diskursen sowie
andererseits deren Rezeption durch Lesen dieser Beiträge in-
nerhalb von Sozietäten als zentrale Praktiken der Aufklärung
identifiziert (Vgl. für eine allgemeine Operationalisierung auf-
geklärter Kommunikation auch Bödeker 1987). Diese Prakti-
ken bieten den Rahmen für die Spielräume in denen die ver-
schiedenen, heterogenen Diskurse der Aufklärung öffentlich
ausgetragen wurden.

Die wichtigsten Quellengrundlagen waren hierbei zum Ei-
nen für die innerhalb des untersuchten Fürstentums Lippe
rezipierten Publikationen die Auktionslisten der lippischen
Lesegesellschaft.3 Zum Anderen bot für die im Untersuchungs-
raum publizierten Druckwerke das Verzeichnis des im Unter-
suchungszeitraum einzigen Verlags Lippes den Beleg (Weiß-
brodt 1914). Diese Literaturlisten wurden als strukturierte
Informationen automatisiert in Netzwerkdaten überführt.

Die in den einzelnen Publikationen behandelten Themen
wurden dann als Teildiskurse bzw. Diskursfelder aufgefasst,
die in ihrer Gesamtheit den aufgeklärten Diskurs im Untersu-
chungsraum abbildeten. Ein Diskursfeld konnte hierbei ein-
zelne Themenbereiche darstellen – etwa die Verbesserung der
Situation der Bauern, aufgeklärte Pädagogik oder die Rolle
des Adels in der Gesellschaft. Diese Themenfelder stehen so-
mit auch für sich genommen als eigene, diskursanalytisch re-
levante ideengeschichtliche Entitäten. Ihre Modellierung als
Netzwerkknoten erfolgte auf Grundlage der bisherigen For-
schung zur Aufklärung. Diese nicht-automatisierte Erstellung
der Diskursfelder bedingt dementsprechend besonders stark
die Erkenntnismöglichkeiten des Netzwerks. Zugleich wird
so bereits bei der Modellierung sichergestellt, dass die Netz-
werkdaten im Rahmen der bisherigen Aufklärungsforschung
kontextualisiert sind.

Diskursfelder und Publikationen wurden dann als Knoten in
einem bimodalen Netzwerk modelliert (Abbildung 1). Die Ver-
knüpfungen zwischen den Publikations- und Diskursfeld-Kno-
ten erfolgte in einem hermeneutischen-interpretativen Pro-
zess auf Grundlage der Titel der Bücher und Journalartikel.4

Das Netzwerk wurde dann zu einem unimodalen Netzwerk
aus Diskursfeldern transformiert um eine Auswertung vor-
nehmen zu können (Abbildung 2). Durch die Verwendung der
Publikationen als heuristische Grundlage konnten so nach der
Transformation ideengeschichtliche Ähnlichkeiten und Ab-
hängigkeiten zwischen den einzelnen Diskursfeldern abgebil-
det werden. Um dabei auch Veränderungen innerhalb des Un-
tersuchungszeitraums erfassen zu können wurden die Kanten
des Netzwerks mit zeitlichen Informationen versehen. Grund-
lage waren die Jahre, in denen die einzelnen Bücher und Jour-
nalartikel veröffentlicht wurden – in diesem Zeitraum lässt
sich durch den Druck einer Publikation ihr Einfluss auf ein Dis-
kursfeld nachweisen.

Abbildung 1: Bimodales, gerichtetes Netzwerk der innerhalb Lippes erschie-
nenen Publikationen. Diskursfelder sind rot, Publikationen grün dargestellt.
Visualisierung mit dem Fruchtermann-Reingold-Algorithmus.

Abbildung 2: Aus Abbildung 1 transformiertes Diskursnetzwerk der inner-
halb Lippes erschienenen Publikationen. Die Dicke der Kanten beschreibt
dabei die Anzahl der Publikationen, die sich ein Diskursfeld teilen. Visuali-
sierung mit dem Davidson-Harel-Algorithmus.

Netzwerkanalytische Auswertung

Sowohl die quantitative Auswertung mit Methoden der So-
zialen Netzwerkanalyse als auch die Aufbereitung der Daten
erfolgte mit der Skriptsprache R; v.a. unter Zuhilfenahme des
Pakets igraph. Die Verwendung von eigenem Programmcode
bietet gegenüber GUI-basierten Lösungen wie Gephi oder Pa-
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jek eine leichtere Nachnutzbarkeit und damit auch eine bes-
sere Überprüfbarkeit der Ergebnisse.

Sowohl die Vielfalt der einzelnen Wissensfelder, als auch
die nahezu unüberschaubare Menge historischer Quellen die-
ser Zeit sollten berücksichtigt werden. Die quantitative Aus-
wertung der Relationen zwischen den Diskursfeldern mit-
tels netzwerkanalytischer Verfahren, wie Berechnung von
Betweenness-Zentralität (Jansen 2003: 134f) oder Commu-
nity-Analyse (Rosvall 2019) legten unter anderem eine mo-
derate Diversität der aufgeklärten Diskurslandschaft Lippes
offen. Über den gesamten Untersuchungszeitraum ließ sich
sowohl in der Publikations- als auch in der Rezeptionstätig-
keit ein breites thematisches Interesse nachweisen, wie es
für die Zeit der Aufklärung als charakteristisch beschrieben
wird (Stollberg-Rilinger 2000). In Bezug auf die innerhalb des
Fürstentums Lippe erschienen Publikationen existierte diese
Vielfalt jedoch nicht durchgängig während des betrachteten
Zeitraumes zwischen 1796 und 1820. Vielmehr war der in-
nerhalb Lippes geführte Diskurs von wenigen Spezialthemen
geprägt, die einen dauerhaften Bezug zu nahezu allen ande-
ren Diskursfeldern aufwiesen. Hier dominierten insbesondere
religiöse und pädagogische Themen im öffentlichen Diskurs.
Volksaufklärerische Schriften mit einer großen territorialen
Selbstreferenzialität nahmen ebenfalls einen wichtigen Platz
im lippischen Publikationswesen ein. Politische Aktivität und
Publikationswesen waren im Fürstentum weitgehend vonein-
ander entkoppelt.

Methodische Perspektiven

Aus einer landesgeschichtlichen Perspektive ermöglichte
die Untersuchung eine Schärfung des Verständnisses zu ideen-
geschichtlichen Schwerpunkten und Strukturen der Spätauf-
klärung im Fürstentum Lippe. Damit nimmt sie die oben skiz-
zierte Mesoperspektive auf die Erforschung von Aufklärung
als geistesgeschichtliches Phänomen ein. Hinsichtlich der His-
torischen Netzwerkforschung – der Anwendung der Sozialen
Netzwerkanalyse in den Geschichtswissenschaften – erprobte
die Untersuchung einen Ansatz zur Operationalisierung und
Auswertung von Netzwerken, die nicht aus Personen, son-
dern aus abstrakten Ideen bestehen. Die Untersuchung nicht-
personaler Netzwerke findet in den Historischen Disziplinen
bislang nur selten statt (Düring 2016: 38). Daher ist es er-
forderlich, Möglichkeiten ebenso wie Herausforderungen bei
der Quellensammlung, Datenmodellierung, Abgrenzung (Lau-
mann 1992) und Auswertung eines Netzwerks, das aus ideen-
geschichtlichen Entitäten besteht, auszudifferenzieren und zu
diskutieren.

Auf diese Weise sind auch unausweichlich zentrale The-
men der Tagung betroffen, welche nicht nur für das Teilge-
biet der Sozialen Netzwerkanalyse, sondern für die Digital
Humanities im Allgemeinen relevant sind. Die Vorauswahl be-
stimmter Datenmodelle und Algorithmen wird bei der Sozia-
len Netzwerkanalyse besonders evident: Hier beruht das ge-
samte Forschungsdesign auf einem Denkparadigma, dem ein
streng relationales Welt-, beziehungsweise Geschichtsbild, zu
Grunde liegt. Erst die Wahl dieses Paradigmas bedingt den
Einsatz bestimmter Methoden und computergestützter Werk-
zeuge. So ist auch das Thema dieses Posters ein Beispiel dafür,
wie diese Vorannahmen einerseits die Selektion von Fragestel-
lungen und bestimmten Quellentypen beeinflussen. Anderer-
seits bietet die Soziale Netzwerkanalyse in Verbindung mit
einem praxeologischen Ansatz jedoch auch eine ‚Unvoreinge-

nommenheit’ gegenüber dem historischen Material. Serielle
Textkorpora – wie in diesem Fall Publikationsverzeichnisse
– können auf Grundlage formalisierender Vorüberlegungen
vollständig ausgewertet werden. Dadurch kann auch einer, der
manuellen Reduktion eines Korpus inhärenten, Gefahr von
Meistererzählungen vorgebeugt werden.

Fußnoten

1. Eine Veröffentlichung der Forschungsergebnisse, der da-
bei angefallenen Daten sowie des für deren Aufbereitung und
Auswertung entwickelten Programmcodes ist derzeit in Vor-
bereitung.
2. Das Land Lippe verfügte zwar über eine aufgeklärten
Ideen gegenüber sehr aufgeschlossene landesherrliche Re-
gierung, Verlagswesen und kleine Sozietätslandschaft, besaß
jedoch kein eigenes geistiges Zentrum in Form einer Univer-
sität.
3. Diese sind im Landesarchiv NRW, Abteilung Ostwestfa-
len-Lippe vollständig erhalten.
4. Wegen ihres Umfangs bieten Literaturtitel aus dem 18.
Jahrhunderts sehr ausführliche Informationen zum Inhalt
des jeweiligen Werkes.
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Obwohl mediävistische Forschung sich bereits seit gerau-
mer Zeit digitaler Methoden bedient und in der Gründungs-
geschichte des Humanities Computing, heute als Digital Hu-
manities bekannt, eine herausragende Stellung einnimmt (s.
Bleier et al. 2019: 1-12) , spiegelt sich diese real existie-
rende Interdisziplinarität bisher kaum bis gar nicht in den im
deutschsprachigen Raum etablierten mediävistischen Studi-
engängen wider. Dies mag umso mehr verwundern, als die di-
gitale Mediävistik über vergleichsweise klar umgrenzte Frage-
stellungen, Anwendungsfelder und Vorgehensweisen verfügt;
im Gegensatz zu den allgemeiner gehaltenen Digital Huma-

nities, zu denen es einige Lehrstühle und Studiengänge gibt,1

wenngleich lokal wiederum meist mit fachlicher Einschrän-
kung (s. Trier, Leipzig, Stuttgart, Würzburg, Köln, siehe au-
ßerdem Sahle 2016) . Themenfelder, denen sich die digitale
Mediävistik dezidiert widmet, sind – um nur einige Beispiele
zu nennen – computergestützte Analysen von paläographi-
schen Befunden (DigiPal, KPDZ/ CPDA 1-4), historisch-geo-
graphische Informationssysteme im mediävistischen Kontext
(Mapping Medieval Conflict) und der Einsatz des Maschinellen
Sehens zur Mustererkennung in mediävistischen Bildwerken
(Computer Vision Lab Heidelberg).

Zu den Herausforderungen einer solch interdisziplinären
und im besten Fall auch innovativen Forschung kommen für
den wissenschaftlichen Nachwuchs, wie bereits angedeutet,
weitere Herausforderungen hinzu: Neben der Frage der Aus-
bildung stehen hier vor allen Dingen Fragen nach Karriere-
perspektiven, Anerkennung alternativer Publikationsformen
(die Publikation von Forschungsdaten (vgl. Andorfer 2015) ,
die Debatte um die Vorzüge einer kumulativen Dissertation
versus Monographie) und die Einbettung in bestehende fach-
liche Infrastrukturen im Vordergrund. Das neu gegründete
Subcommittee der Digital Medievalist Community, das sich an
Early Stage Researcher richtet, hat sich zum Ziel gesetzt, dieser
Gruppe eine Plattform zu bieten und den Gesprächsbedarf in
einen Dialog mit der größeren Fachgemeinde zu übersetzen.

Digital Medievalist ist eine internationale interessenba-
sierte virtuelle Forschungsgemeinschaft, die mit einem brei-
ten thematischen Zuschnitt über Disziplingrenzen hinweg
Wissenschaftler*innen unterschiedlicher Statusgruppen mit-
einander vernetzt und verschiedene Wege geht, um gemein-
schaftlich Spielräume der einzelnen Fachdisziplinen zu erwei-
tern. Die Gemeinschaft wurde bereits 2003 gegründet, seit
2005 ist sie Herausgeberin des gleichnamigen Open Access
Journals. Unabhängig von Standorten bietet die Digital Me-
dievalist Community beispielsweise im Rahmen von gemein-
sam organisierten Konferenzaktivitäten ein Netzwerk sowohl
für etablierte Wissenschaftler*innen als auch für solche am
Beginn ihrer wissenschaftlichen Karriere. Digital Medievalist
steht allen Interessierten offen, unabhängig bestehender Er-
fahrungen in den Digital Humanities oder den mediävisti-
schen Disziplinen, von absoluten Neulingen bis hin zu soge-
nannten Pionieren im Bereich der (digitalen) Mediävistik.

Spielräume der DM Community sind bisher bereits, in a nuts-
hell:

•   Die Digital Medievalist Mailingliste : Mehr als 1.300 Abon-
nenten (Stand September 2019) nutzen diesen Kanal als
Diskussionsplattform, um Rat einzuholen und um Infor-
mationen jeglicher Art im Bereich der (digitalen) Mediä-
vistik zu teilen.

•   Das Digital Medievalist Journal: Verlagsunabhängige (APC
freie) Open-Access Fachzeitschrift der Community; die
wissenschaftliche Qualität der Artikel wird im Peer-Re-
view-Verfahren gesichert. 

•   Die Digital Medievalist Webseite: Die Onlinepräsenz der
Community versammelt alle Informationen über die Com-
munity: Wie wird man Mitglied? Wie ist die Organisation
aufgebaut, wie lautet die Satzung? Darüber hinaus finden
sich hier Ankündigungen sowie wie eine stetig aktuali-
sierte Liste von vergangenen und anstehenden Konferen-
zen, Kolloquien, Workshops und Sommerschulen mit Re-
levanz für die (digitale) Mediävistik. Im Webblog werden
zukünftig neben CfPs und Veranstaltungshinweisen Pro-
jekte und Tools aus der digitalen Mediävistik vorgestellt,
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auf aktuelle Veröffentlichungen verwiesen sowie die Reihe
“ What do Digital Medievalists do? ” (Campagnolo 2017)
weitergeführt.

•    Digital Medievalist Zotero Bibliographie : Sammlung ein-
schlägiger Literatur zu allen themenbereichen der digita-
len Mediävistik.

•   Die Digital Medievalist Facebookgruppe mit mehr als
2.500 Mitgliedern sowie ein Twitteraccount @digitalme-
dieval mit derzeit über 6.000 Followern erweitern den
Spielraum der Wissenschaftskommunikation. 

Während der Postersession möchten wir die verschiedenen
Initiativen der Digital Medievalist Community vorstellen und
die Vernetzung innerhalb der deutschsprachigen DH voran-
treiben. Hierbei möchten wir vor allen Dingen die geplan-
ten Aktivitäten des neugegründeten Postgraduate Subcom-
mittees skizzieren und einen Peer-to-Peer-Austausch fördern.
Das Subcommittee hat es sich zum Ziel gesetzt, einerseits be-
reits bestehende Aktivitäten wie den Blog auf der Webseite
oder die Präsenz der Community auf Twitter zu beleben und
andererseits ab 2020 neue eigene Aktivitäten in Angriff zu
nehmen; hierzu zählen insbesondere die Organisation von ge-
meinsamen Panels (so etwa auf dem International Medieval
Congress in Leeds) und die Produktion von einem Podcast,
in dem Nachwuchsforscher zu Wort kommen sollen. Die Er-
höhung der Sichtbarkeit der existenten Infrastrukturen soll
außerdem Denkanstöße für eine Diskussion um interdiszipli-
näres Arbeiten, erforderliche Skills und eine Reform der uni-
versitären Curricula im mediävistischen Kontext liefern und
damit auch in übergreifender Perspektive beispielhaft zu ak-
tuellen Debatten um die Profilierung geisteswissenschaftli-
cher Disziplinen zwischen Tradition und gegenwärtigen An-
forderungen beitragen.

Fußnoten

1. Für ein ausführliches Verzeichnis der DH Studiengänge
siehe https://registries.clarin-dariah.eu/courses/
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Die DH Course Registry ist eine von den beiden Forschungs-
infrastrukturen CLARIN und DARIAH getragene Initiative um
Lehraktivitäten im Bereich der digitalen Geisteswissenschaf-
ten auch über Universitätsgrenzen hinweg sichtbar zu ma-
chen. Auf der Plattform werden Metadaten über BA, MA und
PhD Studiengänge, einzelne Lehrveranstaltungen und Module
sowie Summer School im Bereich der Digitalen Geisteswissen-
schaften gesammelt und veröffentlicht.
Die Daten werden nicht zentral gesammelt, sondern commu-
nity-basiert von den Lehrenden selber eingegeben. Die Da-
ten sind über bestimmte Filteroptionen wie z.B. Land, Art des
Studiengangs usw. durchsuchbar und die Ergebnisse werden
auch auf einer Karte visualisiert. Um die Daten aktuell zu hal-
ten, gibt es im DH Course Registry einen eigenen Workflow
und die spezifische Rolle der „Nationalen Moderatoren“. Wenn
die Metadaten eines Kurses längere Zeit nicht mehr aktuali-
siert wurden, wird dieser Kurs nicht mehr online angezeigt.
In der Datenbank sind diese Daten aber noch immer gespei-
chert. Demzufolge birgt die Plattform einen Datenschatz z.B.
zur zeitlichen Entwicklung DH bezogen Lehraktivitäten, der
bis jetzt der Forschungsgemeinschaft nur auf Nachfrage als
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Datenbankauszug zugänglich war. Eine Möglichkeit diese Da-
ten für unterschiedliche Nutzergruppen und Nutzungsszena-
rien zugänglich zu machen ist die Bereitstellung von standar-
disierten Programmierschnittstellen – kurz APIs genannt. In
den letzten Jahren ist die Nutzung von APIs in DH Projekten
angestiegen (vgl. Tasovac et al. 2016). Aber auch die Daten,
die über die Plattform bereits abfragbar waren, können durch
die API sozusagen „mit nach Hause genommen“ und für wei-
tere Forschungsfragen verarbeitet werden (vgl. Cooper, 2010).
  Im DARIAH geförderten Projekt „DH Course Registry Sustain“
wurde nun durch die Entwicklung und Bereitstellung einer
API dieser Datenschatz für die Forscherinnen und Forscher
geöffnet. Bevor die API beschrieben wird, soll auf das Daten-
modell eingegangen werden, das der Plattform zugrunde liegt.

Abbildung 1: Entity-Relationship Diagramm (ERD) (Wissik et al. im Erschei-
nen)

Die Beziehungen der verschiedenen Objekt-Typen werden
in Abbildung 1 wiedergegeben, wie sie durch die Daten-
bankstruktur der DH Course Registry definiert sind. Alle um
“Courses” herum gruppierten Objekt-Typen stellen gleicher-
maßen kontrollierte Vokabulare dar, nach denen die Daten-
bank durchsucht werden kann. Die mit den Typen korrespon-
dierenden Tabellen sind ebenfalls durch die API zugänglich,
um etwa Filteroptionslisten zu generieren. Auf diese Weise
entsteht die Durchsuchbarkeit der Datenbasis für einzelne
Universitäten, Länder, Methodiken oder Fachbereiche. Das
Datenmodell umfasst darüber hinaus auch noch Informatio-
nen zur Zyklizität, Start-Terminen und Präsentationsform (on-
line oder Präsenzkurs) oder der Sprache, um Möglichkeiten
zum internationalen Austausch aufzuzeigen. Durch die Erstel-
lungs- und Modifikationsdaten der Einträge, die im Web-UI
nicht zugänglich sind, kann die zeitliche Entwicklung des in
der DH Course Registry vertretenen Lehrangebots nachvollzo-
gen werden. Eine vollständige OAS 3.0 kompatible Beschrei-
bung der über die API zugänglich gemachten Datenstrukturen
im JSON Format ist unter https://app.swaggerhub.com/apis-
docs/hashmich/DHCR-API/1.0 verfügbar.

Im Rahmen der Posterpräsentation werden wir die DH
Course Registry API vorstellen und einige exemplarische Ana-
lysen präsentieren, die durch den API Zugang nun möglich ge-
macht werden.
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Einleitung

Im Dezember 2007 fand an der Universität Leipzig ein von
der Association for Literary and Linguistic Computing (ALLC)
geförderter Workshop “Text Markup & Database Design“ statt.
Im Wintersemester 2007/2008 boten das King’s College Lon-
don (Großbritannien), die Debreceni Egyetem (Ungarn), die
Universität Leipzig (Deutschland) und die Oulun Yliopisto
(Finnland) per Videokonferenz gemeinsam ein Seminar Cul-
ture & Technology für ihre Studierenden an. Im Winterse-
mester wurde das Seminar zusammen mit acht europäischen
Universitäten, nämlich Universidad de Alicante (Spanien),
Università Bologna (Italien), Debreceni Egyetem (Ungarn),
University College Dublin (Irland), University of Glasgow
(Schottland), Universität Leipzig (Deutschland), King's Col-
lege London (Großbritannien) und Oulun Yliopisto (Finnland)
fortgesetzt. Die Erfahrungen waren zwar insgesamt sehr posi-
tiv, wirklich befriedigen konnten sie aber schon wegen der feh-
lenden internationalen Community im Falle des Workshops
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und des fehlenden physischen Kontakts im Falle des Video-
konferenzseminars nicht.

Deshalb wurde 2009 ein Experiment begonnen, das bis
heute andauert und als ein Spielraum der Digital Humanities
mit Nachjustierungen, Modifizierungen und Erweiterungen
gesehen werden kann, nämlich die Europäische Sommeruni-
versität in Digitalen Geisteswissenschaften „Kulturen & Tech-
nologien“, die allgemein als ESU bekannt ist, obwohl ihr Akro-
nym eigentlich ESU DH sein müsste.

Die Europäische Sommeruniver-
sität in Digitalen Geisteswissen-
schaften „Kulturen & Technolo-
gien“

Dass die ESU direkt an das Europäische Seminarprogramm
anknüpfte, zeigt sich schon in dem Motto „Kulturen & Techno-
logien“ bzw. “Culture & Technology”. Auch nahm sie von An-
fang an eine europäische Perspektive ein was Sprachen und
Wissenskulturen betrifft. Englisch musste zwar aus pragmati-
schen Gründen generell als lingua franca fungieren, doch den
Tendenzen hin zu einer mehr und mehr monolingualen Wis-
senschaftskultur sollte die Wertschätzung der europäischen
Mehrsprachigkeit und der Vielfalt europäischer Wissenskul-
turen entgegengesetzt werden. So sollte etwa das einzige Kri-
terium für den Gebrauch einer bestimmten Sprache die Teil-
habe aller sein. Ansprechen wollte sie ursprünglich vor allem
ein europäisches Publikum. Schon während der Bewerbungs-
phase um einen Platz bei der zweiten Sommeruniversität
2010 wurde allerdings deutlich, dass die ESU als eine Institu-
tion in Europa gesehen wurde, und eben nicht als eine Institu-
tion, die sich der Verbreitung und Entwicklung der Digital Hu-
manities in Europa verschrieben hatte.

Seit 2009 haben insgesamt 851 Personen (Vortragende und
Workshopleitende eingeschlossen) aller Alters- und Karriere-
stufen und unterschiedlichster fachlicher Provenienz aus 60
Ländern der ganzen Welt an der ESU teilgenommen. Viele
darunter wurden gerade auch durch die mehrsprachige und
mehrkulturelle Ausrichtung der ESU zur Teilnahme motiviert.
Bei der ESU haben sie nicht nur Werkzeuge und Methoden,
die in den Digital Humanities eine Rolle spielen, oder deren
Anwendung im Rahmen von Projekten kennengelernt, son-
dern wurden mittels Vorlesungen in die Digital Humanities als
Epistemologie eingeführt und haben bei Podiumsdiskussio-
nen auch deren sozio- und bildungspolitische Relevanz disku-
tiert.

Im Unterschied zu anderen Sommerschulen in den Digi-
tal Humanities setzt die ESU gerade nicht auf quantitatives
Wachstum,1 stattdessen will sie ihren möglichst nur 60 Teil-
nehmerinnen und Teilnehmern und den etwa 25 Lehrenden
ermöglichen, fachliche und freundschaftliche Netzwerke zu
schaffen, die die Sommeruniversität über Jahre hinweg über-
dauern. Diese Netzwerkbildung fördert sie dezidiert durch ein
reichhaltiges Rahmenprogramm, bei dem sie darauf setzt, ih-
rem Titel „Kulturen & Technologien“ durch die Wahl der in
Leipzig und Umgebung zu besuchenden Orte gerecht zu wer-
den, sowie durch den entspannten Austausch über Kulturen
und Sprachen hinweg bei gemeinsamen Mittag- und Abendes-
sen.

Jede Ausgabe der ESU war, für sich selbst genommen, ein
Spielfeld mit bestimmten Regeln. Über die Jahre hinweg blieb
die ESU aber immer auch ein Spielraum, dem das Nachjustie-
ren, Modifizieren und Erweitern inhärent sind.2

Poster

In unserem Poster wollen wir zeigen, was die ESU grund-
sätzlich charakterisiert, wie sie sich über die Jahre verändert
hat, wie es ihr gelungen ist, die einzige Digital Humanities
Sommerschule in Europa zu werden, die die traditionellen
Grenzen zwischen Sprachwissenschaft und Sprachressourcen
einerseits und den Digital Humanities, so wie sie sich mehr-
heitlich präsentieren, andererseits zu überwinden, welche
Folgen und Bereicherungen dies für beide Seiten bedeutet und
was die Zukunft bringen soll.

Fußnoten

1. Vgl. etwa das Digital Humanities Summer Institute (DHSI)
https://dhsi.org/ oder die Digital Humanities at Oxford Sum-
mer School (DHOxSS) https://www.dhoxss.net/.
2. Siehe hierzu die Webpräsenz der Europäischen Sommer-
universität in Digitalen Geisteswissenschaften „Kulturen &
Technologien“ http://esu.culintec.de/.

Erweiterung eines
Forschungsdaten-
repositoriums um
ein Modul für die
Nachnutzbarkeit
und Analyse von
Textressourcen
Schneider, Gerlinde
gerlinde.schneider@uni-graz.at
Universität Graz, Österreich

Vasold, Gunter
gunter.vasold@uni-graz.at
Universität Graz, Österreich

Digitale Editionen stellen als digitalisierte und tiefener-
schlossene Textressourcen eine wertvolle Quelle zur Nach-
nutzung innerhalb großflächiger linguistischer und literatur-
wissenschaftlicher Analysen dar (Rybicki, 2019). Zusätzlich
werden innerhalb von digitalen Editionsprojekten selbst im-
mer öfter textanalytische Verfahren eingesetzt.

Das am Zentrum für Informationsmodellierung der Univer-
sität Graz entwickelte und betriebene Repositorium GAMS
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(Geisteswissenschaftliches Asset Management System)1 um-
fasst als Forschungsdateninfrastruktur Daten von mehr als
hundert Forschungsprojekten aus verschiedenen Wissen-
schaftsbereichen. Digitale Editionen und Textsammlungen
machen dabei, neben neben digitalen Sammlungen aus dem
Kulturerbebereich, den Großteil der im Repositorium vorhan-
denen Bestände aus.

Um die bereits im Repositorium vorhandenen Textressour-
cen in geeigneten Formaten nachnutzbar bereitzustellen, be-
ziehungsweise diesen Aspekt im Zuge laufender und zukünf-
tiger Projekte berücksichtigen zu können, wurden während
der letzten Monate Adaptierungen an der GAMS-Infrastruktur
vorgenommen, die mit diesem Poster erläutert und dargestellt
werden sollen.

Technischer Hintergrund

GAMS ist eine registrierte2, trusted3 Repositoriumsinfra-
struktur, die auf der Free and Open Source Software Fedora
Commons4 basiert. Sie setzt auf eine OAIS-konforme Architek-
tur und verfolgt eine weitgehend XML-basierte Content-Stra-
tegie. GAMS ermöglicht seinen Benutzer*innen die Verwal-
tung und Veröffentlichung von Ressourcen aus Projekten mit
permanenter Identifizierung und Anreicherung mit Metada-
ten. Ein speziell entwickelter Client (Cirilo) stellt Funktionali-
täten für Massenoperationen an den gespeicherten Objekten
zur Verfügung. (Stigler/Steiner 2018)

Objekt Modell

Content Models definieren komplexe digitale Objekte, die
dem Fedora-Objektmodell entsprechen. Sie sind speziell auf
die Anforderungen, die Forschungsdaten aus unterschied-
lichen geisteswissenschaftlichen Bereichen an Langzeitar-
chivierung und Datendissemination stellen, ausgelegt. Für
wissenschaftliche Editionen wird beispielsweise ein speziell
entworfenes TEI Content Model eingesetzt.

Jedes Modell enthält einen primären Datenstrom, der die
Inhaltsdaten des Objekts enthält, zum Beispiel ein TEI-Doku-
ment. Zusätzliche Datenströme können Metadaten (z.B. Dub-
lin Core), weitere Inhaltsdaten oder aus dem primären Daten-
strom derivierte Daten enthalten (z. B. aus dem TEI-Dokument
extrahierte RDF Daten).

Für die jeweiligen Modelle definierte Services kombinie-
ren und transformieren Datenströme zu Präsentationsinhal-
ten, auf die in verschiedenen Ausgabeformaten über im Con-
tent Model definierte Schnittstellen zugegriffen werden kann.
Ein häufig verwendetes Format zur Dissemination ist HTML,
was die Präsentation der Daten über eine dynamisch erzeugte
Webseite ermöglicht.

Contexte, als spezielle Containerobjekte, ermöglichen es,
einzelne Inhaltsobjekte in größere Einheiten zusammenzufas-
sen und zu organisieren. Sie enthalten wiederum eigene Da-
tenströme und Disseminationsmethoden.

Anpassungen für Textressourcen

Zur Verwaltung und Bereitstellung von im GAMS vorlie-
genden Textressourcen wie auch dezidiert linguistischen For-

schungsdaten wurde das bestehende TEI Content Model ange-
passt und erweitert. Über den Cirilo Client können Objekte als
Text- bzw. Sprachressourcen gekennzeichnet werden. So ge-
kennzeichnete Objekte werden dann automatisch mit für das
CMDI Framework (Goosen et al., 2015) aufbereiteten, kompo-
nentenbasierten Metadaten und einem eigenen Handle Identi-
fier versehen. Solche Daten können dann geharvestet werden
und über das Virtual Language Observatory (Van Uytvanck et
al., 2012) der CLARIN Infrastruktur5 als Sprachressource ge-
funden werden.

Der OAI-Endpoint des Repositoriums wurde dementspre-
chend angepasst. Auf inhaltlicher Ebene wurde ein XML-ba-
siertes Konfigurationsformat eingeführt, das es erlaubt, auf
den Ausgangsdaten operierende Pipelines bzw. Toolchains zu
definieren und als Massenoperation zu triggern. Ein Anwen-
dungsfall hierfür ist beispielsweise Preprocessing zur Aufbe-
reitung der Daten für darauf aufbauende Analyseschritte. Per
Default wird eine, auf dem an der Österreichischen Akade-
mie der Wissenschaften entwickelten XSL-Tokenizer (Schop-
per, 2019) basierende Pipeline ausgeführt, was einerseits ein
tokenisiertes TEI-Dokument als separaten Datenstrom im Ob-
jekt erzeugt, und andererseits die Daten als Plain Text, im von
den im Rahmen von CLARIN entwickelten Weblicht Tools ver-
wendeten Text Corpus Format (TCF)6, sowie im von gängigen
Corpus Tools verwendeten Vertical-Format bereit stellt. Diese
Daten können daraufhin direkt mit den genannten Tools ver-
arbeitet und analysiert werden. Wie der Tokenizer ist auch die
Pipeline selbst projektbezogen anpassbar und kann aus meh-
reren Transformationsschritten bestehen, darunter beispiels-
weise auch die Möglichkeit, die jeweiligen Texte via TreeTag-
ger (Schmid, 1995) zu annotieren.

Die über diese Pipelines erzeugten Datenformate kön-
nen benutzerdefiniert gekapselt und mit dem primären TEI-
Datenstrom als Objekt im Repositorium langzeitarchiviert
werden. Durch die Speicherung der Verarbeitungspipeline
gemeinsam mit den zu verarbeitenden Daten wird jeder
Prozessierungsschritt dokumentiert und nachvollziehbar ge-
macht, was wesentlich für die Nachnutzung ist.

Für die Aggregation mehrerer TEI Objekte zu einem verar-
beitbaren Corpus wurde ein sogenanntes Corpus Context Mo-
del geschaffen. Diesem Modell entsprechende Objekte können
vom Benutzer selbst über den Cirilo Client angelegt und mit
entsprechenden Textobjekten befüllt werden.

Dieser spezielle Context stellt über die entsprechenden Da-
tenströme Dublin Core wie auch CMDI Metadaten bereit. Die
VERTICAL Datenströme der zugeordneten TEI-Objekte wer-
den zu einem Datenstrom aggregiert, welcher bei Bedarf in
einem Corpus Management System (Vorzugsweise NoSketch
Engine) indiziert und über dieses abgefragt werden kann. Das
aggregierte Corpus kann außerdem als ZIP-Datei herunterge-
laden werden.

Die beschriebenen Features stehen für sämtliche im Reposi-
torium vorhandenen Textressourcen, also nicht nur für genuin
linguistische Daten zur Verfügung. Das bedeutet, dass etwa
bestehende, im Repository vorhandene Digitale Editionen mit
geringem Aufwand auch für linguistische Analysen verfügbar
gemacht werden können.

Fußnoten

1. http://gams.uni-graz.at/
2. https://www.re3data.org/
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3. https://www.coretrustseal.org
4. Flexible Extensible Digital Object Repository Architecture,
https://duraspace.org/fedora
5. European Research Infrastructure for Language Resources
and Technology, https://www.clarin.eu/
6. http://weblicht.sfs.uni-tuebingen.de
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Abstract

Mit diesem Beitrag möchten wir unsere Erfahrungen in der
Vermittlung von Strategien und Ansätzen im Bereich des For-
schungsdatenmanagements (FDM), die wir unter Einbezie-
hung unterschiedlicher Zielgruppen in der Lehre an der Uni-
versität zu Köln (UzK) gesammelt haben, vorstellen und mit
der DH-Community diskutieren. Wir möchten dabei insbeson-
dere die Frage aufwerfen, ob das Thema FDM als obligato-
rischer Lehrinhalt verstetigt werden sollte und wenn ja, in-
wieweit sich das Thema dauerhaft in die Lehre einbringen
lässt, damit frühzeitig Sensibilität für Herausforderungen in
der Erfassung, Bereitstellung und langfristigen Archivierung
von Forschungsdaten aufgebaut werden kann.

Entwicklung des institutionellen
Rahmens

Die Beschäftigung mit den Themen FDM und Langzeitarchi-
vierung ist am Cologne Center for eHumanities (CCeH), dem
Kölner Data Center for the Humanities (DCH) sowie dem In-
stitut für Digital Humanities (IDH) (2017 hervorgegangen aus
dem Institut für Historisch-Kulturwissenschaftliche Informa-
tionsverarbeitung und der Abteilung Sprachliche Informati-
onsverarbeitung des Instituts für Linguistik) intensiv mit For-
schung, Lehre und Projektpraxis verknüpft.1 So flossen bereits
früh Erfahrungen aus Projekten wie dem bis 2010 von der eu-
ropäischen Union geförderten Projekt PLANETS oder dem Di-
gitalen Archiv NRW in Bachelor- und Masterveranstaltungen
ein.2

Ausgehend von der Annahme, dass es längerfristig zu einer
Verbesserung der nachhaltigen Sicherung von wissenschaftli-
chen Inhalten führt, wenn Forschende bereits zu Beginn ihrer
Ausbildung mit dem Problembereich und den verfügbaren Lö-
sungsansätzen vertraut gemacht werden, haben wir am DCH
mehrere Lehrveranstaltungen zum Themenbereich FDM kon-
zipiert und im Rahmen der Studiengänge “Informationsverar-
beitung” und “Medieninformatik” durchgeführt.

Die Lehrveranstaltungen thematisieren sowohl das Manage-
ment von Forschungsprimärdaten, wie auch die Nachnutz-
barkeit von erzeugten digitalen Artefakten (z.B. Präsentati-
onssysteme, Dateneingabemasken und weitere). Zielgruppe
der Lehrveranstaltungen sind vor allem Studierende der (di-
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gitalen) Geisteswissenschaften. Darüber hinaus veranstalten
wir regelmäßig einen Workshop zum Thema Forschungsda-
tenmanagement für Promovierende an der a.r.t.e.s. Graduier-
tenschule der Philosophischen Fakultät, in dem insbesondere
praktische FDM-Aspekte während der Promotion im Fokus
stehen.3

Ziel ist es unter anderem direkte Rückmeldung von den
Studierenden/Promovierenden als – wenn auch punktuelle –
praktische Anwender von FDM-Angeboten zu erhalten. Der
Fokus liegt hierbei besonders auf der Nutzererfahrung. So
wird in den Kursen unter anderem diskutiert, wie aufwen-
dig FDM in der Forschungsarbeit ist, und ob es in manchen
Fällen als hinderlich oder gar belastend empfunden wird. Im
Zuge der Veranstaltungen wird auch der Bekanntheitsgrad
typischer FDM-Werkzeuge evaluiert. Diese direkte Rückmel-
dung aus der Erfahrungswelt angehender Wissenschaftler*in-
nen fließt unmittelbar in die Beratungs- und Schulungskon-
zepte des DCH ein.

Im Folgenden beschreiben wir zunächst die Lehrinhalte des
Workshops und der beiden Übungen, bevor wir abschließend
ein kurzes Fazit ziehen, das als Grundlage für eine Diskussion
mit der Community dienen soll.

Workshop „Forschungsdatenma-
nagement“ an der a.r.t.e.s. Gradu-
iertenschule der Philosophischen
Fakultät

Um Promovierende frühzeitig mit dem Thema Forschungs-
datenmanagement vertraut zu machen, veranstalten wir seit
dem Sommersemester 2018 einmal im Jahr einen zweitägigen
Workshop an der a.r.t.e.s. Graduiertenschule der Philosophi-
schen Fakultät der UzK. Der Workshop findet aufgeteilt in vier
Sessions à vier Stunden/Woche statt, ist auf maximal 15 Pro-
movierende ausgelegt und gehört zum Wahlpflichtbereich.

Im ersten Workshop im Sommersemester 2018 lag der
Fokus auf der theoretischen Betrachtung von Forschungs-
datenmanagement innerhalb der Geisteswissenschaften. Als
Struktur dienten hierzu die acht Säulen des Forschungsda-
tenmanagements der AG Datenzentren des Verbandes “Digital
Humanities im deutschsprachigen Raum” (DHd) [Helling, Mo-
eller und Mathiak 2018].4

In der Evaluation des Workshops wurde deutlich, dass sich
die Informations- und Servicebedarfe der Promovierenden
deutlich von denen von BA-/MA-Studierenden oder Forschen-
den im universitären Regelbetrieb unterscheiden: Neben In-
formationen über Servicestrukturen an der UzK wurden auch
insbesondere praktische Lösungen für FDM in Bezug auf das
eigene Promotionsprojekt nachgefragt.

Entsprechend wurde für den zweiten Workshop im Som-
mersemester 2019 gemeinsam mit Vertreter*innen des Re-
gionalen Rechenzentrums Köln (RRZK) ein Diensteportfolio
für Software- und Hardwareservices an der UzK zusammen-
gestellt, das in einer der Sessions vorgestellt und diskutiert
wurde.5 Der gesamte Workshop wurde deutlich praxisori-
entierter geplant und durchgeführt: Nach einem verkürzten
Theorie- und Einführungsblock wird in einer praktischen
Übung der Forschungsdatenlebenszyklus aus einer datenge-
benden und datennehmenden Perspektive nachvollzogen. Mit
einer Rechercheübung wird anhand eines Fragenkatalogs das

passende Repositorium für den eigenen Fachbereich gesucht,
eigene Forschungsdaten werden mit Metadaten beschrieben
und in einer Diskussionsrunde werden die Themen Urheber-
recht und Persönlichkeitsrecht und deren Auswirkungen auf
das Forschungsdesign behandelt. Als Kursabschluss formulie-
ren die Teilnehmenden einen Datenmanagementplan für ihr
Promotionsprojekt nach dem Datenmanagementplan-Tem-
plate der UzK.6

FDM-Übung für Masterstudie-
rende an der Philosophischen Fa-
kultät

Für Studierende im Masterstudiengang “Informationsver-
arbeitung” bieten wir ebenfalls Veranstaltungen an. Die im
Sommersemester 2017 von Simone Kronenwett und Jan G.
Wieners durchgeführte Veranstaltung “Forschungsdatenma-
nagement und Langzeitarchivierung” intendierte, Teilneh-
mende an verschiedenste Aspekte des FDM und der Lang-
zeitarchivierung heranzuführen und animierte dazu, eigene
Forschungsfragen zu entwickeln.7 So gossen Gastvorträge von
domänenrelevanten Fachwissenschaftler*innen aus Einrich-
tungen wie dem Forschungsdatenzentrum Archäologie & Al-
tertumswissenschaften IANUS oder dem Rheinisch-Westfäli-
schen Wirtschaftsarchiv das Fundament für Ausarbeitungen
der Studierenden, die sich beispielsweise mit Fragen nach gu-
ten Speicherformaten für Rastergraphiken oder die Sicherheit
physischer Speichermedien im Hinblick auf Langzeitverfüg-
barkeit beschäftigten.8

Auch die Übung “Forschungsdatenmanagement”, die wir seit
2019 anbieten, richtet sich an Studierende in den Masterstudi-
engängen “Informationsverarbeitung” und “Medieninforma-
tik”, hat dabei aber einen stärkeren praktischen Fokus.9 An-
ders als bei Kursen, die zukünftige Wissenschaftler*innen
ausschließlich als potentielle Datenproduzent*innen adres-
sieren, legen wir den Fokus nicht nur auf FDM-Grundlagen,
Awareness und Fortbildung, sondern beschäftigen uns aktiv
mit den Problemen aus der Sicht von Forschungsdatenmana-
ger*innen und -kurator*innen. Es wird das Datenmanagement
und die -kuration als mögliches Berufsfeld vorgestellt.

Bei der inhaltlichen Gestaltung haben wir uns an Kursen ori-
entiert, die bereits andernorts erfolgreich durchgeführt wur-
den. Insbesondere der Kurs von Iris Vogel von der Universi-
tät Hamburg hat uns in vielen Punkten inspiriert, wie auch
schon die bereits erwähnte Veranstaltung von 2017.10 Ähnlich
wie bei der Veranstaltung für Doktorand*innen setzen wir auf
eine Mischung von Theorie und Praxis. Etwa die Hälfte der
Sitzungen schließt mit einer praktischen Hausaufgabe, für die
andere Hälfte soll Literatur vorbereitet werden, die in einem
Quizformat diskutiert wird.

Während das Format bei den Studierenden grundsätzlich
gut ankam, waren die Themen zum Teil doch sehr weit von ih-
rem Arbeitsalltag entfernt. Dazu kam, dass die Gruppe sehr he-
terogen war. Während die linguistisch orientierten Studieren-
den bereits Forschungsdaten für ihre Projekte genutzt hatten
und gerne über die Details sprechen wollten, waren die eher
medien- oder literaturwissenschaftlich ausgerichteten Studie-
renden zum Teil noch gar nicht mit dem Thema Forschungs-
daten in Berührung gekommen und dementsprechend skep-
tisch. In der Zukunft planen wir dies zu adressieren, indem
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wir beide Gruppen noch stärker fachspezifisch abholen und
beispielsweise digitale Editionen und die dazugehörige Daten-
modellierung stärker in den Fokus nehmen.

Seminar „Virtualisierungstechno-
logien für Forschungssoftware“

In einem weiteren Seminar, das wir seit dem Wintersemes-
ter 2018/2019 anbieten, fokussieren wir das spezifische Pro-
blem der nachhaltigen Sicherung von Forschungssoftware.
Im Gegensatz zu datenbezogenem FDM ist die Frage nach
dem Umgang mit Forschungssoftware bislang noch weitge-
hend unbeantwortet und stellt deshalb eine besondere Her-
ausforderung im Hinblick auf die langfristige Sicherung von
Forschungsergebnissen dar. Kontext der Seminare ist das von
der DFG geförderte Projekt “SustainLife”, welches die Erpro-
bung eines Konzepts zur nachhaltigen Sicherung lebender
Systeme auf Basis des OASIS-Standards TOSCA ( Topology
and Orchestration Specification for Cloud Applications) [OASIS
2013, 2016] zum Gegenstand hat [Barzen et. al 2018, Neue-
feind et al. 2018, 2019].11 Die im Projekt erarbeiteten Metho-
den und Erfahrungen sollen dazu beitragen zukunftssichere
Standards und Nachhaltigkeitsstrategien für den Umgang mit
Forschungssoftware zu etablieren. Dies soll unter anderem
durch die Modellierung von Applikationstopologien mittels
der Open-Source Implementierung OpenTOSCA erreicht wer-
den, die durch den Projektpartner IAAS Stuttgart bereitge-
stellt wird.12

Im Rahmen des Seminars werden zum einen verschiedene
Nachhaltigkeitsstrategien beleuchtet, zum anderen wollen wir
den im Projekt entwickelten Lösungsansatz auf Grundlage
des TOSCA-Standards von Studierenden erproben lassen. Im
Mittelpunkt steht dabei die Frage, ob die TOSCA-konforme
Modellierung heterogener Softwarelösungen in einer Weise
vermittelt werden kann, dass Studierende der (digitalen) Geis-
teswissenschaften in der Lage sind, eigene Use Cases mit ak-
zeptablem Aufwand zu bearbeiten.

Die Übungen wurden trotz der stark spezialisierten Aus-
richtung sehr gut angenommen. In der ersten Übung zeigte
sich dabei eine sehr deutliche Lücke zwischen geistes-
wissenschaftlich-konzeptueller und informationstechnologi-
scher Kompetenz. Während das grundlegende Konzept ei-
ner TOSCA-konformen Modellierung und dessen Mehrwert
von den Studierenden schnell erfasst und gut nachvollzogen
wurde, stellte sich die praktische Umsetzung als deutlich grö-
ßere Herausforderung heraus. Dies konnte durch Gruppenar-
beiten zwar zu Teilen aufgefangen werden, dennoch wurde
deutlich, dass die konkrete Umsetzung von Anwendungs-
modellen ein erhebliches softwaretechnologisches Vorwissen
voraussetzt. In der Folge adressierten wir dies dadurch, dass
wir die reine Modellierung von der technischen Umsetzung
stärker trennen, so dass die Gruppen sich nach technischen
Kompetenzen aufteilen können.

Fazit und Ausblick

Die hier vorgestellten Lehrveranstaltungen fokussieren
auf unterschiedliche Weise verschiedene Aspekte des For-
schungsdatenmanagements und sprechen unterschiedliche
Zielgruppen an. Über die genannten Veranstaltungen hinaus

wird das Thema FDM an der UzK auch in weiteren Veranstal-
tungen thematisiert, wenn auch nicht so ausschließlich. Ins-
gesamt haben wir gute Erfahrungen mit den Veranstaltungen
gemacht. Das Feedback zeigt, dass eine starke Verankerung in
der Praxis bei den Studierenden gut ankommt.

In unserem Poster werden wir den Aufbau der Kurse ge-
nauer beleuchten und den Benefit für die Studierenden dis-
kutieren. Wir laden dazu ein, Erfahrungen auszutauschen, um
zu eruieren welche Kompetenzen bereits im Studium zu For-
schungsdatenmanagement erworben werden sollten und wel-
che Aspekte für besonders dringlich gehalten werden.

Fußnoten

1. Cologne Center for eHumanities (CCeH) an der Universi-
tät zu Köln, Online: https://cceh.uni-koeln.de/ (letzter Zu-
griff: 12.09.2019); Data Center for the Humanities (DCH)
an der Universität zu Köln, Online: https://dch.phil-fak.uni-
koeln.de/ (letzter Zugriff: 12.09.2019); Institut für Digital
Humanities (IDH) an der Universität zu Köln, Online: https://
dh.uni-koeln.de/ (letzter Zugriff: 12.09.2019).
2. Preservation and Long-term Access through Networked
Services, Online: (letzter Zugriff: 12.09.2019); Digitales Ar-
chiv NRW, Online: (letzter Zugriff: 12.09.2019).
3. a.r.t.e.s. Graduate School der Philosophischen Fakultät
der Universität zu Köln, Online: http://artes.phil-fak.uni-
koeln.de/ (letzer Zugriff: 12.09.2019); Workshop For-
schungsdatenmanagement a.r.t.e.s., Online: https://ar-
tes.phil-fak.uni-koeln.de/40285.html (letzter Zugriff:
12.09.2019).
4. Digital Humanities im deutschsprachigen Raum (DHd), On-
line: https://dig-hum.de/ (letzter Zugriff: 12.09.2019); AG
Datenzentren im DHd-Verband, Online: https://dhd-ag-da-
tenzentren.github.io/ (letzter Zugriff: 12.09.2019).
5. Regionales Rechenzentrum (RRZK) der Universität zu
Köln, Online: https://rrzk.uni-koeln.de/ (letzter Zugriff:
12.09.2019); Diensteportfolio des RRZK, Online: https://
rrzk.uni-koeln.de/datenmanagement.html (letzter Zugriff:
12.09.2019).
6. Datenmanagementplan-Template der Universität zu Köln,
Online: https://fdm.uni-koeln.de/27602.html (letzter Zu-
griff: 12.09.2019).
7. Forschungsdatenmanagement und Langzeitarchivierung
- Übung Sommersemester 2017, Online: http://lehre.id-
h.uni-koeln.de/lehrveranstaltungen/sosem17/forschungsda-
tenmanagement-und-langzeitarchivierung/ (letzter Zugriff:
12.09.2019).
8. Forschungsdatenzentrum Archäologie & Altertumswis-
senschaften IANUS, Online: https://www.ianus-fdz.de/
(letzter Zugriff: 12.09.2019); Rheinisch-Westfälische Wirt-
schaftsarchiv, Online: https://www.rwwa.de/ (letzter Zugriff:
12.09.2019).
9. Forschungsdatenmanagement - Übung Sommersemester
2019, Online: http://lehre.idh.uni-koeln.de/lehrveranstal-
tungen/sosem19/forschungsdatenmanagement/ (letzter Zu-
griff: 12.09.2019).
10. Stefan Thiemann, Iris Vogel und Juliane Jacob: Materia-
lien zum Kurs “Forschungsdatenmanagement” an der Univer-
sität Hamburg, Online: https://www.hoou.de/materials/for-
schungsdatenmanagement (letzter Zugriff: 12.09.2019).
11. SustainLife - Erhalt lebender, digitaler Systeme für die
Geisteswissenschaften; Projektnummer 379522012. Online:
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https://gepris.dfg.de/gepris/projekt/379522012 (letzter
Zugriff: 12.09.2019).
12. Institut für Architektur von Anwendungssystemen, Uni-
versität Stuttgart; Online: https://www.iaas.uni-stuttgart.de
(letzter Zugriff: 12.09.2019).
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Schulbücher transportieren gesellschaftliche und staatlich
sanktionierte Werte und Normen. Als Quellengattung stellen
sie einen vielversprechenden Gegenstand für zahlreiche wis-
senschaftliche Fragestellungen dar. Schulbücher werden in
zahlreichen Bibliotheken gesammelt, aber in den seltensten
Fällen werden sie systematisch erschlossen und für die Digi-
talisierung genießen sie in der Regel keine hohe Priorität.

Im Rahmen der digitalen Schulbuchbibliothek GEI-Digital1

wurden in den letzten 10 Jahren historische deutsche Schul-
bücher der Fächer Geschichte, Geographie und Politik, so-
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wie Realien- und (Erst-)Lesebücher von den Anfängen der
Schulbuchproduktion im 17. Jahrhundert bis zum Ende des
Ersten Weltkriegs digital zugänglich gemacht (Hertling/Klaes
2018). Digitalisiert und integriert wurden dabei sowohl Schul-
bücher aus den Beständen der Forschungsbibliothek des
Georg-Eckert-Instituts – Leibniz-Institut für internationale
Schulbuchforschung (GEI) als auch Schulbücher aus zahlrei-
chen Partner-Bibliotheken im deutschsprachigen Raum. Die
externen Schulbuchbestände wurde dem GEI zum Zwecke
der Digitalisierung im Rahmen von Kooperationen leihweise
überlassen oder als Fremddigitalisate virtuell in die GEI-Digi-
tal-Sammlung integriert.

Die bibliothekarische Erschließung des historischen Schul-
buch-Korpus folgt den spezifischen Bedürfnissen der Schul-
buchforschung. Typisches Kennzeichen von Schulbüchern
sind dabei viele Ausgaben und die unterschiedlichen Bände
eines Schulbuchs. Neben Angaben zum Verlag und Erschei-
nungsjahr werden zusätzlich auch Schulfächer und Schulstu-
fen als deskriptive Metadaten erfasst. Sie stehen auf GEI-
Digital als MARCXML, Metadata Object Description Schema
(MODS) oder Dublin Core (DC) zur Nachnutzung zur Verfü-
gung. Die Erschließung umfasst auch die intellektuelle Ver-
knüpfung der Schulbuchautoren mit Normdateneinträgen in
der Gemeinsamen Normdatei (GND), um das Korpus für bio-
graphische Forschungsansätze zu öffnen. Darüber hinaus wer-
den die digitalisierten Schulbücher in Form einer Tiefener-
schließung in ihrer Struktur erschlossen und die Elemente,
wie Titelblätter, Inhaltsverzeichnisse, Abbildungen etc. im Me-
tadata Encoding & Transmission Standard (METS) ausgewie-
sen.

Die über 1,5 Millionen in GEI-Digital gescannten Seiten wur-
den zudem einer Optical Character Recognition (OCR) unter-
zogen und stehen als durchsuchbare Volltexte über eine OAI-
PMH-Schnittstelle zur Verfügung. Die Resultate der Volltexter-
kennung werden im Zuge des Digitalisierungsworkflows im
XML-Schema Analyzed Layout and Text Object (ALTO) ausge-
geben.

Mit GEI-Digital ist für die Digital Humanities ein einzigarti-
ges Korpus mit über 6.100 digitalisierten Schulbüchern ent-
standen, dass die gesamte Epoche der deutschen Schulbü-
cher von deren Entstehung bis 1918 mit hoher Vollständigkeit
virtuell zusammenführt. Die Digitalisate und Daten werden
in zahlreichen Digital-Humanities-Projekten bereits nachge-
nutzt, z.B. im Projekt „Welt der Kinder“2 (Heuwing/Weiß 2018
und Nieländer/Weiß 2018), in dem das Korpus mit Topic Mo-
deling-Verfahren untersucht wurde . Das Portal GeoPortOst3

nutzt u.a. das in GEI-Digital vorhandene Kartenmaterial für
Georeferenzierungen.

In einem nächsten Schritt ist geplant, das Korpus in
dem von CLARIN betriebenen Virtual Language Observatory
(VLO)4nachzuweisen, um es für weiterführende und v.a. lingu-
istische Analysen zugänglich zu machen. Voraussetzung für ei-
nen Nachweis ist die Repräsentation der digitalisierten Schul-
bücher in derComponent MetaData Infrastructure (CMDI).
CMDI stellt ein Framework zur Verfügung, um Profile für Me-
tadaten für die Beschreibung und Benutzung bereitzustellen.

Ausgehend von Metadatenformaten, die sich v.a. an biblio-
thekarischen Standards orientieren, werden auf dem Pos-
ter Anforderungen und Strategien für Mapping-Prozesse als
Grundlage für Digital-Humanities-Projekte präsentiert. Im
Mittelpunkt stehen dabei die in GEI-Digital gemachten Map-
ping-Erfahrungen mit den Formaten METS/MODS, TEI, CMDI
und Dublin Core (DC) und die Herausforderung ihrer jeweili-
gen Interoperabilität.

In einem ersten Schritt In einer Machbarkeitsstudie stellte
sich im Projekt GEI-Digital ein Mapping von METS zu CMDI als
undurchführbar heraus (Fallucchi/De Luca 2019). Ein Map-
ping von Dublin Core (DC) zu CMDI als CLARIN-Empfeh-
lung ist mit Blick auf die Besonderheiten der Erschließung
von Schulbüchern insbesondere mit Blick auf die für die For-
schung wichtigen Ausgabebezeichnungen und Bandangaben
stark verlustbehaftet. Vor dem Hintergrund werden derzeit al-
ternative Optionen diskutiert, die auf dem Poster aufgezeigt
und erörtert werden sollen. Eine Möglichkeit stellt die Anrei-
cherung von Dublin Core-Metadaten und ihre Konvertierung
in CMDI dar. Eine weitere Option besteht in der Umwandlung
von textbasierten ALTO-Dateien in CMDI.

Fußnoten

1. Projektwebseite GEI-Digital – die digitale Schulbuch-Bi-
bliothek:: http://gei-digital.gei.de/viewer/
2. Projektwebseite Welt der Kinder: http://welt-der-kin-
der.gei.de/
3. Projektwebseite GeoPortOst: Portal für thematische und
versteckte Karten zu Ost- und Südosteuropa: http://geopor-
tost.ios-regensburg.de/
4. CLARIN Virtual Language Observa-
tory: https://vlo.clarin.eu/;jsessioni-
d=6E94D6CA11D6A8A1889F2C3E6C6A79FE?0
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Einleitung

Täglich werden auf der ganzen Welt Onlineartikel, Blogbei-
träge etc. veröffentlicht, zu denen Leserinnen und Leser (i.F.
generisches Femininum) Kommentare verfassen. Aufgrund
der hohen Anzahl an Partizipierenden gelten Nutzerbeiträge
als besonders authentische Echtzeitrückmeldungen und er-
lauben einen Zugang zu heterogenen Meinungsäußerungen
(Busch, 2017). Auch durch Partizipation auf Social Media
Plattformen, in Onlineforen und öffentlichen Chats werden
Daten generiert, die wertvolle Informationen über Nutzerver-
halten und menschliches Denken beinhalten. Dies gilt umso
mehr, als diese Plattformen Orte sind, an denen Menschen mit-
einander in Verbindung treten, in verschiedenen Formen und
Dimensionen Gemeinschaft pflegen, Informationen verbrei-
ten und ihre Meinungen austauschen. Dabei generierte Daten
zeichnen sich durch ihren interaktiven, kontemporären und
personenbezogenen Charakter aus und ermöglichen folglich
Rückschlüsse auf Meinungen, Interessen und Stimmungen in
der Bevölkerung. Entsprechend sind sie von besonderem In-
teresse für private Unternehmen oder öffentliche Institutio-
nen (Schoen, 2002; Holtz-Bacha, 2019: 276). Zunehmend wird
auch im akademischen Kontext auf Nutzerdaten zurückgegrif-
fen (u.a. Mohammad, 2016; Aker et al., 2016).

Forschungsgegenstand

Gegenstand des vorzustellenden Projektes ist eine Pilot-
studie, in der zwei Masterthesisprojekte in Beziehung zuein-
ander gesetzt wurden. Bei dem ersten Thesisprojekt (Guhr,
2019) handelt es sich um eine im Bereich der Digital Hu-
manities durchgeführte computergestützte Analyse von Le-
serkommentaren in französischen Onlinemedien. Das zweite
Thesisprojekt aus dem Bereich des IT-/Datenschutzrechts be-
trachtet ethische und rechtliche Erwägungen bei der Analyse
von nutzergenerierten Inhalten auf Social Media Plattformen
und die Frage, wie deren Berücksichtigung in wissenschaftli-

chen Datenanalyseprojekten unterstützt werden kann. Infolge
der Auseinandersetzung mit dem jeweils anderen Masterthe-
sisprojekt entstand ein interdisziplinäres Streitgespräch zwi-
schen den Autorinnen.

Die Masterthesis (Guhr, 2019) umfasst u.a. verschiedene ge-
mischt qualitativ-quantitative Analysen von Onlinezeitungs-
artikeln und zugehörigen Leserkommentaren zur französi-
schen Präsidentschaftswahl 2017. Die Daten sind über den
Onlineauftritt einer großen französischen Tageszeitung öf-
fentlich zugänglich. 40 ausgewählte Onlineartikel mit den
dazugehörigen 3.127 Leserkommentaren wurden zu einem
Korpus zusammengestellt. Die extrahierten Leserkommentar-
daten beinhalteten zusätzlich zu den nutzergenerierten Bei-
tragstexten auch Datum und Uhrzeit der Beitragserstellung
sowie die Nicknames und teilweise bürgerliche Namen der
Nutzerinnen. Mithilfe von Distant Reading Methoden wur-
den im Korpus behandelte Themen identifiziert. Anschließend
wurde eine automatisierte Sentimentanalyse der Kommen-
tare durchgeführt, um Informationen über die emotionale Ein-
stellung der Nutzerinnen zu Wahlkampfthemen und zum/zur
Präsidentschaftskandidat/in herausstellen zu können.

Der zweiten Masterthesis (Brokering, 2019) lag die Frage
zugrunde, wie Datenanalyseprojekte im akademischen Kon-
text rechtskonform und ethischer gestaltet werden können.
Am Beispiel von Forschung mit Social Media Daten wurde her-
ausgestellt, wie durch Analysen von nutzergenerierten Inhal-
ten Interessen und Rechte der Nutzerinnen berührt werden.
Für die hierdurch aufgeworfenen, neuen ethischen und be-
sonders datenschutzrechtlichen Fragestellungen fehlt es be-
stehenden inhaltlichen und institutionellen Ansätzen der For-
schungsethik noch an befriedigenden Antworten, die eine
ethische Praxis von Social Media Datenanalysen gewährleis-
ten. Daraufhin wurde evaluiert, inwiefern das IT-rechtliche
Konzept des Regulation by Design eine effektivere Implemen-
tierung ethischer und rechtlicher Erwägungen in Social Me-
dia Datenanalysen unterstützen kann. Regulation by Design
zielt auf eine proaktive Berücksichtigung regulatorischer Er-
wägungen bereits im Zeitpunkt des Designs, d.h. der Planung
und Entwicklung, von Produkten und Aktivitäten wie auch
Forschung. Es findet seine bekannteste Ausprägung im daten-
schutzrechtlichen Prinzip des Privacy by Design.

Interdisziplinäres Streitgespräch

Im Dialog der Autorinnen trafen die Perspektiven der pra-
xisorientierten und der juristischen Forschung aufeinander.
Aus letzterer wurde Kritik am Umgang mit persönlichen In-
formationen geäußert und für eine höhere Sensibilität ge-
genüber den Interessen der Nutzerinnen und insbesondere
datenschutzrechtlichen Erwägungen plädiert. Sobald Social
Media Daten eine Identifizierbarkeit der postenden Perso-
nen auch nur ermöglichen, z.B. weil sie die Nutzernamen
oder auch die IP-Adresse der Nutzerin enthalten, handelt es
sich um persönliche Daten und damit finden datenschutz-
rechtliche Vorgaben wie die europäische DSGVO Anwendung.
Diese erfordert typischerweise die Information der betroffe-
nen Nutzerin über die konkrete Verwertung ihrer Daten und
die Einwilligung in diese. Die Wirksamkeit einer mittels der
AGB des jeweiligen Social Media Anbieters erteilten Einwil-
ligung ist als zweifelhaft zu bewerten, da sie nicht projekt-
spezifisch ist. Angesichts des Umstands, dass die verwende-
ten Nutzerdaten zu Forschungszwecken umgewidmet werden
und originär im Rahmen der privaten Nutzung von Social
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Media Diensten entstanden sind, ist in Erwägung zu ziehen,
ob über das datenschutzrechtlich erforderliche Mindestmaß
hinausgehende Maßnahmen zum Schutz der Interessen der
Nutzerinnen ethisch geboten sind. Auch eine Anonymisie-
rung der Nutzerdaten, z.B. durch Entfernen des Nutzernamens
kann das Re-Identifikationsrisiko angesichts fortschrittlicher
De-Anonymisierungstechniken nur reduzieren. Hier sind wei-
tergehende u.a. auch im Verhältnis zum Grad an Sensibi-
lität der betroffenen Nutzerinhalte angemessene Anonymi-
sierungsmaßnahmen in Erwägung zu ziehen. Gleichzeitig ist
zu berücksichtigen, dass Nutzerinnen an ihren originell und
kreativ gestalteten Beiträgen auch urheberrechtliche Inter-
essen und Rechte haben, sodass andererseits eine Erkenn-
barkeit der Autorin durch die Forschenden sicherzustellen
sein kann. Die praxisorientierte Forscherin wies demgegen-
über auf die schwierige Umsetzbarkeit aufwendiger Maß-
nahmen zum Schutz der Nutzerinnen angesichts begrenzter
finanzieller, technischer und zeitlicher Spielräume in der For-
schungspraxis hin sowie auf die Gefahr, dass Forschungsdaten
durch Datenschutzmaßnahmen an Wert/Aussagekraft verlie-
ren würden. Als Beispiele nannte sie den Wert von Nutzer-
namen als potenzielle Informationsquelle hinsichtlich Gen-
der und Nationalität sowie für die kumulative Betrachtung
verschiedener Beiträge einer Person. Auch die Erhebung von
Datum und Uhrzeit der Beitragserstellung ermögliche eine
chronologische Ordnung von Beiträgen. Dabei kritisierte die
Juristin, dass bereits aus derartigen Informationen umfangrei-
che Aktivitätsprofile über einzelne Nutzerinnen erstellt wer-
den könnten, die ggf. in Verbindung mit Nutzungsdaten der-
selben Nutzerinnen auf weiteren Social Media Plattformen
Rückschlüsse auf Tagesabläufe, Vorlieben und Social Media
Verhalten einzelner Nutzerinnen erlauben. Im daraus resultie-
renden Streitgespräch wurde erkennbar, wie schwierig es ist,
die jeweiligen Positionen in einer der anderen Forschenden
verständlichen Weise zu kommunizieren.

Weiteres Vorgehen im Projekt war es, die rechtlich-ethi-
schen Herausforderungen gemeinsam zu definieren, wobei
die Perspektiven beider Forschungsrichtungen Beachtung fin-
den sollten. Auf dieser gemeinsamen Grundlage und unter Be-
rücksichtigung verschiedener Ansätze des Regulation by De-
sign-Konzeptes wurden Methoden und Herangehensweisen
diskutiert, die eine effektive Berücksichtigung der Herausfor-
derungen in der Forschungspraxis erreichen sollen.

Das Projekt verfolgt damit das Ziel, den Dialog zwischen
datenbasierter Forschung und IT-Recht anzuregen und ins-
besondere das Bewusstsein für Nutzerinteressen und Daten-
schutzerwägungen unter Forschenden zu erhöhen. Es soll
reflektiert werden, wie die Kommunikation zwischen IT-
Rechtlerinnen und Datenforschenden unter Berücksichtigung
der unterschiedlichen Perspektiven, Interessen und Limi-
tierungen verbessert werden kann. Die gemeinsamen De-
finitionen der Herausforderungen und die diskutierten Lö-
sungsvorschläge sollen Datenforschenden ermöglichen, ihre
Forschungsarbeit ohne größeren Mehraufwand bereits im
Stadium der Vorbereitung und Durchführung von Datenanaly-
sen rechtskonform und ethisch sensibel zu gestalten.
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Kontext

Die Infrastrukturlandschaft für digital gestützte Forschung
in den Geisteswissenschaften verändert sich seit einigen
Jahren auf mehreren Ebenen: a) Breite: Der Anteil der
Forschungsvorhaben, die Bedarf an digitalen Infrastruktur-
komponenten aufweisen, wächst stetig (BMBF 2019); b) Di-
versität: Die Zahl der entwickelten Werkzeuge sowie deren
Anwendungsgebiete nimmt zu (RfII 2016); c) Professionali-

sierung: Zusammenschlüsse von Infrastrukturanbietern und
der Aufbau von skalierbaren Diensten erlauben zuverlässige
und verteilte Nutzung, insbesondere mit den anstehenden
Entwicklungen der Nationalen Forschungsdateninfrastruktur
(RfII 2018). Mit breiterer Nutzung, vielfältiger Anwendung
und verteilten Diensten steigt zum einen die Komplexität bei
Konzeption, Organisation und Betrieb einer Forschungsinfra-
struktur, zum anderen verschiebt sich die Aufgabe der for-
schungsorientierten Einrichtungen von der Administration
eigener Systeme zum Management verteilter Infrastruktur-
kompetenten in Verbünden, Kooperationen und Konsortien.
Dies drückt auch in der Entwicklung der sogenannten „Mar-
ketplaces“ in übergreifenden Infrastrukturen aus (Kalman et
al. 2019). Für das Management einer solch komplexen Infra-
strukturlandschaft entwirft dieser Beitrag ein Rollenmodell
für eine Vermittlungsposition.

Modell

Das Selbstverständnis der Digital Humanities basiert auf Zu-
sammenarbeit, bei der Spezialisierung und Kooperationsfä-
higkeit gleichermaßen gefordert sind (The Digital Humanities
Manifesto 2.0). Die Notwendigkeit der Zusammenarbeit resul-
tiert aus der Komplexität der Vorhaben, die fachwissenschaft-
liche, informationswissenschaftliche und -technologische An-
sätze verbinden, die Einzelpersonen nicht vereinen können.
Als ein Modell für die Operationalisierung der Computing Hu-
manities schlägt Jennifer Edmond den Digital Humanities In-
termediary vor, der u.a. die Zusammenarbeit moderiert (Ed-
mond 2005; Edmond 2016). Solch eine vermittelnde Figur
für den Umgang mit Komplexität wird bereits im Informati-
onswesen als Lösungsansatz gesehen und ist Teil vieler Wert-
schöpfungsketten, auch in der Wirtschaft (Rose 1999; Wo-
mack 2002).

Jenseits der Teammoderation und der Informationsversor-
gung bietet sich auch der Bereich der Forschungsinfrastruk-
tur für eine Vermittlungsfigur an, die zwischen den Akteuren
der Forschungseinrichtungen und der Infrastrukturanbieter
operiert. Dabei ist, anders als in Konstellation aus Geistes-
wissenschaftler*in und Informatiker*in, keine direkte Mode-
ration notwendig, sondern ein Makeln der Serviceangebote
der Infrastruktureinrichtungen mit den Anforderungen der
Forschenden. Die „Infrastrukturintermediation“ komprimiert
nicht nur Informationen oder übersetzt sie, sondern über-
nimmt die Verantwortung für Konzeption und Betrieb der For-
schungsinfrastruktur.

Intention

Die Sichtung, Bewertung und Auswahl der zur Verfügung
stehenden Angebote, die Prüfung der Zugangs- und Nut-
zungsbedingungen, die Implementierung und Organisation
innerhalb des Forschungsvorhabens sowie die Abwicklung,
Betreuung oder Überführung nach Projektende erfordern
zeitliche Ressourcen und spezialisierte Kompetenzen. Die Ver-
lagerung des Aufgabenbereiches auf ein/e Expert*in redu-
ziert den Administrationsaufwand bei den Forschenden und
Projektverantwortlichen. Die Definition der sich weiter aus-
differenzierenden Rollen in Forschungsvorhaben bilden die
Grundlage für funktionierende kooperative Arbeitsformen
(Beispiel Kunstgeschichte: Langmead et al. 2018). Gerade für
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die Digital Humanists, die bisher sowohl in der Praxis (Reed
2014) wie in der Konzeption (Tabak 2017) als Vermittlungsfi-
guren fungieren, vergrößert sich so der Spielraum für die di-
gitalen Methoden und Forschungsansätze. Die Kenntnis und
Vermittlung vieler verschiedener Infrastrukturangebote er-
laubt Forschungseinrichtungen ihrerseits auf ein größeres
Portfolio an Angeboten zurückgreifen zu können und For-
schungsvorhaben individualisierter unterstützen zu können
ohne eigene Infrastruktur entwickeln oder anpassen zu müs-
sen. Die Dienstanbieter und großen Infrastrukturverbünde er-
reichen durch die zusätzliche Vermittlungsstelle einen grö-
ßeren und breiteren Nutzer*innenkreis. Die Intermediation
kann gleichzeitig die Diversität in der Infrastrukturlandschaft
unterstützen, die Komplexität der Nutzung reduzieren oder
sogar Fehler ausgleichen (Beispiel e-Governance: Chaudhuri
2019). Idealerweise kann ein „Infrastrukturintermediär“ so
auch einen Interessensausgleich zwischen Forschung (Spezia-
lisierung), Infrastruktur (Generalisierung) und Organisation
(Skalierung) herbeiführen. Grundsätzlich werden auf diesem
Weg Infrastrukturkomponenten nutzbar, die experimentell
und leichtgewichtig sind und der Forschung die notwendigen
Spielräume eröffnen (van Zundert 2012).

Verortung

Der Beitrag skizziert die Konzepte einer Infrastrukturme-
diation zweier außeruniversitärer Forschungseinrichtungen.
Die Max Weber Stiftung hat mit der Digitalen Redaktion der
Publikationsplattform perspectivia.net eine zentrale Einheit
eingerichtet, deren Angebotsportfolio fast vollständig auf der
Vermittlung institutionsfremder und international verteilter
Dienste basiert (Cremer/Neumann 2019). Das Leibniz-Insti-
tut für Europäische Geschichte hat mit der Einrichtung eines
Digital Humanities Lab sowohl institutionelle Ressourcen als
auch mit der Kooperation im lokalen Netzwerk mainzed regio-
nale Strukturen aufgebaut, die auch das Infrastrukturangebot
der Einrichtung verändern und erweitern. Das Konzept der
Infrastrukturintermediation ist jedoch auch auf Universitäten
sowie diverse Institutionen übertragbar und als Rollenmodell
nicht an Personen gebunden. Die entscheidende Vorausset-
zung ist jedoch eine neutrale Verortung ohne Eigeninteresse
und mit einer Äquidistanz zu den Akteur*innen in Forschung
und Infrastruktur.

Diskussion

Neben der Auseinandersetzung mit dem Modell der Inter-
mediation soll die Diskussion im Rahmen der Posterpräsen-
tation die Operationalisierung dieses Konzeptes vorantreiben.
Dabei bietet die DHd-Tagung die einmalige Gelegenheit, alle
im Modell benannten Akteur*innen zu Wort kommen zu lasen.
Inwieweit ergeben sich so neue Spielräume für die Forschen-
den, wie profitieren Einrichtungen von einer zunehmenden
Diversität der Infrastrukturlandschaft und wie sichern Infra-
strukturen bei zunehmender Skalierung die Nähe zur For-
schung? Welche Funktion und Bedeutung haben die benann-
ten Aufgabenbereiche der Intermediation für die NFDI und
ihre Konsortien?
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Die in Forschungsprojekten entwickelten Anwendungen be-
sitzen für die Digital Humanities einen hohen Stellenwert. Sie
sind nicht nur Werkzeuge zum Lösen der jeweiligen Fragestel-
lungen, sondern können auch als neue digitale Gestaltungsfor-
men von Theoriebildung begriffen werden (Kleymann 2019).
Genauso beinhaltet auch ein DH-Studium die Entwicklung
zahlreicher Anwendungen, die dem Erlernen sowohl der pro-
grammiertechnischen Konzeption und Umsetzung wie auch
der Organisation eines Softwareprojekts dienen.

Softwareentwicklung als integraler Bestandteil der For-
schungsaktivitäten der Digital Humanities braucht ein geeig-
netes Vorgehen zur Organisation und Planung (Druskat et al.
2018). Agile Methoden erfahren nicht nur innerhalb der IT-
Branche große Aufmerksamkeit, sondern auch im DH-Bereich
(Heyer et al. 2019: 177). Eine Anwendung, die im Rahmen von
Forschung oder Lehre entwickelt wird, besitzt jedoch andere
Anforderungen als in der freien Wirtschaft. Die Umsetzung
von Grundsätzen agiler Softwareentwicklung in Forschung
und Lehre weist diverse Problemfelder auf. Scrum etwa wurde
im nordamerikanischen Raum und für die freie Marktwirt-
schaft entwickelt, und orientiert sich mit seinen Prinzipien
an der „lean production“, die wiederum sehr erfolgreich in ja-
panischen Unternehmen etabliert wurde (Nonaka und Takeu-
chi 2008: 215-216). Daraus resultierende kulturelle und situa-
tive Barrieren und unterschiedliche Arbeitsrechte erschweren
eine adäquate Adaption solch einer Methodologie in den eu-

ropäischen Raum, und im universitären Kontext kommen wei-
tere Problematiken hinzu.

Selbst zwischen Forschenden und Studierenden sind die
Rahmenbedingungen sehr divergent. In studentischen Projek-
ten sind Erkenntnisgewinn und Lernerfolg, neben einer fach-
gerechten technischen Umsetzung, entscheidend für die ab-
schließende Bewertung und den Erfolg eines Projektes. Der
Aufwand wird nicht monetär vergütet und auch ein Scheitern
mit Erkenntnisgewinn kann ein Erfolg sein. Ein experimen-
telles Lehrveranstaltungsformat am Institut für Digital Huma-
nities der Universität zu Köln, in dem Masterstudierende als
Scrum Master eine Projektgruppe aus Bachelorstudierenden
betreuen, stellte diese Schwierigkeiten der Umsetzung agiler
Methodologien im Studium dar.

Welche Aspekte aus den agilen Methodologien sowie Ma-
nifesten übertragbar sind und wo neue Wege sinnvoller
sind, wurde im Rahmen eines Seminars im Sommersemes-
ter 2019 von Masterstudierenden – unterstützt von Prof.
Dr. Øyvind Eide – diskutiert und evaluiert.  Orientierungs-
punkte boten die Erarbeitung von Lektüre zur agilen Entwick-
lung, die Reflexion eigener Vorerfahrungen, sowie Beobach-
tungen und Befragungen der Bachelorstudierenden-Projekte
aus der übergreifenden Lehrveranstaltung. Um die Überlegun-
gen festzuhalten und für nachfolgende Studierende nutzbar
zu machen, fiel die Wahl, angelehnt an u.a. das „Manifesto
for Agile Software Development“ (Beck et al. 2001), auf das
Format eines Manifestes. Als „Manifest für Softwareentwick-
lung in Studierendenprojekten“ wurden schließlich die formu-
lierten Rahmenbedingungen für die Planung und Umsetzung
von Softwareentwicklung innerhalb von Gruppenprojekten im
universitären Kontext vorgestellt.

Manifest für Softwareentwicklung
in Studierendenprojekten

Softwareprodukt und Lernprozess sollten sowohl bei der
Entwicklung als auch bei der Dokumentation die gleiche Wich-
tigkeit erfahren. Der Erfolg studentischer Softwareprojekte ist
im Gegensatz zu kommerziellen Softwareprojekten nicht nur
von einem funktionierenden Endprodukt abhängig, sondern
soll gleichermaßen an in ihrem Umfang angemessenen und
nachhaltigen Lernergebnissen gemessen werden. Ziel stu-
dentischer Softwareprojekte ist demnach ein nachweisbares
Ergebnis, welches sich sowohl im Softwareprodukt als auch im
dokumentierten Lernprozess zeigt.

Die Organisation studentischer Softwareprojekte erfolgt
selbstorganisiert durch die Projektgruppe. Die Aufgabenver-
teilung soll dabei als ein Prozess der Kompetenzverhand-
lung begriffen werden. Verhandelt werden sollen die realisti-
sche (Selbst-)Einschätzung der vorhandenen Kenntnisse der
teilnehmenden Studierenden, sowie jene für das Projekt rele-
vante Kompetenzen, deren Aneignung noch angestrebt wird.

Eine zutreffende Einschätzung des Arbeitspensums und
adäquate Verteilung korrespondierender Aufgaben werden
durch modulare Mikroaufgaben gewährleistet. Die Defini-
tion spezifischer Meilensteine und ihr anschließendes Errei-
chen im Arbeits- und Lernprozess soll durch Modularität ver-
einfacht werden. Eine modulare Arbeitsweise erlaubt zudem,
die Kompetenzverhandlung einzelner Gruppenmitglieder fle-
xibel zu gestalten und ein kontinuierliches Arbeitstempo zu
gewährleisten. Voraussetzung für die Definition solcher Mi-
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kroaufgaben ist es, Abhängigkeiten zu anderen Aufgaben wei-
testgehend zu vermeiden.

Agilität  stellt einen essentiellen Bestandteil des Projektes
dar. Sowohl die Organisation als auch die technische Umset-
zung müssen es zulassen, dynamisch auf neue Erkenntnisse
oder Hindernisse zu reagieren, ohne dabei das Gesamtziel aus
den Augen zu verlieren. Dabei gilt: je modularer die Entwick-
lung abläuft, desto flexibler kann auf Veränderungen reagiert
werden.

Agilität ist insbesondere auf Kompetenzen in der Gruppen-
kommunikation angewiesen, welche sich um Transparenz
und Zuverlässigkeit bemühen sollte. Hierzu bedarf es auch ei-
ner geeigneten gemeinsamen Kommunikationsplattform ,
welche den Austausch zur Organisation und Umsetzung des
Projektes in Form regelmäßiger Treffen garantiert. Hier soll
jedes Mitglied umstandslos den Status Quo des Projektes ein-
sehen können. Außerdem muss hier auf die Möglichkeit geach-
tet werden, zwischenmenschliche Aspekte effizient behandeln
und arrangieren zu können. Falls gewünscht, kann über jene
Plattform auch dem Dozierenden ein Zugang zwecks Beurtei-
lung erteilt werden.

Ein lauffähiger und vorzeigbarer Prototyp sollte mög-
lichst schnell erstellt und dann kontinuierlich weiterentwi-
ckelt werden. Dabei ist im Sinne der Agilität darauf zu achten,
durch eine modulare Arbeitsweise die Aufwandskurven mög-
lichst flach zu halten. Aktuelle Entwicklungen können stets
funktionsfähig in das Produkt aufgenommen werden.
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Internationale Dachorganisationen, europäische Infrastruk-
turprojekte, regionale Verbände und nationale Initiativen
in den Digitalen Geisteswissenschaften fördern (und for-
dern) den offenen Zugang zu digitalen Methoden, Daten und
Werkzeugen, offene und nachnutzbare Formen der Wissen-
schaftskommunikation und Dissemination sowie einen ver-
antwortungsvollen und integren Umgang innerhalb der wis-
senschaftlichen Community sowie mit jenen Personen, die
als BeiträgerInnen oder sogar Gegenstand unserer Forschung
involviert sind (McKee/Porter 2009; Markham/Buchanan
2012).

Von besonderem Interesse für Kulturerbeeinrichtungen und
GeisteswissenschaftlerInnen sind Fragen des Urheberrechts
sowie der Bereitstellung von und des Zugangs zu digitalisier-
tem Quellenmaterial (Darling 2012; Galina 2017). In der Eu-
ropäischen Union besteht ein erkennbarer politischer Impuls,
den freien und öffentlichen Zugang zu kulturellem Erbe und
zu Forschungsdaten, die an öffentlich finanzierten Einrichtun-
gen gehostet werden, zu erleichtern und entsprechende Di-
gitalisierungsvorhaben zu fördern (Europäisches Parlament
2013 et al). Der Mangel an rechtlicher Harmonisierung und die
vielfältigen und oft unklaren nationalen Rechtsvorschriften
über die Nutzung und Bereitstellung von Ressourcen durch
öffentliche Kulturerbe-, Forschungs- und Bildungseinrichtun-
gen – auch die jüngste europäische Urheberrechtsrichtlinie
(Europäisches Parlament 2019), die eine Reihe von zentra-
len Themen der digitalen Geisteswissenschaften wie Text- und
Datamining und die grenzübergreifende Nachnutzung von
Ressourcen thematisiert, wird sich in den nationalen Umset-
zungen sehr unterschiedlich niederschlagen – lösen jedoch
Unsicherheit aus oder bedingen restriktive Regelungen an be-
troffenen Institutionen. Auch die EU-Datenschutzgrundver-
ordnung (DSGVO) (Europäisches Parlament 2016) sorgte für
große Unsicherheit und führte mangels konkreter, praxisbezo-
gener Information und Beratung der Forschungsgemeinschaft
zu überstürzten Aktivitäten, die oft über die tatsächlichen ge-
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setzlichen Anforderungen hinausgingen und die Forschung
erheblich erschwerten.
Die großen Themenbereiche des Urheberrechts (und insbe-
sondere der Lizenzierung) sowie des Datenschutzes (vor al-
lem der Zulässigkeit von Datenverarbeitungen in Forschungs-
kontexten) sind zentral für jede wissenschaftliche Tätigkeit.
Um auf die vorherrschende Unsicherheit zu den rechtlichen
und ethischen Rahmenbedingungen geisteswissenschaftli-
cher Forschung zu reagieren, wurde eine Reihe von Arbeits-
gruppen und Interessensgemeinschaften ins Leben gerufen,
die diese Fragen zu beantworten versuchen und die entspre-
chenden Kenntnisse in Form von Best Practice-Beispielen,
Leitfäden und Workshops zu vermitteln – umso schwieriger,
als nationale Gesetzgebungen sich mitunter stark unterschei-
den, Fragen der Haftung und Legalität aber keine Spielräume
gestatten.

Über diesen rechtlichen Rahmen hinaus sind Fragen der
ethischen Forschungspraxis und des wissenschaftlichen Ver-
haltens für die Geistes- und Sozialwissenschaften von zentra-
ler Bedeutung, insbesondere in einem weitgehend digitalen,
internetbasierten Forschungskontext (McKee/Porter 2009;
Markham/Buchanan 2012): 

“Different ethical issues become salient as the researcher
develops research questions, seeks and gains access to in-
dividuals and/or information, manages and protects per-
sonally identifiable information, selects analytical tools,
and represents the data through dissemination, in pu-
blished reports, conference presentations, or other ve-
nues.” (Markham/Buchanan 2012)

Gerade in Bezug auf digitale Formen der Wissenschaftskom-
munikation und des Wissenstransfers kommt dem verantwor-
tungsbewussten und wertschätzenden Umgang nicht nur mit
Daten, sondern auch den unterschiedlichen AkteurInnen im
Forschungsprozess zunehmend Bedeutung zu. 

Dieses Poster soll den TeilnehmerInnen der DHd2020 einige
der Initiativen und Arbeitsgruppen vorstellen, die sich die-
sem Themenfeld im deutschsprachigen Raum widmen, zum
Beispiel die DARIAH-EU Arbeitsgruppe "Ethics and Legality
in Digital Arts and Humanities" (ELDAH), das CLARIN-ERIC
“Legal and Ethical Issues Committee” (CLIC), die DHd Arbeits-
gruppe “Digitales Publizieren” oder auch das “Open Science
Network Austria” (OANA). Nicht zuletzt aufgrund personeller
Überschneidungen herrscht rege Kommunikation und Koope-
ration zwischen diesen Gruppen: Ressourcen werden gebün-
delt, Ergebnisse und Aktivitäten übergreifend angeboten und
Synergien genutzt. 

Die Präsentation des Posters bei der DHd2020 gibt uns
die Möglichkeit, die TeilnehmerInnen über bereits bestehende
und in Entwicklung befindliche Angebote und Werkzeuge
– wie Schulungsunterlagen der ELDAH Arbeitsgruppe auf
https://eldah.hypotheses.org/ oder den in Entwicklung be-
findlichen Consent Wizard, einen Generator für DS-GVO-kon-
forme Einwilligungserklärungen – zu informieren und Fra-
gen und Anliegen der TeilnehmerInnen zu rechtlichen und
ethischen Herausforderungen ihrer Arbeit (insbesondere zu
Urheberrecht, Lizenzierung und der Verarbeitung personen-
bezogener Daten im wissenschaftlichen Kontext) direkt zu be-
antworten sowie die Bedürfnisse der Fachgemeinschaft in die-
sen Bereichen zu erheben und in weiterer Folge – sei es durch
die Entwicklung neuer oder die Anpassung bestehender An-
gebote – praxisorientiert darauf zu reagieren.
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Der folgende Beitrag stellt das Forschungsvorhaben und
erste Ergebnisse des DFG geförderten Projekts "Synoptische
Edition des kabbalistischen Traktats Keter Shem Ṭov mit
englischer Übersetzung, Stellenkommentar und rezeptionsge-
schichtlichen Studien" vor1.

Der im 13. Jahrhundert auf Hebräisch verfasste Traktat Keter
Shem Ṭov (“Krone des guten Namens”) ist einer der wichtigs-
ten Einführungstexte in die esoterischen Lehren der jüdischen
Kabbala. Er wird häufig Abraham ben Axelrad von Köln zu-
geschrieben, der möglicherweise ein Schüler von El‘azar von
Worms (ca. 1176–1238) und Ezra ben Salomo von Gerona
(um 1240) war. Der Traktat verbindet die in der spanischen
Kabbala klassisch ausgeprägte Symbolik der zehn Sefirot bzw.
Manifestationen der Gottheit mit solchen Deutungen des Te-
tragrammatons, d.h. des vierbuchstabigen („guten“) Gottesna-
mens, wie sie aus der Literatur der „Deutschen Frommen“, den
Ḥaside Ashkenaz, bekannt sind. Keter Shem Ṭov ist der älteste
bekannte Text, der diese beiden mystischen Traditionen ver-
eint. Er wird in verschiedenen Versionen in etwa 100 Hand-
schriften bezeugt, die sich voneinander deutlich in Umfang
und Struktur unterscheiden. Die Herkunft dieser Handschrif-
ten umfasst ashkenazische, sefardische, italienische, byzan-
tinische und orientalische Provenienzen. Die ältesten hand-
schriftlichen Textzeugen stammen bereits aus der zweiten
Hälfte des 13. Jahrhunderts und sind somit nur wenige Jahre
nach der Komposition dieses Traktats entstanden. Der Trak-
tat wurde nicht nur in Kreisen der jüdischen Kabbala, sondern
auch von christlichen Kabbalisten rezipiert.

Das Ziel des Projekts, das für drei Jahre von der Deutschen
Forschungsgemeinschaft (DFG) bewilligt wurde, ist eine kriti-
sche Edition der verschiedenen Versionen dieses Traktats in
Form einer Spaltensynopse, die sowohl in einer Druckausgabe
als auch in einer digitalen und interaktiven Edition online ver-
fügbar gemacht werden soll. Eine englische Übersetzung des
Textes, ein detaillierter Stellenkommentar und Studien zur Ge-
schichte seiner Rezeption werden die Edition ergänzen.

Für die Kollationierung und Analyse der Textvarianten
kommt das webbasierte Werkzeug LERA2 zum Einsatz, das im
Rahmen des Projekts weiterentwickelt wird. Die ersten tran-
skribierten Textfassungen – in UTF-8 codierte Textdateien –
konnten bereits mit dem Werkzeug verglichen werden. Abbil-
dung 1 vermittelt einen ersten Eindruck der Oberfläche von
LERA und zeigt beispielhaft den Vergleich von vier verschie-
denen Textfassungen.

Abbildung 1: Auszug einer mit LERA erstellten Synopse für vier Textfas-
sungen von Keter Shem Ṭov. Im Ausschnitt zu sehen sind je zwei alignierte
Absätze der vier Fassungen mit den farblich hervorgehobenen Textvarian-
ten. Unter dem zweiten Absatz ist zudem der Variantenapparat eingeblen-
det.

Ein nächster Arbeitsschritt besteht darin, an das Werk und
das Hebräische angepasste Vergleichsfilter zu entwickeln, um
spezifische Textvarianten auf Wunsch ausblenden zu kön-
nen. Beispielsweise enthält Keter Shem Ṭov verschiedenar-
tige Bezeichnungen für "Gott", die in ausgeschriebenen oder
abgekürzten Formen auftreten und oftmals mehrdeutig sind,
sodass ein einfacher Wörterbuchansatz fehlschlägt. Wesentli-
cher Bestandteil des Textes sind zudem zitierte Bibelverse, die
neben ihrer orthografischen Varianz auch in unterschiedlicher
Länge wiedergegeben werden. Viele Textfassungen enthalten
dabei nur die ersten Wörter; das Wissen um den vollständi-
gen Vers setzt der Verfasser voraus. So entstehen Textvarian-
ten, die vom System gesondert hervorgehoben oder verborgen
werden sollen, was auf Basis entsprechender Auszeichnun-
gen realisiert wird. Eine teilautomatisierte Erkennung, die den
manuellen Aufwand dafür reduziert, ist derzeit in Entwick-
lung.

Ein wesentlicher Aspekt des Projektes ist der Umgang mit
sehr vielen Textfassungen, der mit voranschreitender Tran-
skribierung weiterer Manuskripte stetig an Bedeutung ge-
winnt. LERA wurde ursprünglich für die Verarbeitung und
Darstellung umfangreicher, aber weniger Textfassungen kon-
zipiert (Bremer et al. 2015), obgleich seitdem für andere Edi-
tionsvorhaben angepasst, siehe bspw. (Gründler und Pöckel-
mann 2018, Roeder 2019). Um den Anforderungen von Keter
Shem Ṭov  gerecht zu werden, sind verschiedene Erweiterun-
gen in Arbeit. So wird die bisherige synoptische Darstellungs-
form mit je einer Spalte pro Textfassung um eine zeilenweise
bzw. partitursynoptische Darstellung ergänzt. Über die Nut-
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zeroberfläche soll es möglich sein, einzelne Textfassungen dy-
namisch ein- und auszublenden, was mit Hilfe der bereits in-
tegrierten Übersichtsleiste realisiert werden kann. Es ist eine
dynamische Auswahl der Leithandschrift geplant, was neben
der Anpassung der Oberfläche auch die Modifizierung des Ver-
gleichsalgorithmus notwendig macht, da dieser die Textfas-
sungen derzeit stets gleichrangig betrachtet. Es wird ange-
strebt diese interaktive Eingriffsmöglichkeit durch geschickte
Vorberechnung möglichst effizient zu gestalten, damit für den
Nutzer des Systems keine Wartezeiten entstehen. Ferner ist
das Zusammenfassen mehrerer ähnlicher Handschriften in
Gruppen angedacht. Der synoptische Vergleich findet dann auf
Basis dieser Gruppen statt und wird größere Textunterschiede
aufzeigen, während ein Apparat auch die kleinsten Änderun-
gen innerhalb einer Gruppe aufschlüsselt.

Anmerkungen

Diese Arbeiten werden durch die Deutsche Forschungsge-
meinschaft (DFG) [Projektnummer 414786977] im Rahmen
des Projekts „Synoptische Edition des kabbalistischen Trak-
tats Keter Shem Ṭov mit englischer Übersetzung, Stellenkom-
mentar und rezeptionsgeschichtlichen Studien“ unter Leitung
von apl. Prof. Dr. Gerold Neckerund Prof. Dr. Paul Molitor ge-
fördert.

Fußnoten

1. Homepage des Projekts:https://kabbalaheditions.org
2. LERA – Locate, Explore, Retrace and Apprehend complex
text variants, siehe https://lera.uzi.uni-halle.de
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Korpuserstellung in der Literatur-
wissenschaft

Eine neue Praxis

Die Zusammenstellung von Primärtexten als Forschungs-
grundlage ist in der Literaturwissenschaft Alltagsgeschäft. Die
beiden Standardfälle der (nicht-digitalen) Korpusanalyse gel-
ten in Bezug auf die Korpuszusammensetzung als wenig pro-
blematisch:

1.  Wenn die Forschungsfrage eine spezifische Textgrundlage
erfordert, steht das Korpus von vornherein fest (z. B. alle
Romane von Thomas Mann für eine Studie zur Repräsen-
tation von Krankheit in Manns Romanwerk).

2.  In Korpora kanonischer Texte werden weitergehende Fra-
gen untersucht (z. B. ausgewählte Texte aus dem Realis-
mus zur Untersuchung des Ausdrucks von Idylle im Rea-
lismus).

Mit der Verfügbarkeit digitaler Texte wurde die Praxis der
Korpuserstellung jedoch erweitert und es wurde offensicht-
lich, dass sie nicht ohne weiteres in die bestehende literatur-
wissenschaftliche Disziplinarmatrix (Kuhn 1970) integriert
werden kann. Viele der digital verfügbaren Texte sind näm-
lich weder kanonisch noch repräsentativ, die Qualität einzel-
ner Texte ist aus philologischer Sicht oft fragwürdig und ein
Korpus enthält trotz der Vielzahl der verfügbaren digitalen
Texte selten die gesamte Population relevanter Texte, sondern
nur eine Teilmenge.1
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Über die philologisch einwandfreie Auswahl von Texten hin-
aus birgt die Kuration von Korpora weitere Herausforderun-
gen.2 Die vermutlich größte ist, sich einen Überblick über ein
Korpus zu verschaffen, das mehr Texte enthält, als man lesen
kann. Bei einer nicht von einem Einzelnen erfassbaren Text-
menge kann selbst eine scheinbar einfache Aufgabe wie die Er-
kennung von Duplikaten unlösbare Probleme bereiten.

Ein exemplarisches Korpus

Der vorgestellte Ansatz wurde für ein Korpus entwickelt,
das in einem Forschungsprojekt zur geschlechtsspezifischen
Darstellung von Krankheit in literarischen Texten im Rahmen
der Forschungskooperation hermA3 erstellt wurde. Ausgangs-
punkt war das Kolimo-Korpus, das mehr als 42.000 literari-
sche und nicht-literarische deutsche Texte vor allem von 1880
bis 1930 aus drei großen Repositorien deutscher Texte ent-
hält: dem Deutschen Textarchiv4, dem TextGrid Repository5

und Projekt Gutenberg-DE6 (vgl. Herrmann & Lauer 2017).
Wir haben alle Prosatexte von 1870 bis 1920 ausgewählt,
die ursprünglich auf Deutsch verfasst waren (vgl. Gius et al.,
2019).

Im daraus resultierenden Korpus von mehr als 2.500 Texten
mussten Artefakte behandelt werden, die durch unterschied-
liche Digitalisierungsstrategien verursacht wurden. Nicht nur
die Erhaltung von Sonderzeichen wie das recht häufige lange
s (ſ) zwischen oder innerhalb der Repositorien war inkon-
sistent, sondern auch die Verwendung von Bindestrichen
(Wortverbindung, Worttrennung an Zeilenumbruch, andere
Bindestriche, Gedankenstriche) oder die Kodierung von Zei-
lenumbrüchen und Absätzen. Diese Probleme konnten mit ei-
ner relativ einfachen Heuristik angegangen werden.

Die Identifizierung von Duplika-
ten

Ein schwierigeres Problem ist die Frage der Duplikate: Ins-
besondere bei der Zusammenstellung eines Korpus aus ver-
schiedenen Quellen kann es vorkommen, dass der gleiche Text
mehrfach vorhanden ist. In der Regel ist es nicht erwünscht,
mehr als eine Instanz desselben Textes im Korpus zu haben,
da die Überrepräsentation einzelner Werke bei statistischen
Analysen zu verzerrten Ergebnissen führen kann. Daher sollte
die Identifizierung von Duplikaten ein wesentlicher Bestand-
teil der Korpuserstellung sein.

Dabei gibt es zwei Probleme: Erstens wächst die Anzahl der
ungeordneten Werkpaare, die alle potenziell Duplikate sein
könnten, quadratisch mit der Anzahl der Werke. In unserem
Korpus mit gut 2.500 Texten müssten deshalb 3,1 Millionen
Werkpaare überprüft werden. Zweitens ist auch für jedes ein-
zelne Textpaar die Feststellung, ob es sich um Duplikate han-
delt, aufgrund von Metadaten- und Textinkonsistenzen eine
nicht-triviale Aufgabe. Ansätze zur text reuse detection (z. B.
Bär et al. 2012) blenden den kombinatorischen Aspekt oft aus.

Wir haben mit zwei Methoden zur automatischen Duplikati-
dentifizierung experimentiert. Beide sind Heuristiken für die
Suche nach Werkpaaren, die Duplikate sind; sie lösen aber
nicht das daran anschließende Problem, zu entscheiden, wel-
che von mehreren Instanzen tatsächlich in das Korpus aufge-
nommen werden sollen.

Für die Evaluation wurden alle Duplikatkandidaten, die von
mindestens einer der beiden Methoden gefunden wurden,
manuell auf ihre Richtigkeit überprüft. Wir berichten über
den Prozentsatz der automatisch als Duplikate identifizierten
Paare, die tatsächlich Duplikate sind (Precision), und den Pro-
zentsatz der tatsächlichen Duplikate, die automatisch iden-
tifiziert werden (Recall). Allerdings lässt sich der Recall nur
exakt bestimmen, wenn alle 3,1 Millionen Werkpaare manu-
ell untersucht werden. Als Annäherung verwenden wir daher
stattdessen den Prozentsatz der bei der manuellen Prüfung
identifizierten tatsächlichen Duplikate (Gesamtzahl: 355), die
ebenfalls automatisch gefunden werden.7

Die erste Methode basiert auf Metadaten und ist deshalb
schnell genug, um alle ungeordneten Werkpaare im Korpus
zu testen. Für jedes Werkpaar werden Autor*innen- und Titel-
informationen verglichen. Was die Autor*innen-Informatio-
nen betrifft, so wird die sogenannte Edit-Distanz (Levenshtein
1965) der vollständigen Namen der Autor*innen berechnet;
die Edit-Distanz ist die kleinste Anzahl von Zeicheneinfügun-
gen, Zeichenlöschungen und Zeichenersetzungen („Edits“),
mit der der erste Autor*innen-Name in den zweiten umge-
wandelt werden kann.

Abbildung 1: Edit-Distanzen Autor*innen-Namen (Schwellenwert bei 2)

Für die Titelinformationen haben wir das Maß leicht mo-
difiziert: Wir verwenden die kleinste Anzahl von Edits, die
einen der Titel in einen Teil (d. h. Teilzeichenkette) des an-
deren verwandeln können, mit der zusätzlichen Einschrän-
kung, dass ganze Wörter vollständig abgeglichen werden müs-
sen, um unangemessen kurze Entfernungswerte zu vermeiden
(sonst ließe sich beispielsweise „Tot“ nach nur zwei Edits als
Teilzeichenkette von „Das Jüngste Gericht“ finden, hätte also
Abstand 2).8 Durch dieses modifizierte Maß sollen hohe Titel-
distanzen vermieden werden, wenn Untertitel in nur einem
der beiden Titel enthalten sind.9
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Abbildung 2: Kombinierte Edit-Distanzen für Autor*innen und Titel

Zwei Texte werden als Duplikate betrachtet, wenn der Ab-
stand sowohl beim Autor*innen-Namen als auch beim Ti-
tel höchstens so hoch wie der Schwellenwert ist. Bei einem
Schwellenwert von 2 wurden 672 Duplikatpaare mit einer
Precision von 51,9 % und einem Recall von 98,3 % identifi-
ziert. Unter den sechs nicht identifizierten Duplikaten finden
sich beispielsweise zwei Werke von Karl May mit abweichen-
der Behandlung von Sammelband-/Einzelwerktitel („Ardistan
und Dschinnistan. 1. Band“ vs. „Der Mir von Dschinnistan“;
„Satan und Ischariot III“ vs. „Im Todesthale“) und ein Fall, in
dem bei einem der beiden Werke fälschlich der Name des Au-
tors als Titel eingetragen war (Ferdinand von Saar, „Vae vic-
tis!“).

Abbildung 3: Edit-Distanzen in Titeln, wo Autor*innen-Namen max. Edit-
Distanz 2 aufweisen

Das zweite Verfahren berechnet die Edit-Distanzen von Voll-
texten. Da dies eine zeitaufwändige Operation ist, beschrän-
ken wir uns auf den Vergleich von Texten, bei denen der
Autor*innen-Name eine Edit-Distanz von maximal zwei hat.
Manuelle Überprüfungen zeigten, dass diese Schwelle alle
Rechtschreibfehler und Varianten in unseren Daten erfasst,
verschiedene Autor*innen mit ähnlichen Namen jedoch aus-
nimmt. Für Volltexte verwenden wir wieder Teilzeichenket-
ten-Edit-Distanzen, da ein Text mehr oder weniger vollständig
in einem anderen enthalten sein kann (z. B. bei Anthologien).
Zugunsten der Rechenzeiten verwenden wir wortbezogene
Distanzen mit Insertionskosten gleich Deletionskosten gleich
Substitutionskosten gleich eins.10

Abbildung 4: Edit-Distanzen der Volltexte

Zwei Texte gelten als Duplikate, wenn die Teilzeichenket-
ten-Edit-Distanzen für beide Richtungen (1 als Teilzeichen-
kette von 2 oder umgekehrt), dividiert durch die Länge des je-
weils als Teilzeichenkette einzubettenden Texts, unter 15 %
liegt. Auf diese Weise können wir 307 Duplikate mit einer Pre-
cision von 98 % und einem Recall von 84,8 % bestimmen.

678 Paare wurden so durch mindestens ein Verfahren als
Duplikate identifiziert (Precision: 52,4 %),11 301 durch beide
(Precision: 98 %, Recall: 83,1 %). Letzteres ist bedeutsam für
praktische Anwendungen, bei denen man mit Methode 1 kos-
tengünstig Werkpaare auswählen möchte, die anschließend
mit der teuren Methode 2 getestet werden sollen.

Fazit

Die Digitalisierung hat die Arbeit mit literarischen Korpora
erheblich gefördert. Die schiere Menge an Texten in einem
Korpus muss sowohl technisch als auch konzeptionell unter-
stützt werden. Für die Erreichung dieser Ziele ist es umso
wichtiger, Qualitätskriterien für die Zusammenstellung von
Korpora im Hinblick auf die verfügbaren Daten, d. h. für Texte
aus heterogenen Quellen unterschiedlicher Qualität, zu ent-
wickeln und umzusetzen. Zusätzlich zu diesen noch zu ent-
wickelnden Kriterien für die wissenschaftliche Qualitätssiche-
rung können einige pragmatische Entscheidungen die Qualität
eines Korpus und seiner Texte in Fällen mit geringer Daten-
und insbesondere Metadatenqualität erheblich verbessern.

Der vorgestellte Ansatz zum Umgang mit Duplikaten kann
zusammen mit den genannten Vorverarbeitungsschritten ein
wichtiger erster Schritt in diesem Prozess sein.

Fußnoten

1. Für verschiedene Typen von Datensammlungen oder Kor-
pora vgl. Schöch (2017).
2. Einige der Probleme und Lösungsmöglichkeiten wurden in
Gius et al. (2019) vorgestellt, für einen breiteren Überblick
vgl. Lauer & Herrmann (2018).
3. Vgl. https://www.herma.uni-hamburg.de und Gaidys et al.
(2017) [alle Links in diesem Beitrag wurden am 15.09.2019
das letzte Mal abgerufen].
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4. Vgl. http://www.deutschestextarchiv.de/
5. Vgl. https://textgridrep.org/
6. Vgl. https://www.gutenberg.org/wiki/DE_Hauptseite
(Achtung: seit 2018-02 nicht mehr über deutsche IP-Adres-
sen abrufbar).
7. Unter den manuell geprüften Werkpaaren finden sich
keine Duplikate innerhalb DTA, zwei innerhalb TextGrid und
46 innerhalb Gutenberg sowie 23 zwischen DTA und Text-
Grid, 27 zwischen DTA und Gutenberg und 257 zwischen
TextGrid und Gutenberg.
8. Formal: Edit-Distanzen auf Wortebene mit folgenden Kos-
ten: Einfügungen, Löschungen: an Anfang und Ende der
Wortsequenzen 0, sonst Anzahl Zeichen im eingefügten/ge-
löschten Wort Substitutionskosten: zeichenbasierte Edit-Dis-
tanzen
9. Wir haben bewusst auf spezialisierte Heuristiken für Un-
tertitel, Schreibweisealternativen und andere für dieses Kor-
pus spezifische Titelabweichungsphänomene verzichtet.
10. Ob die Edit-Distanz über einem vorgegebenen Schwell-
wert liegen würde, lässt sich außerdem in einigen Fällen
auch ohne deren tatsächliche Berechnung (und damit er-
heblich effizienter) feststellen (Tateishi & Kusui 2008), al-
lerdings waren wir für diesen Beitrag an exakten Maßen in-
teressiert. Außerdem ist die dortige Formel auf vollständige
Edit-Distanzen und nicht auf Teilzeichenfolgen-Distanzen
ausgelegt.
11. Eine Recall-Angabe ist hier nicht sinnvoll, da die manu-
elle Auswertung sich genau auf diese Menge beschränkt.
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Einleitung

Die Ogham-Schrift ist eine in Irland und im westlichen
Teil Britanniens (Wales und Schottland) vokommende antike
Sammlung von Zeichen, die überwiegend auf (Grab-)steinen
zur Dokumentation von Namen der Verstorbenen, ihrer Ver-
wandtschafsbeziehungen oder auch für kleinere Geschichten
verwendet wurde. Dabei stellt die Ogham-Systematik kein ei-
genständiges Alphabet, sondern eine Codierung in z.B. lateini-
sche Alphabete dar.

Der Ogham-Zeichensatz besteht aus 26 Buchstaben. Wörter
bzw. Sätze sind jeweils von unten nach oben bzw. links nach
rechts zu lesen. Die Zeichen1 werden neben einem zentralen
Mittelstrich durch nach links (Aicme Beithe, ᚁᚂᚃᚄᚅ) bzw.
rechts (Aicme hÚatha, ᚆᚇᚈᚉᚊ) abgehende rechtwinklige
Striche charakterisiert. Durch schräge oder waagerechte Stri-
che (oft auch Punkte), die den Mittelstrich durchkreuzen, wer-
den Aicme Muine ( ᚋᚌᚍᚎᚏ) und Aicme Ailme ( ᚐᚑᚒᚓᚔ)
dargestellt. Darüber hinaus gibt es sechs ergänzende Forfeda
Zeichen ( ᚕ ᚖᚗ ᚘᚙᚚ), welche im Mittelalter durch Lautver-
änderungen und Anpassungen an die lateinische Sprache hin-
zugefügt wurden. Das Ogham-Alphabet ist im Unicode Stan-
dard2 (Range: 1680–169F) enthalten und gewährleistet so die
Digitalisierbarkeit der Schrift. Eine der größten öffentlich zu-
gänglichen Sammlungen von Ogham-Steinen befindet sich im
Stone Corridor des University College Cork (UCC).
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Abbildung 1: Ogham Stone 4 im UCC Stone Corridor 3 (Florian Thiery, CC
BY 4.0, https://commons.wikimedia.org/wiki/File:UCC_Stone_4.jpg)

Stand der Forschung

Die Ogham-Schrift wurde in der Vergangenheit von ver-
schiedenen Wissenschaftlern erforscht. Nach der Entdeckung
der Ogham-Schrift (Ferguson 1864) und der anschließenden
Erstellung des Ogham-Alphabets (Graves et. al. 1878) datierte
MacNeill (1929) einige der Ogham-Inschriften. Das wohl kom-
pletteste Standardwerk findet sich in Macálister (1945, 1949).
Dieser hat darin das weitverbreitete Nummerierungsschema
CIIC etabliert. Neben weiteren Forschungen der Geschichts-
wissenschaft zum Inhalt der Ogham-Inschriften erstellte For-
syth (1997) ein erstes Korpus von 37 Inschriften. Das Ogham
3D Projekt4 scannt derzeit (155 Ogham Steine verfügbar) iri-
sche Ogham-Steine und stellt diese als Epidoc zur Verfügung.

Die auf den Steinen transkribierten Inschriften können in
`formula words` (FW) und `nomenclature words` (NW) unter-
schieden werden. Beispiele für FW5 sind MAQI ᚋᚐᚊᚔ (engl.
son, z.B. CIIC 203) MUCOI ᚋᚒᚉᚑᚔ (engl. tribe/sept, z.B.
CIIC 197), ANM ᚐᚅᚋ (engl. name, z.B. CIIC 206), AVI ᚐᚃᚔ

(engl. descendant, z.B. CIIC 40), CELI ᚉᚓᚂᚔ (engl. follo-
wer/devotee, z.B. CIIC 215) und KOI ᚕᚑᚔ (engl. here is, z.B.
CIIC 48).

Die Nomenklatur der irischen Personennamen enthüllt De-
tails der frühgälischen Gesellschaft. Beispiele für solche NW6

sind CUNA ᚉᚒᚅᚐ (engl. wolf/hound, z.B. CIIC 154) oder
CATTU ᚉᚐᚈᚈᚒ (engl. battle, z.B. CIIC 58). Andere Namen
weisen auf einen göttlichen Vorfahren hin. Der Gott Lugh
(LUC ᚂᚒᚌ) oder das Wort ERC ᚓᚏᚉ (engl. heaven/cow)
kommt in vielen Namen wie LUGADDON ᚂᚒᚌᚌᚐᚇᚑᚅ
(vgl. CIIC 4) oder ERCAVICCAS ᚓᚏᚉᚐᚃᚔᚉᚉᚐᚄ (vgl.
CIIC 196) vor. Elemente, die physikalische Eigenschaften
beschreiben, sind ebenfalls üblich. Zum Beispiel DALAGNI
ᚇᚐᚂᚐᚌᚅᚔ (engl. one who is blind, CIIC 119) oder DER-
CMASOC ᚇᚓᚏᚉᚋᚐᚄᚑᚉ (engl. one with an elegant eye,
CIIC 46).

Ansatz

Wir stellen die Ogham-Steine, deren Inhalte, die Beziehun-
gen der auf Steinen vermerkten Personen, ihre Stammeszuge-
hörigkeiten und weitere Metadaten als Linked Data bereit und
ermöglichen somit deren Verarbeitung durch eine Reihe von
Wissenschafts-Communities. Durch die Verwendung von Vo-
kabularen wie Wikidata (Vrandečić et. al. 2014), FOAF (Brick-
ley 2007) und Lemon (McCrae 2012) gewährleisten wir die
Erstellung eines semantischen Wörterbuchs für Ogham, wel-
ches wir dynamisch aus Textquellen mittels Natural Language
Processing Verfahren der Keyword Extraktion extrahieren. Die
für uns relevanten Keywords haben wir aus der Literatur ge-
sammelt und in unserem Repository veröffentlicht.7 Die Erfas-
sung der Ogham-Steine als Linked Data Ressourcen erlaubt es,
durch Verknüpfung von Wissen und dessen Anreicherung fol-
gende Forschungsfragen anzugehen:

•   Klassifikation von Steinen (Familienhierarchie, Namensbe-
schreibung etc.)

•   Visualisierung von Zusammenhängen (Verwandtschafts-
beziehungen, Stammesgrenzen) aus Linked Data generier-
ten Karten

•   Formale Erfassung und maschinenlesbare Kodierung von
Ogham-Zeichen nach dem Vorbild von PaleoCodage (Hom-
burg 2019)

Als Datenbasis für die Analysen stützen wir uns auf eine
Wikidata-Retrodigitalisierung des CIIC Corpus von Macálister
(1945, 1949), Epidoc-Daten des Ogham in 3D Projekts, sowie
auf die Celtic Inscribed Stones Project (CISP8) Datenbank, die
uns dankenswerterweise von Dr. Kris Lockyear zur Verfügung
gestellt wurde. Des Weiteren pflegen wir aktiv fehlende und
passende Elemente in Wikidata ein, um so später die Daten der
Research Community im Sinne des SPARQL Unicorn (Thiery
and Trognitz 2019a, 2019b) bereitzustellen. Der Sourcecode
unserer App steht quelloffen auf GitHub zur Verfügung (Hom-
burg & Thiery 2019).

Ergebnis

Erste Extraktionsergebnisse zeigen zunächst die Clusterung
der irischen CIIC Oghamsteine (323 Steine) in Abbildung 2.
In den Abbildungen 3-5 ist ersichtlich, dass sich Inschriften
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zu FW und NW räumlich unterscheiden (z.B. Abbildungen 3
und 4 zu MAQI und CUNA). Für das CISP Datenset (2504), für
das wir aktuell noch keine Geokoordinaten besitzen, sind in
Tabelle 1 die erste Analyseergebnisse aufgeführt. Sie zeigen
eine ähnliche Verteilung der Keywords wie im CIIC Datenset.
Das Poster stellt diese und weitere Ergebnisse unserer ers-
ten räumlichen Analysen dar. Weitere Daten können unserem
Webviewer9 entnommen werden.

Tabelle 1: Klassifikation der Steine aus CISP

Keyword Vorkommen im CISP Dataset

MAQI (son) 710 (28%)

AVI (grandson) 72 (3%)

CELI (fellow) 7 (0,2%)

CUNA (dog) 174 (7%)

CATTU (cattle) 94 (4%)

NIOTA (nephew) 20 (0,8%)

BRAN (raven) 34 (1,3%)

BROCI (badger) 2 (0,08%)

ERC (cow) 38 (1,5%)

IVA (tree) 18 (0,8%)

VIR (man of battle) 38 (1,5%)

LUG (god) 73 (3%)

Abbildung 2: Cluster von Oghamsteinen in Irland nach Fundorten

Abbildung 3: Oghamsteine mit Verwandschaftsbeziehungen

Abbildung 4: Oghamsteine mit Referenzen zu Tieren oder der Natur

Abbildung 5: Oghamsteine mit Referenzen zu Menschen und Schlachten

Future Work

In Zukunft wird die Datenbasis mit erneuerten Daten des Og-
ham 3D Projektes und weiteren Quellen angereichert, sowie
die Bereitstellung von Ogham-Daten in Wikidata forciert10.
Hierbei wird uns Sophie Charlotte Schmidt weiterhin in un-
serem Ogi-Ogham Projekt unterstützen. Mit einem größeren
Korpus werden die Analysen noch bessere Ergebnisse hervor-
bringen. Zudem ist eine Erweiterung der OliA Ontologien (Chi-
arcos and Sukhareva 2015) für Ogham angedacht, sowie die
Publikation der Daten als Linked Data in Web.

Fußnoten

1. https://commons.wikimedia.org/wiki/Category:Og-
ham_letters
2. https://www.unicode.org/charts/PDF/U1680.pdf
3. https://www.ucc.ie/en/discover/visit/centre/stone-corri-
dor/
4. https://ogham.celt.dias.ie/
5. https://ogham.celt.dias.ie/menu.php?lang=en&menuite-
m=40
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6. https://en.m.wikipedia.org/wiki/Ogham_inscription#No-
menclature
7. https://github.com/ogi-ogham/oghamextractor/blob/
master/words/words.csv
8. https://www.ucl.ac.uk/archaeology/cisp/database/
9. https://ogi-ogham.github.io/oghamextractor
10. Ein Zwischenstand hier: https://ogham.link
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Kategorien wie „Textsorte“, „(kommunikative) Gattung“
oder „Genre“ gehören zu einem disziplinenübergreifenden Be-
stand und werden entsprechend in Sprach-, Literatur-, Kultur-
sowie den Sozialwissenschaften verwendet. Allgemein lässt
sich die Frage stellen, ob und inwieweit die genannten Kate-
gorien in die Digital Humanities eingehen und inwieweit sie
methodologisch reflektiert werden.

Textanalysen in der Text- und Kor-
puslinguistik

Die Auseinandersetzung mit einer Kategorie wie „Textsorte“
kann auf eine jahrzehntelange Fachgeschichte, besonders in
der Sprachwissenschaft, zurückblicken, in der zwar keine Ei-
nigkeit hinsichtlich des Verständnisses des Konzepts „Text-
sorte“ erzielt worden ist, jedoch deutlich geworden ist, dass
in diesem Zusammenhang die Unterschiede zwischen Texten
unter Einbezug unterschiedlichster Textebenen zu modellie-
ren sind. Textsorten zeigen sich – grosso modo – nicht nur an-
hand von musterhaften Ausprägungen auf textgrammatischer,
-semantischer und -pragmatischer Ebene, sondern berühren
auch die Materialität, Kodalität (Nutzung unterschiedlicher
Zeichenressourcen) und ggf. eine spezifische Ortsgebunden-
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heit, die Lokalität. Heutige Textsortenmodelle sind Mehre-
benen-Modelle, was mit der Annahme verknüpft ist, dass
die einzelnen Ebenen in einem wechselseitigen Abhängig-
keitsverhältnis stehen (vgl. Adamzik 2 2016; Heinemann/Hei-
nemann 2002). Um eine „Textsorte“ oder ein „Textmuster“ zu
erfassen, ist eine umfassende Nutzung des linguistischen Be-
schreibungsinstrumentariums erforderlich. Die Attraktivität
von Kategorien wie „Textsorte“ ist v.a. darin gesehen worden,
dass sie Einblick in den ‚kommunikativen Haushalt‘, also in
spezifische Ordnungsleistungen einer Gesellschaft und Kultur
ermöglichen (vgl. Fix 2006). I.d.R. wird die Ausprägung von
Textmustern auf rekurrente Aufgaben und deren Lösung zu-
rückgeführt, die wiederum einen Einblick in gesellschaftliche
Relevanzen bieten. Gerade der in den letzten zwei Jahrzehn-
ten geführte (text)linguistische Diskurs hat zudem erbracht,
dass zunächst als dem Text äußerlich gedachte Faktoren wie
Kontext, einschließlich der Beziehung zwischen Textprodu-
zent und -rezipient, nichts dem Text Äußerliches sind, son-
dern durch den Text hergestellt werden. Zudem ist eine Kate-
gorie wie „Stil“ die etwa auch Dialogizität oder Perspektivität
umfasst, verstärkt als Textsortenstil verstanden worden, der
sich aus der Sichtung aller Textebenen im Zusammenspiel er-
gibt (vgl. Sandig 2 2006). Eine wichtige Neuorientierung in der
textlinguistischen Betrachtung stellen Modelle dar, die konse-
quent von der textlichen Oberfläche ausgehend, ohne sich al-
lerdings auf Syntax und Lexik zu beschränken, thematische,
situative und funktionale Hinweise und damit zentrale Text-
dimensionen erschließen (vgl. Hausendorf et al. 2017, histo-
risch: Schuster 2019).

Mehrebenen-Modelle zur Beschreibung von Textsorten sind
fast ausnahmslos Produkt von Annahmen, die ebenso aus
Sprach- und Kommunikationstheorien wie aus einzelnen Text-
exemplaren hergeleitet werden. Diese werden zumeist nur an
geringen Textmengen überprüft. Da wichtige Untersuchungs-
ebenen ‚vorgegeben‘ sind, verfährt die Methode top down.
Wie korpuslinguistische Untersuchungen mit kulturanalyti-
schen Interesse – also nicht im engeren Sinne textlinguisti-
sche Studien – deutlich gemacht haben, ließen sich einige
auch in der Textlinguistik für wichtig erachtete Ausdrucks-
muster durch die Berechnung von Kollokationen, n-Grammen
auf Wort und Phrasenebene oder Keywords ermitteln (vgl.
Bubenhofer/Scharloth 2016). Dabei handelt es sich um Bot-
tom-Up-Verfahren, die zu neuen Hypothesen und Annahmen
führen können.

Innerhalb der Diskussionen um Textsortenklassifikation
und Texttypologie ist deutlich geworden, dass „Textsorten“
keine starren Entitäten sind; sie sind nicht vollständig fest-
gelegt und erlauben Veränderungen. Aus dieser Variabilität
ergibt sich das generelle Potential zum Wandel von Textsor-
ten, der durch die Nutzung und Grenzen von Spielräumen be-
stimmt wird. Die entsprechenden Konventionalisierungspro-
zesse sind jedoch bisher kaum betrachtet worden.

Textanalysen in den Digital Huma-
nities

Den bisher skizzierten Textauffassungen stehen Zugriffe auf
die Kategorie „Text“ gegenüber, die in den Digital Humanities
bevorzugt werden. Grundsätzlich scheint die Kategorie „Text-
sorte“ eine Hilfskategorie zu sein, mit der größere Daten-
mengen (z.B. Referenzkorpora) geordnet werden. Fragen der
Textstrukturiertheit werden im Zusammenhang mit dem Text-

Encoding z.B. in digitalen Editionen aufgeworfen (vgl. z.B. TEI-
P5 Guidelines 2019), wobei die Ergebnisse nur selten Nieder-
schlag in quantitativen Analysen finden. Texte werden zudem
für das Training von Methoden ganz unterschiedlicher An-
wendungen (z.B. Sentiment-Analysis, Stilometrie oder Topic
Modelling) verwendet. Der Text(sorten)begriff bleibt dabei
unterspezifiziert, indem „Text“ mit Dokumenten, Sätzen oder
Mengen sinntragender Struktureinheiten gleichgesetzt (vgl.
z.B. Ravi/Ravi 2015: 16; de Rose et al. 1997: 6) oder nach All-
tagsverständnis differenziert wird (vgl. z.B. Medhat et al. 2014:
1096). Einschlägige Kategorien der DH sind daneben die des
(Gattungs)Stils, Autorenstils oder Registers. Dabei deckt sich
das Stilverständnis nicht mit dem holistischen Verständnis
von „Stil“ als einer alle Textebenen durchwirkenden Kategorie,
mit der sozialer Sinn erzeugt wird. Das Text- und insbesondere
auch das Stil- und Registerverständnis der DH ist wesentlich
an Merkmalen orientiert, wie dies etwa in der folgenden Äu-
ßerung zum Tragen kommt, die hinsichtlich des Verständnis-
ses hochaggregierter geisteswissenschaftlicher Kategorien in
den DH charakteristisch ist: „Style is a property of texts consti-
tuted by an ensemble of formal features which can be obser-
ved quantitatively or qualitatively.“ (Hermann et al. 2015: 44).

Merkmale bei Untersuchungen zu Textgattungen und Dis-
kursen sind etwa Frequenzen von Inhalts- und Funktionswör-
tern, der Variantenreichtum des Wortschatzes, Satzlängen, n-
Gramme oder mit Parsern ermittelte syntaktische Strukturen;
die Auswahl wird in der Regel nicht begründet und scheint
durch ihre Operationalisierbarkeit selbst gerechtfertigt. Ex-
emplarisch hierfür steht das Topic-Modeling (Fankhauser et
al. 2016, Viehhauser 2017). Dabei wird Text im Sinne des „bag-
of-words“-Ansatzes als „Behältnis“ von Wörtern verstanden,
wobei die grammatikalische Struktur und selbst die Wort-
folge unberücksichtigt bleiben (vgl. Blei et al. 2003). Bibers
(1988) und Bibers/Finegans (2014) multidimensionale Ana-
lysen (Schöch/Pielström 2014: S. 2f.), die sich am Genre- und
Registerbegriff orientieren, fassen eine Vielzahl von Merkma-
len zu Merkmalbündeln zusammen, berücksichtigen jedoch
kaum die Funktionalität bzw. pragmatische Dimension von
Texten. Auffällig ist, dass in diesen und anderen Studien Merk-
malen wie der Satzlänge oder Komplexität von Sätzen eine Be-
deutsamkeit für Stil, Register oder Genre zugeschrieben wird,
die in qualitativen Studien randständig ist. Dass „formal fea-
tures“ auch durchaus auf interpretierbaren Kategorien basie-
ren, rückt ebenfalls wenig ins Bild. Zusammenfassend darf be-
hauptet werden, dass bei Text- und Stilklassifizierungen in den
DH Merkmale der Textoberfläche bevorzugt behandelt wer-
den.

Unvereinbare Traditionen? Ein
Fallbeispiel

Man kann mit Blick auf diese unterschiedlichen Forschungs-
traditionen, die hier bewusst pointiert gegenübergestellt wur-
den, konstatieren, dass herkömmliche qualitativ-linguistische
Studien, obgleich sie stark mit dem Begriff „Muster“ operieren,
sich bisher kaum für statistische Signifikanzen u.ä. interessiert
haben, während wiederum stilo- und textometrische Studien
mit einem „unterkomplexen Textbegriff“ arbeiten und nach
Bubenhofer/Scharloth es bisher versäumt haben, „Texte als
komplexes Gewebe zu operationalisieren“ (2015: 13). Grund-
sätzlich gilt: Während merkmalsorientierte Zugänge auf der
textlichen bzw. sprachlichen Oberfläche operieren, gehen phä-
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nomenorientierte Modelle von textlichen Dimensionen (z.B.
der Beziehungsdimension) aus, die in ihrer Relevanz für die
textliche Kommunikation erkannt worden sind und auf ihre
sprachliche Gestaltung hin befragt werden. Zwar mehren sich
in den letzten Jahren die Versuche, im Sinne der „mixed me-
thods“ quantitative und qualitative Methoden miteinander zu
verbinden, jedoch ist im Hinblick auf den Text- und Textsor-
tenbegriff bisher nicht deutlich, ob sich diese komplementär
zueinander verhalten oder zu möglicherweise sich widerspre-
chenden Befunden führen.

In unserem Beitrag möchten wir ein Mehrebenen-Modell
vorstellen, das in dem DFG-Projekt: „Die Evolution von kom-
plexen Textmustern: Entwicklung und Anwendung eines kor-
puslinguistischen Analyseverfahrens zur Erfassung der Mehr-
dimensionalität des Textmusterwandels“ entstanden ist. Es
verbindet unterschiedliche Zugriffe auf die Kategorie „Text“
und bezieht quantitative und qualitative Text(sorten)analyse
spiralförmig aufeinander. Am Beispiel der Verwendung per-
sonaldeiktischer Ausdrücke ( ich – du  – wir – ihr ) und ent-
sprechender Possessiva sowie Indefinitpronomen wie man ,
die in unterschiedlichen historischen Textgruppen leicht iden-
tifizierbar sind, möchten wir auf Basis eines Pilotkorpus von
Zeitungstextsorten des Zeitraums 1830 bis 1930 sowie meh-
rerer Vergleichskorpora aus dem Deutschen Textarchiv (DTA)
zeigen:

1.   welche Texteigenschaften (allein) durch die automati-
sche, korpusbasierte Textanalyse, insbesondere durch die
Nutzung von Part-of-Speech- und Lemma-Informationen,
auch in Bezug auf verschiedene Binnentextsorten, zutage
treten und hinsichtlich welcher Forschungsfragen dies
aufschlussreich ist. So werden durch diachrone Längs-
schnittuntersuchungen Frequenz, Signifikanz und Typi-
zität entsprechender Ausdrücke, letzteres insbesondere
durch Bezugnahme auf Vergleichskorpora, jedoch auch
eine hohe Varianz der Ausdrücke sichtbar. Eine derartige
Zugriffsweise erlaubt, ergänzt durch POS-sensitive Su-
chen, einen Einblick in Konstanz und Wandel von Verfas-
serreferenz und Rezipientenansprache. Sie bieten durch
ihre Irritationsmomente einen Ansatzpunkt, um Hypo-
thesen zu Zeiträumen, die für Wandelphänomene interes-
sant sind, zu bilden. Sie dienen ferner zum Abgleich mit
auf schmalen Korpora generierten Ergebnissen (vgl. Lefé-
vre 2017: 150), die durch eine solche Zugangsweise rela-
tiviert werden. So zeigt sich – gemessen an der vorliegen-
den Forschungsliteratur und an Vergleichskorpora – ein
erstaunlicher Anstieg von ich -, du -, -wir und ihr -Verwen-
dungen.

2.   was durch eine flankierende manuelle Annotation mit
einem vordefinierten Tagset ins Blickfeld rückt. Es wird
deutlich, dass die personaldeiktischen Verwendungen sich
nicht gleichmäßig über alle Textsorten verteilen, sondern
sich besonderen Textsorten wie dem Erfahrungs- und Er-
lebnisbericht verdanken. Ferner wird deutlich, dass sich
relativ von Textkotext und -kontext bestimmte Lesarten
(z.B. das Verfasserkollektive oder Rezipienten umschlie-
ßende, inklusive wir) herausbilden, die weiterführende
Analysen zu sprachlicher Inklusion und Exklusion erlau-
ben und damit die Beziehungsdimension von Texten er-
schließen sowie die Beantwortung von Fragestellungen
zu Funktionalität und Sprachhandlungsprofilen der vorlie-
genden Textsorten ermöglichen.

Somit stehen einerseits die Wandelbarkeit der Verteilung
von sprachlichen Einheiten vor dem weiten Horizont von Text-

gruppen, andererseits die Funktionalität von sprachlichen
Einheiten für die Konstitution bestimmter Textsorten im Vor-
dergrund. Sowohl die unterschiedliche Verteilung von perso-
naldeiktischen Formen als auch die spezifische Funktionali-
tät von sprachlichen Einheiten, wie wir diskutieren möchten,
ist nicht selbsterklärend, sondern gleichermaßen von For-
schungshypothesen und -interessen abhängig. Abschließend
möchten wir deshalb Überlegungen zu den folgenden Fragen
bieten: Ist die „Bricolage“ (Bubenhofer/Dreesen 2018) aus
Ansätzen und Methoden sehr unterschiedlicher Forschungs-
traditionen überhaupt sinnvoll? Lassen sich komplexe, kon-
textbasierte deiktische Kategorien messen, aber auch: Lassen
sich damit verknüpfte Handlungsmuster überhaupt operatio-
nalisieren und in einem Tagset darstellen?
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Die Programmbiblothek Stylo (Eder et al. 2016) für die Pro-
grammiersprache R bietet ein breites Spektrum an Funktio-
nen für die stilometrische Analyse von Textcorpora, darun-
ter Clusteranalyse auf der Basis von Wort- und NGramm-
Frequenzen, Textklassifikation und die Identifikation distink-
tiver Merkmale für eine bestimmte Textgruppe. Die Funktio-
nen nehmen dabei ganze Ordner nicht vorverarbeiteter Text-
dateien und geben umfangreiche Analyseergebnisse zurück, in
den meisten Fällen inklusive fertiger Visualisierungen. Zusätz-
lich können viele der wichtigen High-Level-Funktionen auch
über ein graphisches Userinterface bedient werden, womit die
Basisfunktionalitäten von Stylo, obwohl es sich um ein Pro-
grammbibliothek handelt, auch ohne Programmierkenntnisse
genutzt werden können. Nicht zuletzt bedingt durch den Kom-
fort und die Einsteigerfreundlichkeit dieser Zugänge ist die
Stylo-Bibliothek eines der populärsten Werkzeuge für die sti-
lometrische Forschung in den Digital Humanities.

Dabei ist Stylo ursprünglich aus einer Sammlung von Skrip-
ten und Funktionen entstanden, die von den Entwicklern
selbst für ihre Forschung gebraucht wurden. Die schrittweise
Weiterentwicklung und Funktionserweiterung spiegelt in vie-
len Fällen die Bedürfnisse und Forschungsinteressen des Ent-
wicklerteams wieder, und auch die Art und Weise, wie be-
stimmte Probleme in Stylo gelöst werden, ist nicht zuletzt
durch die Arbeitsgewohnheiten der Entwickler bestimmt.

Ein Aspekt, der immer wieder zu Nachfragen von Usern ge-
führt hat, ist der Umgang mit Metadaten in der durch die
Community wohl am häufigsten genutzte High-Level-Funk-
tion stylo(). Diese Funktion nimmt ein Corpus in Form ei-
nes Ordners mit Textdateien und erzeugt daraus wahlweise
eine Clusteranalyse in Form eines Baumdiagramms, oder eine
Hauptkomponentenanalyse, dargestellt als Scatterplot, um die
Ähnlichkeitsbeziehungen der Texte untereinander darzustel-
len. Texte, die aufgrund von Vorwissen einer bestimmten
Gruppe zugeordnet werden, erscheinen in der Visualisierung
in der gleichen Farbe. So werden zum Beispiel bei einem klas-
sischen Autorenschaftsproblem alle Texte, von denen vorher
bekannt ist, daß sie von der gleichen Autorin/vom gleichen
Autor stammen, in der gleichen Farbe dargestellt. Dadurch
lässt sich in der Graphik schnell erkennen, wie gut Texte einer
Gruppe tatsächlich nach stilometrischen Kriterien zusammen
clustern.

Die Informationen über die Gruppenzugehörigkeit eines
Textes entnimmt Stylo traditionell dem Dateinamen. Da-
für muss jede Textdatei nach der Konvention Gruppe_Doku-
ment.Endung benannt sein. Das Drama "Hamlet" von Sha-
kespeare wird also zum Beispiel mit dem Dateinamen
Shakespeare_Hamlet.txt versehen, wenn alle Stücke von Sha-
kespeare in der gleichen Farbe erscheinen sollen.

Bislang war die systematische Benennung der Textdateien
der einzige Weg, solche Information zur Gruppenzugehörig-
keit an die Funktion zu übermitteln. Von Nutzerweite wurde
immer wieder der Wunsch nach zusätzlichen Möglichkeiten
geäußert, Metadaten zur Gruppenzugehörigkeit der Texte an
die Funktion zu übergeben.

In den neueren Stylo-Versionen haben wir nun eine flexi-
blere Möglichkeit implementiert. Die Funktion stylo() vefügt
nun über einen Parameter metadata, dem die Information zur
Gruppierung der Texte in Form einer Gruppierungsvariable
übergeben werden kann. Im einfachsten Fall ist das ein Vektor,
dessen Länge der Anzahl der Texte im Corpus entspricht, und
der für jeden Text ein Gruppenlabel liefert.
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authornames <- c("Goethe", "Goethe", "Goe-
the", "Rodan", "Rodan", ...)
stylo(metadata = authornames)

Die Funktion akzeptiert sowohl Faktor als auch einen Vek-
tor von Strings als Gruppierungsvariable. Die andere Möglich-
keit ist, die Information zur Gruppenzugehörigkeit der Texte
in einer CSV-Datei zu hinterlegen und dem Parameter den
Dataipfad als String zu übergeben. Die betreffende CSV-Datei
enthält eine Spalte mit der Überschrift "filename", die alle Da-
teinamen des Corpus in alphabetischer Reihenfolge enthält,
und mindestens eine weitere Spalte mit Gruppenlabels. Um
die Spalte mit der gewünschten Gruppierungsvariable auszu-
wählen wird der Titel der gewünschten Spalte an den Funkti-
onsparamter grouping.column übergeben.

stylo(metadata = "metadata.csv", groupin-
g.column = "author")

Der Default-Wert ist "author". Wenn dem Paramter grou-
ping.column kein Wert zugewiesen wird, muss die Datei eine
Spalte mit dem Default-Wert "author" als Überschrift enthal-
ten.

Dieser zusätzliche Parameter in der stylo()-Funktion erlaubt
nun flexibel mit der Gruppenzugehörigkeit der Texte zu expe-
rimentieren, ohne daß dafür die Textdateien umbenannt wer-
den müssen. Das Poster wird diese neuen Funktionalitäten
vorstellen und durch Codebeispiele und Visualisierungen er-
läutern.
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Philosophy seems have been slower in the adoption of di-
gital methods for investigative purposes than other huma-
nities. But the expanded view which digital methods allow
does make sense when broad questions of intellectual struc-
ture and change, particularly in philosophy of science (Pence,
Ramsay, 2018) or history of philosophy (Betti et al. 2019) are
concerned.Assessments of disciplinary structures, which are
commonly found in philosophical texts tend to focus on the
personal and argumentative relations between small numbers
of prominent actors, from which views about the disciplines
as a whole are deduced.

To supplement such detailed accounts, this project propo-
ses the use of Uniform Manifold Approximation and Projection
(McInnes et al. 2018) for the mapping and clustering of disci-
plines. Benchmarks and comparisons to similar methods are
produced, and the method is applied to medium-large to large
samples of papers from the disciplines of philosophy and his-
tory. In particular, it tries to answer questions about the (often
stereotypical) relations between specific subfields, the rela-
tion between gender and academic subfield, and the promi-
nence of different subfields in public debate.

Preliminary results are already available for philosophy. As
the establishment of disciplinary boundaries of philosophy is
a notoriously hard problem, the adopted sampling strategy
was as expansive as possible. PhilPapers, an expansive index
of recent philosophy, has compiled a list of 1349 journals of
philosophy, which links, at the time of writing to 1782816 in-
dexed articles. The list was downloaded and compiled into a
Web of Science query, to get the citation data for individual
papers. Journals were removed from the query if they were
clearly from the core of another discipline (e.g. Experimental
Psychology, Historia) and had more than a thousand entries
in the result of the query, as those journals could be expected
to strongly change the results of further analysis. Only records
were sampled that were cited at least four times, which resul-
ted in a total sample of n=75942 articles, with 1194451 citati-
ons events to 159647 unique sources.

The citation-data of the articles was treated like the words
in a standard computational text classification problem: For
the map-layout, citation-vectors were reduced with singular
value decomposition (SVD) to remove noise. This data was in
turn transformed with uniform manifold approximation and
projection (UMAP) into a two dimensional map, which will not
only be presented as a poster, but is made available in interac-
tive online form, (https://homepage.univie.ac.at/noichlm94/
full/zoom_final/index.html) of which the graphic below ought
to give an idea. Each dot of the mapping represents a paper,
which is positioned relative to all other papers according to
similarities in the sources it cites. The clustering was produ-
ced using hDBSCAN5 on a 30-dimensional UMAP-embedding
of the data. Clusters can be interpreted as groups of scholarly
co-engagement. The clusters were identified using the most
frequent words from the abstracts of the papers, the most ci-
ted sources, and the most common venues of publication.

For philosophy, the preliminary results suggest that (a) the
divide into analytical and continental philosophy is generally
overstated. While continental philosophy, in contrast with
multiple accounts (West, 1996; Glendinning, 2006), does form
a distinct cluster at an appropriate level of detail, and therefore
is quite coherent in terms of scholarly co-engagement, ana-
lytical philosophy fails to do so, validating recent scholarship
(Preston, 2004; Glock, 2008) (b) Using a two-sided binomial
test on a small-cluster-solution, 135 of 170 clusters show si-
gnificant (p < 0.0003) deviations from a 1:1 gender-ratio. Of
those 135, 2 clusters were dominated by female, 133 by male
authors. (c) There is a clear relation between certain academic
fields and the amount of public attention they generate. In par-
ticular medical ethics are frequently discussed by the public.
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Figure 1: Map-layout.

Bibliography

Betti, A. / Van Den Berg, H. / Oortwijn, Y. / Treijtel, C.
(2019): History of Philosophy in Ones and Zeros. In Curtis M.
& Fischer E. (eds.), Methodological Advances in Experimental
Philosophy. Bloomsbury: London.

Healy, K. (2013): A Co-Citation Network for Philosophy (ac-
cessed Feb 28, 2019).

Hobbs, V. (2014): Accounting for the Great Divide: Features
of Clarity in Analytic Philosophy Journal Articles. English for
Academic Purposes, 15, 27–36.

Glendinning, S. (2006): The Idea of Continental Philosophy:
A Philosophical Chronicle; Edinburgh University Press: Edin-
burgh.

Glock, H.-J. (2008): What Is Analytic Philosophy?; Cam-
bridge, MA.

Kreuzman, H. (2001): A Co-Citation Analysis of Represen-
tative Authors in Philosophy: Examining the Relationship bet-
ween Epistemologists and Philosophers of Science. Sciento-
metrics, 50 (3), 525–539.

McInnes, L. / Healy, J. / Melville, J. (2018): UMAP: Uniform
Manifold Approximation and Projection for Dimension Reduc-
tion. ArXiv:1802.03426.

McInnes, L. / Healy, J. / Astels, S. (2017): Hdbscan: Hier-
archical Density Based Clustering. The Journal of Open Source
Software, 2 (11), 205.

Pence, C. / Ramsey, G. (2018): How to Do Digital Philosophy
of Science. Philosophy of Science 85 (5): 930–41.

Preston, A. (2004): Prolegomena to Any Future History of
Analytic Philosophy. Metaphilosophy, 35 (4), 445–465.

Weingart, S. B. (2015): Finding the History and Philosophy
of Science. Erkenntnis, 80 (1), 201–213.

West, D. (1996 ): An Introduction to Continental Philosophy;
Polity Press: Cambridge, MA.

Modellierung von
Annahmen als Basis für
Rekonstruktionen von
Architektur
Albers, Laura
laura.albers@kunstgeschichte.uni-muenchen.de
LMU München, Deutschland

Große, Peggy
peggy.grosse@hs-mainz.de
HS Mainz, Deutschland

Die Rekonstruktion von historischen Bauten und ihren Aus-
stattungen stellen einen wichtigen Beitrag für kunst- und
architekturhistorische, soziokulturelle und denkmalpflegeri-
sche Fragestellungen dar. Die anschauliche Form einer Re-
konstruktion ist das analoge oder digitale dreidimensionale
Modell. Damit gewinnt das unter Umständen nicht mehr vor-
handene oder veränderte Bauwerk seine äußere Form ‚zu-
rück‘. Gleichermaßen kann unter Rekonstruktion eine An-
sammlung von Wissen zu einem Objekt gemeint sein, deren
Teile zueinander ins Verhältnis gesetzt werden und eine netz-
werkartig aufgebaute Kontextualisierung ermöglichen. Diese
Teile können textuell oder bildlich vorliegen, in Form von
Quellenmaterial oder von wissenschaftlichen Analysen.

Die Grundlage für jede Rekonstruktion ist entweder vor-
liegendes, sich direkt auf das Bauwerk beziehende Quel-
lenmaterial (Fotografien oder Zeichnungen, mündliche oder
schriftliche Überlieferungen) oder wissenschaftliche Annah-
men und Zuweisungen, Rückschlüsse und Schlussfolgerungen.
Letztere können sich wiederum auf Quellenmaterial oder wis-
senschaftliche Analysen berufen, welche sich nicht direkt auf
das Bauwerk beziehen.

In vielen Fällen ist die Quellenlage für Rekonstruktionen
dürftig, weshalb es sich oftmals um hypothetische Ergebnisse
handelt. Dadurch wird die Argumentation, wie es zu einem
bestimmten Ergebnis kommt, umso wichtiger. Diese zu doku-
mentieren stellt die Basis für die weitere wissenschaftliche
Forschung und Rezeption anhand des entsprechenden Mo-
dells dar.

Es stellt sich die Frage, wie die Belegbarkeit und Nachvoll-
ziehbarkeit digital richtig abgebildet werden können, um die
Informationen zur Rekonstruktion im Sinne des Semantic Web
angemessen zu beschreiben. Anhand von zwei Fallbeispielen
werden Lösungen vorgestellt, wie man die Herkunft von In-
formationen bzw. ihren wissenschaftlichen Bearbeitungskon-
text dokumentieren kann. Beide Projekte arbeiten mit der
virtuellen Forschungsumgebung WissKI (http://wiss-ki.eu/),
in der die Erfassung und semantische Erschließung der Da-
ten auf Grundlage von CIDOC CRM (als Standard anerkannte
Ontologie für das kulturelle Erbe, ISO 21127, http://www.ci-
doc-crm.org/) erfolgt.
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Architekturgebundene Ausstat-
tung als Medium von Herrschafts-
anspruch am Beispiel zweier
Deutschordensresidenzen

Das erste Projekt befasst sich im Rahmen einer Disser-
tation an der Ludwig-Maximilian-Universität München (Be-
treuer Prof. Dr. Stephan Hoppe) mit architekturgebundener
Ausstattung zweier Deutschordensresidenzen als politische
Sprache und Medium von Herrschaftsanspruch: die Residenz
Ellingen und das Schloss Mergentheim. Unter architektur-
gebundener Ausstattung werden Wand- und Deckenmalerei,
Stuckarbeit und Bauplastik, Fußböden und alle weiteren mit
der Architektur fest verbundenen Ausstattungsgegenstände
begriffen, denen im Kontext des Herrschaftsausdrucks ein
Sinngehalt beigemessen werden kann.

Der Deutsche Orden ist als mittelalterlicher Ritterorden ent-
standen und war in der Frühen Neuzeit ein wichtiger po-
litischer, zwischen religiösen Zielen und weltlichen Interes-
sen situierter Akteur des Heiligen Römischen Reiches. Der
Landkomtur der größten Ordensprovinz Franken hatte seinen
Sitz im mittelfränkischen Ellingen. (Konter 2011: 16) Die Or-
densleitung in Person des Hoch- und Deutschmeisters resi-
dierte seit Mitte des 16. Jahrhunderts im repräsentativen Or-
densschloss in Mergentheim. (Trentin-Meyer 2004: 42) Dieser
Ort befindet sich ebenfalls in der Fränkischen Ordensprovinz,
stellt jedoch ein eigenständiges, dem Hoch- und Deutschmeis-
ter unterstelltes Kammergut, das „Meistertum Mergentheim“,
dar. (Konter 2011: 16) Der ständige Interessenkonflikt über
die territoriale Herrschaft, die stetig unabhängiger werdende
Ordensprovinz Franken und die traditionsgemäß verpflich-
tende Wahrung der Hierarchie innerhalb des Ordens erforder-
ten ein ständiges Neupositionieren und Reagieren auf den je-
weils anderen. Gleichzeitig musste sich der Deutsche Orden
als politischer Akteur im Reich bewegen und sich trotz innerer
Konflikte geschlossen behaupten. Zu Beginn des 18. Jahrhun-
derts erfahren die süddeutschen Territorien des Deutschen
Ordens einen relativen Aufschwung, der sich sowohl in Ellin-
gen als auch in Mergentheim in Bautätigkeiten im Sinne von
Neubauten und Erweiterungen äußert. Ende des 18. Jahrhun-
derts löst sich der Landkomtursitz in Ellingen auf und wird
Mergentheim unterstellt. Kurz darauf folgt die Auflösung des
gesamten Ordens. (Konter 2011: 15) Das 18. Jahrhundert stellt
somit eine von Aufschwung und Niedergang geprägte Zeit-
spanne des Deutschen Ordens dar. Die zentrale Forschungs-
frage thematisiert, inwiefern sich diese internen und externen
Dynamiken über die künstlerischen Ausstattungsmerkmale in
den Residenzen ausdrücken.

Für die Beantwortung dieser Frage ist die Rekonstruktion
unterschiedlicher Zeitpunkte bzw. Zustände notwendig, die
nur durch ihren Bezug entweder auf Quellen oder auf fun-
dierte Annahmen nachvollzogen werden kann. Erst durch die
Differenzierung der ursprünglichen Ausstattung und späteren
Veränderungen (meistens durch unterschiedliche Auftragge-
ber) können die Ausstattungsmerkmale kontextualisiert wer-
den. Der Ausgangspunkt sind die erhaltenen materiellen Zeug-
nisse (Architekturobjekte, Ausstattungen und Quellen). Doch
basiert die Erschließung von Objekten und ihren vergange-
nen Zuständen zum Großteil auf wissenschaftlichen Annah-
men. Damit diese nachvollziehbar sind, muss neben der inhalt-
lichen Aussage auch dokumentiert werden, von wem sie wann

in welchem Kontext getroffen wurden. Für das Datenmodell
ist demnach die Ausrichtung auf die wissenschaftliche Arbeit
als Zuschreibung zentral.

Auf der Ebene der semantischen Datenmodellierung mit
CIDOC CRM wird nahegelegt, den einzelnen Gegenstand mög-
lichst genau zu beschreiben, um die Spezifizität des Sachver-
halts treffend anzusprechen und diesen von anderen besser
abzugrenzen. Je tiefer die Klasse demnach in der Hierarchie
Ontologie steht, desto zahlreicher und spezifischer werden
die zur Verfügung stehenden Eigenschaften. Für den Vorgang
der wissenschaftlichen Tätigkeit bietet sich die Abbildung
durch ein Zuschreibungsereignis (E13 Attribute Assignment)
an. Eine solche Zuschreibung kann in Bezug auf jeden be-
liebigen Themengegenstand ausgeführt werden, weshalb die
Klasse E13 Attribute Assignment über die Property P141 assi-
gned mit jeder Klasse in CIDOC CRM verknüpft werden kann.

Zuschreibungen können Aussagen über das Bauwerk (oder
dessen Ausstattung) treffen und sich dabei auf bestimmte
Quellen und andere Zuschreibungen stützen. Quellen werden
als Instanzen der Klasse E73 Information Object, als immateri-
elles Objekt, abgebildet. Diese Klasse erlaubt eine weitere Aus-
legung dessen, was als Quelle gelten kann, und ermöglicht so
das Abbilden von vielfältigem Quellenmaterial.

Die Architektur wird als materieller Gegenstand begriffen,
den es in seiner Erscheinung zu erfassen gilt. Die hierfür ge-
eignete Klasse ist E22 Human-Made Object, da sie jene phy-
sischen Objekte („physical objects“) umschreibt, die absicht-
lich von Menschenhand geschaffen wurden. Ihre Oberklasse
E24 Physical Human-Made Thing beschreibt im abstrakteren
Sinne „all persistent physical items“, die durch Menschenhand
geschaffen wurden. Architektur und ihre Teile werden durch
die Klasse E22 Human-Made Object treffender beschrieben.

Für die Modellierung der Ausstattung wurde die Klasse E25
Human-Made Feature gewählt, da diese als Unterklasse von
E26 Physical Feature die Eigenschaft hat, wesentlich mit phy-
sischen Objekten in Verbindung zu stehen („physically atta-
ched in an integral way to particular physical objects“). Hier-
durch wird die Auslegung erlaubt, dass ein solches Feature
nicht von seinem Trägerobjekt gelöst werden kann, bzw. ein
Teil des übergeordneten Objekts (Architektur als E22 Hu-
man-made Object) dieses gänzlich ’trägt‘. Der Fall eines Fres-
kos veranschaulicht diese Verbindung besonders gut. Dass je-
doch die Klasse E25 Human-Made Feature gewählt wurde,
hängt mit der beabsichtigten Schaffung durch Menschenhand
zusammen, die kein Kriterium eines E26 Physical Feature ist,
jedoch in unserem Zusammenhang eine elementare, zu unter-
suchende Eigenschaft darstellt.

Diese variablen Verknüpfungen zwischen den zu untersu-
chenden Objekten, den Ausstattungen, den Quellen und den
jeweiligen Zuschreibungen bilden ein komplexes, ineinander-
greifendes Wissensnetzwerk, das den interpretierenden An-
sätzen eine zentrale Position einräumt.

Umgang mit Quellen in 3D-Rekon-
struktionen

Digitale 3D-Rekonstruktionen nicht mehr vorhandener Bau-
ten bzw. früherer Zustände von historischen Gebäuden wer-
den seit langer Zeit in unterschiedlichen Kontexten, z.B. in
Ausstellungen oder zum Zweck der wissenschaftlichen For-
schung eingesetzt. (Messemer 2016) Deren Rekonstruktionen
beruhen auf den hypothetischen Annahmen, die vom Bearbei-
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ter mithilfe von unterschiedlichen Quellen abgeleitet werden
müssen: Fotografien, Entwurfs- und Bauzeichnungen, zeitge-
nössischen Beschreibungen uvm. (Bruseker/Guillem/Carboni
2015: 33) Die Fokussierung auf das 3D-Modell als Endpro-
dukt führt häufig zur nicht oder nur unzureichenden Doku-
mentation der Quellen. Das 3D-Modell ist damit schnell der
Kritik fehlender Wissenschaftlichkeit ausgesetzt. (Kuroczyń-
ski 2018: 162)

Die Erfassung der dem 3D-Modell zugrundeliegenden Quel-
len sollte möglichst nachvollziehbar und transparent sein.
Eine Möglichkeit wäre die Quellen direkt mit dem 3D-Modell
zu verbinden. Der vorliegende Vorschlag stellt jedoch nicht
das Modell, sondern den Prozess der Rekonstruktion in den
Mittelpunkt. Diese Aktivität wird als Instanz der Klasse E7 Ac-
tivity aufgefasst. Durch die Beschreibung als Aktivität wird
auch der kreativ-interpretative Anteil des Bearbeiters deut-
lich. Das 3D-Modell (Instanz der Klasse E73 Information Ob-
ject) wird in der jeweiligen Aktivität implizit, als ihr Pro-
dukt angesprochen. Dadurch wird die Quelle nicht direkt mit
dem 3D-Modell verknüpft, sondern der Realität entsprechend
in Beziehung zu der Aktivität gesetzt, die zu diesem Modell
führt. Informationen zu den jeweiligen Quellen (Instanzen der
Klasse E31 Document) werden in einem eigenen Formular er-
fasst. Dieses Datenmodell bietet die Möglichkeit nachvollzieh-
bar zu beschreiben, wann das 3D-Modell quellenbasiert ist
und wann es ein nur auf Hypothesen basierendes, fiktives Pro-
dukt ist.

Fazit

Auf Unschärfen und Unsicherheiten von Informationen und
Aussagen reagieren beide Projekte, indem sie neben den
verwendeten Quellen auch die wissenschaftliche Auseinan-
dersetzung bzw. die interpretative Tätigkeit des Modelleurs
dokumentieren. Dieser Aspekt, der in der traditionellen geis-
teswissenschaftlichen, linearen Textarbeit oftmals ‘nur’ in den
Fußnoten Platz findet, rückt als elementarer Bestandteil wis-
senschaftlicher Arbeit weiter ins Zentrum und erfährt durch
die netzwerkartige Datenstruktur eine gleichrangige Behand-
lung im Kontext von (visuellen) Rekonstruktionen von Wis-
sensbeständen.

Mit der geschaffenen Struktur könnte man nach Diskussion
geeigneter Kriterien für die qualitative und quantitative Aus-
wertung Aussagen zur Plausibilität von Quellen, Zuschreibun-
gen und quellenbasierten 3D-Modellen treffen, die automati-
siert abgefragt werden können.
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Mit zunehmender Präsenz von Museen, Archiven, For-
schungs- und anderen Kulturgut verwahrender Einrichtungen
im Internet, steigt auch die Nachfrage nach verlässlichen Mög-
lichkeiten spartenübergreifender Vernetzung. Sei es zur Ver-
dichtung von Informationsgehalten oder zur Anregung neuer,
interdisziplinärer Diskurse zu Sammlungs- und Forschungs-
objekten. Um eine semantisch korrekte Verknüpfung und Auf-
findbarkeit von Informationen spartenübergreifend zu garan-
tieren sind gemeinsam verwendete Normdaten unverzichtbar.
Um diese Indentifizierbarkeit zu garantieren, sind Normda-
ten (siehe Abbildung 1) eindeutig, persistent und begriffsnor-
mierend. So werden Fakten zu Bestands- oder Forschungsda-
ten zum Anker für ein verlässliches, semantisches Retrieval in
Kulturportalen wie der Deutschen Digitalen Bibliothek oder
Europeana, aber auch in den Datenbanken von Institutionen.
Darum gehört der Einsatz von Normdaten und kontrollierten
Vokabularen für eine verbesserte Auffindbarkeit, Vernetzung
und Nachnutzbarkeit von Bestands- oder Forschungsdaten
längst zur digitalen Dokumentation und somit unweigerlich
in die Arbeitsbereiche der Forschungs- und Kultureinrichtun-
gen.
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Abbildung 1: Definition und Leistungsspektrum der GND, Credit: Martha Ro-
senkötter, CC-BY-SA

Doch Faktenlagen können überworfen und durch neue wis-
senschaftliche Erkenntnisse ersetzt werden. Wer kümmert
sich um deren quellenreferenzierte Anpassung innerhalb ei-
ner Normdatei bei der Fülle an unterschiedlichen, fachspe-
zifischen Nutzerkreisen und übernimmt die Verantwortung
für die neu eingebrachten Inhalte? Welche Eigenschaften sind
überhaupt zwingend notwendig um eine Normdatei zu erstel-
len und welche sollten zusätzlich über die reine Identifikation
eines Begriffes oder Objektes hinaus angeben werden?

Eine dieser Normdatein ist die als allgemeiner Datenhub an-
erkannte Gemeinsame Normdatei (GND) der Deutschen Na-
tionalbibliothek und ihrer Partner in der GND-Kooperative.
Historisch bedingt ist sie ausgelegt auf die Bedarfe der Bi-
bliotheken und deckt somit bislang nicht im erforderlichen
Maße die Anforderungen der Forschungs- und Kultureinrich-
tungen ab. Um diesem Problem entgegen zu treten, hat sich
die Deutsche Nationalbibliothek in ihrem GND Entwicklungs-
programm 2017-2021 (Kett 2017: 2) zum Ziel genommen,
die GND als Rückgrat eines maschinenlesbaren, semantischen
Netzes der Kultur und Wissenschaft auszubauen. Für die GND
bedeutet dies, sich für Blickwinkel aller Kultursparten zu öff-
nen und Elemente aufzunehmen, für die sie bisher als biblio-
thekarisches Werkzeug nicht gemacht war, die aber in ande-
ren Sparten benötigt werden.

Das DFG-geförderten Projekt  GND für Kulturdaten (GND4C)1

treibt diese Entwicklung voran. Im Rahmen des Projekts wur-
den die im Fokus befindlichen Entitäten2 (Sachbegriffe, Per-
sonen, Bauwerke, Orte) auf die Anforderungen aus Sicht der
Museen und anderer Kultursparten in Fallbeispielen analy-
siert. Die gewonnenen Erkenntnisse fließen in die Weiterent-
wicklung des GND-Datenmodells und in die Verbesserung von
Schnittstellen und Werkzeugen zur Unterstützung nicht-bi-
bliothekarischer Anwendungskontexte. Kultureinrichtungen
sollen in die Lage versetzt werden nicht nur Normdaten über
Schnittstellen anbinden, sondern selbst Normdatenverbin-
dungen, als selbstverständlichen Teil ihres Arbeitsalltags, er-
stellen zu können. Doch dazu braucht es mehr als nur einen
technischen Grundstock an Werkzeugen, um dem sparten-
übergreifenden Anspruch gerecht zu werden. Es braucht so-
lide Organisationsstrukturen, ein weites Netzwerk zur Infor-
mationsvermittlung und die Bereitschaft die Verantwortung
(Kett u.a. 2019: 86) für diese Daten zu übernehmen. Nur so
kann garantiert werden, dass der Ausbau der GND zu einem
Erfolgsprojekt wird, dass verstetigt werden kann. Gerade mit
Blick auf die wachsende Selbstverständlichkeit der Verwen-
dung digitaler Technologien in den Geisteswissenschaften ist
der souveräne Umgang mit Normdaten und ihrer Ergänzung

von großer Bedeutung für den gesamten Bereich der Digital
Humanities.

In einer Posterpräsentation möchten wir den aktuellen
Stand des Projektes anhand von drei Postern vorstellen. Aus-
gangspunkt wird eine allgemeine Definition von Normdaten
im Projektkontext, sowie deren Leistungsspektrum für An-
wenderkreise sein. Einen Überblick über die bereits eingeflos-
senen Anforderungen aus den Communities an das zu erwei-
ternde Datenmodell der GND soll anhand von Kernaussagen
sowie Pluseigenschaften am Beispiel von Personen und Bau-
werken erläutert werden. Das letztes Poster skizziert die An-
passungsprozesse durch neue Anforderung an das Datenmo-
dell.

Fußnoten

1. Weitere Informationen zum Projekt: https://wiki.dn-
b.de/pages/viewpage.action?pageId=134055796, [letzter
Zugriff: 25.09.2019].
2. Als Entität (auch Informationsobjekt genannt, englisch
„entity“) wird in der Datenmodellierung ein eindeutig zu be-
stimmendes Objekt bezeichnet, über das Informationen ge-
speichert oder verarbeitet werden sollen.
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Opaque – digitale Arbeitsumge-
bung für die Humanities

Im Rahmen der DHd 2020 Spielräume möchten wir unsere
in aktiver Entwicklung befindliche Webanwendung Opaque
vorstellen. Anspruch ist es, Opaque als Arbeitsumgebung für
DH-Projekte zu etablieren. Die Entwicklung der Webanwen-
dung, deren Funktionen sukzessive erweitert werden sollen,
wird im Rahmen des DFG-geförderten Sonderforschungsbe-
reichs (SFB) 1288 "Praktiken des Vergleichens" im Teilprojekt
(TP) INF "Dateninfrastruktur und Digital Humanities" durch-
geführt.

Das TP INF betreut das Forschungsdatenmanagement des
SFB und unterstützt dessen Wissenschaftler*innen darüber
hinaus bei der Planung, Konzeptionierung und Durchführung
von Forschungsprojekten unter Zuhilfenahme digitaler Me-
thoden. Diese beiden Bereiche sollen in Opaque synthetisiert
werden. Aufbauend auf den Erfahrungen der Kooperationen
entwickeln wir Opaque zur Bündelung und Automatisierung
der erprobten Workflows und Best Practices. Eine besondere
Schwierigkeit ist hierbei die Heterogenität und Komplexität
von Forschungsdaten in den Geisteswissenschaften. Um die-
ser Schwierigkeit zu begegnen orientiert sich unsere Etablie-
rung von Best Practices an den verschiedenen Stadien des
Data Life Cycle, bestehend aus Planung/Beratung, Sammlung,
Datenorganisation, Datenanalyse, Dissemination und Nach-
nutzung, und hat zum Ziel, für alle diese Stadien Best Practices
zu entwickeln oder implementieren und so den Forscher*in-
nen verfügbar zu machen. Die einzelnen in Opaque verfüg-
baren Funktionen werden durch etablierte Open Source-Lö-
sungen realisiert, die durch die modulare Konstruktion der
Webanwendung nicht nur gut erweitert sondern auch bestän-
dig auf dem neuesten Stand gehalten werden können, sowie
reproduzierbare Routinen gewährleisten. Der Fokus auf Nach-
nutzung bestehender Software ermöglicht es uns, ein breites
Spektrum an Funktionalitäten in Opaque zu integrieren.

Opaque: Die Webanwendung

Opaque bündelt verschiedene Werkzeuge und Services,
die Geisteswissenschaftler*innen Methoden der DH an die
Hand geben und somit deren verschiedene individuelle For-
schungsprozesse unterstützen können. Mittels Opaque kön-
nen Forschende digitalisiert vorliegende Quellen einer Op-
tical Character Recognition (OCR) unterziehen. Die daraus
resultierenden Textdateien können anschließend als Daten-
grundlage zum Natural Language Processing (NLP) weiterver-
wendet werden. Die Texte werden hierbei automatisiert ver-
schiedenen linguistischen Annotationen unterzogen. Die via
NLP prozessierten Daten können in der Webanwendung an-
schließend als Corpora zusammengefasst und mittels eines
Information Retrieval System durch komplexe Suchanfragen
analysiert werden. Der Funktionsumfang der Webanwendung
wird zudem anhand der Bedarfe der Forschenden sukzessive
erweitert.

Die Funktionsschwerpunkte von Opaque unterscheiden sich
von anderen deutschen DH-Softwareentwicklungen. Hervor-
zuheben sind TextGrid, FuD und CQPweb, die einen ähn-
lichen Anspruch als virtuelle Forschungsumgebung verfol-
gen. Im Unterschied zu Opaque legen TextGrid und FuD ihre

Schwerpunkte auf händische Datenaufbereitung und nach-
haltige Speicherung via integrierter Publikationsplattformen,
wohingegen CQPweb ein Werkzeug zur Korpusanalyse dar-
stellt, dessen Query Processor in Opaque übernommen wurde.
Opaque soll demgegenüber keine Publikationsplattform in-
tegrieren, sondern eine automatisierte Aufbereitung und In-
formationsanreicherung von Forschungsdaten mit anschlie-
ßender Analyse ermöglichen. Die aufbereiteten Daten und
Analyseergebnisse können mittels Exportfunktionen anhand
gängiger Standards in offene Dateiformate exportiert und an-
schließend auf eigens gewählten Publikationsplattformen ver-
öffentlicht werden. Die bereits in Opaque integrierten und be-
ständig auf dem neuesten Stand gehaltenen Funktionen im
Bereich des NLP und der OCR grenzen die Plattform von den
genannten bestehenden Lösungen ab.1, 2

Da Opaque plattformunabhängig konzipiert ist, können die
verschiedenen Funktionen von den Wissenschaftler*innen auf
beliebigen Endgeräten ohne vorangehende Einrichtung ge-
nutzt werden. Alle Funktionen wie z.B. OCR werden inner-
halb der Cloud-Infrastruktur ausgeführt, so dass Nutzer*in-
nen selbst keine leistungsfähigen Endgeräte benötigen.

Nutzerorientiertes Design

Die in Opaque implementierten Funktionen und Workflows
orientieren sich an den aus unserer Zusammenarbeit im SFB
hervorgegangenen Erfahrungen, etablierter Best Practices so-
wie Vorgaben und Standards des Forschungsdatenmanage-
ments.

Dies führt nicht nur zu besseren Ergebnissen für die For-
scher*innen, sondern auch zu einer besseren Datenorganisa-
tion mittels anerkannter Standards.

Durch eine Gegenüberstellung soll auf dem Poster anhand
der verschiedenen Stadien des Data Life Cycle veranschau-
licht werden, wie sich Arbeitsprozesse und -schritte durch die
Einführung von Opaque verändert haben. Prägnante Beispiele
für diese Gegenüberstellung sind Datensammlung und Daten-
analyse. Mit Hilfe der Webanwendung können Forscher*in-
nen eigene Quellen und Texte einem OCR-Prozess unterzie-
hen und die Ergebnisse zeitnah selbstständig hinsichtlich der
Güte der Texterkennung evaluieren. Diese Automatisierung
der Prozesse in Verbindung mit der intuitiven Bedienober-
fläche tragen zu einer erhöhten Autonomie der Forschenden
bei. Gleichzeitig macht die Echtzeitverfolgung der Jobstatus
die Prozessabläufe transparent und nachvollziehbar. Gesprä-
che, die vorher technischer und organisatorischer Natur wa-
ren, können nun gezielter für inhaltliche Diskussionen und
Planung der Forschung genutzt werden.

Bezüglich der Qualität der Eingabedateien (z.B. Scans) of-
ferieren wir Hinweise zur bestmöglichen Digitalisierung von
Ausgangsmaterialien und orientieren uns an gängigen Stan-
dards zur Speicherung und Veröffentlichung von Forschungs-
daten (z.B. FAIR), um deren Nachnutzung zu gewährleisten.
Dies schließt neben den Forschungsdaten auch die Nachhal-
tung und Bereitstellung von für den Forschungsprozess ge-
nutzter Software in den jeweils genutzten Versionen mit ein,
um die Reproduzierbarkeit von Forschungsergebnissen si-
cherzustellen.
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Implementierung

Die Umsetzung beruht auf Free Open Source Software und
Python. Auf dem Poster werden die Vorteile von Linux Con-
tainern in einem skalierbaren Docker-Rechencluster, wie z.B.
eine einfache Verwaltung verschiedener Softwareversionen –
insbesondere wichtig um Forschungsdaten reproduzieren zu
können –, vorgestellt und die einzelnen im Folgenden aufge-
führten Module der Plattform näher beleuchtet.

•    Webanwendung: Die Webanwendung dient als Schnitt-
stelle zwischen Nutzer*innen und Recheninfrastruktur.
Hier können Datenaufbereitungen in Form von Jobs ge-
startet und in Echtzeit verfolgt werden, dabei werden die
Jobs automatisch auf das zugrundeliegende Rechencluster
verteilt. Das Webinterface bietet außerdem die Möglich-
keit über ein Information Retrieval System Auswertungen
durchzuführen.

•    Daemon: Agiert im Hintergrund, um die von den Nut-
zer*innen durch die Webanwendung abgesetzten Befehle
und Services umzusetzen bzw. zu verwalten.

•    Datenbank: Die Datenbank speichert alle Metadaten, die
während der Nutzung der Webanwendung anfallen. Als
Datenbanksystem wird PostgreSQL benutzt.

•    Netzwerkspeicher: Speichert die von den Nutzer*innen
hochgeladenen Dateien sowie die daraus generierten Re-
sultate. Die Netzwerkspeicherlösung garantiert den Ser-
vern des Cloud-Rechenclusters gleichermaßen Zugriff auf
die zu bearbeitenden Dateien.

•    Services: OCR und NLP-Dienste werden mittels der state
of the art Software Tesseract OCR und spaCy realisiert. Die
Korpusanalyse erfolgt durch eine Anbindung an den CQP
query processor der IMS Open Corpus Workbench. Jede
Ausführung eines Dienstes ist mit einem Job assoziiert,
der in einem eigens dafür erstellten Container bearbeitet
wird.

Ein zusätzliches Hands-On von Opaque soll zu einem Erfah-
rungsaustausch einladen.

Fußnoten

1. Eintrag des offiziellen DARIAH-Wikis schildert, dass gän-
gige Funktionen wie ein Lemmatisierer nicht mehr nachin-
stalliert werden können.
2. Der Abschlussbericht des Projekts TextGrid aus dem Jahr
2012 schildert die Implementierung einer OCR Funktion mit-
tels OCRopus, welche in den aktuellen Versionen nicht mehr
zu finden ist.
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Das sogenannte Israelkorpus ist ein Korpus gesprochener
Sprache, das von Anne Betten und MitarbeiterInnen in den
Jahren 1989 bis 2012 erstellt wurde und aus 274 Aufnahmen
narrativer autobiographischer Interviews mit Emigranten aus
deutschsprachigen Regionen Mitteleuropas besteht, die vor-
wiegend in den 1930er Jahren zur Auswanderung gezwun-
gen wurden. Es besteht aus drei Subkorpora, die unter ande-
rem in der Datenbank für Gesprochenes Deutsch (DGD), einem
Korpusmanagementsystem des Leibniz-Instituts für Deutsche
Sprache, abrufbar und recherchierbar sind: IS (Emigranten-
deutsch in Israel), ISW (Emigrantendeutsch in Israel: Wiener
in Jerusalem) und ISZ (Zweite Generation deutschsprachiger
Migranten in Israel).

In unserem Beitrag untersuchen und vergleichen wir au-
tomatische und manuelle Zugänge zu Ortsnennungen in den
biographischen Interviews des ISW-Korpus. Orte spielen im
Israelkorpus eine besondere Rolle. Einerseits dienen sie als
geographische Bestimmungen vor, während und nach der
Emigration. Andererseits haben sie auch eine Funktion inner-
halb der Erinnerungsarbeit während der Interviews, die sehr
stark mit der emotionalen Dimension verbunden ist. Im Rah-
men des Projekts Orte und Erinnerung. Eine Kartographie des
Israelkorpus soll die emotionale Funktion von Ortsnennungen
auf dem ganzen Israel-Korpus untersucht werden. Unsere Ar-
beit gehört daher in die Reihe neuerer Arbeiten, die mit kor-
puslinguistischen Methoden das gesamte Korpus untersuchen
(Flinz 2019; Flinz/Brambilla 2019), während bisherige gram-
matische, syntaktisch-stilistische oder dialoglinguistische Un-
tersuchungen am Israel-Korpus sich auf wenige qualitativ un-
tersuchte Interviews beschränkten.

Um die Untersuchung der Ortsnennungen im Gesamtkor-
pus zu ermöglichen, müssen wir das relevante Ortskonzept
so operationalisieren, dass computerlinguistische und NLP-
Werkzeuge Ortsnennungen mit hoher Präzision und einer ho-
hen Trefferquote (EN recall) auffinden und den menschlichen
Analystinnen zur Valdierung und Interpretation vorlegen kön-
nen. In unserer Pilotstudie evaluieren wir hier zunächst, wie
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gut sich verfügbare Werkzeuge und Ressourcen ‘out of the box’
dafür eignen. Zu diesem Zweck haben wir das relevante Orts-
konzept händisch durch Expertenannotation auf alle Tran-
skripte des ISW-Teilkorpus angewendet. Parallel dazu haben
wir die Daten einerseits mithilfe eines state-of-the art Na-
med-Entity-Recognizers (Akbik et al 2018) annotiert, der un-
ter anderem auch Orte (‘Locations’) auszeichnet, und anderer-
seits programmatisch alle Wörter, die von GermaNet (Hamp &
Feldweg 1997) dem Wortfeld ORT zugeordnet werden, als Ort
annotiert.

In der Auswertung der parallelen Annotationen zeigen wir,
dass das Ortskonzept mit guter Übereinstimmung händisch
annotiert werden kann (kappa > 0.9), es aber weder durch
die Annotationen des NER-Systems noch durch die Annotatio-
nen auf der Grundlage von GermaNet adäquat erfasst wird. Die
NER-Annotationen decken nur Eigennamen ab (z.B. Wien, Is-
rael), während für die Auswertung auch Bezeichnungen durch
Appellativa (z.B. Lager, Ausland, Grenze) sehr wichtig sind. Die
Erkennung von Ortsnennungen in Form von Appellativa mit-
hilfe von GermaNet ist für unsere Forschungsfragen ebenfalls
nicht ausreichend. Einerseits werden viele Konzepte, deren
Bedeutung eine Ortsfacette (im Sinne von Cruse und Croft
2004) besitzen, von GermaNet nicht mit einer eigenen Ortsbe-
deutung ausgewiesen. Ein zentrales Beispiel hierfür ist Schule,
welches in GermaNet den Wortfeldern GRUPPE, KOGNITION,
GESCHEHEN und ARTEFAKT zugeordnet wird, aber nicht dem
Wortfeld ORT. Andererseits besitzen viele relevante Wörter
wie im Fall von Schule auch andere Bedeutungsfacetten und
die räumliche ist im konkreten Kontext nicht unbedingt wich-
tig (z.B. im Fall der Erwähnung einer ‘Schule’ der Musikge-
schichte).

Der Vergleich der händischen und automatischen Annotatio-
nen legt nahe, dass wir für die automatische Annotation aller
Orte in den Israel-Korpora eine auf das Problem zugeschnit-
tene Lösung brauchen. Die Annotationen eines auf unseren Ex-
pertenannotationen trainierten Systems werden wir mit den
oben genannten out-of-the-box Annotationen vergleichen. Als
weiteren Ansatz werden wir automtisch alle Wörter/Kon-
zepte identifizieren, die in der Wikidata-Ressource (Vrandečić
und Krötzsch 2014) einen Link zu OpenStreetMap besitzen
und damit implizit als geographisch lokalisierbar ausgewiesen
werden. Beispielsweise wird dadurch das Konzept Schule er-
fasst, das von GermaNet nicht als ORT ausgewiesen wird.

Neben praktischen Erkenntnissen hat uns der Vergleich der
manuellen und automatischen Annotationen auch auf theo-
retische Fragen und Möglichkeiten aufmerksam gemacht, die
wir vorher nicht Betracht gezogen hatten. So erwägen wir, die
von uns im weiteren Arbeitsverlauf manuell korrigierten NER-
Annotationen als separate Sicht auf die Daten in die korpus-
linguistische Analyse der Beziehung zwischen Orten und Emo-
tionen mit einzubeziehen.
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Prosopographical Interoperability – State of
the Art

In einem wegweisenden Artikel zu Prosopographie aus dem
Jahr 1971 schreibt Lawrence Stone (Stone, 1971) “The me-
thod employed is to establish a universe to be studied, and
then to ask a set of uniform questions...”. Dieses Erstellen des
Universums ist einer der Reize der Prosopographie, stellt das
Feld aber auch vor besondere Herausforderungen. Ein Uni-
versum besteht gemeinhin aus Millionen von Objekten und
noch mehr Relationen zwischen diesen Objekten. Projekte, die
sich mit prosopographischer Forschung beschäftigen, können
oder würden deshalb von weiterverwendbaren Daten beson-
ders profitieren. Ihr Daten universum dreht sich nicht nur um
für ihre Forschung zentrale Daten (die oft neu erstellt oder
überprüft werden), sondern auch um angebundene Daten: Ge-
burtsorte von Personen, Orte in denen sich Institutionen be-
finden, Lehrer von Personen in der Kerngruppe etc.

Eine logische Konsequenz daraus ist es, zumindest für pe-
riphere Daten der eigenen Prosopographie LOD-Daten nach-
zunutzen. Um dies ohne großen Aufwand tun zu können,
bräuchte es kompatible Ontologien/Datenmodelle. In den
letzten Jahren wurden mehrere Versuche unternommen, für
das Feld der Prosopographie einheitliche Datenmodelle vor-
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zuschlagen (Fokkens and ter Braake, 2018; Tuominen et al.,
2017), ohne dass es schon zu einem Konsens gekommen wäre.

Das Poster wird über den Stand einer Initiative berichten,
die seit vergangenem Jahr an der Definition einer RESTful API
arbeitet, welche die Veröffentlichung von maschinenlesbaren
prosopographischen Daten so erleichtern soll, dass typische
Anfragen performant und für Softwareentwickler einfach zu
realisieren sind. Dieses “International Prosopography Inter-
operability Format” (IPIF) hat als Kern die Definition in einer
RESTful API, die in OpenAPI beschrieben ist.1

Das dort vorgeschlagene Datenmodell deckt zum einen die
Notwendigkeit ab, zwischen Person, Quelle und Quelleninter-
pretation zu unterscheiden (“Factoid”-Modell, Bradley & Short
2005), zum anderen vereinfacht es den Zugriff auf Informatio-
nen über eine Person in klassischen Benutzungssenzarien der
Prosopographie. In einem “Statement” über eine Person kön-
nen verbale Beschreibungen oder Quellenzitate ebenso wie
strukturierte Informationen enthalten sein. Um die prosopo-
graphische Benutzung zu erleichtern, lassen sich die struktu-
rierten Informationen im Modell von IPIF als datierbare Ereig-
nisse verstehen, wenn sie mit einer Property “date” versehen
sind. Sie können aber für reine Identifikationszwecke auch
einfache Eigenschaften (Name, Geschlecht) abbilden. Proper-
ties “relatesToPerson” und “isMemberOf” bedienen ein drit-
tes zentrales Szenario der Nutzung von prosopographischen
Daten, nämlich Beziehungen zu anderen Personen. Schließlich
sind Ortsangaben zu einer Person mit der Property “place”
möglich. Mit diesen Angaben ermöglicht IPIF Anzeigen wie die
des DARIAH-Cosmotools2 und Ego-Netzwerke wie z.B. in der
Deutschen Biographie3.

Proof of concepts

Von Beginn an war eine Grundidee des Unterfangens, die
Praxistauglichkeit des Datenmodells und der API Definition
möglichst früh zu testen. Zu diesem Zweck wurden seit 2018
mehrere “Proof of Concept” Applikationen erstellt. Das Poster
wird den aktuellen Entwicklungsstand dieser Proof of Concept
Applikationen darstellen.

APIS (Austrian Prosopographical Information
System)

APIS ist ein Web-basiertes System zur Arbeit an prosopogra-
phischen Daten (Schlögl/Lejtovicz 2018). Es bietet Webfor-
mulare, aber auch API-Schnittstellen zu den Daten. Aufbauend
auf die schon vorhandenen APIs wurde ein Renderer erstellt,
der vorhandene Daten in das IPIF Format überführt. Zusätz-
lich wurden als parallele API die IPIF endpoints implementiert
und somit compliance level 1 laut API Definition (GET requests
inklusive Filter) erreicht.

API Wrapper

Eines der Anwendungsszenarien von IPIF ist die Suche
schon vorhandener Identifier über mehrere Referenz Res-
sourcen hinweg (vgl. Vogeler et al 2020 forthcoming). Um die
Anwendbarkeit von IPIF für dieses Szenario zu testen, wurde
eine einfache Applikation erstellt, die als Middle-Layer zwi-
schen der IPIF API auf der einen Seite und dem Wikidata

SPARQL Endpoint und der Lobid GND API auf der anderen
Seite fungiert. Die Applikation übersetzt dabei Anfragen an die
API in eine wikidata kompatible SPARQL query bzw. einen Lo-
bid kompatiblen GET request und überführt die Antworten in
das IPIF format. Die Applikation macht sich für diese Über-
setzung die Django-Templating Engine zu Nutze und ist damit
auch für andere APIs einfach konfigurierbar.

Papilotte

Auf der in OpenAPI veröffentlichten Spezifikation aufbau-
end lässt sich über Frameworks wie das von Zalando als Open
Source Software bereitgestellte “Connexion” schnell ein Stand-
Alone-Server in Python schreiben, der über flexible Konnek-
toren den Zugriff auf unterschiedlichste interne oder externe
Datenquellen ermöglicht und diese IPIF-konform bereitstellt.
Ein solcher Server wurde mit Beispieldaten aus dem Monas-
terium.net-Projekt erstellt.4

Papi-Cosmotool

Das DARIAH-Cosmotool bietet eine prototypische Oberflä-
che für eine prosopographische Datenbank an. Es enthält eine
biographische (“Zeitleiste”), eine textuelle (“Ereignis-Detail”)
und ein geographische (“Kartendarstellung”) Ansicht. Die Da-
tenanzeige wird mit einem Quellenverweis ergänzt. Als Test
für die Verwendbarkeit der API-Definition wird von Sebastian
Stoff am Zentrum für Informationsmodellierung eine JavaS-
cript basierte Anwendung erarbeitet, die vergleichbare Funk-
tionalitäten bietet.5

JSON-LD

Schließlich arbeiten wir an einer Integration des JSON-Out-
puts der API-Definition in das Semantic Web. Dafür soll eine
context.json-Datei bereitgestellt werden, die in den Resultsets
der API-Anfragen gültige RDF-Aussagen identifiziert.6

Fußnoten

1. https://github.com/GVogeler/prosopogrAPhI
2. https://cosmotool.de.dariah.eu/
3. z.B. https://www.deutsche-biographie.de/graph?id=s-
fz53095
4. https://github.com/gvasold/papilotte, mit einer Bei-
spielinstallation: https://ginko.uni-graz.at/illurk/api/ui/
5. http://glossa.uni-graz.at/gamsdev/stoffse/erla/mapp/
map/, Code von Sebastian Stoff.
6. Ein erster Entwurf ist unter https://github.com/GVoge-
ler/prosopogrAPhI/blob/master/context.json einsehbar.
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Punctuation is an important and cohesive device in all kinds
of written discourse. Standard marks used to separate words,
phrases, clauses and sentences for the purpose of cohesion. Al-
ready [2][5][1] pointed out that through punctuation marks,
one can signal different information structures in written lan-
guage. Regarding the translation of texts, we use such marks
to identify the ends of sentences, closely related sentences
or clauses, etc. This is why missing punctuation burdens the
translations and forces the translator to go over the text se-
veral times to understand its meaning [10]. Understanding the
uses and functions of punctuation marks, therefore, is extre-
mely important for translators, as their purpose is to clarify

the meaning of a particular construction within a text. On the
other hand, modern poetry often disregarded such punctua-
tions. Ever since Italian Futurism around 1900 spoke of the
‘parole in libertà’, i.e. the liberation of words from grammati-
cal and syntactic limitations, modern poetry has hardly used
punctuation. This lack of punctuation makes analysis, but also
translation, more difficult. The only way to reconstruct this
punctuation is by listening to the poems, i.e. by subsequently
identifying sentence boundaries. However, this lack of punc-
tuation can be found very often in modern and post-modern
poetry, so the challenge is to recognize the phrase boundaries.
We contribute in the paper an application towards the pro-
blem of identifying left-out punctuation in post-modern poe-
try, by proving that only a very simple type of punctuation -
the semicolon - is needed to improve machine translation. This
simple punctuation refers to phrase boundaries, the so-cal-
led “grammetrical units”, which Donald Wesling defined in his
study “The Scissors of Meter” [11]. Such units must be identi-
fied in order to improve machine translation.

The need for adding left-out punctuation becomes in case
of creating machine translations obvious with regards to the
poem “bitte verlassen sie diesen raum” (english: please leave
this room) written by the German poet Nicolai Kobus [6] (Text
A):

bitte verlassen sie diesen raum
so wie sie ihn vorfinden möchten
danke möchten sie diesen raum
vorfinden wie sie ihn verlassen
haben bitte räumen sie alles so
vorgefundene als wären sie
verlassen worden danke sie
möchten doch nicht daß man
sie so verlassen im raum vor
findet bitte seien sie für einen so
verlassen vorgefundenen raum
dankbar [...]

The challenge for the interpretation of this poem lies in the
adequate identification of the line endings. These endings can
only be identified correctly by listening to the poet's reading,
which is possible because we got the audio version on the ly-
rikline [7] (the world's largest corpus of spoken (post-) mo-
dern poetry which also features translations for many of the
poems) webpage. This is the reason, why the manual trans-
lation, made by Catherine Hales, is able to translate these en-
dings in a correct manner (Text B):

please leave this room
in the state in which you would like
to find it thank you would you like
to find this room in the state in which
you have left it please clear out
everything thus found as though you
had been left thank you you would not
like somebody to find you left
abandoned in the room now
would you please be grateful for
a room a space found in such
an abandoned state (...)

In the human translation or the target poem, made by Ha-
les, there is just a little difference. This difference is caused
by the missing punctuation. And it can basically be explained
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by the fact that Hales has chosen a different line arrangement.
In terms of content, however, her translation is reproduced
correctly. Since there is no specific translation system trained
with poem data with/without punctuation (small amounts of
training data), we used a Google machine translation (GMT)
system [3]. When we compare this (human) translation with
the GMT system, we recognize the difficulty of recognizing the
sentence boundaries within the poem without punctuation
(Text C):

please leave this room
as they would like to find him
Thank you for wanting this room
find out how to leave him
please have everything clear
found as if they were
Thank you
you do not want that one
So leave them in the room
please find one for you
leave found space (...)

Obviously, this machine translation (MT) becomes much
better if we add the full punctuation marks to the source text,
when listening to the audio of the poem (Text D):

please leave this room
as you would like him to find
Thank you. Do you want this room
find how they leave him
to have? Please clear everything up
found as if they were
been left. thank you
Do not want that one
So leave them in the room
please, please be for one
leave found space
grateful. (...)

Punctuation is an essential aspect of poetry translations, as
it is for discourse analysis in general [8]. Punctuation “gives a
semantic indication of the relationship between sentences and
clauses, which may vary according to languages”, as well as to
translations [4].

A first step towards solving the problem of translation un-
punctuated texts is the correct localization of the missing
punctuation within such sentences and clauses. In the Google
translation, which was completely without punctuation, we
see that Google system translated every single line anew (Text
C), ignoring the line-arrangement and the “enjambments”,
when one phrase continues beyond the line, or continues from
the previous line. This explains the translation error in the
third line: Reading the line as a full sentence disregarding its
character as an enjambment, the translation produces a full
sentence (Thank you for wanting this room), which does not fit
to the original (... danke. möchten sie diesen raum ...). However,
this translation error will be improved if we add the missing
punctuation to the machine translation, which could be iden-
tified as Text D.

It is hard to translate automatically without having informa-
tion about the sentence boundaries and the punctuation as a
discourse unit for meaning demarcation. But to what extent
punctuation information has to be recovered for the transla-
tion of post-modern poetry? Which kind of information do we

need to improve machine translation? Do the questions have
to be distinguished from the statements? Or is the simple mar-
king of phrase boundaries already sufficient? To answer these
questions, we analysed unpunctuated German poems. There
are 234 german-speaking poets on the lyrikline webpage rea-
ding a total of 2591 poems. A total of 733 German poems are
translated to English which are used in this work. There are 98
German poems which do not contain any punctuation infor-
mation. We analysed 120 poems in this work with a maximal
punctuation information ratio of 0.05%. This process yields a
total of 2924 lines out of which only 28 (0.009%) with punc-
tuation information.

The philological scholar of our project annotated the punc-
tuation information manually by using text and audio informa-
tion in the 120 poems, focusing on the intonation of poets rea-
ding their poems. In order to clarify the question which type of
punctuation has to be added, we inserted two kinds of punc-
tuation in the source text. In a first step, we focused on six dif-
ferent punctuation marks: full stop (.), comma (,), semicolon
(;), colon (:), exclamation mark (!), and question mark (?). In a
second step, we simplified this insertion by reducing these six
marks to a single semicolon.

The human reference translations are compared with the au-
tomatic translation of GMT system without/with considera-
tion of punctuation information. The experiment consists of
three tasks based on the GMT system:

•   Task 1: Standard translations of original poems (without
punctuation).

•   Task 2: Translations with one level of punctuation infor-
mation: replacement of all manually annotated punctua-
tion information by one level of punctuation (;).

•   Task 3: Translations with six punctuation information:
consideration of the six manually annotated punctuation
information (.,;:!?).

The translation enhancement should be observable from im-
proved translation quality scores. The results are calculated
by bilingual evaluation understudy (BLEU) [9] score, which
used for evaluating the quality of text by translation. The BLEU
score of tasks 1, 2, and 3 are 0.256, 0.275, and 0.280, respec-
tively. The results indicate that we need just one type of punc-
tuation - semicolon - to improve the scoring for automatic
translations of post-modern poetry.

Every generic translation system is trained with data in
which segments are defined by end points. It is astonishing
that even the addition of a semicolon to segmental boundaries
is sufficient to improve machine translation. This also explains
the central problem: machine translation does not fail because
of mixing up questions and statements, but because of mixing
up segmental units and enjambements.

In our future work, we plan to train a specific system on
translating unpunctuated poetry in order to compare the re-
sults with manual translations. The fact that we add punctua-
tion signs on the basis of oral representations of the poems is
acceptable when it comes to audio poems, in which the oral
representation is an essential part of the poem as a piece of
art, closely connected to the written form.
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Die vorliegende Arbeit versucht, im Rahmen einer em-
pirisch fundierten Diskursanalyse von Texten sozialer Me-
dien eine Brücke zwischen qualitativ-hermeneutischer Kul-
turwissenschaft (hier: Literatur- und Politikwissenschaft) und
quantitativ-komputationeller digitaler Geisteswissenschaft zu
bauen und beide Methodenlinien synergetisch miteinander
zu verschränken. In diesem erweiterten Abstract beschrei-
ben wir einen neuen Datensatz von Twitter-Beiträgen deut-
scher Parlamentarier des 19. Deutschen Bundestags als Da-

tengrundlage der Diskursanalyse und erste Teilergebnisse,
die aus der Analyse dieses Datensatzes resultieren. Ein Fix-
punkt dieses Vorgehens ist das historisch markierte Epochen-
konstrukt der Romantik in seiner literarischen und sozialen
Ausformung (Lebensform, Wertekanon usw.) und seine (Wie-
der-)Aufnahme bzw. Adaption im aktuellen parteipolitischen
Diskurs in Deutschland.

Ausgangspunkt unserer Arbeiten waren Beobachtungen,
die einen Bezug zwischen rechtspopulistischen Parteien und
Symbolen der deutschen Romantik nahelegten. Während der
AfD-Politiker Björn Höcke von seinem Parteikollegen bei-
spielsweise als „romantischer Nationalist“ bezeichnet wurde,
trug sein Parteigenosse Andreas Wild bei einem Auftritt im
Bundestag eine blaue Kornblume an seinem Revers. Diese
Blume, ein zentrales Symbol der Romantik, wurde in den
1930er Jahren sogar zu einem Erkennungszeichen der illega-
len Nationalsozialisten in Österreich. Die semantische Dop-
pelbesetzung der blauen Kornblume eröffnet folglich rechts-
populistischen Politikern einen diskursiven Spielraum, sich
einerseits implizit an den Nationalsozialismus anzulehnen,
andererseits diese Identifikation in der Öffentlichkeit nicht
eindeutig zum Ausdruck bringen zu müssen.

Um diese Einzelbeobachtungen systematischer einordnen
und die Hypothese von der auffälligen Verwendung von
Konzepten der Romantik-Epoche im Diskursverhalten einer
rechtspopulistischen Partei einer strengeren Prüfung unter-
ziehen zu können, entwickelten wir ein Korpus von Twit-
ter-Beiträgen aller Abgeordneten des (aktuellen) 19. Bun-
destags (es kann damit als Ergänzung der Redenkorpora
des Bundestags von Barbaresi (2018) bzw. Blätte & Blessing
(2018) betrachtet werden, die aber auch frühere Legislatur-
perioden umfassen). Dieses Korpus sollte Grundlage für eine
computerlinguistische Diskursanalyse zur Prüfung der Hypo-
these sein (einen ähnlichen Studienansatz zur Überprüfung
sprachlich markierter Stereotypen zwischen politischen Par-
teien beschreiben Sylwester & Purver (2015)).

Korpus: Für unsere Untersuchung haben wir DeBAC
(Deutscher BundestagsAbgeordnete-Corpus), das nach un-
serem Kenntnisstand erste Twitter-Korpus deutscher Bun-
destags-abgeordneter für die laufende 19. Legislaturperiode,
aufgebaut. Es umfasst zum Zeitpunkt der Abfassung dieses
Abstracts (Januar 2020) 887.008 Tweets von 478 Parlamen-
tariern über einen Zeitraum vom 21.11.2008 bis 2.1.2020;
dieses Korpus wird fortlaufend aktualisiert. Es umfasst alle
im Bundestag vertretenen Parteien sowie parteilose Abgeord-
nete.

Da dieser Datensatz natürlich nicht nur für Fragestellun-
gen im Romantik-Kontext, sondern für die deutschsprachige
politische Diskursanalyse generell wertvoll sein kann, stellen
wir es der Fachöffentlichkeit zur Verfügung ( https://githu-
b.com/JULIELab/DeBAC). Aus rechtlichen Gründen distribu-
ieren wir dabei nur die Tweet-IDs und dazugehörigen Meta-
Daten (u.a. Autor, Erstellungszeitpunkt und Parteizugehörig-
keit), während die Rohtexte über ein ebenfalls mitgeliefertes
Skript heruntergeladen werden können.

Analytik: Im ersten Anlauf suchten wir nach Stichwörtern,
die Romantik-Konzepte indizieren. Hierzu wurde eine explo-
rative Umfrage unter mehreren Literaturwissenschaftlern (al-
lesamt Mitglieder des Graduiertenkollegs „Modell Romantik“
an der Friedrich-Schiller-Universität Jena)1 durchgeführt, um
gebräuchliche lexikalische Signale für diese Epoche zu bestim-
men. Dabei stellte sich heraus, dass nicht nur direkte Lexi-
kalisierungen wie „Romantik“, „Romantiker“, „romantisch“ ro-
mantikrelevant sind, sondern auch solche wie „Gemeinschaft“,

352



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

„Wesen“, „Glauben“, „Heimat“ (man denke an Friedrich Schle-
gels Über den Republikanismus, Novalis' Glauben und Liebe
usw.). Das Suchergebnis wurde sowohl quantitativ analysiert
als auch qualitativ interpretiert. Die folgende Tabelle zeigt die
Häufigkeiten von Tweets mit diesen Stichwörtern und ihre Zu-
ordnung zu Parteien:

Tabelle 1: Häufigkeit der Stichwörter mit Romantikbezug, gruppiert nach
Parteien im Bundestag. Tweets der insgesamt vier fraktionslosen Abgeord-
neten (mit sehr niedrigen Belegzahlen) sind zur Übersichtlichkeit nicht auf-
geführt

Suchwort
(Regulärer
Ausdruck)

CDU/CSU SPD AfD FDP LINKE GRÜNE S

/[Rr]oman-
tik/

29 14 7 11 20 15 96

/[Rr]oman-
tisch/

9 10 7 13 2 3 44

/[Rr]oman-
tisier/

1 2 2 5 0 4 14

/[Gg]lau-
ben/

375 298 350 252 198 277 1750

/[Gg]e-
mein-
schaft/

424 399 104 234 260 343 1764

/[Ww]e-
sen/

925 844 504 700 688 835 4496

/[Hh]ei-
mat/

1504 941 562 312 314 639 4272

Insgesamt 3267 2508 1536 1527 1478 2116 12436

Die Tabelle zeigt, dass die direkten Lexikalisierungen „ Ro-
mantik“, „ Romantiker“ und „ romantisch“ vergleichsweise sel-
ten vorkommen und wenn, dann verweisen sie meist auf eine
Lesart im Sinne von „ realitätsfern“, z.B.:

#Grüne und #Linke wollen, dass #Karlsruhe
die Patenschaft für ein Seenotrettungsschiff ei-
ner Nichtregierungsorganisation (NGO) im Mittel-
meer übernimmt. Eine romantische, realitätsferne
Weltsicht. (https://twitter.com/MarcBernhardAfD/sta-
tus/1062048613923201026)

Dagegen kommen indirektere Lexeme wie „ Gemeinschaft“
und „ Heimat“ weitaus häufiger vor und werden im Sinne
eines abgrenzenden und ausschließenden Charakters einge-
setzt, z.B.:

Feste, Feiern, Schwimmbäder: Der Verlust öffentlicher Orte
und von Gemeinschaftserlebnissen. Nicht alle haben private
Pools. https://t.co/jZsxnmFjCP(https://twitter.com/Ren-
ner_AfD/status/1155441711105134592)

#Bayern gibt Unsummen für illegale Migranten aus. Geld,
das vielen älteren Menschen fehlt, die Jahrzehnte für un-
sere Heimat und unsere Gesellschaft hart gearbeitet ha-
ben. Schützen Sie unser Sozialsystem gegen Armutsein-
wanderung und geben wir den Rentnern mehr. #AfD
zur #LtwBayern https://t.co/0imAQg3oCj(https://twit-
ter.com/ProfMaier/status/1044102746411073536)

Diese überwiegend qualitative inhaltsanalytische Vorge-
hensweise haben wir anschließend durch eine einfache quan-
titative Untersuchung im Rahmen einer automatischen Emo-
tionsanalyse ergänzt (s.a. entsprechende Vorarbeiten von
Hellrich et al. (2019) bzw. Buechel et al. (2017). Hierzu ha-
ben wir sämtliche Tweets unseres Korpus mithilfe des Soft-
ware-Werkzeugs JEmAS (Buechel & Hahn 2016) analysiert
und ihnen so einen emotionalen Stimmungswert anhand der
darin vorkommenden Lexeme zugewiesen.

Dieses Verfahren liefert für relativ häufige Wörter intuitiv
plausible Ergebnisse. Das Lexem „Heimat“, das in insgesamt

4.325 Tweets vorkommt, wird etwa von CDU und CSU am po-
sitivsten verwendet und von Der Linken am wenigsten (aber
immer noch) positiv. Demgegenüber mussten wir feststellen,
dass für unsere Ausgangsforschungsfrage zentrale Begriffe
( „Romantik“, „romantisch“, „romantisieren“) in unserem der-
zeitigen Korpus zu selten vorkommen, um damit auf Grund-
lage von reinen Worthäufigkeiten zuverlässige Daten erheben
zu können. Eine sinnvolle Erweiterung unserer bisherigen Ar-
beiten besteht daher in der Anwendung fortgeschrittenerer
komputationaler Modelle zur Emotionserkennung, die etwa
auf Deep Learning (Nay 2016) oder Topic Modeling (Nguyen
et al., 2015) beruhen. Unsere Studie ist damit dem weiteren
Kontext der Meinungsklima- und Emotionsanalytik im Um-
feld parlamentarischer politischer Akteure zuzuordnen (vgl. a.
Abercrombie & Batista-Navarro 2018, Green & Larasati 2018,
Blätte 2018, van der Zwaan et al. 2016, Rheault et al. 2016,
Nguyen et al. 2015, Zirn 2014, Lietz et al. 2014), ein aktueller
Schwerpunkt im zur Zeit stark expandierenden Bereich Com-
putational Social Science.
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Fußnoten
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Traditionelle und digitale Arbeits-
weisen

Die Anwendung computergestützter Verfahren in den Geis-
tes- und Kulturwissenschaften prägt seit geraumer Zeit die
Entwicklung unterschiedlicher Fachdisziplinen (vgl. Thaller
2012). Neue Methoden bahnen sich ihren Weg in den Metho-
denkanon ganz unterschiedlicher Domänen (vgl. Sahle 2015).
Wie aber kann man Lehrenden – mit den unterschiedlichen
Ansprüchen universitär Dozierender oder Lehrender an Schu-
len – einen möglichst niedrigschwelligen, aber dennoch wis-
senschaftlich seriösen Zugang zu dem Repertoire digitaler Me-
thoden der Texterforschung eröffnen, das zum Spektrum der
Digital Humanities zählt? Wie kann man sowohl Begeisterung
wie kritische Kompetenz im konkreten Umgang mit Verfah-
ren der digitalen Textanalyse so vermitteln, dass die Alltags-
praxis des Lehrens und Forschens davon profitiert? Man muss
nicht immer gleich einen theoretischen „Paradigmenwechsel"
ausrufen, sondern kann das „neue” Feld besser zunächst im
„hands-on"-Modus erschließbar machen. Durch einen niedrig-
schwelligen Disseminationsansatz entsteht die Möglichkeit,
dass alte Fragen und neue Methoden sinnvoll aufeinander
bezogen werden können (vgl. etwa Horstmann / Kleymann
2019).

Das im November 2017 an der Universität Hamburg ge-
startete DFG-Projekt forTEXT (https://fortext.net) entwickelt
vor diesem Hintergrund Strategien zur Dissemination di-
gitaler Verfahren für die Arbeit mit Texten (vgl. Horst-
mann / Jacke / Meister 2018). In den auf der projekteige-
nen Webseite als Open-Access-Publikationen bereitgestellten
zitierfähigen Besprechungen von Routinen, Ressourcen und
Tools werden sämtliche Phasen eines literaturwissenschaftli-
chen Forschungsprojekts abgedeckt. Das Projekt leistet damit
die Übersetzungsarbeit zwischen literaturwissenschaftlichen
Fragestellungen und technischem Know-how, die für die Ver-
mittlung digital gestützten Arbeitens an traditionellere Geis-
teswissenschaftlerïnnen notwendig ist.

Routinen

In der Rubrik Routinen stellen wir einführende Einträge
zu digitalen Methoden der Textdigitalisierung, -annotation, -
analyse, -visualisierung, -präsentation etc. zur Verfügung, in
denen neben Definition, Diskussion und technischen Hinter-
gründen stets auch die literaturwissenschaftliche Tradition
der jeweiligen Methode betont wird. In Lerneinheiten zum
Selberlernen werden Nutzerïnnen schrittweise an die Umset-
zung der vorgestellten Methode in Kombination mit der An-
wendung eines konkreten Tools (vgl. Abschnitt 4) und aus-
gewählter Ressourcen (vgl. Abschnitt 3) herangeführt. Die
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Lehrmodule bieten ebenfalls in Verbindung mit konkreten Res-
sourcen und Tools die Möglichkeit, das bereitgestellte Material
in die eigene universitäre Lehrveranstaltung zu integrieren.
Es werden zudem Unterrichtsmaterialien für den schulischen
Unterricht erarbeitet, die durch eine noch erhöhte Komplexi-
tätsreduktion Routinen der digitalen Literaturerforschung zu-
gänglich machen und dezidiert an fachliche und KMK-Lern-
ziele anknüpfen.

Ressourcen

Ausgewählte und etablierte deutschsprachige Textsammlun-
gen, die sinnvoll mit den besprochenen Routinen der digita-
len Literaturwissenschaft kombiniert werden können, stellen
wir nicht nur vor, sondern ordnen und bewerten diese ent-
sprechend ihrer thematischen Schwerpunkte. Die einzelnen
Einträge folgen dabei einem wiedererkennbaren Schema, so-
dass insgesamt eine schnelle und bedarfsgerechte Orientie-
rung ermöglicht wird. In der Kategorie Ressourcen bieten wir
außerdem Tutorial- Videos, die digitale Methoden anhand aus-
gewählter Tools Schritt für Schritt als Screencasts erklären
und Video-Fallstudien, die literaturwissenschaftliche Frage-
stellungen beispielhaft mithilfe digitaler Tools bearbeiten und
vorstellen. Außerdem enthält die Ressourcen-Kategorie auf li-
teraturwissenschaftlichen Theorien basierende Tagsets und
ein umfangreiches Glossar mit Erläuterungen zu Standardbe-
griffen der DH.

Tools

Für jede vorgestellte Methode stellen wir mindestens ein
Tool vor, das für die praktische Umsetzung dieser Methode
eingesetzt werden kann. Die Tools werden bedarfsgerecht
hinsichtlich ihrer Funktionalität, Anwendungsfreundlich-
keit, Nutzerbetreuung, Datensicherheit, Nutzungsbedingun-
gen und des Grads ihrer Etablierung im wissenschaftlichen
Diskurs befragt. Die Tooleinträge folgen – wie auch die ein-
zelnen Beitragsformate in den Kategorien Routinen und Res-
sourcen – einem wiedererkennbaren Schema, in dem konkrete
Fragen aus Nutzerïnnenperspektive gestellt und beantwortet
werden.

CATMA 6

Mit der Entwicklung der sechsten Version von CATMA
(https://catma.de) hat forTEXT im Oktober 2019 neue Funk-
tionen, eine projektzentrierte Arbeitsstruktur und ein voll-
ständig überarbeitetes, intuitiver nutzbares Interface des
webbasierten, kollaborativ nutzbaren Annotations- und Ana-
lysetools (derzeit weltweit gut 13.000 Accounts1) zur Verfü-
gung gestellt. Das Tool integriert sich durch seine nutzerïn-
nenfreundliche Zugänglichkeit und die Konzentration auf die
Methode der manuellen Annotation sowie der Analyse und
Visualisierung von Text- wie Annotationsdaten in das forT-
EXT-Disseminationmodell und orientiert sich an den Bedarfen
textwissenschaftlicher Fachwissenschaften.

Nicht-digitale und digitale Disse-
mination

Das Projekt wird durch umfangreiche Maßnahmen der
nicht-digitalen Dissemination seiner Inhalte begleitet. Ei-
nerseits bieten die Projektmitarbeiterïnnen bedarfsgerechte
Workshops und Vorträge für Forschungsgruppen oder Veran-
staltungsreihen an Universitäten und auf Konferenzen an. Dar-
über hinaus werden schulinterne Workshops durchgeführt,
die auf die z. T. sehr unterschiedliche technische Infrastruk-
tur vor Ort eingehen und sich in der inhaltlichen Ausrich-
tung ebenfalls eng an der spezifischen Bedarfslage der Teil-
nehmerïnnen orientieren.

Die umfangreiche Social-Media-Strategie von forTEXT (vgl.
Horstmann / Schumacher 2019) ist ein essentieller Teil des
gesamten Dissiminationsprogramms: Auf Twitter, Youtube,
Facebook und Pinterest treten wir in unterschiedlichen Modi
mit diverse Zielgruppen in Kontakt und führen diese in die
digitale Arbeit mit Texten ein. So tritt forTEXT nicht nur an
neue Nutzerïnnengruppen heran, sondern integriert sich auch
selbst im fachwissenschaftlichen/DH-Diskurs.

Individualisiertes Empfehlungs-
system

Im Januar 2020 wird ein digitales Empfehlungssystem im-
plementiert, das im Frage-Antwort-Schema die Projekte der
Nutzerïnnen so klassifiziert, dass die automatische Generie-
rung individualisierter Empfehlungen von Routinen, Ressour-
cen und Tools zur Bearbeitung der jeweiligen Fragestellung
möglich sein wird. Das Empfehlungssystem wird somit dafür
sorgen, dass die einzelnen Bereiche von forTEXT einerseits zu-
sammengefasst, andererseits aber auch bedarfsorientiert und
effektiv durch sie navigiert werden kann. Das System macht
damit insbesondere Nutzerïnnen ohne vorherige DH-Erfah-
rung den Einstieg in digitale Methoden zur Unterstützung ih-
rer Projekte individuell möglich.

Fußnoten

1. Von den derzeit 13.033 Accounts wurden 3030 nur einma-
lig benutzt und 1876 waren Guest-Accounts, sodass man von
8127 Nutzerïnnen ausgehen kann (Stand: Dez. 2019).
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Die Web-Applikation Schmankerl Time Machine1 wurde im
Rahmen des Hackathons für offene Kulturdaten, „Coding da
Vinci Süd 2019“ (Bergmann, 2019), von einem interdiszipli-
nären Team aus Informatikern, Statistikern und Geisteswis-
senschaftlern entwickelt (Deck, 2018). Das Projekt basiert auf
den digitalisierten Speisekarten Münchner Restaurants, die

die Monacensia der Stadtbibliothek München für den Hacka-
thon zur Verfügung gestellt hatte. Am Ende der sechswöchi-
gen Sprintphase konnte der Prototyp reüssieren und wurde
von der Jury mit dem Preis in der Kategorie „Most Techni-
cal“ bedacht (Lehr, 2019). Seitdem lädt die Schmankerl Time
Machine zu einem lukullischen Streifzug durch die traditions-
reiche Münchner Wirtshausgeschichte der vergangenen 150
Jahre ein. Einen ähnlichen Weg schlägt die Plattform „What’s
on the Menu?“ ein, die auf dem Speisekartenbestand der New
York Public Library basiert und die überwiegend US-amerika-
nische Gastronomie zwischen 1851 und 2008 abbildet.2 An-
dere interessante Bestände harren dagegen noch ihrer Digita-
lisierung aus.3

Die Applikation besitzt bereits jetzt ein großes Potenzial
für eine breite Öffentlichkeit (Guyton, 2019; Kotteder, 2019)
und zeigt damit exemplarisch, wie die Digital Humanities über
den wissenschaftlichen Raum hinaus zu einer Beschäftigung
mit kulturgeschichtlichen Daten anregen können. Das ein-
zureichende Poster möchte die Idee hinter der Applikation,
ihre technische Umsetzung und Funktionalität gleichermaßen
wie die Nachhaltigkeitsstrategie sowie künftige Entwicklungs-
möglichkeiten präsentieren.

Daten und Datenaufbereitung

375 Speisekarten mit 1.020 Seiten aus den Jahren 1855
bis 2008 wurden inklusive Metadaten durch die Monacen-
sia bereitgestellt. Sie entstammen 144 Münchner Gaststät-
ten, Restaurants, Cafés, Bars, Festzelten und -hallen, die re-
gional größtenteils in den Stadtbezirken Altstadt-Lehel und
Ludwigvorstadt-Isarvorstadt zu verorten sind. Aufgrund un-
terschiedlicher Schriftarten wurde in Transkribus ein kom-
plementärer Ansatz mit Handwritten Text Recognition (HTR)
und Optical Character Recognition (OCR) verfolgt. Anschlie-
ßend erfolgte eine manuelle Fehlerüberprüfung. Zusätzlich
wurde ein Tagset entworfen, um die konsistente Annotation
von Mengenangaben und Preisen, Gerichten und deren Zu-
sammensetzung zu gewährleisten. Für die kollaborative Pro-
jektarbeit, insbesondere die Datenorganisation und -analyse,
wurde die Lehr- und Forschungsinfrastruktur Digital Huma-
nities Virtual Laboratory (DHVLab) eingesetzt, die seit 2016
an der IT-Gruppe Geisteswissenschaften der Ludwig-Maximi-
lians-Universität München entwickelt wird (Klinke, 2018: 29–
32).

Technische Umsetzung und Funk-
tionalitäten

Folgende Frage stand im Vordergrund: Wie kann die enorme
Vielfalt der Speisekarten auch von einer technisch wenig ver-
sierten Zielgruppe auf möglichst unterschiedliche Art und
Weise exploriert werden? Um dies zu erreichen, wurde eine in-
teraktive, responsive Web-Applikation mit der Open-Source-
Umgebung R und den auf R basierenden Paketen Shiny und
Tidyverse entwickelt, die auf Clientseite ergänzt wird durch
HTML5, JavaScript und das Frontend-CSS-Framework Boot-
strap. Eine Lokalität kann entweder über ein Dropdown-Menü
oder eine dynamische Karte (basierend auf Leaflet und Loca-
tionIQ) ausgewählt werden (Abbildung 1). Zu jeder Lokalität
werden weiterführende Informationen angeboten. Sofern di-
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gital vorhanden, wird auf alte Ansichten der Restaurants aus
dem Münchner Stadtarchiv verlinkt.

Abbildung 1: Auswahl einer Lokalität über eine dynamische Karte. Bildnach-
weis: Schmankerl Time Machine; lizenziert unter CC BY-SA 4.0.

Jede zu einer Lokalität gehörende Speisekarte kann beliebig
gezoomt und verschoben werden. Zudem ist jede Annotation,
und damit auch jedes Gericht, direkt anwählbar (Abbildung
2). Besonders „exquisite“ Speisen werden algorithmisch über
das 0,65-Quantil ausfindig gemacht – und sogar komplette Me-
nüs zusammengestellt; wobei nicht nur die Präferenzen der
jeweiligen Nutzerin oder des jeweiligen Nutzers berücksich-
tigt werden, sondern auch ihr oder sein Budget (Abbildung
3). Ein virtueller Warenkorb unterstützt die Exploration des
Fundus weiterhin: Durch die Verknüpfung mit der Rezeptda-
tenbank des Webportals Chefkoch.de können ausgewählte Ge-
richte nachgekocht werden; Zutatenliste inklusive.

Abbildung 2: Speisekarte der Augustiner Gaststätte von 1959. Bildnachweis:
Schmankerl Time Machine; lizenziert unter CC BY-SA 4.0.

Neben diesem spielerischen Zugang zu den Speisekarten
kann die Schmankerl Time Machine als Ausgangspunkt für wis-
senschaftliche und gesellschaftliche Fragestellungen dienen:

•   In welchem Jahr findet sich erstmals ein bestimmtes Ge-
richt? Wie stellt sich die Preisentwicklung dar?

•   Welche Strategien verfolgten die Restaurants, um ihre
Kunden zu einer profitablen Speisenauswahl zu animie-
ren?

•   Finden sich in der Beschreibung der Gerichte Hinweise auf
ein sich veränderndes Ernährungsbewusstsein?

Abbildung 3: Nutzerpräferenzen-basierte Menüempfehlung. Bildnachweis:
Schmankerl Time Machine; lizenziert unter CC BY-SA 4.0.

Diese Beispiele zeigen, wie vielfältig sich die Beschäfti-
gung mit den hier erstmals dargebotenen Speisekarten gestal-
ten kann (Roth und Rauchhaus, 2018). Um einen möglichst
niederschwelligen Einstieg zu gewährleisten, werden Jupyter
Notebooks in Python 3 zur Verfügung gestellt, die die Daten im-
portieren, bereinigen und exemplarische Statistiken beinhal-
ten. Hierfür werden gängige Bibliotheken im Bereich Data Sci-
ence verwendet (etwa pandas, NumPy und Matplotlib).

Nachhaltigkeitskonzept

Gemäß den FAIR-Prinzipien (Findable, Accessible, Interope-
rable, Re-usable) wurde ein umfassendes Nachhaltigkeitskon-
zept verfolgt. Der Quelltext der Applikation sowie die Skripte
sind auf GitLab verfügbar.4 Die Abbildungen der Speisekarten
sowie die im Projekt entstandenen Forschungsdaten stehen
im Repositorium der Ludwig-Maximilians-Universität Mün-
chen (Open Data LMU) unter einer offenen Lizenz (CC BY-SA
4.0) dauerhaft und mittels DOI eindeutig referenzierbar zur
Nachnutzung bereit.5 Die Beschreibung des Projekts erfolgt
im Metadatenschema DataCite unter Verwendung eines Best-
Practice-Guides, der eine standardisierte Anreicherung der
Metadaten unterstützt.6 Dies ermöglicht die Einbindung der
Projektdaten in übergeordnete Forschungsdateninfrastruktu-
ren (z. B. GeRDI) und damit ihre leichtere Auffindbarkeit.

Ausblick

Bei der Schmankerl Time Machine handelt es sich um ei-
nen fortgeschrittenen Prototyp. Um sein Potenzial sowohl für
wissenschaftliche Fragestellungen als auch für eine interes-
sierte Öffentlichkeit zu vergrößern, ist die Integration wei-
terer Speisekartensammlungen und damit eine wesentliche
Erweiterung des Datenbestands vorgesehen. Damit einherge-
hend wird darauf abgezielt, die Annotation der Karten – unter
Einbezug der „Crowd“7 – fortzuführen und um weitere Analy-
sekategorien zu erweitern. In Kooperation mit der Monacen-
sia ist zu diesem Zweck auch ein Edithaton geplant, bei dem
Studierende der Ludwig-Maximilians-Universität München u.
a. praktische Kenntnisse im Umgang mit Transkribus erhalten.

Ein Beispiel, welche Forschungsfragen dadurch eröffnet
werden können, stellt das Projekt „Menu Journeys“ dar, das
Studierende der Berkeley School of Information 2015 angesto-
ßen haben.8 In interaktiven Grafiken wird auf Basis des Spei-
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sekartenbestands der New York Public Library anschaulich
dargestellt, wie sich etwa der durchschnittliche Preis eines Ge-
richts über die Jahrzehnte hinweg und in Relation zur Inflati-
onsrate entwickelt hat. Analysen dieser Art wären auch für die
Münchner Gastronomiegeschichte begrüßenswert. Die hier
vorgestellte Web-Applikation bietet einen Ausgangspunkt für
künftige Entwicklungen in diese Richtung.

Fußnoten

1. https://dhvlab.gwi.uni-muenchen.de/schmankerltimema-
chine/ (27.09.2019).
2. http://menus.nypl.org/ (27.09.2019).
3. Größere Bestände mit geographischem Schwerpunkt auf
München befinden sich im Münchner Stadtarchiv sowie der
Stadtbibliothek München.
4. https://gitlab.com/cds19-team/cds19 (27.09.2019).
5. https://doi.org/10.5282/ubm/data.146 (27.09.2019).
6. Der DataCite-Best-Practice-Guide wurde im Rahmen
des Projekts „eHumanities – interdisziplinär“ in Koope-
ration mit dem Leibniz-Rechenzentrum der Bayerischen
Akademie der Wissenschaften entwickelt: https://doi.or-
g/10.5281/zenodo.3559800.
7. Eine Mitarbeit am Projekt „cds19“ ist nach Registrie-
rung möglich: https://transkribus.eu/r/read/projects/
(27.09.2019).
8. http://people.ischool.berkeley.edu/~carlos/menujour-
neys/ (18.12.2019).
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Die Digitalisierung verändert die Bedingungen für die Pro-
duktion, Distribution und Rezeption und damit auch für die
Erforschung von Literatur. In den Digital Humanities stehen
dabei bislang insbesondere die neuen Möglichkeiten der di-
gitalen Auswertung (Distant/Scalable Reading) und die Digi-
talisierung vorhandener Druckbestände im Zentrum der Auf-
merksamkeit. Die veränderten medialen Bedingungen führen
jedoch nicht nur zu einer Übersetzung von gedruckten Texten
in digitale Objekte, sondern bringen selbst produktiv neue li-
terarische Formen und Gattungen hervor, für die computerge-
stützte Elemente konstitutiv sind. Hierzu zählen etwa literari-
sche Hypertexte, Blog-Formate, computergestützte kollektive
und kollaborative Projekte, literarische Tweets und Twit-
ter-Bots, Texte und Textgeneratoren, die auf computerlingu-
istische Methoden setzen, schließlich auch frühere Formen
computergestützter Literaturproduktion wie der Poesieauto-
mat von Hans Magnus Enzensberger oder die Stochastischen
Texte von Theo Lutz. (Rettberg 2019, Suter 2012, Tomaszek
2011, Lutz 1959). Hinzu kommen im Bereich Literaturfor-
schung und -archive zunehmend digitale Vor- und Nachlässe,
die eine Vielzahl von unterschiedlichen Datenträgern und Da-
tenformaten beinhalten.

Das jüngst ins Leben gerufene interdisziplinäre Science Data
Center für Literatur (SDC4Lit) hat sich das Ziel gesetzt, die An-
forderungen, die Digitale Literatur an ihre Archivierung, Er-
forschung und Vermittlung stellt, systematisch zu reflektieren
und entsprechende Lösungen für einen nachhaltigen Datenle-
benszyklus Literatur langfristig umzusetzen.

Für die Archivierung, Analyse und Vermittlung von Digita-
ler Literatur wird eine Forschungsplattform entwickelt. Da
eine solche Plattform nur in der interdisziplinären Zusam-
menarbeit zu bewerkstelligen ist, sind im Projekt Partner mit
unterschiedlichen Expertisen in den einzelnen Teilbereichen
vereint, nämlich das Deutsche Literaturarchiv Marbach, das
Höchstleistungsrechenzentrum Stuttgart, sowie das Institut
für Maschinelle Sprachverarbeitung und die Abteilung Digital
Humanities der Universität Stuttgart.

Die born-digital Bestände des Deutschen Literaturarchivs
bestehen zum einen aus digitalen Nachlässen und zum ande-
ren aus archivierten netzliterarischen Werken. Der umfang-
reichste digitale Nachlass am Deutschen Literatuarchiv ist
von Friedrich Kittler und umfasst 1,5 Millionen Dateien. Zur
deutschsprachigen Netzliteratur können weitaus weniger Ob-
jekte gezählt werden. Netzliteratur ist durch Verlinkungen und
Multimedialität geprägt. Das erschwert die Definition von Ob-
jektgrenzen und führt zu nichtlinearen Objektstrukturen, die
in der Rezeption nichtlineare Handlungen ermöglichen

Zum einem scheinen sich diese Texte also zur Anwen-
dung computergestützter und computerlinguistischer Metho-
den besonders anzubieten, da sie genuin in elektronischer
Form vorliegen. Zum anderen bringt gerade diese Form für
ihre Archivierung und Bereitstellung eine Reihe von besonde-
ren Anforderungen mit sich.

Digitale Nachlässe sind aufgrund großer Mengen an Daten
ohne computergestützte Methoden kaum erschließbar und
zugänglich zu machen. Um auf diese wachsende Herausforde-
rung in Archiven und Bibliotheken einzugehen, soll der Ein-
satz von Methoden der Digital Humanities für die inhaltli-
che Erschließung textbasierter born-digital Bestände erprobt
werden. Wenn digitale Nachlässe bereits obsolete Dateifor-
mate enthalten, sind diese nicht ohne vorherige Formatmigra-
tion für aktuelle computergestützte Analysen zugänglich.

Auch literarische Webseiten sind von den hochfrequen-
ten Erneuerungszyklen digitaler Technik betroffen. Weiter-
entwicklungen der Betriebssysteme, der Browser, des HTML-
Standards und gängiger Webtechnologien können zu fehler-
hafter Darstellung oder fehlenden Funktionen einer Webseite
führen. Um ein Werk der Netzliteratur dokumentieren zu kön-
nen, sind daher neue Formen der Modellierung von Texten, die
über eine bloß lineare Form hinausgehen, gefragt.

Diese und weitere Bestände sollen mit modernen digi-
talen Methoden erschlossen, erforscht und vermittelt wer-
den können. Im Zentrum stehen daher der Aufbau verteilter
langzeitverfügbarer Repositories für Digitale Literatur inklu-
sive Forschungsdaten und die Entwicklung der SDC4Lit-For-
schungsplattform. Die Repositories werden vom Projekt und
seinen Kooperationspartnern regelmäßig erweitert und bil-
den den zentralen Speicher für das Harvesting von Netzlite-
ratur und weiteren Formen elektronischer Literatur im künf-
tigen Betrieb des SDC. Die Forschungsplattform bietet die
Möglichkeit zum computergestützten Arbeiten mit den Be-
ständen der Repositories.

Bereits entwickelte oder in der Entwicklung befindliche An-
sätze zur Archivierung und Bereitstellung von WARC-Archiven
(Lin et al. 2017), Textkorpora (Fischer et al. 2019) und Analy-
sefunktionen (Hinrichs et al. 2010) sowie strukturierte Refle-
xionen eigener Strategien (Kramski, von Bülow 2011) weisen
auf eine modulare und integrierte Lösung bei der Bereitstel-
lung von Daten und Services. Die entsprechend geplante mo-
dulare Architektur der bereitgestellten Services ermöglicht
eine nachhaltige Integration von Repositories und Analyseme-
thoden sowie die Möglichkeit zur späteren bedarfsorientier-
ten Einbindung von Korpora und Analysewerkzeugen.

Für die Entwicklung des Repositories und der Forschungs-
plattform ist der Kontakt zu an der Herstellung, Verbrei-
tung, Erforschung und Vermittlung von elektronischer Lite-
ratur beteiligten Communities ein entscheidendes Element.
Diese Beteiligung wird über einen mehrköpfigen Beirat und
Outreach-Maßnahmen wie Workshops, Seminare und die Ar-
beit mit Fokusgruppen erreicht. Eine wichtige Aufgabe des
Projekts ist in diesem Zusammenhang die Modellierung von
Formen digitaler Literatur, die zunächst beispielorientiert im
Umgang mit einem bereits vorhandenen Corpus digitaler Li-
teratur erfolgt.1 Daraus entstehen sowohl technische als auch
gattungspoetologische Herausforderungen, etwa bei der Be-
griffsbildung (digitale vs. elektronische Literatur), bei der me-
dienbezogenen Abgrenzung von digitaler und nicht-digita-
ler und post-digitaler Literatur, und schließlich in Bezug auf
gattungspoetologische und literaturgeschichtliche Fragen zur
elektronischen Literatur seit den 1950er Jahren mit einem Fo-
kus auf den deutschsprachigen Raum und mit Blick auf inter-
nationale Entwicklungen in Literatur und Literaturforschung.
(Block, 2004; Gould, 2012; Rettberg, 2019; Seiça, 2015)

Neben digitalen Objekten und entsprechenden Metadaten
wird auch ein Repository der anfallenden Forschungsda-
ten nachvollziehbar und nachhaltig gespeichert. Zu den For-
schungsdaten zählen erstens die bei der Arbeit des SDC an-
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fallenden Forschungsdaten, insbesondere solche, die für das
Anbieten von Diensten auf der Plattform notwendig sind, etwa
mittels Machine Learning errechnete Datenmodelle für an das
Corpus angepasste computerlinguistische Analysewerkzeuge
(Eigennamenerkenner, Parser, Topic Models etc.). Zweitens
soll das Repository die Möglichkeit bieten, die von Nutzer*in-
nen der Forschungsplattform generierten Forschungsdaten
strukturiert zu speichern und für die weitere Forschung zur
Verfügung zu stellen, etwa Annotationen oder ergänzte Meta-
daten zu einzelnen Objekten oder zu Objektklassen.

Die Sammlung, Bereitstellung, Erforschung und Vermittlung
von Literatur im medialen Wandel ist eine Aufgabe, die For-
schung und Archive gleichermaßen betrifft. SDC4Lit verfolgt
deshalb das Ziel, diese Aufgabe und die entsprechenden Un-
teraufgaben interdisziplinär zu bearbeiten.

Fußnoten

1. Deutsches Literaturarchiv Marbach: Literatur im Netz,
http://literatur-im-netz.dla-marbach.de/, Zugriff 20.9.2019.

Bibliographie

Block, Friedrich W.  (2004): p0es1s. Ästhetik digitaler Poesie
= The aesthetics of digital poetry. Erscheint anlässlich der Aus-
stellung "p0es1s. Digitale Poesie" im Kulturforum Potsdamer
Platz, Berlin, 13. Februar bis 4. April 2004. Ostfildern: Hatje
Cantz.

Gould, Amanda Starling  (2012): „A Bibliographic Over-
view of Electronic Literature“. In: Electronic Literature Direc-
tory o.V.

Hinrichs, Erhard W., Marie Hinrichs und Thomas
Zastrow  (2010): WebLicht: Web-Based LRT Services for Ger-
man, Proceedings of the ACL 2010 System Demonstrations,
S. 25–29.

Kramski, Heinz Werner, Ulrich von Bülow (2011): „Es füllt
sich der Speicher mit köstlicher Habe“ – Erfahrungen mit digi-
talen Archivmaterialien im Deutschen Literaturarchiv Marbach,
in: Caroline Y. Robertson von Trotha. Robert Hauser (Hg.),
Neues Erbe : Aspekte, Perspektiven und Konsequenzen der di-
gitalen Überlieferung, Karlsruhe: KIT Scientific Publishing, S.
141-162.

Rettberg, Scott (2019): Electronic literature. Cambridge,
UK: Polity Press.

Seiça, Álvaro (2015): Um Feixe Luminoso: Uma Leitura da
Coleção de Literatura Electrônica Portuguesa. Florianópolis:
Universidade Federal de Santa Catarina.

Suter, Beat (2012): Von Theo Lutz zur Netzlite-
ratur. Die Entwicklung der deutschsprachigen elektroni-
schen Literatur, <https://netzliteratur.net/suter/Geschich-
te_der_deutschsprachigen_Netzliteratur.pdf>, Zugriff am
31.12.2019.

Tomaszek, Patricia (2011): German Net Literature: In the
Exile of Invisibility, <http://elmcip.net/critical-writing/ger-
man-net-literature-exile-invisibility>, Zugriff am 19.9.2019.

SoNAR (IDH):
Datenschnittstellen
für historische
Netzwerkanalyse
Bludau, Mark-Jan
bludau@fh-potsdam.de
Fachhochschule Potsdam

Dörk, Marian
doerk@fh-potsdam.de
Fachhochschule Potsdam

Fangerau, Heiner
heiner.fangerau@hhu.de
Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf

Halling, Thorsten
thorsten.halling@hhu.de
Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf

Leitner, Elena
elena.leitner@dfki.de
Deutsches Forschungszentrum für Künstliche Intelligenz
(DFKI), Berlin

Menzel, Sina
sina.menzel1@hu-berlin.de
Humboldt Universität Berlin

Müller, Gerhard
gerhard.mueller@sbb.spk-berlin.de
Staatsbibliothek Berlin

Petras, Vivien
vivien.petras@ibi.hu-berlin.de
Humboldt Universität Berlin

Rehm, Georg
georg.rehm@dfki.de
Deutsches Forschungszentrum für Künstliche Intelligenz
(DFKI), Berlin

Neudecker, Clemens
clemens.neudecker@europeana-newspapers.eu
Staatsbibliothek Berlin

360



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

Zellhoefer, David
david.zellhoefer@sbb.spk-berlin.de
Staatsbibliothek Berlin

Moreno Schneider, Julian
Julian.Moreno_Schneider@dfki.de
Deutsches Forschungszentrum für Künstliche Intelligenz
(DFKI), Berlin

Die Beziehungen zwischen Menschen etwa in Familien,
Organisationen oder Märkten bilden das Gewebe sozialer
Ordnungen. Beziehungen konstituieren Möglichkeiten und
Zwänge; sie beeinflussen den Zugang zu sozialem Kapital und
damit Handlungs- und Wahloptionen (Lin 2001). Die Ana-
lyse dieser Beziehungen ist wesentlich für das Verstehen und
Erklären von sozialen Phänomenen. Mit der Sozialen Netz-
werkanalyse (SNA) entwickelte vor allem die sozialwissen-
schaftliche Forschung auf der Grundlage der Graphentheorie
geeignete Methoden und anschlussfähige empirische Theo-
rien zur Beschreibung und Erklärung dieser Strukturen (Jan-
sen 2007). Die methodischen und theoretischen Ansätze der
SNA etwa für die Untersuchung von sozialen Positionen (Ka-
dushin 2012), finden zunehmend auch in Verbindung mit his-
torischen Fragestellungen Anwendung (Bauerfeld/Clemens
2014, Düring et al. 2016). Forschung in diesem Bereich ist
aber mit zwei grundlegenden Herausforderungen konfron-
tiert: Zum einen ist Erhebung und Aufbereitung von Daten
für Analysen aus den dezentral, teilweise verstreut überliefer-
ten Archiv- und Bibliotheksbeständen aufwendig. Zum ande-
ren ist die Nutzung der einmal erhobenen Daten für neue For-
schungsfragen oder auch nur die Überprüfung der Ergebnisse
quantitativer historischer Analysen bisher vor allem von per-
sönlichen Faktoren wie der Kenntnis über Datenbezug, -for-
mat und -auswahl sowie technische Verfahren abhängig.

Im Ergebnis der Digitalisierungsprojekte unserer Kultur-
und Wissenschaftseinrichtungen stehen inzwischen signifi-
kant große, vielfältig repräsentative Datenkorpora bereit.
Durch stete Innovation und Standardisierung in der Aufberei-
tung digitaler Bestände – beispielhaft genannt seien Optical
Character Recognition (OCR) und Named Entity Recognition
(NER) – gewinnen diese Daten auch das Interesse einer noch
jungen quantitativen Perspektive auf historische Phänomene.
Doch trotz der erheblichen Potenziale beruhen bisherige An-
gebote in erster Linie auf den Logistik- und Nutzungskonzep-
ten für analoge Bestände: So erfolgt die Datennutzung und -
generierung über Kataloge, Discovery-Systeme oder digitale
Sammlungen einzelner Einrichtungen für die ebenso konven-
tionelle Beschäftigung mit Einzelobjekten. Einrichtungsüber-
greifende Aggregatoren wie die Deutsche Digitale Bibliothek
(DDB) optimieren zwar den zeit- und ortsunabhängigen Zu-
gang, aber die quantitative Verwertung der Daten bleibt hinter
den Möglichkeiten zurück.

An dieser Stelle setzt das Projekt SoNAR (IDH), Interfaces to
Data for Historical Social Network Analysis and Research, an.
In diesem anwendungsbezogenen Forschungs- und Entwick-
lungsprojekt werden systematisch forschungsorientiert das
Aufbereiten, Bereitstellen und Analysieren von Massendaten
für den Aufbau einer Forschungstechnologie für die Histori-
sche Netzwerkanalyse (HNA), die als ein Zweig der SNA histo-
rische Fragestellungen untersucht, erprobt. Ausgangspunkte
für das Datenmaterial sind:

» Kalliope, KPE (Archiv- und archivähnliche Bestände wie
Nachlässe und Autographen),

» Zeitschriftendatenbank, ZDB (fortlaufende Sammelwerke
wie Zeitungen und Zeitschriften),

» Gemeinsame Normdatei, GND (Entitäten wie Personen,
Körperschaften und Orte) sowie

» exemplarische Brief- (Edition Berliner Intellektuelle) und
Zeitungsvolltexte (ZEFYS).

Das entstandene und stetig expandierende referenzielle Sys-
tem dieser verteilten Datenangebote bietet der Wissenschaft
die Chance, mit statistischen und visuellen Mitteln einen brei-
ten, tiefen Einblick in Genese und Konstellation vergangener
sozialer Beziehungen zu gewinnen. Einzelne wissenschaftli-
che Arbeiten zeigen sehr überzeugend, aber notgedrungen
in reduzierter und abstrahierter Form den Wert quantitati-
ver Methoden anhand von Korrespondenzen aus Archivbe-
ständen, wie sie in KPE erfasst sind, und belegen das enorme
Erkenntnispotenzial für die historische Forschung (z.B. Mü-
cke und Schnalke 2009, Boschung et al. 2002, Dauser 2008,
Fangerau 2010, 2013). Die Titeldaten der ZDB flankieren
Aussagen über soziale Netze (KPE, GND) mit Aussagen über
Produktions- und Distributionskonstellationen (z.B. Verlag,
Herausgeber, Verbreitung, Sprache). Durch das Aufbereiten
von Entitäten in Volltexten von Briefen oder Zeitungsartikeln
ist es möglich, die formalisierten Aussagen der Metadaten von
KPE und ZDB substanziell zu erweitern.

SoNAR (IDH) soll für den breiten, fächerübergreifenden Be-
darf Einzellösungen durch ein standardisiertes Angebot erset-
zen und so Hürden für die Arbeit mit Methoden der HNA signi-
fikant reduzieren. Im Ergebnis dieses Vorhabens werden die
Leistungsfähigkeit bestehender Frameworks und Werkzeuge
in einer Prozesskette zur Datenaufbereitung und -bereitstel-
lung sowie die Chancen neuer Visualisierungs- und Interface-
konzepte für eine Forschungsumgebung demonstriert. Mit
einem Implementierungs- und Betriebskonzept werden ge-
eignete Ansätze und Konditionen für Aufbau und Betrieb der
Forschungstechnologie aufgezeigt. Dieses Vorhaben knüpft an
Konzepte der Infometrie, vor allem der Biblio- und der Szien-
tometrie an, wobei jedoch weniger Fragen nach Trends (Tun-
ger 2009), Impact (Hirsch 2005), Wachstum oder Marktwert
(Haustein und Tunger 2013, Umstätter 2004) im Vordergrund
stehen, sondern z.B. Figurationen (Elias 1970) oder die räum-
liche und zeitliche Evolution von sozialen Beziehungen und
Kontexten (z.B. Themen). Es wird dabei der Umstand berück-
sichtigt, dass die Ausgangsdaten nicht für nur ein Forschungs-
thema erhoben sind, sondern vielfältig nutzbar gemacht wer-
den können. Daher gilt es aber auch, belastbare Aussagen über
den Umgang mit fehlenden oder fehlerhaften Daten zu tref-
fen. Die Forschungsumgebung wird durch wissenschaftshis-
torische Fallstudien begleitet, die im Projekt zu abstrakteren
Forschungsdesigns ausgearbeitet werden und so die Poten-
ziale der Technologie für fachwissenschaftliche Fragestellun-
gen demonstrieren.

Erstmals soll ein standardisiertes Instrumentarium zur Ver-
fügung stehen, um mit großen aufbereiteten Datenmengen
und einer Forschungsumgebung etwa komplexe, multimodale
sozio-historische Kontexte zu untersuchen und Erkenntnisse
nach wissenschaftlichen Kriterien in Forschungsprozesse zu
integrieren.

Das Poster stellt Konzeption und die einzelnen Teilziele des
Projekts vor.
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Spielräume des digitalen
Publizierens nutzen:
Das Online Journal
„Entangled Religions“
als ,Research Hub’
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Entangled Religions ist ein Open Access Journal, das seit
2014 mit dem Themenschwerpunkt Religionskontakte im eu-
rasischen Raum fortlaufend erscheint. Die Fallstudien bezie-
hen sich dabei immer auf einen geographischen Ort oder
Raum, eine spezifische Zeit sowie auf zwei oder mehr religiöse
Traditionen, die miteinander in Kontakt treten. Durch den Ein-
bezug analytischer Konzepte (tertia comparationis) durch die
Autor*innen wird zudem die Möglichkeit geschaffen, einzelne
Fallstudien miteinander in Bezug zu setzen und vergleichbar
zu machen.

Um diese vergleichenden Aspekte auch für Leser*innen und
Nutzer*innen zugänglich zu machen, wird das Journal der-
zeit zu einer innovativen Forschungsplattform ausgebaut. Ers-
tens entstehen neue Zugriffsmöglichkeiten, Visualisierungen
und Filterfunktionen für die journaleigenen Inhalte; zwei-
tens werden die Inhalte von Entangled Religions durch Ein-
bindung externer Ressourcen und Datenbanken angereichert.
Wir verstehen dabei die Zukunft des wissenschaftlichen di-
gitalen Publizierens nicht mehr als ein Nebeneinander von
abgeschlossenen Publikationsorganen, sondern als ein Netz-
werk digitaler Ressourcen, in dem der Artikel als Ganzes seine
Bedeutung behält, Teile davon aber je nach Forschungsfrage
dynamisch mit anderen wissenschaftlichen Texten sowie For-
schungs- und Metadaten kombiniert werden können.

Obwohl die technischen Innovationen dies inzwischen er-
lauben, tendieren digitale Publikationen noch immer dazu, die
Beschaffenheit von Printpublikationen zu kopieren (Degkwitz
2013, 83; Kohle 2017, 200), anstatt die Spielräume der digita-
len Umgebung zu nutzen. Dies wirkt sich unter anderem auf
die verfügbare Journal Management Software aus: beispiels-
weise sieht Open Journal Systems (OJS) noch immer das PDF
als bevorzugtes Veröffentlichungsformat vor. Die Archiv-Ord-
nung der Artikel in Heften und Jahrgängen orientiert sich hier-
bei ebenfalls am gedruckten Gegenstück. Im Gegensatz dazu
sehen wir das Archiv von  Entangled Religions als wachsenden
Wissensspeicher, in dem Leser*innen über Grenzen einzelner
Hefte hinaus Verbindungen herstellen können.
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Das „Fehlen von Technologien, die Texte und Kontexte zur
Geltung bringen können“ (Söllner 2017, 10) führt unter an-
derem dazu, dass Online-Journale, die über die Funktionalitä-
ten von OJS hinausgehen wollen, meist ein auf sie zugeschnit-
tenes und in sich geschlossenes Journal Management System
schaffen (vgl. bspw. Arcadia oder die Zeitschrift für digitale
Geisteswissenschaft). Bei der Weiterentwicklung von Entang-
led Religions soll im Gegensatz dazu mit Open Encyclopedia
System (OES) ein bestehendes Open-Source-System nachge-
nutzt werden, das ursprünglich für Nachschlagewerke entwi-
ckelt wurde und nun am Beispiel von Entangled Religions zum
ersten Mal für eine wissenschaftliche Zeitschrift genutzt wird.
Das Endprodukt wird am Ende des Projektes ebenfalls zur
Nachnutzung für andere Online-Journals zur Verfügung ste-
hen. Der modulbasierte Aufbau von OES kommt dabei einer
dynamischen Anpassung an unterschiedliche Anforderungen
zugute. Hierbei soll an einem konkreten Beispiel aus der Reli-
gionsforschung ein Tool entwickelt werden, mit dem wissen-
schaftliche Texte nicht mehr isoliert für sich stehen, sondern
durch Anreicherung mit Metadaten und Schlagworten – auch
auf Paragraphenebene (Schwaderer u. a. 2016) – offen für
vielfältige Verknüpfungen werden. Das zu beobachtende ge-
steigerte Interesse an OES im deutschspracheigen Raum (bei-
spielsweise am CeDiS und CeMoG Berlin sowie am SFB 948
in Freiburg) hat bereits zu einer Nutzung von OES in mehre-
ren voneinander unabhängigen Projekten geführt. Eine Her-
ausforderung für die kommenden Jahre ist der Aufbau einer
gleichermaßen aktiven Entwicklercommunity, die die Weiter-
entwicklung stärker dezentralisiert. Die geplante Veröffentli-
chung des Codes als Open Source wird hierfür die Ausgangs-
basis schaffen.

Ganz konkret planen wir die Umstellung des Online Jour-
nals zu einem ‚Research Hub‘ bis Mitte 2021 in den folgenden
Schritten:

•   Das geplante Journal Management System wird ermögli-
chen, die Journalinhalte nicht nur auf der Artikelebene mit
Metadaten zu versehen, sondern auch einzelne Absätze
zu verschlagworten (im Fall von Entangled Religions nach
Ort, Zeit, Religion, theoretischem Konzept). Eine neue, fa-
cettierte Suche wird darauf aufbauend zulassen, gezielter
relevante Auszüge eines Artikels zu entdecken und aus-
gehend von einer relevanten Passage eines Artikels über
eine Empfehlungsfunktion ähnliche Passagen aus anderen
Artikel zu finden.

•   Die Verschlagwortung ist ebenfalls Grundlage für vielfäl-
tige Visualisierungsmöglichkeiten der Inhalte von Entan-
gled Religions, beispielsweise auf einer digitalen Karte, Ti-
meline oder Keywordcloud.

•   Durch Anbindung externer Datenbanken und Bibliogra-
phien, wie RelBib und JSTOR, können über die journal-
eigenen Inhalte hinaus weitere relevanten Ressourcen
entdeckt und aufgerufen werden. Neben der Nutzung
standardisierter Schlagworte (z.B. GND) sollen verschie-
dene Recommender-Ansätze ausprobiert werden. Ge-
meinsam mit RelBib wird eine Schnittstelle für die dort
genutzte Software VuFind implementiert, die es erlaubt
die bislang nur innerhalb der Plattform verfügbare Ähn-
lichkeitssuche auch aus Entangled Religions heraus aufzu-
rufen. Zusätzlich wird die Nutzung von Techniken des ma-
schinellen Lernens für das Information Retrieval evaluiert.
So können etwa über Topic Models ähnliche Artikel iden-
tifiziert werden, die nicht mit dem gleichen Schlagwort-
system ausgezeichnet werden. Hier ist die Einbindung von

JSTOR Text Analyzer (Snyder 2017) angedacht, um pas-
sende Artikel aus JSTOR vorzuschlagen.

Dementsprechend kommt die neue Wissensplattform ers-
tens Forscher*innen und Leser*innen zugute, die mit Hilfe
neuer Suchfunktionen relevante und ihnen unbekannte For-
schungsliteratur finden sowie neue Zusammenhänge erschlie-
ßen können. Die Plattform hilft Forscher*innen zudem “to find
related content in unfamiliar disciplines or subject areas. In
doing so, it breaks them out of the disciplinary or citation-ba-
sed siloes that they’d been working in […]” (Humphreys 2018).
Zweitens profitieren Autor*innen von einer potentiell höhe-
ren Sichtbarkeit, da die Suche nach einzelnen Absätzen der Ar-
tikel eine neue Einstiegsmöglichkeit in wissenschaftliche Ar-
beit bietet.
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Vladimir Propps Theorie Morphology of the Folktale  (Propp
1968) definiert 31 invariante Funktionen, Unterfunktionen
und sieben Klassen von Charakteren, um die narrative Struk-
tur der russischen Zaubermärchen zu beschreiben. Seit seiner
ersten Veröffentlichung im Jahr 1928 wurde der Ansatz von
Propp auf verschiedene Volkserzählungen mit unterschied-
lichen kulturellen Hintergründen angewendet (z.B. Azuonye
1990, Okodo 2012 oder Harun und Jamaludin 2016).

Wir haben eine Ontologie erstellt, die die Theorie von Propp
modelliert, indem sie narrative Funktionen als Klassen und
Relationen implementiert. Ein besonderer Schwerpunkt liegt
auf den von Propp definierten Einschränkungen, welche Dra-
matis Personae eine bestimmte Funktion erfüllen kann. So
kann die Funktion XI Departure nur durch die Figur der Heldin
oder des Helden ausgeführt werden, bricht ein Charakter, der
nach Propp zu einer andere Klasse von Dramatis Personae ge-
hört von einem Ort auf, z.B. der Igbo Medizinmann Dibia  (Hel-
fer) oder die schöne, aber böse Yakshi (Gegenspielerin) im in-
dischen Märchen, so greift diese Funktion nicht.

Diese Restriktion definiert Propp sehr streng, sie wurde
jedoch unserer Kenntnis nach in keinem Projekt zuvor in
einer Ontologie als range und domain einer zu der Funk-
tion gehörigen Object Property definiert (z.B. Peinado 2004).
Die Ontologie wurde auf Grundlage von Noy und McGui-
ness‘ (2001) Prinzipien erstellt, inklusive einer deskriptions-
logischen Grundlage und einer Reihe von Kompetenzfragen,
die ein ontologie-gesteuertes System beantworten können
sollte. Außerdem wurden zwei ergänzende Ontologien (Ko-
leva 2011 und Declerck 2017) importiert, damit weitere in-
teressante Fragestellungen, wie zum Beispiel die Verbindung
von Motifverwendung und Propp’schen Funktionen, oder das
Vorkommen von Familienrelationen in Propp’s Dramatis Per-
sonae, untersucht werden können.

Abbildung 1 zeigt beispielweise eine Visualisierung der
Frage „Wer ist der Held oder die Heldin in den untersuchten
Märchen?“

Abbildung 1: Verteilung der Held*Innen-Figuren in indischen und afrika-
nischen Märchen auf andere Subklassen der Ontologie

Wir haben in diesem Projekt untersucht, wie eine Ontologie
die traditionelle geisteswissenschaftliche Forschung dabei un-
terstützen kann, zu untersuchen, wie gut Propps Theorie für
Volksmärchen außerhalb der russisch-europäischen Volkskul-
tur geeignet ist. Wie viel Spielraum bleibt für die Auslegung
der Propp’schen Funktionen um sie auf narrative Strukturen
von Märchen aus anderen Kulturen anzuwenden?

Zu diesem Zweck wurde ein ontologie-gesteuertes Query-
system mit einem Apache Jena Fuseki1 Backend implemen-
tiert.2 Um das Browsing in der Ontologie zu ermöglichen, stel-
len wir gleichzeitig eine institutionelle Webprotégé-Instanz
(Tudorache et. al 2008) zur Verfügung.

Analoge Analysen, die auf Propp’s Theorie basieren, können
mit wenig Einarbeitung in die Ontologie eingepflegt und so in
den Kontext anderer Analysen gestellt werden.

Um festzustellen, wie gut sowohl das an Propp angelegte An-
notationsschema als auch das Abfragesystem funktionieren,
haben wir zwanzig hauptsächlich sub-saharische und fünf-
zehn südindische (Kerala) Märchen und Volkserzählungen an-
notiert.

Wir evaluieren das System, indem wir zwei Fallstudien
über die Repräsentation von Charakteren und die Verwen-
dung propp‘scher Funktionen in afrikanischen und indischen
Geschichten untersuchen. Unsere Ergebnisse stehen im Ein-
klang mit der traditionellen analogen geisteswissenschaft-
lichen Forschung, z.B. Reuster-Jahn’s (2002) Arbeiten zum
fehlenden guten Ausgang in afrikanischen Märchen. Insbeson-
dere die Funktionen des Dénouement, die Propp für die Aus-
gänge des Russischen Zaubermärchens definiert, kommen in
Märchen der untersuchten Kulturkreise kaum vor. Viel eher
bestätigen die Daten, dass die Ausgänge in afrikanischen Mär-
chen anderer Natur sind. In unseren Daten zeigt sich, dass
sowohl die sub-saharischen als auch die Märchen aus dem
indischen Kulturkreis eher auf die Wiederherstellung des Sta-
tus-Quo ausgerichtet sind, die Bekämpfung der Not oder Man-
gelsituation stehen im Fordergrund, ebenso die Rückkehr der
Held*Innen und Opfer nach Hause oder an einen sicheren Ort.
Die Propp‘schen Anfangsfunktionen, insbesondere die Absen-
tation, die Interdiktion oder das Verbot und der Bruch des Ver-
bots, sind jedoch sehr prominent in allen Märchen vertreten.

Propp’s Theorie hat nicht den Anspruch, für Märchen al-
ler Kulturkreise gleich gut adaptierbar zu sein, was sich bei-
spielsweise an den beschriebenen Mängeln seiner Auswahl
von Endfunktionen ablesen lässt.

Eine weitere Schwierigkeit besteht in der individuellen Aus-
legung propp‘scher Funktionen durch die jeweiligen Annota-
tor*Innen. So verwendet Azuonye (1990) die Funktion Trans-
formation um eine moralische Transformation des Opfers und
der Gesellschaft im Märchen Obaraedo zu codieren. Okodo
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(2012) folgt dieser sehr freien Auslegung bei seiner Analyse
desselben Märchens nicht. Unser System kann hier durch die
Verwendung von Querverweisen zwischen den einzelnen Ana-
lysen und dem Einsatz von rdfs:comments auf individuelle
Auslegungen eingehen.

Dieses Projekt zeigt, wie sorgfältig modellierte Ontolo-
gien traditionelle literaturwissenschaftliche bzw. folkloristi-
sche Theorien darstellen und zugänglich machen können. Au-
ßerdem wollen wir zeigen wie sie als Wissensbasis für die
vergleichende Folkloreforschung genutzt werden können.

Das Poster stellt die Designprinzipien der Ontologie und des
darauf basierenden Ontologie-Query-Systems dar und visuali-
siert die Ergebnisse der Auswertungen.

Fußnoten

1. https://jena.apache.org/documentation/fuseki2/
2. https://teaching.gcdh.de/ontology/index
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Einführung

Das Poster stellt ein Korpus deutschsprachiger Erzählungen
des 19. Jahrhunderts vor, in dem Figurenreden und ihre je-
weiligen Sprecher annotiert und extrahiert wurden. Sie die-
nen als Basis für stilistische Auswertungen mit dem etablier-
ten Abstandsmaß Delta. Es stellt sich die Frage, ob sich der
Autorenstil in den jeweiligen Figurenreden niederschlägt, sich
also Figuren desselben Autors zusammengruppieren, oder ob
Figurentypen dominanter sind, sich gleiche Figurentypen also
werkübergreifend stilistisch ähneln. Erste Ergebnisse hiervon
werden als Grafiken präsentiert.

Verwandte Forschung

Stilometrische Verfahren gehen v.a. auf John Burrows zu-
rück. Sein entwickeltes Abstandsmaß Delta (Burrows 2002)
gilt als Standardverfahren in der Stilometrie und es existieren
zahlreiche Studien und Verbesserungsvorschläge (z.B. Smith/
Aldridge 2011, Büttner et al. 2017). Für die einfache informa-
tische Anwendung wurde es durch das R-Package stylo (Eder/
Rybicki/Kestemont 2016) zugänglich gemacht. Die ersten
quantitativen Untersuchungen des Figurenstils liefert eben-
falls erstmals Burrows (1987) in der anglistischen Literatur.
Allerdings führt die unterschiedlich große Menge an Reden
pro Figur zu disparatem Analysematerial. Um das Problem un-
terschiedlich langer Texte zu umgehen, nutzt Hoover (2017)
Textauszüge bzw. zufällige Textanordnung in seiner Studie zur
intratextuellen Stilvariation. Stilometrische Analysen erfreuen
sich auch in der heutigen Forschung noch hoher Beliebtheit
(so z.B. Bonch-Osmolovskaya/Skorinkin 2019, auf Dramen-
texte Galleron 2019).

Korpus: Annotation und Daten-
aufbereitung

Das Korpus setzt sich aus acht realistischen Erzähltexten
zwischen 1848 und 1871 zusammen, da dieser Zeitraum all-
gemein als Kernzeit des Realismus anerkannt ist (Aust 2006,
Plumpe 2007). Um Vergleiche zu ermöglichen, enthält das
Korpus zusätzlich drei Erzähltexte von vor 1848. Die Korpu-
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sauswahl beruht auf einem mehrschrittigen Prozess: Mit der
Längenbegrenzung von 8.000-20.000 Wörtern wurde darauf
geachtet, dass die Erzählungen einerseits lang genug sind,
um stilometrische Verfahren anwenden zu können und an-
dererseits kurz genug, um die manuelle Annotation in einem
angemessenen zeitlichen Rahmen durchzuführen. Außerdem
wurde darauf geachtet, sowohl kanonisierte als auch gänz-
lich unbekannte Texte zu integrieren, weibliche Autoren ins
Korpus aufzunehmen und die Erstpublikationsorgane zu va-
riieren. Wie in der damaligen Zeit üblich, wurde ein Großteil
der Erzählungen in Zeitschriften, Almanachen oder Taschen-
büchern veröffentlicht. Diese waren auf ganz verschiedene Le-
serschichten ausgerichtet, so dass eine Variation hier alle Stil-
niveaus erfassen sollte. Die Korpustexte sind die folgenden elf
Erzählungen:

Tabelle 1: Im Korpus enthaltene Erzählungen.

Da einige der Texte noch nicht erschlossen waren, wur-
den sie vor der Annotation OCR-korrigiert. Für die Annota-
tion wurde der im Zuge des Redewiedergabe-Projekts (Brun-
ner et al. 2018) entstandene STWR-View des Annotationstools
ATHEN (Krug et al. 2018) verwendet. Bei der Annotation wur-
den sämtliche direkten Figurenreden manuell annotiert und
ihrem jeweiligen Sprecher zugeordnet (zur automatischen Zu-
ordnung von Sprechern: Krug et al. 2016). So konnte die ge-
samte direkte Redemenge einzelner Figuren extrahiert wer-
den. In direkte Reden einer Figur A eingelagerte Reden einer
Figur B wurden dabei nur der Figur B als zugehörig an-
notiert. Auf diese Weise wurde sichergestellt, dass Figuren
ausschließlich ihre eigenen Reden zugeordnet wurden (diese
Problematik ist besonders relevant bei Binnenerzählungen).
Zusätzlich wurden ausschließlich Figuren in die Auswertung
integriert, deren gesamte Redemenge 200 Wörter übersteigt,
um stilometrische Verfahren wirksam anwenden zu können.
Diese Grenze ist für stilometrische Verfahren noch immer ver-
gleichsweise niedrig. Eder (2015) hat evaluiert, dass korpus-
abhängig mindestens 2500-5000 Wortformen nötig sind, da-
mit Auswertungen mit Delta zu guten Ergebnissen führen.
Aufgrund des Korpus dieser Studie kann dieser Mindestwert
allerdings nicht eingehalten werden.

Auswertung

Die folgenden Grafiken zeigen den Output des R-package
stylo (Eder/Rybicki/Kestemont 2016) erstens der 100 häu-
figsten gesprochenen Wörter der Figuren und zweitens der
1000 häufigsten. Es wurde kein Sampling durchgeführt und
ebenfalls kein Culling, ein Feature musste folglich nicht in

einer bestimmten Anzahl Texte vorhanden sein, um in die
Auswertung einbezogen zu werden. Als Abstandsmaß wurde
klassisch Burrows‘ Delta gewählt, die Outputgrafiken sind
Cluster-Analysen, die stilistisch ähnliche Figuren zueinander
gliedern. Zu beachten ist die oben erwähnte Mindestmenge
von 200 Wörtern pro Figur. Das führt dazu, dass bei der Ana-
lyse der 1000 häufigsten Wörtern von einigen Figuren alle ge-
sprochenen Wörter in der Auswertung enthalten sind.

Auswertung mit 100 häufigsten Wörtern:

Abbildung 1: Auswertung mit 100 häufigsten Wörtern.

Auswertung mit 1000 häufigsten Wörtern:

Abbildung 2: Auswertung mit 1000 häufigsten Wörtern.

In beiden Auswertungen ist zu erkennen, dass sich häu-
fig Figuren desselben Autors zueinander gliedern. Besonders
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beim Mundartdichter Gotthelf (Erdbeerimareili) ist das sehr
verständlich. Dennoch gibt es Abweichungen. Besonders bei
den 1000 häufigsten Wörtern gruppieren sich auf dem unters-
ten Ast die Figuren mit der größten Redemenge zusammen.
Dies sind häufig Binnenerzähler, die in ihrem Redestil häufig
schnell die Funktion und den Stil von Erzählerrede einneh-
men (Bockwinkel 2016). Um zu untersuchen, ob das Cluste-
ring nur der insgesamt größeren Redemenge dieser Figuren
geschuldet ist, wurde in mehreren Analysen Sampling durch-
geführt. Die hier nicht abgebildeten Auswertungen bestäti-
gen das Ergebnis, wenngleich der Abstand der Binnenerzäh-
ler zu den übrigen Figuren geringer wird. Außerdem nimmt
Colmar aus der Doppelgängerin einen größeren Abstand zu
den übrigen Binnenerzählern ein. Auch das ist nachvollzieh-
bar, da Colmar im Gegensatz zu ihnen nur über einen kleinen
Teil der Erzählung als Binnenerzähler fungiert und sonst wie
eine „normale“ Figur agiert. Figurentypen gliedern sich in die-
ser ersten Vorstudie dagegen nicht zusammen. Figurenpaare,
die sich in gegenseitiger Liebe befinden (wie Magdalene-Wer-
ner, Xarifa-Mor, Myga-Jan, Cosima-Antonio) gruppieren sich
nur teilweise als Paar und gar nicht als Figurengruppe. Wei-
tere Schlussfolgerungen, dass sich beispielsweise gleiches Ge-
schlecht, Figuren aus ähnlichen Subgenres (Abenteuer/Liebe)
oder Erzählungen aus einer bestimmten Epoche gruppieren,
können in dieser ersten Vorstudie ebenfalls noch nicht gezo-
gen werden. Gleichfalls kann diese Studie aber auch noch nicht
als Beweis fungieren, dass sich deren Stil nicht ähnelt.

Ausblick

Im weiteren Verlauf der Arbeit müssen die Maße verfeinert
und sollen andere Abstandsmaße getestet, Variablen geändert
und Ergebnisse evaluiert werden. Die Problematik der Kürze
der Texte könnte durch eine Optimierung des Verfahrens ver-
ringert werden. So könnten eine Kombination aus Wortform-
Grammar-Tags und besonders gut zur Autorschaftsattribution
geeigneter Wörter Verbesserungen bringen (Dimpel 2019).
Eine Integration von Gedanken- und Schriftzitaten ist eben-
falls denkbar. Interessant wäre auch die Berücksichtigung von
indirekter Rede, da hier ebenfalls die Figurenstimme stark ist.
In einem Schritt weg von der Stilometrie sollen in späteren
Tests darüber hinaus Topic Modeling und Sentimentanalyse
durchgeführt werden, um die Figurenreden auch auf diesen
Ebenen zu vergleichen.

Bibliographie

Aust, Hugo (2006): Realismus. Lehrbuch Germanistik, Stutt-
gart: Metzler.

Bockwinkel, Peggy (2018): "Wie anders ist Figurenrede?
Die Rolle der direkten Rede in quantitativen Erzähltextanaly-
sen", in: Bockwinkel, Peggy / Nickel, Beatrice / Viehhauser, Ga-
briel (eds.): Digital Humanities. Perspektiven der Praxis. Berlin:
Frank&Timme 117-148.

Bonch-Osmolovskaya, Anastasia / Skorinkin, Daniil
(2019): "The Complexity of Character-building: Speech, Por-
traits, Interactions in Leo Tolstoy’s 'War and Peace'", in: Confe-
rence Abstracts of DH2019 Utrecht.

Brunner, Annelen / Engelberg, Stefan / Jannidis, Fo-
tis / Tu, Ngoc Duyen Tanja / Weimer, Lukas (2018): "Pro-
jektvorstellung – Redewiedergabe. Eine literatur- und sprach-

wissenschaftliche Korpusanalyse", in: Konferenzabstracts der
DHd2018 Köln 458-460.

Burrows, John (1987): Computation into Criticism. A Study
of Jane Austen’s Novels and an Experiment in Method, Oxford:
Clarendon Press.

Burrows, John (2002): "Delta: A Measure of Stylistic Diffe-
rence and a Guide to Likely Authorship", in: Literary and Lin-
guistic Computing 17/3: 267-287.

Büttner, Andreas / Dimpel, Michael / Evert, Stefan / Jan-
nidis, Fotis / Proisl, Thomas / Reger, Isabella / Schöch,
Christof / Vitt, Thorsten (2017): "'Delta' in der stilometri-
schen Autorschaftsattribution", in: Zeitschrift für digitale Geis-
teswissenschaft 2.

Dimpel, Friedrich Michael / Zeppezauer-Wachauer, Ka-
tharina / Schlager, Daniel (2019): "Der Streit um die Birne.
Autorschafts-Attributionstest mit Burrows’ Delta und dessen
Optimierung für Kurztexte am Beispiel der ‚Halben Birne‘ des
Konrad von Würzburg", in: Das Mittelalter 24/1: 71-90.

Eder, Maciej (2015): "Does Size Matter? Authorship Attri-
bution, Small Samples, Big Problem", in: Digital Scholarship in
the Humanities 30/2: 167-182.

Eder, Maciej / Rybicki, Jan / Kestemont, Mike (2016):
"Stylometry with R: A Package for Computational Text Analy-
sis", in: The R Journal 8/1: 107-121.

Galleron, Ioana (2019): "Stylometric Analyses of Character
Speeches in French Plays", in: Conference Abstracts of DH2019
Utrecht.

Krug, Markus / Jannidis, Fotis / Reger, Isabella / Macha-
rowsky, Luisa / Weimer, Lukas / Puppe, Frank (2016): "At-
tribuierung direkter Reden in deutschen Romanen des 18.-20.
Jahrhunderts. Methoden zur Bestimmung des Sprechers und
des Angesprochenen", in: Konferenzabstracts der DHd2016
Leipzig 181-186.

Krug, Markus / Tu, Ngoc Duyen Tanja / Weimer, Lukas /
Reger, Isabella / Konle, Leonard / Jannidis, Fotis / Puppe,
Frank (2018): "Annotation and beyond – Using ATHEN Anno-
tation and Text Highlighting Environment", in: Konferenzabs-
tracts der DHd2018 Köln 19-21.

Plumpe, Gerhard (2007): "Realismus", in: Müller, Jan-Dirk /
Braungart, Georg / Fricke, Harald / Grubmüller, Klaus / Voll-
hardt, Friedrich / Weimar, Klaus (eds.): Reallexikon der deut-
schen Literaturwissenschaft 3. Berlin / New York: De Gruyter
221-224.

Smith, Peter W. H. / Aldridge, W. (2011): "Improving Aut-
horship Attribution: Optimizing Burrows’ Delta Method", in:
Journal of Quantitative Linguistics 18/1: 63-88.

StreamReaderSD 0.2
– Eine prototypische
Webanwendung für das
Lesen von Texten als
Zeichenstrom
Drach, Sviatoslav
s.drach@uni-koeln.de
Universität zu Köln, Deutschland

367



Digital Humanities im deutschsprachigen Raum 2020

Einleitung

Lesen auf Papier und am Bildschirm sind nicht gleich. Stu-
dien besagen, dass digitales Lesen zu flüchtigem, weniger kon-
zentrierten Lesen führe (Stavanger Declaration 2019). Was
kann getan werden, um dieses Problem zu lösen? Ist das Lesen
von Text als Zeichenstrom eine mögliche Lösung?

Es gibt bislang keine Anwendung, in der man (längere) Texte
als einen einzeiligen Strom von Zeichen rezipieren würde. Es
existieren einige (auf den ersten Blick sehr ähnliche) Tools für
Speed Reading, aber hier geht es nicht um Schnelllesen. Das
hier vorgestellte Projekt ist explorativ. Es basiert auf konzep-
tionellen Überlegungen, die Patrick Sahle (2020) in einem Vor-
trag auf dieser Tagung vorstellt.

Text als Zeichenstrom lesen

Unser trainiertes Leseverhalten folgt u.a. den Augenbewe-
gungsprinzipien der Sakkaden (Springen zwischen Textele-
menten) und der Fixationen (Informationsaufnahme bei fi-
xierten Punkten) (Landau 2016: 15). Dies scheint auf den
ersten Blick dem Lesen von Text als Zeichenstrom zu wider-
sprechen, weil die ständige Bewegung des Textes die Sak-
kaden und Fixationen erschwert. Auch die typographischen
Prinzipien, die gute Lesbarkeit ausmachen, basieren ganz auf
dem zweidimensionalen Schriftraum und lassen sich nicht
einfach auf einen laufenden Strom übertragen (Hegewald et al.
2011: 27).

Trotz aller Aspekte, die gegen das Lesen von Text als Zei-
chenstrom sprechen, kann ein Experiment interessant sein.
Zum einen gibt die Bewegung dem Text seinen Fluss zurück,
den er in der gesprochenen Sprache noch hatte und der eine
sorgfältige Rezeption verlangt, um dem Ablauf der Informati-
onsübermittlung zu folgen. Zum anderen entstehen durch die
Befreiung des Darstellungsraumes der "Seite" neue Möglich-
keiten für die Medialisierung von Texten. Denn die Textprä-
sentation kann jenseits der einfachen laufender Zeile nun den
Raum nutzen, um beispielsweise Bilder, Fußnoten oder meh-
rere Zeilen darzustellen.

Eine prototypische Anwendung

Die Web-App StreamReaderSD bietet eine digitale Umge-
bung für das Lesen von Text als Zeichenstrom. Dabei handelt
es sich um eine "Proof of Concept"-Lösung, die eine grund-
sätzliche Realisierbarkeit auslotet. Aus technischer Sicht be-
schränkt sie sich zunächst auf gängige Webtechnologien wie
HTML, CSS und JavaScript.

Abbildung 1. StreamReaderSD (Screenshot; vergrößert und beschriftet.
Quelle: http://dev.cceh.uni-koeln.de/sr-sd )

Zu den allgemeinen Funktionen der Anwendung gehört die
Möglichkeit, einen Text entweder aus einem Repositorium
auszuwählen (2) oder eigene Texte hinzuzufügen (3). Allge-
meine Einstellungsoptionen betreffen  Layoutmerkmale wie
Breite und Hintergrundfarbe des Anzeigebereichs, Schriftfa-
milie, Schriftfarbe oder Schriftgröße (4). Beim Lesen kann ein
Lesezeichen gesetzt werden (5). Eine Suchfunktion ermöglicht
das Finden von Wörtern (6). Statistische Berechnungen (8)
veranschaulichen die Anzahl von Zeichen und Wörtern im Text
sowie die eingeschätzte Lesezeit bei maximaler und minima-
ler Lesegeschwindigkeit. Die Steuerung der Anwendung er-
folgt mit Hilfe von Bedientasten (9a) sowie einem Geschwin-
digkeitsschieber (9b). Die Anwendung kann ebenso mit Hilfe
der Tastatur gesteuert werden. Eine kurze Anleitung dazu be-
findet sich unter dem Hilfe-Button (7). Mit dem Home-Button
(1) kann die Anwendung neu gestartet werden.

Wenn ein Text über eine Seitenzählung verfügt, dann wird
eine seitenorientierte Navigation (10a) generiert und die
Nummer der aktuellen Seite angezeigt (10b). Andernfalls ba-
siert die allgemeine Navigationsleiste auf einem hinsichtlich
der Zeichenmenge prozentualen Verständnis der aktuellen
Position. Ist ein Text durch Kapitel oder andere Einheiten
strukturiert, dann werden zwei Typen von Inhaltsverzeichnis-
sen generiert: Eine konventionelle Liste mit Links zu den je-
weiligen Kapiteln und Unterkapiteln (11), sowie eine visuelle
Navigationsleiste, die proportional die Größe der Kapiteln und
Unterkapiteln abbildet und ebenfalls zum gezielten Ansteuern
von Textstellen genutzt werden kann (12).

Zu den eher textspezifischen Funktionen der Anwendung
gehören weiterhin der Umgang mit Fußnoten und Illustratio-
nen. Beide laufen zunächst mit dem Zeichenstrom ein, können
dann aber pausiert (Illustrationen) oder als unabhängig lau-
fende Schrift gelesen werden, während der Haupttext angehal-
ten wird (Fußnoten).

Es besteht die Möglichkeit, Schrift in laufenden Zeilen ver-
setzt beziehungsweise mehrere Zeilen parallel darzustellen.
Dies ist zum Beispiel sinnvoll, wenn ein Text komplexe Neben-
satzstrukturen enthält, die durch versetzte Darstellung besser
wahrgenommen werden können oder wenn unterschiedliche
Übersetzungen desselben Werkes parallel gelesen werden sol-
len.

Ausblick

Effekte des StreamReaderSD auf das Leseverhalten, die Text-
rezeption und die Informationsaufnahme sind bisher nicht un-
tersucht worden. Dies würde eigene Studien erfordern, steht
aber aktuell nicht im Fokus der Arbeiten. Bei der prototypi-
schen Anwendung geht es derzeit um ein Ausloten der Mög-
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lichkeiten, die Entwicklung von ersten Funktionen und das
Testen von Darstellungsoptionen.

Die im StreamReaderSD aktuell hinterlegten Texten demons-
trieren Leseszenarien für unterschiedliche textuelle Situatio-
nen. Jenseits der einfachen laufenden Zeile werden Lösungen
für den Umgang mit Illustrationen oder Fußnoten angeboten,
Effekte eines Zeilenversatzes als neues Lese-Strukturelement
beobachtbar gemacht und “mehrspurige” Texte realisiert. Da-
durch kann ausgelotet werden, welche neuen Möglichkeiten
für die Darstellung von bestimmten Textsorten entstehen, die
vielleicht für die Präsentation und Rezeption nützlich sein
könnten.

Für die Zukunft wäre es denkbar, weitere Beispieltexte, die
andere Probleme aufwerfen, aufzunehmen und dazu weitere
Funktionalitäten zu implementieren. Die visuelle Gestaltung
der Anwendung wäre noch zu professionalisieren. Nutzungs-
studien mit Lesern könnten interessante Einblicke in Stärken
und Schwächen des Ansatzes erlauben.
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Einleitung

Digitale Analyseverfahren verändern immer intensiver die
Forschungsweise der GeisteswissenschaftlerInnen und mit
dem wachsenden Spielraum der Methoden wächst auch die
Anzahl an Fragen, die sich vor allem an den Grad der Genau-
igkeit und wissenschaftliche Relevanz dieser Methoden rich-
tet. Das Topic Modeling gewinnt als eine Methode für automa-
tische Erkennung von versteckten thematischen Strukturen in
großen Textmengen (Blei 2012: 8) immer mehr an Beliebt-
heit, erweckt aber auch Unsicherheiten. Daher beschäftigt sich
diese Arbeit mit den Möglichkeiten und Problemen des Topic
Modeling am Beispiel von Briefen und stellt unter anderem die
Fragen, 1) wie Topic Modeling in der Analyse von Briefkorpora
eingesetzt werden kann und 2) wie die Qualität der Ergebnisse
dieses Prozesses beeinflusst werden kann.

Forschungsmaterial

Das Forschungsmaterial besteht aus Briefen des Gra-
zer Sprachwissenschaftlers Hugo Schuchardt (1842-1927).
Die umfangreiche und mehrsprachige Korrespondenz dieses
schon seinerzeit sehr geschätzten Wissenschaftlers ist seit
2007 Teil des Digitalisierung-Projektes Hugo Schuchardt Ar-
chiv (Hurch 2019). Für die Topic-Modeling-Analyse werden
2261 Briefdateien im TEI-Format in Betracht gezogen, da die
restlichen zurzeit noch in keinem entsprechenden Format vor-
handen sind. Der Vorteil einer solchen Methode ist es aber,
dass das gleiche Modell jederzeit auf eine erweiterte Menge
an Daten anwendbar ist. Eine Besonderheit dieses Korpus ist,
dass Schuchardt in mehreren Sprachen korrespondiert hat,
von denen hier elf repräsentiert sind (Abbildung 1). Daher
wird das Modell für einzelne Sprachen separat angewendet.
Dies ist insofern eine Herausforderung, weil 1) Vorgänge den
jeweiligen Sprachen angepasst werden müssen (wie etwa die
Lemmatisierung), 2) der Textumfang bei vielen Sprachen nicht
ausreichend ist und daher nicht auf alle Sprachen effektiv an-
gewendet werden kann und 3) die verschiedenen Ergebnisse
pro Sprache verglichen werden sollten. Ein weiteres Problem
für das Topic Modeling ist die große Diskrepanz in den Text-
längen der einzelnen Dateien (Abbildung 2), da die Korrespon-
denz auch kürzere Formen wie Postkarten und Telegramme
beinhaltet. So enthalten etwa die kürzesten deutschsprachi-
gen Dateien etwa drei Tokens, die längste jedoch 3947. Dies ist
aber ein Zustand, den viele Briefkorpora in der Realität begeg-
nen, da wir als ForscherInnen selten einem ‚idealen‘ Korpus
gegenüberstehen. Die Auseinandersetzung mit solchen Pro-
blemen ist ein fester Bestandteil unserer Arbeit.
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Abbildung 1: Anteil der einzelnen Sprachen im Briefkorpus

Abbildung 2: Menge der deutschsprachigen Briefdateien nach ihrer Anzahl
der Tokens

Methode

Für die Beantwortung der Forschungsfragen war zuerst
die Literaturrecherche nötig, und zwar erstens zum Topic
Modeling, zweitens zur Textsorte Brief und drittens zu die-
ser Korrespondenz. Um eine genauere Vorstellung zum For-
schungsstand des Topic Modeling zu bekommen, wurden wis-
senschaftliche Aufsätze und Anwendungsbeispiele in Betracht
gezogen, wie etwa Blei 2010, Jagarlamudi/Daumé 2010, Boyd-
Graber/Blei 2012, Riddell 2015, Vulić et al. 2015, Bock et al.
2016, Andorfer 2017, Fechner/Weiß 2017, Schöch 2017, Mu-
rakami et al. 2017 und Arora et al. 2018. Zudem wird am ge-
nannten Korpus Topic Modeling mit Hilfe der Programmier-
sprache Python (Python Software Foundation 2001-2019),
der Software MALLET (McCallum 2002-2019) und der Anwei-
sungen der Jupyter-Notebooks von DARIAH-DE (DARIAH-DE
2019) vollzogen. Darüber hinaus werden verschiedene Tools
zur Vorverarbeitung evaluiert – z. B. spaCy (Explosion AI 2019)
und DTA::CAB (Berlin-Brandenburgische Akademie der Wis-
senschaften 2011-2018) für die Lemmatisierung – sowie ver-
schiedene Tools und Parameter für die Topic-Modellierung –
z. B. Topics Explorer (DARIAH-DE 2018) – und die daraus re-
sultierenden Ergebnisse und Erfahrungen verglichen.

Ergebnisse

Obwohl es sich um ein laufendes Projekt handelt, gibt es be-
reits einige relevante Ergebnisse und Schlussfolgerungen.

1) Die Vorverarbeitung stellt einen wichtigen Schritt in der
Topic-Modellierung dar und beeinflusst die Ergebnisse. Dabei
spielen nicht nur die eingesetzten Tools eine Rolle, sondern
auch die gewählte Vorgehensweise.

2) Die Lemmatisierung, auf die beim Topic Modeling oft ver-
zichtet wird, ermöglicht mehr semantische Differenz in den
Topics.

3) Der unterschiedliche Textumfang von einzelnen Verfas-
serInnen kann zu falschen Ergebnissen führen, wenn die To-
pics pro VerfasserIn analysiert werden.

4) Entscheidungen über Parameter wie Optimierungsinter-
vall, Topic- und Iterations-Anzahl können die Ergebnisse be-
einträchtigen und müssen immer projektspezifisch getestet
werden, bis ein sinnvolles Resultat vorliegt. Das ‚Sinnvolle‘
zu erkennen ist eine Herausforderung, die fachwissenschaftli-
ches Verständnis verlangt.

Die Inkonsistenz der Topics und manchmal verwirrende Er-
gebnisse zeigen, dass die naive Anwendung eines Topic-Mode-
ling-Tools nicht immer befriedigend sein kann. Intensivere Be-
schäftigung mit den einzelnen Schritten und Ergebnissen kann
sich jedoch positiv auf den Erfolg der Analyse auswirken. Die
weitere Arbeit wird zeigen, ob und welchen Mehrwert Topic
Modeling bei der Analyse der Schuchardt-Korrespondenz leis-
ten kann, die durch close reading nicht erreicht werden kön-
nen.
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Die Auseinandersetzung mit der ephemeren Kunstform
Tanz und insbesondere mit der Aufführungsform Ballett be-
deutet zwangsläufig den Umgang mit „Interpretationsspiel-
räumen“. Durch die Mediatisierung von Tanz vor der Möglich-
keit von Videoaufzeichnungen als Wort- oder Bilddokumente
und selbst bei der Übertragung in Tanznotationen bestehen
Leerstellen, die nur durch Ausprobieren oder durch eine expe-
rimentierende Herangehensweise ausgefüllt werden können.
Interpretation ist daher ein unvermeidlicher Faktor im Um-
gang mit Tanz, re-staging eine probate Methode der histori-
schen Tanzwissenschaft. Durch moderne Bewegungsästhetik
vorgeprägte Körper sind dafür ein zusätzlicher unbewusst in-
terpretierender Faktor.

Für die digitale Annäherung an Bewegung wurde unter Be-
zugnahme auf frühere Versuche (Schiphorst 1997) und wei-
ter führende Konzepte (Calvert 2005) eine experimentelle
Software entwickelt (MovEngine), die die Visualisierung von
strukturierten Bewegungsinstruktionen ermöglicht und einen
zunächst ‚neutralen Körper‘ bereitstellt (Drewes 2014). Un-
ter Anwendung bewegungsanalytischer Prinzipien von No-
tationssystemen (Eshkol-Wachman Movement Notation und
Kinetographie Laban) löst diese den kontinuierlichen Be-
wegungsfluss in diskrete Raum, Zeit und Körper beschrei-
bende Elemente auf, und passt sie in eine digitale Kodierung
ein. Insbesondere von der Eshkol-Wachman Movement Nota-
tion übernimmt sie ein System von simultanen bzw. aufein-
ander folgenden Bewegungsinstruktionen, welche für jedes
beteiligte Gelenk separate kreisförmige Bewegungsverläufe
geometrisch definieren (Eshkol / Wachman 1958). Die ein-
zelnen Bewegungsinstruktion lassen sich wiederum in eine
bestimmte Anzahl zeitlicher und räumlich-geometrischer Pa-
rameter aufsplitten. Die Stärke dieses Ansatzes in Bezug auf
die Leerstellen der historischen Überlieferung besteht darin,
dass es möglich ist, Elemente in dieser hierarchischen Struk-
tur nicht vollständig zu definieren bzw. für bestimmte Parame-
ter eine gewisse Bandbreite zuzulassen und somit Interpreta-
tionsspielräume zu konkretisieren.

Der Umgang mit dem interdisziplinären Ballett wirft neben
den zuvor beschriebenen Unsicherheiten durch die Kombi-
nation von Tanz und Musik zusätzliche Fragen auf. Zugleich
transportiert Musik jedoch auch Informationen für den Tanz
wie standardisierte Tanzsätze, tonmalerische Elemente, se-
mantisierte musikalische Modelle, aber auch Stimmungen, die
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affirmativ oder kontrastierend binäre Entscheidungsmöglich-
keiten für die Interpretation anbieten.

Dem Projekt „Vienese Ballet: Encoding Music–Image–
Dance“ liegt der Umgang mit den zuvor beschriebenen Leer-
stellen und Spielräumen zugrunde: Als Anwendungsbeispiel
dienen hier Ballette, die in der mittleren Hälfte des 18. Jahr-
hunderts im Zuge der ‚Französisierung‘ der habsburgischen
Kultur als diplomatische Maßnahme an den Wiener Hofthea-
tern aufgeführt wurden. Aufgrund der politischen Implikation
war die Dokumentation der Aufführungen eine notwendige
Maßnahme, der eine für das Ballette im 18. Jahrhundert unge-
wöhnlich dichte Quellenüberlieferung zu verdanken ist.

Zeitungsberichte enthalten szenische Beschreibungen
ebenso wie die Theaterchroniken, die der Tänzer und Cho-
reograph Philipp Gumpenhuber von 1758 bis 1763 aufzeich-
nete. Eine Sammlung von ca. 180 Ballettmusiken erhielt sich
im Schwarzenberg Archiv Česky Krumlov; zusätzlich legte
der Theaterdirektor Giacomo Durazzo eine Sammlung von
Bildern an, die Szenen oder ganze Ballette ‚dokumentieren‘.
Die Bildquellen, bei denen es sich um künstlerische Umset-
zungen handelt, bieten zwar Informationen über die Ästhe-
tik der Aufführungen, der Tänzer*innenkörper sowie der Be-
wegungsästhetik, sind jedoch bereits Interpretationen, die
ebenso in Bezug auf den Umgang mit dem Raum zum Spiel-
raum werden. In Bezug auf die Ästhetik der Aufführungen, der
Tänzer*innenkörper sowie die Bewegungsästhetik bieten sie
jedoch Informationen, die aus der Analyse mit Hilfe der Mo-
vEngine Software deutlich werden können: Die Animierung
einzelner Figuren bzw. Figurengruppen hilft bei der Analyse
der kinetischen Struktur der dargestellten Gesten.

Mit dem Projekt wird eine digitale Aufarbeitung und Kom-
bination der überlieferten Materialien aus der Mitte des 18.
Jahrhunderts angestrebt, in der die unterschiedlichen Quel-
len zum Bühnentanz – szenische Beschreibung, Musik, Bild
in Verbindung gebracht und in ihrem Verhältnis zueinander
analysiert werden können. Zusätzlich soll eine Tanzbibliothek
entstehen, in der die in Traktaten von Raoul-Auger Feuillet
in großer Detailgenauigkeit in Tanznotation mit Musik über-
lieferten historischen Tanzformen für die Herleitung zu Ana-
logien zu den Balletten bereitgestellt werden. Die Forscherin
Gisela Reber übertrug die Tänze aus der Feuillet-Notation in
Kinetographie Laban (Reber 1986 und weiteres Material im
Tanzarchiv der Folkwang Universität, Essen). Mit Hilfe von
MovEngine kann aus den direkt überlieferten Quellen zum Re-
pertoire und den in Tanznotation festgehaltenen stilistischen
Informationen eine Materialsammlung für Gestik und Bewe-
gungsästhetik generiert und eine ‚Tanzbibliothek‘ für histori-
sche Tänze angelegt werden.

Ausgehend von den bisherigen Arbeiten an MovEngine soll
diese Software im Rahmen des Projekts weiter entwickelt
werden, sowie auf dieser Basis ein Codierungsstandard und
eine Software für die Verarbeitung von Tanz- und Bewe-
gungsdaten entstehen, die sich für die Kombination mit dem
Musikcodierungsstandard MEI eignen. Durch die Edirom-
Technologie, die bereits für Musikeditionen die Darstellung
unterschiedlicher Quellenarten ermöglicht, können die unter-
schiedlichen digitalen Übertragungen der Materialien zusam-
mengebracht werden. Ermöglicht werden soll dadurch ein fle-
xibles virtuelles‚ re-enactement, das den digitalen Umgang mit
der ephemeren Kunstform Tanz erlaubt, das die Ebenen Be-
wegung, Musik und Bühne gleichermaßen berücksichtigt, um
sich dadurch den „Spielräumen“ anzunähern.
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Theoretischer Hintergrund

Literarische Motive – in ihrer Gestalt als „a theme, charac-
ter, or verbal pattern which recurs in literature“ (Beckson &
Ganz: 1960) – stellen seit Langem einen Untersuchungsge-
genstand der Literaturwissenschaft dar. Als „anthrophologi-
sche Grundsituationen, die zwar historisch variiert werden, aber
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in ihrem Kern konstant bleiben“ (Nünning 2013: 542), ziehen
sie sich durch die Literaturgeschichte und damit durch den
geisteswissenschaftlichen Forschungsbereich. Hiervon ange-
regte Erkenntnisinteressen umfassen sowohl Fragen danach,
wie bestimmte Motive in ausgewählten Werken auftauchen (u.
a. Ester et al. 2017, Nölle 2017), als auch danach, wie sich die-
ses Auftauchen diachron verhält: Wie beständig bzw. flüch-
tig ist das jeweilige literarische Motiv (Freedman 1971: 126)
und inwiefern koppelt es sich an bestimmte Perioden, Text-
gattungen oder Autor*innen (von Wilpert 2013: 534)? Daran,
welcher Aspekt eines Motivs dabei im Wandel der Zeit be-
stehen bleibt, kann man Wilpert (2013: 533–534) zufolge zu-
dem zwischen verschiedenen Motivarten differenzieren: Bei
konstanten Situationen, wie jener des heimkehrenden Sohnes,
handelt es sich um Situationsmotive, während konstant blei-
bende Charaktere, wie der Menschenfeind, Typus-Motive kon-
stituieren.

Forschungsstand

Obwohl die Motivforschung, wie oben beschrieben, ein viel-
seitiges Forschungsfeld aufspannt, wurde dieses im Rahmen
der Digital Humanities bisher kaum beachtet: Im deutsch-
sprachigen Raum existieren derzeit keine digitalen Korpora,
in welchen eine Motivannotation vorgenommen wurde, und
auch im nicht-deutschsprachigen Raum scheinen sich der-
artige Bestrebungen primär auf die Textgattung der Volks-
märchen zu beschränken (u. a. Karsdorp et al. 2012, Gar-
cia-Fernandez et al. 2014). Nur in wenigen Ausnahmefällen,
wie in der Mittelhochdeutschen Begriffsdatenbank (Springeth
2005), liegt eine semantische Annotation vor, die Themen
oder andere motivähnliche Aspekte mit Mark-Up versieht. Be-
gründung findet dieser Umstand der fehlenden Motivannota-
tion vor allem in der vagen Natur des zu Annotierenden. So
erfahren Motive nach Best (2008: 349) schließlich erst „im
sprachl. Kunstwerk ihre individuelle Ausformung [und sind] so-
mit erst durch Abstraktion faßbar“ und nicht an spezifische
sprachliche Ausdrücke gebunden. Die Annotation von literari-
schen Motiven müsste insofern (noch) manuell vorgenommen
werden, wodurch ein hoher Zeitaufwand entstünde sowie eine
starke Subjektivität gegeben wäre.

Forschungsvorhaben

Dennoch macht die Überführung der Motivforschung in den
Bereich der Digital Humanities Sinn: Korpusbasierte Unter-
suchungen ermöglichen die systematische Erforschung sowie
quantitative Auswertung umfangreicher Textmengen und ge-
währen somit – vor allem im Hinblick auf die diachron ange-
legte Motivgeschichte und die Häufigkeiten spezifischer Mo-
tive (Freedman 1971: 126) – neue Erkenntnisse. Da es sich
bei motivannotierten Korpora zum jetzigen Zeitpunkt jedoch
noch um ein Desiderat handelt, muss hierfür ein anderer Zu-
gang gewählt werden und zwar jener der Motivsuche – über
folgende Frage: Mithilfe welcher Suchstrategien können Mo-
tive in nicht motivisch annotierten Korpora ausfindig gemacht
werden?

Für ebendiese Herausforderung versucht der hier geplante
Beitrag mögliche Lösungsansätze aufzuzeigen, wobei der Fo-
kus auf ausgewählten Typus-Motiven, wie dem weisen Salo-
mon oder dem armen Sünder, liegt. Anhand dieser sollen exem-

plarisch diverse Suchstrategien entwickelt werden, mithilfe
welcher literarische Motive in digitalen Korpora, wie dem Aus-
trian Baroque Corpus (ABaC:us) oder dem Deutschen Text-
archiv (DTA), identifiziert werden können. Die Potentiale der
verwendeten digitalen Ressourcen für die Motivsuche wer-
den dabei genauso diskutiert wie ihre auftauchenden Limita-
tionen. Immer mitzubedenken gilt es etwa die bereits ange-
sprochene wechselnde Gestalt von literarischen Motiven: Da
es sich bei ihnen um abstrakte Konzepte handelt, welche auf
der Textoberfläche eine Vielfalt an sprachlichen Formen an-
nehmen können, sind sie nur schwer über wenige ausgewählte
„key words“ aufspürbar. Hierzu trägt auch ihre Komplexität
bei: „Motive zeigen Personen und Sachen nicht isoliert, sondern
in einem Zusammenhang“ (Frenzel 1978: 29) und bestehen da-
mit immer aus mehreren inhaltlichen Komponenten – wie im
Falle von Typus-Motiven, bei welchen Charakteren gewisse Ei-
genschaften zugeschrieben werden.

Diesen Problemen versucht das vorliegende Forschungs-
vorhaben mit vielfältigen Mitteln beizukommen. So wird bei-
spielsweise aus der in vielen Korpora bereits vorhandenen
linguistischen Basisannotation, bestehend aus einer Lemma-
tisierung und einer Wortartenzuordnung (POS-Tagging), Nut-
zen gezogen: Eigenschaften, wie Weisheit, können etwa als
attributive Adjektive operationalisiert und über Abstandsope-
ratoren nahe eines interessierenden Charakters lokalisiert
werden. Zudem können über Open-Source-Anwendungen wie
AntConc oder Voyant Tools Kookkurrenzanalysen durchge-
führt werden, um Charaktere und Eigenschaften zueinander
in Bezug zu setzen und typische Zuschreibungen und Formu-
lierungen sichtbar zu machen. Passend hierzu wird ebenfalls
das von Huijnen und Lonij (2016) für die thematische Suche
entwickelte Programm „Keyword Generator“ auf seinen Er-
trag für die Motivsuche hin befragt werden: Kann die Gene-
rierung motivspezifischer Suchwörter anhand bereits erkann-
ter Textpassagen bei der Identifikation weiterer Belegstellen
behilflich sein? Diese Frage soll genauso zu beantworten ver-
sucht werden wie jene nach der Wahl der adäquaten Such-
termini, für deren Ermittlung sowohl Synonym- als auch Mo-
tivdatenbanken zum Einsatz kommen werden. Damit soll der
geplante Beitrag letztendlich anhand konkreter Beispiele aus
der literaturwissenschaftlichen Praxis verschiedenste Such-
strategien sowie deren Vor- und Nachteile aufzeigen, um die
Motivsuche für zukünftige Nutzer*innen zu erleichtern und
dadurch zur vermehrten digitalen Motivforschung anzuregen.
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